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Für die Serien. 


SL fehr gemijchten Gefühler. las ich die Schrift „Mehr Freude an der 
- Schule!“ von Gerhard Budde, Profeffor am Lyzeum in Hannover. 
In diefer Schrift wird nämlich, um es gleich klar zu jagen, nachgemiejen, daß 
viele Bejchwerden, wie ich (und nicht etwa ich allein) fie Schon früher gegen 
die höheren deutihen Schulen erhoben hatten, berechtigt find. Das ift natürlich 
eine Freude für mid. Denn men freut ed nicht, wenn er feine Heberzeugungen 
von Anderen bejtätigt findet? Was mich aber ärgern muß, ift die Thatjache, 
daß man mich Jahre lang eben wegen diefer richtigen Beobachtungen und wahren 
Belenntniſſe gequält und verfolgt hat, bis ich darüber frank und müde wurde 
und aus dem Dienjt gehen mußte. Ferner verdrießt mich, daß mir von dem 
Verfaſſer, der im Weſentlichen mit matterer Stimme das Selbe vorträgt, was 
ic) laut fagte, nur flau und zögernd zugeftanden wird, ich fei im Recht geweſen. 

Ich hatte behauptet, dag im Publilum und bei den Schülern eine große 
Schulverdroſſenheit hetrſche. Deshalb wurden mir von Oberlehrern beleidi- 
gende Briefe ind Haus gejchidt, wurde ich wie ein Verräther an der Schule 
behandelt, denn nun glaube man allgemein, weil es ein Fachmann zugebe, 
daß in dem Gerede der Schulnörgler ein Kern von Wahrheit ſei, und die Schule 
verdiene diefen Tadel nicht; deshalb mußte ich mich dienftlih in einer ganz 
empörenden Weile von Berufenen und Unberufenen überwachen laſſen, die den 
Nachweis führen wollten, daß nur ich felbft jchuld fei an eigener und fremder 
Unzufriedenheit; deshalb mußte ih mich von Männern wie Friedrich Pauljen 
als einen Phantaſten höhnen lafjen, dem das Augenmaß für die Realitäten ver: 
loren gegangen jei. Jetzt aber bekennt auch ein „Maßvoller“: „a, es herricht an 
vielen Stellen Schulverdrofjenheit; Das iſt eine nicht abzuleugnende Thatjache 
und um jo bedauerlich?r, weil (mie auch ich ftets offen befannt habe) die jegige 
Schulverwaltung (id fagte: ‚Dad Minifterium‘) ſich die erdenklichite Muhe 
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giebt,. diefe Verdioffenheit zu heben.” Und diejes Bugeftändnig heute noch, 
jelbft nach den mannichfachen anerfennenswerthen Reformen gerade der legten 
Jahre am inneren Schulbetrieb und am gefammten Schulgeijt. Um mie viel 
berechtigter noch war es vor fünf Jahren! 

Die Schuld an dem betrübenden Zuftand der Schulverdrofjenheit wird 
von Budde fälfchlich bei den Eltern gejucht, die fich von Unberufenen ein faljches 
Bild von den höheren Schulen aufprängen ließen. Das iſt deshalb falich, 
weil ſich die Eltern ihr Urtheil jelbjt bilden. Sie waren ja auch auf den 
Schulen und erleben fie noch täglich an und mit ihren Slindern Um zu ers 
fahren, wie ed auf den Schulen zugeht, die ihre Kinder befuchen, brauden fie 
fich wahrhaftig nicht erft pädagogiiche Reformichriften zu faufen. Mir haben 
Hunderte von Vätern und Müttern aus allen Theilen Deutjchlands gejchrieben: 
„Sa, jo ift es! Sie haben die Schulen genau gezeichnet. Da ift nicht3 über: 
trieben, nichtö verfchwiegen. So erleben wir ed immer und immer wieder an 
unferen armen Kindern.” Und Das find nicht etwa die bekannten Portierd 
und Tiſchler mit dem faljchen B.ldungehrgeiz: Das find hochſtehende Beamte, 
Gelehrte und Künftler, die mir jo jchreiben, find Offiziere, Lehrer, Volksſchul⸗ 
und Gymnafiallehrer, find ſogar vereinzelt Gymnaftaldireftoren und Univerfitäts 
profefjoren eis und trans von den deutichöfterreichifchen Grenzpfählen. Unter 
vier Augen giebt mir auch wohl ein Minifterialbeamter aus dem „Kultus“ 
Recht, Schreibt aber die Schuld an dem Uebel auf das Konto (nicht der Eltern, 
fondern) der Lehrer, die auch unfer neufter Gewährsmann ermahnt (wie ich 
gethan hatte), „etwas fortjchrittlier gefinnt zu werden und fidh leichter von 
veralteten Erziehung» und Unterrichtämethoden frei zu machen”. 

Eine Unterbrehung! Der Briefträger mit einem Eingejchriebenen Brief. 
Auch die Anfrage eined Schriftitellers, der meinen Rath hören möchte; warum 
gerade meinen? ch Eenne den Mann nit. Nun, er jchreibt den Grund jelbft: 
„Ich wende mich mit diejem Anliegen gerade an Sie, weil Ihre ganze jeitherige 
literarijche Thätigkeit mir ein unbegrenzted Vertrauen zu Ihnen eirgeflößt hat.“ 
Das dürfte ich wohl nicht befannt machen? Unbefcheidenheit, Eitelkeit, Mangel an 
Selbjtkritil, wie ihn mir Paulſen ja jchon !öffentlich bejcheinigt hat. eis 
drum: ein Zeugnig für viele! 

Budde möchte nicht mit den pädagogiichen Fanatikern und Unberufenn 
vermwechjelt werden, die mit ihren Uebertreibungen Schaden ftiften, freilich auch 
nicht mit den Berfretern einer unbelehrbaren Schulorthodorie mit ihren er- 
ftarrten Doltrinen. Medio tutissimus ibis. Ob ich im Stillen von ihm zu 
den Fanatikern und Unberufenen gezählt werde, ift nicht erfigtlih. Wohl 
aber gehört zu ihnen der jüngjt verftorbene Profefior L. Bıäuligam in Bremen, 
dejien Tod feine Freunde mit Worten tiefempfundener Trauer beklagen. Er 
muß nad) Allem, was ih von ihm und über ihn gelejen habe, eine prächtige, 


Für die Ferien. 3 


hingebend treue Zehrperfönlichkeit gemwejen fein, ein Dann aus einem Guß, 


ein Lehrer, der mit unerjchrodenem Wahrheitmuth das Gemüth eines Kindes 
verband. Er hat einen Aufjag hinterlaffen, „Die Regirungform in den höheren 
Lehranftalten”, und darin durch folgende Säge Buddes Zorn erregt: 

„Die moderne beutfche Schule, in&befondere die Höhere Schule Hat in Wahr- 
heit heutzutage in einzelnen ihrer Lebensregungen eine große Aehnlichkeit mit dem 
Zuchthaus.“ (Am einzelnen ihrer Zebensregungen? Einige Aebhnlichleit? Ich finde 
den Ausdrud gemäßigt. Ein Anderer, ein moderner Dichter, hatte ſich, wie ich 
mich erinnere, jchärfer, etwa jo geäußert: 

„Ein Zuchthaus ift die Schule, 

Kein Haus gefunder Zucht: 

Kein Wunder, wenn der Jüngling 

Das Schinderhaus verfludht.“) 
„Die der Schule fern Stehenden, die am Lauteften aufjchreien werden über biejen 
Ausspruch, möchten fich doch Einmal ein Jahr oder noch etwas länger in dieſe 
Schule als Lehrer verdingen. Wenn fie freie, überzeugungtreue Männer, auf Selb» 
ftändigfeit des Denkens, des Willens haltende Individuen waren und dann noch 
nicht einfehen gelernt haben, daß dieſe moderne höhere Schule fiir den Lehrer alle 
Freiheit unterbindet, daß er auf Tritt und Schritt fontrolirt, infpizirt, Durch tauſender⸗ 
lei Borjchriften eingeengt wird, dann müffen jie in ſehr glüdliche Ausnahmen ger 
rathen fein. Sie werden finden, daß der Direltor der Anftalt, der fie zuertheilt 
wurden, mit einer Machtfülle ausgerüftet ift, wie fie ber abfolute Herrfcher eines 
Staates befigt. Der Lehrer bat zu gehorchen, zu gehorchen, zu gehorchen: Das 
iind feine drei erften Pflichten.” 

Dieje und andere Worte Bräutigamd werden von Budde zum Beweis 
dafür angeführt, bis zu welchen Berjtiegenheiten pädagogiſche Fanatiker fich 
verirren fönnen. „Wo in aller Welt”, ruft er entjegt aus, „hat Bräutigam 
eine ſolche Schule und einen ſolchen Direktor kennen gelernt? Ich glaube, eine 
entjprechende Umfrage würde ergeben, daß fie innerhalb der deutjchen Grenz» 
pfähle jedenfalls nicht aufzufinden fei.” Den Herrn Profeflor Budde hat offen» 
bar ein günſtiges Schidjal an eine der Schulen getragen, wo ein humaner 
Direktor ihn als gleichberechtigte Perſönlichkeit achtet; er hat aber nicht gelejen, 
mas, zum Beifpiel, Dr. Ernft Wachler, ein unantaftbarer Zeuge, unter Berufung 
auf hundert Mitfchüler in den „Blättern für deutiche Erziehung“ (1907) über das 
„Syftem Nötel“ gejchrieben hat. Da hätte er die gejuchten Schulen gefunden. 
Auch ich könnte ihm mit eigenen Erfahrungen dienen. Ich habe von Natur 
eine reiche Portion Zebensfreudigkeit und Lebensmuth mitbelommen, habe Liebe 
zur Jugend und ein Bedürfnig, mich mitzuiheilen, hatte auch die Zuneigung 
meiner Schüler, wofür ıch bis heute ftetö neue Beweije erhalte, hatte Einficht 
und Erfahrung genug und in Jahrzehnte langem Dienfte auch bewiejen, daß 
ih mich dem nothmwendigen Zwang eines gefunden Organidmus willig ein» 
füge; denn ohne Unterordnung des Einzelnen unter die Jdee des Ganzen ijt 
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feine menschliche Geſellſchaft zu irgend erfprielicher Arbeit fähig. Was ich aber 
im Schuldienft al3 Schüler und faft mehr noch ald Lehrer an Uebermachungeifer, 
an Drud und Zwang, an Demüthigungen und Verfolgungen zu erleiden hatte, 
Das hätte mich fchlieplich vielleicht noch zu einem Alt der Verzweiflung ges 
trieben. Hätte ich nit Rüdhalt in meiner eigenen Natur und in meiner Fa» 
milie gefunden, hätte die Noth mich gezwungen, in unmwürdiger Stellung aus» 
zubarren, jo wären Lörperlicher und ſeeliſcher Zuſammenbruch, Wahnfinn oder 
Selbjtmord das Ende gemwejen. Und was hatte ich verbrochen? Was lag gegen 
mich vor? Weshalb mufte ich mich, ald Gelehrter von einigem Ruf, als bes 
kannter pädagogilcher Schriftteller, ald Gymnaftalprofefjor und faft ſchon an der 
Schwelle des Greijenalter8 jtehend, wie den Zögling einer Befjerunganftalt 
quälen lafjen? Weil ich mir erlaubt hatte, die Dinge jo darzuftellen, wie fie 
find (man weiſe mir nad, daß ich damit die Unmwahrheit behaupte!); weil ich, 
wie ed im franzöfiichen Sprichwort heit, eine Katze eine Hate, einen Qumpen. 
einen Yumpen genannt hatte. 

Jetzt alſo leſe ich, daß mein Kampf gegen ein überhigtes Pflichtgefühl 
(ih nannte es „Pflichtbanauſenthum“), dieſe Uebertreibung eines an ſich rich» 
tigen Prinzips, berechtigt war, daß die ftarre Auffafjung der Schulpflicht „wie 
ein Stüd Mittelalter für unjere Zeit nicht mehr pafje”; jetzt leſe ich, daß 
feine „übermäß'g ftarle Uebertreibung“ darin liege, wenn ich fagte: „Die las 
teiniſchen Exrtemporalien lajten auf den Gymnaſiaſten und ihren Familien wie 
ein Alb”; jetzt leje ich, „Daß Gurlitt nicht jo Unrecht hatte, wenn er als Wurzel 
alle Uebels die geijtige Ueberfütterung unferer Jugend bezeichnete”, und daß 
fi „hier und da die Schule der Ueberbürdung thatjächlich ſchuldig macht“; 
jegt Iefe ich, daß man „meine Anklage nicht entjchieden zurüdweifen könne“, 
wenn ich ſchrieb: „Eine Abiturientenprüfung macht noch immer den Eindrud 
eined hochnothpeinlichen Halegerichtes, wobei dad Wiſſen der bleichen, überans 
geftrengten Jünglinze, die in ſchwarzem Rod und weißer Binde vor Gericht 
figen, ind Berhör genommen wird und der düſtere Ernſt ſelbſt den Unbe- 
fangenen einjchücdtern muß“ Jetzt höre ich von einem Gymnaftalprofeflor, 
daß meine Klagen zum größeren Theil berechtigt waren. Und diefer Dann 
ift wirklich ernſt, rubig, jahlih und erfahren; auch belegt er feine Urtheile 
jtet3 mit den Zeuzniſſen von Männern, deren Name anerfanntı3 Gewicht hat. 

Es ift mir eine tiefe Befrievigung, daß ich dieje Entwidelung mit er» 
leben darf. Ich hatte nicht zu hoffen gemagt, daß meine pädagogijchen Ketzereien 
ihon nad wenigen Jahren die Zujtimmung „ruhiger Schulmänner” finden 
würden. Nur frage ich mich immer wieder mıt Verwunderung: „Weshalb 
dieje bittere Anfeindung von meinen Berufsgenofjen, wenn die Wahrheiten, 
die ich mittheilte, wirklich jo nah am Wege lagen und jo leicht zu greifen waren?“ 

Ich empfehle Buddes Schrift allen für die Erziehung Intereſſuten. Nicht 
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‚etza, weil ich darin ziemlich gut weglomme. Budde drückt fich vorfichtig aus: 
„Gurlitt, dem man ohne Frage manche richtige Beobachtung nicht abftreiten kann, 
fagt: ‚Auf ein Xob in unferen Schulen fommen fünfzig Tadel und die Mehrzahl 
der Schüler bringt es in ihren Leiftungen beim beften Willen faum je über 
ein Genügend hinaus. Auch diejed Kargen mit der Anerkennung wirkt ent» 
muthigend, erftidt alle Freudigfeit an der Arbeit und verleidet unjeren Jungen 
den Aufenthalt in der Schule.‘ Daß Gurlitt in diefem Punkt nicht jehr über» 
treibt, wird und auch durch entjprechende Urtheile aus Büchern und Auffägen 
von Männern wie Matthiad und Münch beftätigt.” Alſo amtliche Beglaubi» 
‚gung. Da darf mand ja wagen. Im Uebrigen aber tritt die Abficht deutlich 
hervor, von dem böſen Gurlitt abzurüden. Aljo in diefem Punkt habe ich 
„nicht jehr übertrieben“? Nein, mein Berehrtefter, ich habe mit feinem Wort 
übertrieben, habe die jchlichte Wahrheit vorgetragen. Das könnte ich noch aus 
allerjüngften Erlebnifjen urfundlich belegen. Das wiſſen unjere Eltern in Deutſch⸗ 
land von Haus zu Haus. Das weiß auch Profefjor Budde; weiß freilich auch, 
daß man mir nicht ohne Gefahr auch nur den Schein des Rechtes und der 
Wahrheit zuerfennt, weil ih nun dod einmal für amtlich geächtet gelte. Ohne 
Grund freilich. Die Behörde würde nicht zugeben, daß fie gegen mich feindlich 
‚gefinnt jei. Aber immerhin... Man kann nicht wiffen. Nun: mir ift genug, 
daß ich in der Sache Recht behalte und daß zumal die junge Lehrerſchaft und 
die Studenten ſchon vielfach auf die von mir zuerft unter allen Lehrern mit 
aller Entjchiedenheit geforderte Erziehungreform eingefhmoren find. Erſt in 
diefen Tagen noch jchrieb mir ein Student: „Wir (Neformjtudenten) werden 
mit Ihnen gehen, und gingeZes durchs Teuer.; Da wollen wir hart, bleiben 
wie die Diamanten. ch ſelbſt habe alle Brüden hinter mir abgebrochen. Nun 
giebi3 nur noch ein Vorwärts.“ Das Oberlehrer-nterdift laftet aljo nicht zu 
ſchwer auf mir. Wird ihnen nicht helfen. ch jege mich dennoch durd). 
Steglig. Profefior Dr. Ludwig Gurlitt. 
* 

Jeder Knabe ſoll und will ein Mann werben, Ihm dazu behilflich zu ſein, iſt 
nicht nur erlaubt, jondern iſt Pflicht des Erziehers. Damit greift er der Natur nicht vor, 
ſondern leiftet ihr nur nüglichen Dienft... Wer dem Deutichen, ohne ihn vorlaut, dreift, 
frech zu machen, fein Gelbftbewußtfein belebt, thut eiwas Nütliches, Nothwendiges ... 
Mit den befannten Redensarten von den Beiftern des Umfturzes, mit Einſchüchterung— 
werjuchen und Drohungen fomme man uns nicht; was wir ftürgen wollen, ift ſchon längſt 


morfch und faul und muß fallen, damit ein neues Leben möglich werde. 
(Surlitt: „Erziehung zur Mannhaftigkeit.“) 
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dam Smith lehrt: Der Verſuch, das mwirthichaftliche Leben eines ganzen 

Volkes von einer Gentraljtelle aus zu regeln, geht über dad Vermögen 
menſchlicher Einfiht. Die Regirungen, die ed verfuchen, maden nur Dumm» 
heiten. Man ſoll dieje Aufgabe Gott überlafjen, der fie von Anfang an gelöft 
hat, da er die Welt jo einrichtete, daß fürs allgemeine Wohl dann am Beſten 
gelorgt ift, wenn Jeder aus allen Kräften für fein eigenes Wohl forgt, woraus 
die Forderung entjpringt, daß jedem Einzelnen möglichſt unbejchräntte Be: 
mwegungfreiheit eingeräumt werde. Smith hat Recht; und es ift nüglich, den 
allzu pflichteifrigen Regirungen wie den menjchenfreundlichen Weltverbefjerern 
gegenüber von Zeit zu Zeit daran zu erinnern. Doch giebt es befanntlich feine 
abjolute Wahrheit auf diejer relativiftiih angelegten Erde; aud die Wahr- 
heit, die Smith predigt, gilt nur unter zwei Vorausfegungen. Die erjte ift, 
daß man das Gemeinmwohl jehr, jehr weit fat: ald das Wohl der ganzen 
Kulturwelt im Durchſchnitt eines langen Zeitalterd. Denn daß der Stärlere, 
Klügere, Rüdfichtlofere, indem er den eigenen Vortheil jucht, feinen für den 
Kampf ums Dafein weniger gut audgerüfteten Nebenmenjchen ſchädigt, jehen 
mir ja alle Tage. Das allgemeine Wohl bedeutet aljo in dieſem Zujammen» 
hang feineöwegs das Wohl aller Einzelnen, jondern nur das Wohl einer großen 
Anzahl, das zulegt den durchjchnittlihen Wohlſtand und Komfort in einem 
jolden Grade heben lann, dak davon auch für die unterjten Schichten Etwas 
abfällt Die glänzende induftrielle und fommerzielle Blüthe Englands iſt mit 
unlägliden Qualen von Millionen Fabrik- und Grubenarbeiteın, darunter 
von Kindern bis zu fünf Jahren hinab, erfauft worden. Hätte die damalige 
Regirung für das Mohl der Schwachen fo eifrig geforgt, wie fie zu Smiths 
Verdruß für dad Wohl der Starken jorgte, jo hätte fie das Elend lindern 
fönnen, ohre den Fortſchritt aufzuhalten. Diejer Fortſchritt hat nicht nur 
England, feit fünfzig Jahren auch feine Lohnarbeiter, fondern die ganze Menſch⸗ 
heit vorwärts gebracht, denn er hat die moderne Technik erzeugt, deren wichtigite 
Wirkung darin befteht, daß fie einer viel größeren Anzahl von Menſchen das 
Leben ermöglicht, ald ohne fie leben könnten. Aber erjt die Zukunft wird 
lehren, ob nicht das englische Volk den Dienft, den es, jeinen Nuten erjtrebend, 
der ganzen Menjchheit erwielen hat, mit dem Opfer jeiner Exiſtenz büßen 
muß, da Induftrialifirung die Individuen phyſiſch ſchwächt, England aber faſt 
jein ganzes Volk induftrialifirt hat. Die zweite Vorausſetzung bejteht darin, 
daß, wie ja Smith auch forderte, dem Einzelnen die Freiheit gewährt werde, 
jeinen Vortheil zu juchen, wes nur dann möglich ift, wenn den Schwachen 
gejtattet wird, fich gegen die Starken zu vereinen. Smith hat jelbjt recht 
draſtiſch dargeftellt, wie die Fabrifanten in einer ftändigen Verſchwörung gegen. 
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tie Arbeiter und gegen das Publikum lebten, wie fie darin durch fein Geſetz, 
durch feine Behörde geftört würden und wie darum die Arbeiter, denen Koali: 
tionen verboten waren, bei jeder Zohnftreitigkeit den Kürzeren zögen. Soll 
die Feſſelung der Arbeiter bejeitigt werden, jo muß die Geſetzgebung ein: 
ſchreiten. Diefer fällt aljo allermindeſtens die Aufgabe zu, für das freie Ringen 
der Individuen die Kampffelder abzufteden, Regeln aufzujtellen, die das Spiel 
fair machen, und bei Berlegung dieſer Regeln müfjen die Behörden einjchreiten, 
wenn die Gejete wirkfam werden jollen. Benachtheiligungen der Schwächeren 
dur die Stärkeren im Konkurrenzkampf, die auf Feſſelung der Schwächeren 
beruhen, fommen aber nicht nur bei der Abjchließung des Yohnvertrages, ſondern 
auch in unzähligen anderen Beziehungen unſeres verwidelten Geſellſchaftgewebes 
und Getriebes vor. Deshalb hat ſich auch die englifche Regirung, obwohl fie 
im Prinzip ter Lehre Smiths treu bleibt (zu der fie fich übrigens gerade auf 
dem vom Smith hauptjächlich gepflegten Gebiet, auf dem der Zollpolitif, erft 
1846 befehrt hat, nachdem England jein Indujftrier und Handeldmonopol jchon 
errungen hatte), mit einer ftetig mwachjenden Menge fozialer und Verwaltung: 
aufgaben belajten müjjen. Jedes ſolches Eingreifen der NRegirung mag fi 
im Enterfolg zwedmwidrig und jchädlich erweiſen, aber in dem Augenblid, wo 
die Noth eines unerträglich gewordenen Uebels drängt, hilft kein Zittern vorm 
Frojt oder vorm Feuer: da muß zugegriffen werden. 

Eine Gruppe jolcher Uebel, die jeit Jahrzehnten ein Gegenjtand mwifjen: 
Ichaftlicher Unterfuchungen und legislatoriſcher Experimente ift, entipringt aus 
dem Zuge zur Stadt, zur Großftadt, der mächtig geworden war, jobald die 
Fortſchritte der Technik ihn ermöglicht hatten. Um nur Eins zu erwähnen: 
wie würden ohne firenge und wohlorgar ſirte Reinlichkeitpolizei Seuchen unfere 
Großjtadtbevölferung dezimiren! Als Grundübel aber, dem die vielen einzelnen 
Uebel entjpringen, wird ziemlich allgemein die Vertheuerung des ftädtifchen 
Bodens angejehen. Nun hat Dr. Karl von Mangoldt ein Werk herausgegeben 
(Die ftädtiiche Bodenfrage, Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1907), das 
man eine Encyklopädie der den Gegenjtand betreffenden Forſchungergebniſſe 
nennen fann, dad aber nicht etwa nur eine jehr fleißige Rompilation ift. Denn 
ver Verfaſſer hat jelbjtändig geforjcht, unabhängig von Anderen Material ge» 
jammelt und den meitichichtigen Stoff mit oriyineller Auffafjung und eigenem 
Urtheil von einem Gentralgedanten aus ſyſtematiſch geftaltet. Der Gentral» 
gedanfe ijt: daß die vielbeflagten Uebel aus der bis jest üblichen Methode 
der Stadtermweilerung entipringen, daß diefe nicht länger dem Zufall und dem 
Privatunternehmerthum überlafjen werden darf, fondern ala Aufgabe des öffent» 
lihen Rechtes behandelt werden muß. Bon diefem Leitgedanken aus gliedert 
fih ihm der Stoff in vier Abjchnitte. Im erften wird gezeigt, wie der ſtädtiſche 
Bodenwerth und die jtädfiihe Grundrente rriftehen, im zweiten wird die 
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herrſchende Methode der Stadterweiterung beſchrieben, im dritten bewieſen, 
daß dieſe Methode oder dieſes Syſtem die bekannten Mißſtände verſchuldet, 
im vierten der Reformplan entwickelt. Das Ziel der Reform ift natürlich die 
Gartenſtadt (die Gartenftadtbemegung, die das Ziel auf dem Wege der Selbt- 
hilfe erreichen will, begrüßt er zwar als wichtige Förderung der Reform, erwartet 
aber von ihr allein feinen durchfchlagenden Erfolg); Jedermann joll im Grünen 
mohnen, joll feine Billa oder mwenigftens feine Cottage haben, joll in feinem 
Garten fein Gemüje bauen können. Wer möchte Das nicht wünſchen? Natür: 
lih wird und das Ideal nicht in Geftalt einer Phantafie a la William Morris 
vorgeführt; wie bei der Darftellung der Geſchichte der Stadterweiterung alle 
in Betracht fommenden technijchen, finanziellen, juriftiihen und Berwaltung» 
fragen gründlich erörtert worden find, jo geſchieht es auch bei der Darlegung 
des Reformplaned; und defjen einzelne Forderungen fnüpfen fih an ſchon 
vorhandene Borgänge und Verhältnifje, die als Anfänge der Reform gedeutet 
werden fünnen und ihr die Richlung mweifen. Sehr ſorgſam werden die Prozefie 
der Gentralifitung ımd Decentralifirung unterfuht. Auch der zweite ift ja 
jhon im Gange und es wird gezeigt, daß Gentralifirung der Induſtrie nicht 
die Anhäufung der Bevölkerung in der Großftadt zu bewirken braucht, ferner, 
da für den Aulturfortjchritt Niefenftädte nicht unbedingt nothmwendig find. 
(Der Schwede Guftav F. Steffen, der von der Häßlichkeit der engliſchen Yn- 
duftrieftädte das abjchredendfte Bild entwirft, jagt ganz richtig, eine Stadt 
von hunderttaujend Einwohnern vermöge alle berechtigten Kulturbedürfnifje 
zu befriedigen). Mangoldt beſchränkt fich nicht auf den Gegenſatz von Stadt 
und Land, jondern erörtert auch den zmwilchen dem dünn bevölkerten Nordojten 
und dem dicht befiedelten Südweſten und die Ausfichten auf induftrielle innere 
Kolonijation der indufiriearmen Landſchaften. 

Dieje Unterfuchungen behalten ihren theorethischen und praktiſchen Werth 
auch dann, wenn man Mangoldis Grundgedanken ablehnt. Daß fich gegen 
diejen eine ftarfe Oppofition erheben wird, verhehlt er fih nit. Die Ge 
meinden und die (zum größten Theil erft zu jchaffenden) Gemeindeverbände, 
denen er dad Amt von Trägern der Stadterweiterungthätigfeit zumeift, mer: 
den die ungeheure Verantwortung ſcheuen, nicht zu reden von dem Intereſſe 
der im Stadtregiment mächtigen Hausbeſitzer, dem durch eine demokratiſche 
Reform ded Kommunalmwahlrechtes entgegengearbeitet werden joll. Den zur 
Stadtermweilerung erforderlichen Boden können die Kommunalbehörden wohl» 
feiler als heute nur mit Hilfe eines weitgehenden Enteignungrechted befommen; 
und gegen diejed nun wie gegen feine Rechtfertigung bei Mangoldt erheben 
fih jchwere Bederfen. Die Wenigen, meint er, die zu enteignen wären, müßten 
den bleibenden Vielen weichen; dad Recht der Ungeborenen müſſe gewahrt 
werden. Als ich Kaplan war, fam eines Tages zum Pfarrer eine rau und 
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meldete ihm freudeſtrahlenden Antlitzes: „Denken Sie, Herr Propſt, was meine 
Marie für ein Glück gehabt hat! Sie hat von ihrem Herrn ein Kind gekriegt 
und er hat ihr hundert Thaler geſchenkt! Da will ich nur gleich auch die Anna 
nah Berlin ſchicken“ ch ftehe dem Recht folcher Ungeborenen ſehr ſteptiſch 
‚gegenüber. Nun gehören ja natürlicd) nur die wenigſten der Perſonen, die nach 
Berlin ziehen, in diefe Kategorie Mich, zum Beifpiel, wird Wander für einen 
Narren halten, weil ich in einer Eleinen Mitteljtadt hoden geblieben bin, mo 
ich viele Arbeiten, pie ich in der Großftadt machen könnte, gar nicht unter» 
nehmen, andere nur unler Hindernifjen und unvolltommen leiten kann. Aber 
zwiſchen den Töchtern jenes dummen Weibed und den Männern, denen ihr 
Beruf die Gropjtadt ald Wohnort anmeift oder die nur in der Großſtadt 
Ausficht haben, Arbert zu finden, liegen jehr viele Kategorien, von denen viels 
leicht die Hälfte feinen ftichhaltigen Grund hat. Der Bauernknecht, der nicht 
mehr Dünger laden will, nachdem er „des Königs Rod“ getragen hat, der 
Bauernjohn, den die Uniform eines Straßenbahnichaffners vornehmer dünkt als 
die Jade, die er daheim beim Pflügen trägt, die Magd, die dem Schaf in 
die Stadt nachzieht oder die wie Xeporello nicht länger Diener fein will und 
darum eine Stelle in der Fabrik, im Laden oder in der Kneipe ſucht: fie Alle 
verdienen nicht, dab fich ihretwegen die Stadtväter eine ungeheure Verant⸗ 
mwortung aufladen. Aber Induftrie und Gewerbe; aber die Unmöglichkeit, uns 
jeren Bevölterungüberfhuß in der Landwirthſchaft und fonftigen Urproduftion 
unterzubringen! Richtig ift, daß mir einer blühenden Induftrie bedürfen, um 
unjere wachjende Bevölkerung zu verforgen, und daß damit die Nothmwendigkeit 
eines gewifjen Grades ftädtifcher Konzentration gegeben ift. Aber vorläufig brauchen 
unfere Yandmwirthe roch einige hundertiaufend ruſſiſch-polniſche und galizijche 
Mrbeiter und unfere Bauern und Bauerfrauen müfjen ſich halb tot radern, 
weil fie feine Dienftboten befommen. Die Ubwanderung vom Yande wird aljo 
nicht durch Arbeitmangel erzwungen und diefer ungefunde und unberedtigte 
Zug nad der Stadt, nach der Großſtadt darf nicht dadurch noch verjtärkt wer» 
den, daß man allen Anziehenden ein behagliches Neft bereitet. Und was die 
Induſtrie betrifft: in einem Romane (von Zobeltig, wenn ich mich redt er» 
innere) tritt ein Amerikaner auf, der als Schuhwichſefabrikant Banterot 
gemadt, feine Schuhwichſe in Blutreinig: r ıpillen umgearbeitet hat und 
mit denen binnen fürzefter Frift Millionär geworden ift. Ein Bischen jtark 
aufgetragen, aber es charakterifirt einen grogen Theil unjerer Induſtrie ganz 
zutreffend. Ich will nicht noch einmal alle die Thatjachen aufzählen, Die meine 
auch durch die legte Hochkonjunktur nicht erſchütterte Ueberzeugung rechtfeiti— 
gen, daß es (ſelbſt bei Deckang de3 Mankos der Landwirthſchaft) unmögzlich 
iſt, innerhalb unſerer Reichsgrenzen ſechzig Millionen Menſchen nützlich und 
anſtändig zu beſchäftigen. Ich erinnere nur an zwei Induſtrien, die zu den ans 
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ftändigen gehören. Was kann überflüffiger fein als die Kraftwagen (die nämlich, 
die wir jegt haben; ihr Prinzip kann ſich ja künftig einmal nützlich erweiſen); 
und jo lange die Automobiljportämen das Feld ihrer Uebungen nicht in eine 
afrikaniſche oder auftraliihe Wüfte verlegen, find die Wagen ſogar gemein» 
gefährlih und gemeinſchädlich. Und die Ktriegeſchiffe! Wahrſcheinlich ift die 
Zeit nicht mehr fern, wo man über unfer heutiges Gejchlecht lachen wird, das 
Milliarden Mark und Millionen Menſchenkräfte an die Herjtellung von Panzer: 
Ichiffen vergeudet, von denen faum der hundertite Theil Veywendung findet, 
noch dazu eine Verwendung, für die (Züchtigung von unbotmäßigen Negern!) 
ein paar in einem alten Holzkaften beförderte Kanonen genügen würden. 
Bei der biöherigen Anwendung des Enteignungrechtes liegt die Sache 
doch etwad anderd. Die Anlage von Eifenbahnen, Kanälen und anderen Ber» 
kehrswegen und Berlehrämitteln ift ein ungmeifelhaftes öffentliches ntereffe, 
dem dad Hecht des Einzelnen zu meichen hat. Dagegen ift zweifelhaft, ob 
dad Gemeinwohl die ſtädtiſche Befiedelung gerade nach dem von Mangoldt 
vorgejchlagenen Syſtem fordert. Und bei Enteignungen im Antesfiie des Vers 
kehres handelt es fich gewöhnlich nur um einzelne Streifen Landes; die um fich 
greifende Stadt aber frißt ganze Bauergüter, mit der Zeit wohl auch Ritter» 
güter. Und bei dem Syftem der Weiträumigfeit, das nicht nur für die Riejen- 
und Großftädte, fondern auch für die Mittel» und Kleinftädte erftrebt wird, 
mürde die Stadterweiterung noch ganz andere Flächen verjchlingen als bid« 
ber, jo daß tamit der Nahrungmittelerzeugung in nicht unerheblihem Umfang 
Abbruch geihähe. Dazu kommt eine ideelle Erwägung. Mangoldt geht nicht 
jo weit, die zu enteignenden landwirthichaftlihen Grundftüde als Kartoffel: 
und Weizenader tariren zu wollen; er fchlägt eine Tare vor, die dem Zufunjt: 
werth des Bodens einigermaßen Rechnung trägt, aber nicht bi? zu dem Preis geht, 
den die Nachfrage vorausfichtlich binnen Kurzem erzeugen wird. Möglich, jo» 
gar wahrjcheinlich ift, daß die meiften Grundbefifer im Bannkreis der Stadt 
oder im „Ichmalen Rande”, wie Mangoldt den zunächſt in Betracht kommen⸗ 
den Gürtel nennt, nur darum das erfte Kaufangebot zurüdmeijen, weil fie 
wiffen, daß bald ein zweites, höheres an fie ergehen wird. Doc iſt auch der 
Tall denkbar (er fommt manchmal vor), dat; der Bauer nicht verkaufen will, 
weil ihm das Erbe feiner Väter, feine Heimjtätte, and Herz gewadjen ijt. 
Mir ift jehr zweifelhaft, ob der Staat gut daran thun würde, durch weit» 
greifende und rücjichtlofe Anwendung des Enteignungrechtes diefer Gefinnung 
feine Nichtachtung zu bezeugen, fie, wo fie in unferer mammoniftiichen Zeit noch 
vorhanden ift, zu eiſchüttern und auszurotten. (Hier wäre über die fonjerva- 
tive Partei und das Enteignungsgejeß für die polnischen Landestheile Manchet⸗ 
lei zu jagen; aber die Leſer der „Zukunft“ kennen ja meinen Standpunft.) 
Jedenfalls geht ed zu weit, wenn Mangoldt das Wohnungelend der 
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Großftadt ala „eine Folge unferer verkehrten Rechts, Verwaltung. und Wirth» 
Ichafteinrichtungen” hinftellt. Er fragt, wie die hohen Bodenpreije zu erklären 
feien, beantwortet dieje Trage und bemerkt dann: „Das Räthſel ift aljo ges 
löft.” Die Antwort ift vortrefflich; nur ift fie nicht eigentlih eine Antwort 
auf die gejtellte Trage, fondern die Beichreibung des Berlaufes der Preiserhöhung. 
Die Preiserhöhung felbft ift das Natürlichfte von der Welt. In der Saturday 
Review las ich einmal: AU unfer Wohnungelend kommt daher, daß fi Mil- 
lionen Menſchen in den Kopf fegen, auf einer Fläche wohnen zu wollen, auf 
der hunderttaufend bequem Pla haben. Wohnraum ift gleich dem Brot un» 
entbehrlich, und wenn ihn Tauſende von Menſchen auf dem Wege der Kon» 
furrenz einander ftreitig machen, jo muß fein Preis enorm jteigen. Darin 
ftedt gar nichts Räthjelhaftes. Daß Mangoldt die einzelnen Stadien der Preis» 
erhöhung genau bejchreibt, ift allerdingd verdienftlich, denn Unternehmer wie 
Behörden haben ein Intereſſe daran, über den Vorgang genau unterrichtet zu 
fein. Aber daß der Vorgang eintreien muß, ift gar keine Frage; ihn abmwen- 
den: Das könnte nur die öffentliche Gewalt, die hier eben zu Hilfe gerufen 
wird. Mir jcheint nun aber, dat, abgejehen von den Gefahren und dem zweifels 
haften Recht diefer Hilfe, die natürliche Entmwidelung ihren Nupen hat, da 
die Unerjchwinglichleit der ſtädtiſchen Bodenpreiſe und die daraus entjpringen» 
den Uebel zulegt doch den Zudrang hemmen und daran erinnern müfjen, da 
die Erde außerhalb Der deutjchen Grenzen noch Raum für Anſiedlungen hat 
und daß die Befiedelung der ganzen Erdoberfläche der Wille der Vorjehung 
it. „Wachjet und mehret Euch und erfüllet die Erde und macht fie Euch un» 
terthan”, hat Gott dem erjten Menjchen geboten. 

Ferner ift zu erwägen, daß die private Stadteiweiterung außer den 
Uebeln, die fie nicht verjchuldet hat, jondern nur eben nicht zu verhüten ver- 
mag, doch auch recht Erfreuliches leijtet. Viel taufend Menſchen wohnen heute 
ſchöner und bequemer, als ihre Vorfahren in den von Feſtungwällen oder Ring» 
mauern eingejchlefjenen Städten gewohnt haben. Der erwachte jtarte Trieb 
zum Naturg.nuß, der fih in der Gartenftadtbemwegung, in der Anlage von 
Zaubenfolonien und Schrebergärten, in der Verdrängung des Aneipenlebens 
durch Sport und Bewegungſpiele, in der Neifeluft und Bergfererei offenbart, 
wird dafür jorgen, daß vie begonnenen Verbefjerungen weiter gedeihen, wobei 
allerdings zu wünſchen ijt, daß die Behörden diefen Befjerungprozeß mehr 
als biöher fördern durch Antreiben, Yıiten und Vorbeugen. Nur darf man 
nicht glauben, daß die eben erwährte Art Liebe zur Natur für unſer Volk 
im Ganzen dad Wichtigfte wäre. Viel michtiger ald die Freude an jchönen 
Gartenanlagen und geräumigen Tenniäplägen ift die Liebe te8 Bauern und 
des Nittergutäbefigerd alten Schlages zu feiner jo vieljritigen landwirthſchaft⸗ 
lihen Thätigfeit, die Bereitmwilligleit des Bauctn, bei harter Arbeit trog be» 
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fcheidenem und unfiherem Ertrag geduldig auszuharren, die Anhänglichkeit 
an die. ererbte Scholle, die Fıeude am Gedeihen der forglich gepflegten Nut 
thiere und Nutzpflanzen, das ſtolze Bemußtjein, daß man die nothmwendigfte 
und nüglichjte aller Berufsthätigkeiten ausübt, die man mit feiner anderen 
vertauſchen möchte. Wenn dieje Gefinnung verfjhmindet, dann ſchützen alle 
ſtädtiſchen Paradiefe unfer Volt nicht vor dem Verfall. 

Der Werth von Mangoldt3 Buch ift ganz unabhängig von feinem Grund» 
gedanken; als reichlihe Quelle der Information ift ed unentbehrlich für alle 
bei der Stadterweiterung Thätigen. Ich vermiffe nichts ala eine etwas aus» 
führlichere Berüdfichtigung des Buches „Kleinhaus und Mielhlaferne” von 
Andreas Voigt und Paul Geldner. (Darin wird bewiejen, daß die Zuſammen⸗ 
drängung vieler Menjchen auf einen engen Raum als vorläufig nicht zu bes 
feitigende Thatjache hingenommen werden muß, die Miethkajerne gewiſſe Vor» 
züge vor dem Hleinhaus voraus hat). Auch ift zu loben, daß Mangoldt den 
die neuen Terrains aufjchliegenden Privatunternehmer nicht als Bodenwucherer 
brandmarkt, jondern als eine Perjönlichkeit charalterifirt, die eine bisher unent⸗ 
behrliche Funktion ausübt und jelten übermäßigen Gewinn erzielt. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


= 


Der Schreibtifc. 


eine Einjamfeit ift Traum. 
Me Denn zum unbeftellten Sefte 
hab’ ich oftmals Gaft und Gäfte, 
athmend füllen fie den Raum. 





Wenn der Abendſchein ſich bricht 
mit Gemwölf in meinen Scheiben: 
einfam in dem Dämmertreiben 
ſchwebt mein Tiſch mit feinem Licht. 


Glühe, Licht, ins Thal hinein! 
Aller Menſchen ftille Heere, 
alle Sterne, alle Meere 
!agern ſich in Deinem Schein. 
Münten. £eo Greiner. 
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enn unfer Kaifer Fönnte, wie er wollte, 

Wenn er nicht feine ftillen, fchlichten Wünſche 
Den Wünfcen feines Dolfs zum Opfer brächte, 
Dann würd’ er diefes Jubeljahr gar ſtill 
Und ſchlicht begehn Kein Dichter dürfte feiernd 
Des Kaifers £ob verfündigen. Der Kunft 
Wär’ es verboten, ihren $Sarbenfrühling, 
Dem finnenfrohen Wien zu heitrer Schau, 
An Chronesftufen feſtlich auszubreiten, 
Und Lieb' und Treue feiner Dölfer müßte 
Mit ſchweigender Empfindung fich begnügen 
Wer ſechzig ſchwere Herrfcherjahre lang 
Tief in das Treiben diefer Welt geſchaut, 
Den blendet Erdenglanz nicht mehr. Wer taufend 
Und abertaufend Worte angehört, 
In jeder Tonart und in jeder Zunge, 
Don Weifen, Thoren, Treuen, Falſchen, Den 
Kann Menſchenrede, Pling’ fie noch fo fchön, 
Nicht mehr berüden; und ein Herz, das Gott 
So bis ins Mar? aeprüft hat und geläutert, 
Derlernt es, an dem eitlen Ruhm der Welt 
Sich ftolz zu freuen. Ewiges nur und Wahres 
Kann noch ein folches Herz berühren. Drum, 
Wenn unfer Kaifer Fönnte, wie er wollte, 
Dann würd’ er fo zu feinen Dölfern fpredhen: 
„Wenn Ihr mich feiern wollt nach meinem Sinn, 
Dann ſchmücket Eure Käufer nicht mit Kränzen 
Und Fahnen aus noch überbietet Euch 
In hohen Worten treuer Huldiaung. 
ein, Jeder nehme ernft und ftill fich vor, 
ad; feinen Kräften, ohne Wenn und Aber, 
Dies eine Jahr lang feine Pflicht zu than, 
Sie fo zu thun, wie ich fie fechjig Jahre 


*) Dieje Berfe find unter dem Eindrud des wiener Feſtzuges und der anderen 
Prunkſpektalel entftanden, mit denen das Regirungjubiläum des Kaiſers Franz Joſeph 
in Defterreich gefeiert wird. Ihr Dichter, als Sohn des Bürger-Minifters der Träger 
eines ber hiftorijchen Namen Deſterreichs, ijt als Nehdetiferund ald Begründer des direft 
vom Burgtheater abftamımenden und deſſen Ruhm verjüngenden Hamburger Deutichen 
Schauſpielhauſes auch im Norden befannt geworden. Da hat man fich oft Darüber ges 
wundert, daß diejem Mannenicht die Leitung des Burgiheaters anvertraut ward, fürdie 
er präbdeftinirt ſchien. Da weiß man aber nicht, daß er vorher zwei lefenswerthe Gedicht« 
bände, die Tragoedie „Denone“, das Märchenipiel „Habsburg“ und Gelegenheitgedichte 
veröffentlicht hatte. Auch der Poet Alfred von Berger verdient aber, gehört zu werben. 
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Su thun verſucht. Ein Jeder ſchwöre ſich 

Und halte feinen Schwur: fein Selbft verleugnend 
Und jede fchlimme Regung unterdrüdend, 

Kein Wort zu fpredhen, feinen Sat zu fchreiben 
Und feine That zu thun dies eine Jahr, 


‘Die nicht dem Daterlande frommt und dient. 


Das gäb’ ein Jubelfeft, das Wahrheit wäre, 
Nicht ein vergänglich gleigend ſchöner Schein, 
Der, wie ein prachtvoll-goldgeftidter Teppich, 
Aur Haß und Swietradht, die ſich drunter regen, 
Zudecken foll. Wenn Jeder alfo thäte 

Dies eine Jahr nur, — dann ſtünd' an dem Tag, 
Der mir vor fechzig fampferfüllten Jahren 

Die Krone auf das junge Haupt gedrüdt, 

Ein neues Oeftreih da, ein blühendes, 

Das all der unerfchöpflich reichen Kräfte, 

Die Gottes Huld ihm in fein herz gelegt, 

Stroh wäre, ftatt fie hadernd zu vergeuden!“ 


Und wenn der Kaifer fo gefprochen hätte, 
Dann würd’ er, wenn er fönnte, wie er wollte, 
Am Kiebften feinen Ehrentag verleben 
In einem ftillen, grünen Alpenthal, 
Don feinen Allernähften nur begleitet 
Und von Erinnerungen... Und vielleicht 
Würd’ er das Herz ſich mehr erhoben fühlen 
Als durch das feierlichfte Hochamt, könnt' er, 
Allein und unerkannt, ein Menſch mit Menfcen, 
Injeinem ſchlichten, alten Dorffirdhlein 
Binfnien und beten, mitten unter Bauern, 
Die fromm die jchwieligen Hände falten, Gott 
Hu danken für die eingebrachte Ernte, 
Die ihre ſchwere Arbeit Fnapp belohnt. 
Und wenn er nun ins Sreie träte, möglich, 
Daß er dann einen Fleinen Oefterreicher 
Unredete, ein ftämmig Bauernfind. 
Das gar nicht ahnt, daß es der Kaifer ift, 
Der freundlich ihm den Flachskopf ftreichelt, 
Sinnend blidt der Monard dem Kind des Dolfs in feine 
Trenherjigen Augen: und aus ihrer Bläue) 
Winkts ihm wie ftille Ahnung hellerer Zufunft.... 
So, mein’ ich, fäh’ fein Jubelfeft wohl aus, 
Wenn unjer Kaifer fönnte, wie er wolltel 
Alfred Freiherr von Berger. 


Ne 
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Rriminalliteratur. 
Der magiſche Reiz des Böſen. 

—8 ucien Moriſſet, ein junger Mann, der 1881 vom Schwurgericht zu Tours 
wegen Mordes zum Tode verurtheilt wurde, hatte während der Haft 
feine Erinnerungen niedergejchrieben, die, mas Stil und Kynismus anbelangt, 
. mit Zacenaires bekannten Aufzeichnungen metteifern können. Gleich auf der 
eriten Seite finden mir die ironiiche Bemerkung: „Die Folgen des Verbrechens 
gereichen der Gefellichaft zum Heil. Die meiften Leute kaufen Zeitungen nur, 
um die Chronik der Verbrechen zu lejen; wenn die Blätter aus diefer Sphäre 
nichts brächten, würden fie faum noch gekauft und fünnten eingehen.” Das 
flingt parador und erinnert an das Wort, die Krankheiten jeien unentbehrlich, 
weil ſonſt die Werzte nichts zu leben hätten. In den Sätzen, die der junge 
jranzöfifche Mörder vor einem Bierteljahrhundert fchrieb, ift Etwas mahr: 
daß dad Publikum die Beichreibung der Verbrehen und ihrer Einzelheiten 
fiebt, fie bejpricht und mit Leidenſchaft verfolgt. Was heutzutage am Meiften 
gelefen wird, find die Prozeßberichte. Die Dramen des Lebens, die vor dem 
Schwurgericht enden, werden intereffanter gefunden als die der Bühne. Wir 
verfolgen fie in der Preſſe oder im ernfteren Buch mit einer Intenſität, die 
an die frankhaft graufame Neugier der Girkuszujchauer alter Jahrhunderte 
erinnert, denen die Qualen armer Opfer zum Genuß wurden. Nur weil wir 
uns einreden, civilifirter zu jein (intelleftueller find wir gewiß), verzichten mir 
auf das bemundernde Begaffen phyfiichen Schmerzes und begnügen ung mit 
der Erörterung moralifcher Qualen. Heute, zum Beijpiel, wären mir nicht 
im Stande, zudende, im Schmerz der Agonie fi windende Körper anzujehen, 
wie e3 lächelnd und mit Vergnügen die römiſchen Matronen thaten; dafür 
reizt uns die Betrachtung der piychologischen Berzerrungen, der Qualen und 
Maitern, der Hilflofigkeiten, der Heuchelei und Faljchheit einer Verbrecherjeele 
und wir entblöden uns nicht, aus Zeitungberichten und Büchern, die wie mit 
einem Biftouri kalt und gefühllos in die verborgenjten Tiefen des Verbrecher: 
lebend eindringen, nicht nur unjere Neugier zu befriedigen, jondern auch eine 
ganz bejondere, fagenartige Gemüthsbewegung daraus zu jchöpfen. 

Wir find, um ed kurz zu fagen, nicht mehr jo bejtialijch wild, wie wir 
ehemals waren, wohl aber noch graujam in unjerem Denfen. Alle gemeinen 
Wünſche, alle niederen Wollüfte, die ehedem nur unferem thieriſchen Inſtinkt 
befannt waren, hat die Entwidelung in unjer Gehirn verpflanzt und darin ijolirt. 

Es giebt Menfchen, die jich über diejen tief gejunfenen Gejhmad der 
Yeute wundern und Aergerniß daran nehmen, da unſer Gemifjen jo herab» 
gefommen ift. Das find aber nur Optimiſten und oberflächliche Menſchen; 
dem ernjten und wahrheitliebenden Beobachter ift ed nur zu gut befannt, daß 
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die menjchliche Seele feit je her fih dem Unblid des Böſen willig hingegeben 
hat und daß auf unjere Phantaſie jeit je her das Berderbte und Scheufälige 
mehr wirkte als das Gute und das Schöne. Auch in der Geſellſchaft erzählen 
wir und hören mir ja immer mit, bejonderer Freude dad Sfandalöje und 
Unmoralifche erzählen und find heute jogar jo weit, daß die Konverſation ſo— 
fort ind Stoden geräth, jobald von anjtändigeren Sachen geſprochen wird. 
Die Frouen — ich bitte um Verzeihung, wenn ich ihnen eine Wahrheit jagen 
muß, die, wie die meijten Wahrheiten, nicht angenehm Elingt — werden zu« 
geben, daß ‚fie bei ihren Bejuchen zwar das Gift der Berleumdung gern durch 
ihre Grazie und durch die Anmuth ihres Geiftes verjchönern, nur ungern aber 
über die tugendhafte, zurüdgezogen und glüdlich lebende Freundin ſprechen; 
es wäre zu Dumm, davon zu reden; jehr viel interefjanter ift ja die durch die 
große Welt Raufchende, deren wildes Leben den Verdacht galanter Abenteuer 
erlaubt und ihr den jcharfen Geruch zmweifelhafter Moralität erworben hat. 

Wir Männer find übrigens nicht befjer ald die Frauen. Es fol fi 
Jemand einfallen lajjen, in einem Salon, in einem Klub oder in irgendeinem 
Verein über Jemand gut zu jprechen! Er wird wenig Zuftimmung und viel 
Schweigen, das kaum begonnene Gejpräh wird ein rajches Ende finden. Nun 
aber foll Jemand verfuchen, über Andere fchlecht zu ſprechen. Im Chor werden 
Alle einftimmen; Jeder wird der üblen Nachrede Etwas beizufügen wiflen und 
das Gefpräch ift in gutem Gang. Die biblifche Legende iſt leider pſychologiſch 
jehr richtig: die Fılihte vom Baume des Böjen find für und viel ſchmack⸗ 
hafter ald die vom Baume ded Guten. 

Es ift mir allerdings nicht befannt, ob das Sprichwort auf Wahrheit 
beruft, daß die glüdlichen Völker feine Gefchichte haben; gewiß kann ich aber 
mit Beftimmtheit behaupten, daß über Leute, die in Zurückgezogenheit glüdlich 
und ruhig leben, uns nur eine färgliche Chronik überliefeıt wird. Man be- 
wundert fie vielleicht im Stillen, thut ed aber auch nur mit jener leijen Ironie, 
mit der man in unjerer Welt Alles befieht, was einfach, gejund und normal ift. 
Dieſe Geftalten find für unfere Einbildung zu leichtfarbie, zu jehr nach einem 
Leiſten geichlagen, find zu eintönig für unjeren Blid, der fich lieber an her— 
vorragendere und kühnere Profile hält, die aus dem gemöhnlihen Rahmen ter 
Menſchheit mehr herausfallen und wegen ihres Rufes, ihrer Kühnheit oder Ver» 
derbtheit unjeren Neid eıweden. Es befteht jomit in uns, vielleicht unbemußt, 
eıne Sympathie, eine Anziehungskraft für Allee, mas von der jimplen Richtung 
der Normalität abweicht, was die lebhafte Farbe des Skandals und der Sünde 
trägt. In der Yuft, die wir einatmen, in der Geſellſchaft, in der wir leben, 
liegt jene verderbliche Macht, die die italienische Schriftjtellerin Dora Melegari 
treffend den „magifchen Reiz des Böſen“ nannte. 

Nun frage ich: Warum foll ed ung überrajchen, dat dad Verbrechen ganze 
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Epalten unjerer Zeitungen und fo viele Seiten unferer Bücher einnimmt, wenn 
wir und Stunden lang damit unterhalten fönnen? Es ift leider menſchlich 
und verhängnißvoll, daß es jo ift: wir können es bedauern, aber wir dürfen 
ed nicht verfennen und bürfen und nicht darüber wundern. 

Uebrigend müfjen wir, bevor wir es bedauern, geftehen, daß in biejem 
unbemwußten magijchen Reiz des Böjen eine unbekannte, nicht gewöhnliche und 
nit unnütze Urſache liegt. Wir ftudiren die Verbrehen, um und felbft zu 
ftudiren; denn die Verbrechen einer gewiſſen Zeit bilden in der Gejchichte der 
Seele diefer Zeit ein Kapitel von außerordentlicher Wichtigkeit. In dem Vers 
brechen jehen wir nichts Anderes als einen Abglanz unjered eigenen Lebens, 
dad Bild unferer eigenen Sitten, das ind Pathologiſche verzerrte Sinnbild 
alles Defjen, was ſich in der Tiefe unjeres Herzens bewegt und in den Bellen 
unfered Gehirnes zittert. Richtig ift, daß es zumeilen gefährlich ift, einen 
Körper nach dem Schatten zu beurtheilen; daß diefer aber immer doch die 
Hauptlinien des Profiles mwiedergiebt, ift eben fo ‚richtig. Ein Vergleich der 
Verbrechen älterer Zeiten mit denen von heute, ein Blid in die älteften Zeiten oder 
ind Mittelalter genügt, um davon zu überzeugen, daß die großen Verbrecher, 
mie wir Alle, unter dem Einfluß ihrer Zeit ftanden und daß diefe Einwirk⸗ 
ungen fich auch in der Niederträchtigkeit ihrer Verbrechen verrathen. 

Wenn wir daher beirachten, wie und warum jene großen Verbrecher 
geirtt haben, müfjen wir berüdfichtigen, was in ihren Jahrhunderten fehlte, 
was vorherrjchte, welcher moralijche Gedanke momentan lähmend wirkte, welches 
Vorurtheil, endlich noch, welches joziale Prinzip am Berbreitetiten war. Am Ans 
fang der Givilifation, als der politifche und der wirthichaftliche Kampf ums Dafein 
hauptjählich mit Gewalt geführt wurden, beging man auch die Verbrechen faft 
ausschließlich mit Gewalt und Gemaltthätigfeit, waren Mord, Raubmord und 
Vergewaltigung feine häufigften Spielarten. Als dagegen die Givilifation auf 
der Grundlage des Betruges entjtand und fich mit der vorhergehenden vermengte, 
ala fih in den Kampf ums Dafein die Schlauheit und der Beirug ald Mittel 
mengten und die Macht nicht mehr mit Eifen, ſondern mit Gold erreicht wurde, 
nahm auch das Verbrechen eine minder graujame Richtung an, wurde aber das 
für um fo fchlauer und ftrebte mit liftigen Mitteln auf dunflen Wegen, mit 
unrechtmäßiger Aneignung, Fälſchung, Betrug and Ziel. 

Aber nicht nur die materiellen Mittel, mit denen das Verbrechen aus: 
geführt wird, ändern ſich nad) der Art der Eivilifation, jondern auch die moralifche 
Richtung, die ich die „Richtung des Verbrechens” nennen möchte, ändert fi. 
Als, zum Beijpiel, im Mittelalter die Religion und der Aberglaube unter der 
Furcht vor dem Jenſeits vorherrjchten, nahmen die mehr oder wenigen blutigen 
Delirien der Degenerirten immer einen religiöjen Anftrih an. In unferer 
Zeit ‚dagegen, in der die wiflenjchaftlihen Theorien vorherrfchen, beeinfluffen 


.) 


— 


) 


18 Die Zukunft. 


fie nicht jelten die verrüdten Tentenzen der Wahnjinnigen und der Verbrecher. : 
Es wäre aber unbillig, die Wiſſenſchaft von heute für gewiſſe Verbrechen ver» 

antmwortlich zu macden, wie es kurzſichtigen Sektirern mitunter beliebt. Wir 

haben nur feftzuftellen, daß das Verbrechen — in Folge einer natürlichen und 

allgemeinen Erjteinung von Mimetismus — dem Einfluß des hiſtoriſchen 

Milieu unterworfen ift. Auf der Welt giebt e8 zwei recht traurige Stätten, 
das Irrenhaus und den Kerker, in denen die patholo ziſch verjchäften Tendenzen 

der Zeit ihre Zuflucht finden; fie find Mufeen der Xebenden, die dem Wißbegierigen 

in furzen, aber tragischen Worten von den Herrlichkeiten und vom Elend des 

Zebens erzählen: Die Jrrenhäufer berichten und von den vorherrjchenden Ideen un- 

jerer Zeit, indem ſie und ın den Irren die traurige Karilatur und die franthajte 

Vebertreibung genialer Forſchungen und die Abaege unſeres Gehitned vor: 

führen; der Kerler erzählt ung von den Affelten, die dad menjchliche Gemüth 

leiten, ındem fe ung in den Verbrechern Diejenigen zeigen, die eine Leiten: 

ſchaft zu Miffethaten trieb oder die das Opfer eines zu blinder Wildheit gefteiger: 

ten Laſters wurden. 

Die Nerzte wifjen, daß dieje traurigen Stätten. der PBiychopathologi: 
der Menfchheit die normale Piychologie der gefunden Menſchen zu bereichern 
vermögen; und die Philojophen bemeifen uns, daß man, wie den Einzelnen, 
auch Völfer und die Zeilen befjer verfteht, wenn man neben ihren normalen 
Leben ihre Thorheiten und Verbrechen ftudirt. Sucht nicht auch das Publikum, 
die große Menge, die für ihre Launen feinen Grund anzugeben weiß, viel: 
leiht unbewußt, in dem Verbrechen, in der Literatur der Prozefje etwas mehr 
und Beflered als die Befriedigung einer gemeinen und gewöhnlichen Neugier? 

es Wir leben eben in einer Zeit, der die Autopſychologie, die Selbiterfennt - 
nif, zum Bedürfnif geworden tft; und eine leife Negung erinnert uns, daR 
wir gerade in der Ana'yſe des Böfen das Mittel finden werden, uns zu 
beſſern und zu befehren, 

Wenn das Gleichniß nicht zu gemagt erjchiene, möchte ich jagen, daß 
wir uns in dem Verbreden mandhmal mie in jenen fonfaven oder fonveren 
Spiegeln betrachten, die unler Geficht verändern und verzerren. Oft ift Neug'er 

| dad Motiv; doch oft ift es mehr, iſt ed das Bedürfniß, in den entjtellten 
; Zügen unjere charafterijtiichen Fehler klarer, unjer Ich beffer erfennen zu fönnen. 
Was die Yuftiz fein follte. 

Die Literatur der Prozefje, jomohl vor als während und nad) Tem 
Scaujpiel in foro, ijt ein uferlofer Strom geworden: die unbelrädhtlichiten 
Einzelheiten werden giertg gelefen. Die zügellojejte Einbildung gefällt juh 
darin, fie noch mehr zu übertreiben und den ohnedie3 verdorbenen Geſchmack 
mit gefchidten Anfpielungen und mit verftedten Andeutungen zu seizen. Nicht 
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ur, daß bei einem Aufjchen erregenden Prozeß Alles befannt wird (mas unter 
Umftänden ja nüglich wirken fönnte): man erfährt und, was das Schlimmite 
tt, glaubt willig auch allen faljchen Nachrichten, die um den Baum des Ber- 
brecheng wie die Pilze im feuchten Schatten der Eichen hervorſchießen. Und 
daraus entjteht zunächſt nun eine jonderbare Folge. Während heute jedwede 
Form der Thätigkeit ſich zu fpezialifiren ftrebt, weil der Menſch in jeinem 
Xeben faum in einem einzigen Zweig des Willens Hervorragendes zu erreichen 
vermag, ftrebt dagegen Lie jchwierigite und heiligfte aller Formen der Thätig 
feit, die Gerechtigkeit, fich zu verallgemeinern. Wer auch nur einen einzigen 
Zeitungartikel gelefen hat, maßt ſich dad Recht an, Über diejen oder jenen: 
Vrozeß fein Urtheil (Borurtheil) zu fällen, mit jenem Selbjtvertrauen, das den 
Dberflächlichen und Unmiffenden sigen if. Wan muß eins diejer wirklich. 
geichehenen Dramen eingehend ftudirt haben, ihm Schritt vor Schritt gefolgt 
fein, von jedem Dokument Einfiht genommen und jeder Verhandlung bei- 
gewohnt haben; man muß getrachtet haben, die verborgenften Tiefen im. Ge— 
ſichtsausdruck der Angeklagten oder die verftedte Bedeutung ihrer Ausſagen 
zu ergründen; man muß mifjen, wie viel peinliche Gewiſſenhaftigkeit dazu gehört, 
um zu einer fiheren, ruhigen, unumftößlichen Ueberzeugung zu gelangen; um 
auch nur annähernd zu begreifen, wie dumm der Eigendünfel jener Leute iſt, 
die von der Apothele oder vom Haffeehauje aus nach unrichtigen Berichten und der 
veränderlichen Laune des eigenen Temperamentes urtheilen. Und dennod) ift, 
es leider wahr, daß die Juftis, mit ihrer größten Feindin, der Politik, dad 
gleihe Schickſal theilt; denn über Beide glaubt Jedermann jprechen zu können. 
Wer trachtet überhaupt noch einer genauen Kermini der Thatſachen? Wem 
fällt es ein, fi mit den Vorarbeiten und Studien zu belaften, die dem Urtheil 
zu Grunde liegen follten? Dies Alles wird als unnöthig angejehen, mit größter 
Unverfrorenheit und blinder Ueberzeugung dad angemaßte Recht ausgeübt. 
Und Dies fommt nicht nur daher, da Politik und Yuftiz Jeden von 
und jehr nah angehen, die zartejten Faſern unferes ſozialen Lebens berühren 
und aud dem Unmifjenditen das Hecht freier Rede fichern. Bei der Jultig 
namentlich hängt ed damit zujammen, daß dirje Göttin, die wir mehr mıt 
Worten als mit Thaten ehren, von ihrem Piedeſtal herabgeitiegen iſt unn 
zugelaſſen hat, daß zu Viele fich ihrer zu ihrem Vortheil bedienen, daß fi: 
Ehrjuht und Habjucht unter ihren Schuß genommen hat. Der Traum einer 
wirklich gebildeten und civilifirten Geſellſchaft wäre der, daß über jedes, jet es 
von fleinen oder von großen Leuten, von Armen oder von Reichen begangene 
Verbrechen in den über jeden Zweifel erhabenen Gerichtsſälen von map: 
gebenden und tüdtigen Männern verhandelt werden ſollte, deren Nugenmert 
einzig und allein darauf gerichtet fein müßte, die Gejellihaft vor Denjenigen 
in Schuß zu nehmen. die jie.untergraben wollen, und — wenn es möglı.y 
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ift — Die zur Vernunft zu bringen, die fie angegriffen haben. In den Ge— 
richtäfälen müßte Alles dafür bürgen, daß wirkliche Gerechtigkeit geübt werde; 
fein Ruf, weder der Rachſucht noch ded WMitgefühles, follte in diefe Säle- 
dringen, weil die Menge dadurch, ohne ed zu wollen, ein unparteiifches und 
gerechted Urtheil beeinflufjen könnte. Die Erfüllung dieſes Traumes liegt jes 
doch bei und leider in weiter, jehr meiter Ferne; und ich nehme feinen An» 
Stand, zu erklären, daß mir einen Weg gehen, der uns diefem Traum immer 
mehr entrüdt, ftatt und ihm näher zu bringen. Stellen wir, zum Beijpiel, 
einen Vergleich mit der Dledizin an. Dieſe Wifjenichaft, die weder von ſozialen 
noch von politiichen Anfechtungen berührt wird und nur den wifjenjchaftlichen 
Gedanken verfolgt, daß man die Krankheiten zu iſoliren juchen müffe, um ihrer 
Verbreitung vorzubeugen, hat in der Hygiene, in der Antijepfis, in der peinlichften 
Reinhaltung der Kranken und ihrer Umgebung das unfehlbare Mittel gefunden, 
der Arankheit Einhalt thun und zu verhindern, daß fie auf Andere übergehe. 
Die Juftiz dagegen, die doch eine joziale Arzenei fein follte, jcheint ein Ver— 
gnügen daran zu finden, aller Welt ihre Gerichtäfäle offen zu laffen, in denen 
man den Schwerfranten, den Verbrecher, behandelt, um dem Strom der menſch⸗ 
lihen Neugier Gelegenheit zu geben, das Licht darin zu trüben. Damit alle 
Leidenichaften Gelegenheit finden, die Yuftiz irrzuleiten! Damit alle Mikro» 
ben des Verbrechens die Gejellichaft infiziren und die Prefje die Giftjtoffe in alle 
Richtungen zerftreue, wie ed der Wind mit dem Blüthenftaub thut! Heißt: 
Das nicht, weitere Verbrechen in die Welt jchaffen? 


Wie die Literatur der Prozefje entiteht. 


Die Prefje, die heute dieje Literatur verbreitet, und das Publikum, das fie 
verſchlingt, trifft nur eine relativ geringe Beraniwortlichfeit. Die wirkliche 
Verantwortlichkeit liegt in dem Mechanismus unferer Juftiz, der eigens dahu 
geichaffen jcheint, jede krankhafte Neugier auf fich zu lenken, die widerjprechenditen 
Meinungen und nicht jelten den Abjcheu der Unbetheiligten zu mweden. 

Schmerzlich ift es, jagen zu müfjen (aber ich denke: es ift befjer und auch 
vernünftiger, unſere eigenen Fehler zu gejtehen, ehe fie uns von Anderen vor- 
geworfen werden), daß in feinem civilifirten Lande die Vorunterfuchungen jo 
lange dauern wie bei uns; und daß in feinem civilifirten Yande die öffent: 
liben Berhandlungen jo in die Länge gezogen werden, bevor das Urtheil gefällt 
wird. Tranfieich, von dem wir die Gerichtöprogedur übernommen, mit dem 
wir, als Folge von Blutöverwandtichaft und Temperament, die gleichen Juſtiz⸗ 
vorjchriften haben, zeigte und noch nie das traurige Schaufpiel Jahre langer 
Rorunterfuchungen, bot dem.Blid nie Verhandlungen, die, wie in Stalien, 
ſechs, acht, ja, elf Wonate dauern. Und man muß zugeben, daß das franzöfifche 
Bolt, obwohl e3 eine lateinifche Nation tft, eine rajch arbeitende Juftizuerwaltung 
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veſitzt und daß dort weder von den Unterſuchungrichtern noch von den Vor— 
‚figenden der Schmurgerichte noch von den Advokaten Zeit verloren wird. 

Dieje Langſamkeit in der Prozedur ift alfo ein ſpezifiſch italienifcher Fehler, 
der eine der wirljamften Sanktionirungen des gejellichaftlichen Schuges aus den 
Augen läßt: die jofortige Ahndung des Verbrechens. ‚ 

Schiebt fih zwiſchen Verbrechen und Urtheil jo viel Zeit, jo leidet natur» 
gemäß die Beftimmtheit der Zeugenaudfagen und damit die genaue Ermittel» 
ung der Wahrheit. Das ift aber nicht Alles: denn bei und wird die Borunter: 
ſuchung noch in einen tiefen Schleier gehüllt (und es hat wahrhaftig nicht den 
Anſchein, ald ob unjere Gejeßgeber für unfer fünftiges Strafrecht bejondere 
Neuerungen vorzujchlagen gejonnen feien). Dazu kommt dad Myſteriöſe, daß, 
ein ſchwacher Abglany der Inquifitionigfteme, die Arbeit des Nichterd um» 
. giebt und unfere Neugier erhöht, kommt unfer Wiftrauen, das Uebertreibungen 
und Erdichlungen neuen Nährftoff zuführt. Denn es iſt ein alted Geſetz ge 
mwöhnlicher Piychologie: Neugier hält fich dadurch ſchadlos, daß fie Kleine 
Epiſoden und VBermuthungen, die fie hörte, ald Wahrheiten weitergiebt. Und 
daraus entjteht jene erſte embryonale Form der Prozepliteratur, die die jour- 
naliſtiſche Darjtellung oder die Indiskretion bildet. 

Wer fümmert fich heute noch darum, ob das Geſetz vorfchreibt, die Vorunter⸗ 
ſuchung geheim zu halten? Die Zeitungen nehmen es auf fich, fie befannt zu 
machen. Und jo entjteht zwiſchen Preffe und Unterjuchungbehörde eine Art 
Wettftreit, eine Art Herausforderung an Diejenigen, die im Stande find, die 
jenjationelljten Nachrichten ans Licht zu zerren, denen ed am Beſten gelingen 
wird, dem Sculdigen auf die Spur zu kommen oder den pſychologiſchen 
Sclüffel des Dramas zu finden. Es ijt jo weit gefommen, daß ein berühmter 
"Prozeß zu einem intelleltuellen Sport wird, bei welchem Jeder jich bemüht, 
den Rekord an Geſchwindigkeit und Neuigkeiten zu jchlagen. Dan fieht: wenn 
der jenjationelle Prozeß endlich vor dad Schwurgericht fommt, ift er gerade 
fo vorbereitet wie das Theaterjtüd eined berühmten Autors, deflen Premiere 
lange vor dem Aufführungabend zum „Ereignif” wurde. Die Reklame hat vor: 
gejorgt, die Deffentlichfeit wurde tüchtig bearbeitet und das Intereſſe des 
Publikums eifrig gefigelt. Und es verfteht ſich von jelbft, daß die Aufführung 
der Vorbereitung würdig ift. Vom Unterfuchungrichter find ja ganze Bände 
von Alten aufgehäuft worden, da eine Unzahl von Zeugen vernommen mer; 
den mußte. Das Vorleben der wirklich oder angeblih Schuldigen ift eifrig 
aufgewühlt, für die Grundlage des Verbrechens find zahllofe unnüße oder gleich: 
giltige Dinge gefammelt worden und während der Schlußverhandlung werden 
bei der Beiprehung des Hauptgegenftandes fo viele zeitraubende Barenthejen ein- 
geſchoben, um unmifjende und mwerthloje Zeugen zu vernehmen, daß fogar die 
tüchtigften Vertheidiger ſich genöthigt jehen, dieſes riefige, faft unüberwindliche 
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Material zu lichten. Man wundere fich da doch ja nicht und ſpare den Tadel), 
menn ein Prozeß, der jo viele Bände enthält, daß man damit eine Bibliothel 
anfüllen könnte, fi vor dem Schwurgericht ſchließlich nur in Ströme der 
Eloquenz verliert, die ein Meer von nichtäjogenden Worten bilden könnten. 

Wenn nun unter jolden Umftänden jedes gefegliche Hemmniß entfernt, 
jeder Zugang der Deffentlichfeit frei gegeben wird und die Prozeßliteratur 
der nie zu befriedigenden Neugier der Menge zu genügen jucht: dann belaftet: 
die Schuld (wenn überhaupt von Schuld die Rede jein kann) meiner Meinung 
nah Diejenigen, die den frankhaften Geſchmack des Publikums mißbrauchen 
und ed zu diejem fonderbaren Bankett geladen haben, ſchwerer als das Publi- 
fum jelbft, das dieſes Bankett in eine Orgie gewandelt hat. ' 


Die Apotheofe des Verbrechens. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Preſſe dieſe Orgie, meiſt wohl, 
ohne es zu beabſichtigen, noch durch genaue Beſchreibungen fördert und dadurch 
zur unbewußten Urheberin anderer Verbrechen wird, die, ich möchte ſagen, in 
Folge der journaliftiichen Suggeftion verübt werden. 

Maudsley, der berühmte engliihe Piychiater, jagte ſchon vor vielen 
Jahren in feinem klaſſiſchen Buche „Verbrechen und Wahnfinn“ (und es ift- 
nun ein in der Piychologie gemöhnliched Ariom geworden): „Jede Scil» 
derung irgendeined Verbrechens reizt zur Nachahmung. Das Beifpiel ift an» 
fteddend: die dee bemächtigt fich des ſchwachen Gemüthes und wird zu einer 
Art Verhängniß, gegen dad zu kämpfen unmöglich ift.“ Mit anderen Worten: 
die Verbrechensjchilderungen der Zeitungen werden auch zur Verbrechenälehre. 
Es iſt allerdings nicht zu leugnen, daß die durch die Bejchreibung aller ges 
nauen und brutalen Einzelheiten heroorgebrachte Aufregung bei der Mehrheit 
der Menfchen nach dem erjten Schreden wieder den Sorgen der täglichen Arbeit 
weicht; aber bei einer Minderheit bleibt dennoch ein tiefer Eindrud zurüd. Bei 
einigen, bejonders bei den zum Verbrechen Veranlagten und Degenerirten, hält 
diefer Eindrud lange an. Das jo eingehend bejchriebene Verbrechen hat auf fie- 
einen tiefen Eindrud gemacht, hält ihr Gehirn in Spannung und fchließlich 
merden fie ein Opfer ihrer Erregtheit, wie der Mörder Lemaires, der den 
Mord eined Kindes durch unzählige Dolchſtöße dem Polizeiagenten mit den 
Morten erklärte: „Ich habe in einer Zeitung die Beichreibung eines Mordes 
pelejen, wie ic) ihn jpäter begangen habe; und ich wollte «8 nachmachen.“ 

1844 wurde in Frankreich der Prozeß Mercier verhandelt; damals war ein 
Greis ermordet und die Leiche dann in einen Brunnen geworfen worden. 
Im Zimmer der Euphrofine Mercier, der Haupijchuldigen, fand man eine 
Nummer des „Figaro”, der, in einer Nachricht aus Imola, das in den Juftize 
annalen der Romagna berühmt gewordene Verbrechen jenes Faello ſchilderte, 
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der den Priefter Cofta getötet und in dem Brunnen eined feiner Meder die 
Leiche verborgen hatte. Die Familie Mercier hatte aljo in einem franzöfifchen 
Dorf einen Menjchen genau auf die jelbe Art getötet wie der Faello in einem 
Dorf der Romagna den von ihm gehaften Geiftlihen. Troß der großen 
Entfernung der Stätten des Verbrechens und der Berjchiedenheit der Menjchen 
hatte die Zeitung, wenn aud nicht die Idee der Mifjethat, doch da3 beitim- 
mende Beifpiel der Ausführung geliefert. Und fo traf auch die Tagesblätter 
die Hauptſchuld an all den in den Jahren 1883 bis 1390 in Paris epidemijch 
gewordenen, von Frauenzimmern begangenen Revolver» und Bitriolverbrechen, 
durch die eiferjüchtige Gattinnen und betrogene Geliebte fih an den Gatten und 
ungetreuen Liebhaber rächten. Das Beiſpiel zu diefer graufamen „Liebe zum 
Bitriol” gab Klothilde Andrae, eine Künftlerin, die ſich durch ihre Schönheit 
auszeichnende Marie Biere wiederum das der „Liebe zum Revolver”; und 
durch die Zeitungen, die diefe reigenden Mörderinnen mit den ſchönſten Worten 
beſchrieben und fie faft als Heldinnen darjtellten, wurde da3 der Leidenjchaft 
entjpringende, aber graufame Verbrechen zur Mode, die nicht nur die leichtfinnigen 
Köpfchen eleganter Weltdamen verwirrte, ſondern auch den ftolzen Sinn der 
Frau des Abgeordneten und Schriftiteller® Clovis Hugues. 

Viel gefährlicher wird aber die WVerbreitung der Prozeßliteratur noch 
dadurch, daß fe die moralijche Gefinnung des Publikums trübt und oft auch 
verderbt, indem fie dad Verbredhen jo darftellt, daß ed auch für die Mehrzahl 
der anftändigen Menſchen einen ſympathiſchen und idealiftiichen Beigeſchmack 
befommt. Dieje Entartung der moralijchen Gefinnung beginnt damit, daß in 
allerlei Zeitungen und Büchern den Gejtalten großer Berbrecher eine übertriebene 
Bedeutung beigelegt wird. Man beſchränkt fich nicht darauf — wie es ſein müßle —, 
einfach und nüchtern die That zu erzählen und die wichtigften Angaben über das 
Leben des Verbrecherd zu bringen; nein: man tiſcht und jeine ganze Lebensge—⸗ 
ſchichte auf, in der neben den wiſſenſchaftlich nüglihen Thatjahen unnütze und 
alberne fiehen. Bom Mörder Pranzini, der allen Barijerinnen den Kopf vers 
dreht hatte, wurten jeine literarijchen Lieblingbefchäftigungen und Kleider be> 
jchrieben und jein Schneider genannt. Man bewundert die von einem Galgen» 
ſtrick in der Gerichtöverhandlung vorgebrachten „Pointen“ und veröffentlicht Tag 
vor Tag dad Menu jeiner Mahlzeiten. Das will heißen, daß dem berühmten 
Berbrecher die jelben Ehren erzeigt werden wie dem großen Talent, dem für die 
Allgemeinheit nütlichen Genie. Jede fi auf ihn beziehende Einzelheit wird der 
gemeinen Menge bekannt gemacht, ald ob er ein Halbgott wäre. Jeder, dem ges 
flattet wurde, fih ihm zu nähern, ihm ein paar Worte abzulaufchen, ihm ein 
Lächeln, eine vertrauliche Mitteilung abzugemwinnen, rühmt ſich Defjen, ala ob 
ihm eine ganz bejondere Ehre zu Theil geworden märe. 

Ein ſehr belannter franzöjijcher Journalift, der mit Gabriele Bompard 
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(die in Gefelichaft des Geliebten ihres Herzens den anderen Geliebten, der 
bezahlte, in eine alle gelodt und getötet halte) von Parid nad) Lyon gereijt 
war, berichtete in feiner Zeitung mit fehr pathetifhen Worten den rührenden 
Eindrud, den ein Händedrud der Kleinen, höchft Iaunenhaften Mörderin ihm 
binterlafjen hatte. Das durch die Publizität erzeugte Gift arbeitet langſam; 
aber auch der ehrlicher Menſch unterliegt nah und nach dem Zauber diejer 
Reklame. Er vergißt dad Verbrechen und die Opfer, da von ihnen wenig 
geſprochen wird; und wenn man von ihnen fpricht, jo gejchieht ed mit ein 
poar falten Worten herzlojen Bedauerns, die jede Milleidsregung unterdbrüden. 
Der Ermordete ift tot und e3 ift nicht befonder8 amujant, ſich weiter um ihn 
"zu fümmern. Was unjer Intereſſe erregt, ift der Verbrecher, der die „ſchöne 
—* That” vollbracht hat. Genügt die Wirklichkeit nicht, jo hilft oft genug ein Le= 
gendengebilde nad, dad von jeinen Liebedabenteuern und bejonderen Geiſtes— 
gaben zu erzählen weiß. Dann kommen die von Frauenhand gejchriebenen Briefe, 
Briefe von unbekannten, platonifchen Verehrerinnen, die als neuen Genuß ein 
Liebeöverhältniß mit einem Mörder durchkoſten möchten; Briefe, die in die ein- 
ſame Belle eines Pranzini, eines Prado oder eine? Mufolino glühende Worte 
nie vorher gefannter Sympathien bringen und den Schurken in leidenſchaftliche 
Aufregung verjeten. Und gleich finden fich Verleger für die von intelligenten 
Verbrechern niedergejchriebenen Aufzeichnungen und polemijchen Erinnerungen. 
Der Schatten von Albert Dlivo drängt fih auf, der feine Frau tötete, fie zer: 
ftüdelte, den verſtümmelten Leihnam in einen Koffer padte, ihn von Mailand 
nad Genua trug, um ihn dort ins Meer zu werfen; der für alles Dies vom 
italienischen Schwurgericht zweimal freigefprohen wurde und die erfien freien 
Wochen flint dazu benußte, in einem Buch mit unferem Ceſare Yombrojo zu 
polemifiren, der in feinem Prozeß ald Sachverftändiger erichienen war. Das tjt 
doch das Höchſte, was die Prozepliteratur zu bieten vermag. 
Das Bublitum aber läßt diefe Albernheiten mit wahrhaft evangelijcher 

Gleichgiltigkeit über fich ergehen. Auf dieſe Weiſe beftärkt man in den Ver- 
brechern doch nur den abermwitigen Wahn, Uebermenjhen zu fein, denen Alles 
leicht, Alles geftattet fei. Sie wiſſen ganz gut, daf jedes ihrer Worte und jo: 
gar ihr Bild in den Zeitungen und Büchern wiedergegeben wird. Yacenaire wird 
fich aljo danach erkundigen, ob auf den Boulevards feine Photographie große Ab: 
nahme findet, und Gabriele Bompard wird ihren Rechtsanwalt fragen, ob ihre 
Toiletten von der Preſſe günjtig beurtheilt worden find. Die von diejer neuen 
Verbrecherarifiofratie in Verwirrung und Beftürzung gebrachten Redlichen beu— 
gen dad Haupt, mehr aus Schwäche ald aus Ueberzeugung. Sie hatten be> 
gonnen, fich für die Verbrechen zu interejfiren, fie genauer zu betrachten und zu 
beſprechen: und nad und nad find fie zu der Ueberzeugung nelangt, daß ihr 
Gemifjen ſchon die jelbe bedauernswerthe Richtung wie ihre Neugier eingefchlagen 
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hat. Und zu diejer Literatur niedrigfter Sorte, die, um die entartete Phans 
dafie des Publikums zu befriedigen, die Schandihaten der großen Verbrecher zu 
den Ehren der Gejchichte, der Poefie und der Legende erhebt,*) findet ſich man» 
cher berühmte Romancier bereit (Maurice Barr&3 zum Beifpiel), der für das 
nüglihe Wirlen der Mafje feinen Sinn hat, aber für die Roheiten der Ber: 
megenen ſchwärmt. Aus diefer literariſchen Atmoſphäre faft frankhaften Inter⸗ 
eſſes und intelleftueller Sympathie fteigt die Geftalt der großen, vom Rimbus 
der Berühmtheit umgebenen Delinquenten. Die Berühmtheit im Verbrechen ent- 
jchuldigt, genau wie jeder Erfolg in der Welt. Einer, dem dad Glück Millionen 
in den Schoß warf, der die Welt mit feinem Gold und Luxus blendet, braucht 
die Frage nach dem „Woher?“ feines Reichthums nicht zu fürchten; der Schlaue, 
der zur Macht gelangte und mit Gunftbezeigungen um fich wirft, nicht zu jor» 
gen, daß der Ehrenhaftigkeit feiner Mittel lange nachgeforjcht werde. So hört 
man auch nach einer verübten Mordthat faum mehr den legten Schrei der Opfer; 
unjere Phantafte bleibt von dem Zauber des interefjanten Mörders gefangen. 


Sdluf. 

Einzelne geiftreiche, aber naive Leute haben den Vorjchlag gemacht, der 
Preſſe Feſſeln anzulegen, dieſer Suggeftion des Verbrechens eine Schranke zu 
fegen. Der franzöfifche Soziologe Aubry träumte davon, dem Uebel durd ein 
Geſetz zu fleuern, das die Zeitungen zwänge, nur den einfachen Bericht über 
den Ausgang der Prozefje zu bringen. Aber abgejehen davon, daß dieje ein» 
Ihränfenden Maßregeln nicht geeignet wären, alle anderen Berbreitungarten 
zu treffen, die neben den Zeitungen fi) mit Verbrechen und Berbrechern be- 
Ihäftigen: der einfache gejunde Menjchenverjtand jagt uns, daß dieje Maß— 
regeln entweder unmöglich oder wirkunglos wären. 

Ich erinnere hier daran, daß Sir Edward Ratcliff, der Chefredakteur des 
„Morning Herald“, vor vielen Jahren in einem momentanen Anfall von 
Altruismus und beunruhigt von dem fchädlichen Einfluß der gerichtlichen Ber: 
bandlungberichte, in die Spalten feiner Zeitung feine Nachrichten mehr auf» 
nahm, die von Verbrechen handelten. Nach furzer Zeit jedoch mußte er, um 
dem Falliſſement zu entgehen, feine Zeitung diejen Nachrichten wieder öffnen. 
Der Strom der Deffentlihen Meinung zerfchmettert leider Jeden, der ſich ihm 
entgegenjtellen will. Und wer glaubt, dal; e3 möglich ſei, den Gejchmad des 


*) Neben den nur wegen bed Blutvergießens und der Pornographie ge- 
ichriebenen jchlechten Romanen, die von einem verübten Verbrechen ausgehen und 
deſſen Erzählung übertreiben und entitellen, giebt es Gedichte, Lieder und Balladen, 
die das Leben der berühmteften Mifiethäter wie das eines Helden verherrlichen. 
Ueber diefe Aıt „Literatur“, die vielleicht ein Ausdrud der latenten Triminellen 
Tendenzen des Volles ift, fiehe Lombrojos Buch: „Der Menfc als Verbrecher“. 
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Publikums zu ändern, indem man durch ein Geſetz oder durch einen freimilligen 
Entihluß die Art ändert, wie die Zeitungen redigirt werden, Der könnte ſich 
eben jo gut der Täufchung hingeben, die fliehende Zeit dadurch aufzuhalten, daß 
er die Uhr zum Stehen bringt. Ahmen wir aljo nicht jenen mittelmäßigen 
Politikern nach, die vor einem ſchwer zu löjenden Problem nichts Beſſeres zu 
thun wiſſen, als einſchränkende Gejege vorzufchlagen. 

Die Abhilfe liegt nicht darin, dag man der Prefje eiren Knebel anlegt; 
fie jchafft den Geſchmack des Publilums nicht, fie ſucht ihn nur zu befriedigen; 
und wenn fie unbewußt Schaden anrichtet, fo entjhädigt fie daneben doch 
wiederum überreichlih mit den ungeheuren Vortheilen der freien Diskuſſion. 
Die Abhilfe liegt bei uns: wir müjjen mit allen Kräften gegen die Apotheoje 
des fich immer mehr verbreitenden Uebels fämpfen; wir müſſen trachten, ein 
ftärferes, edleres und gefunderes Gewiſſen zu bilden, das größere Genugthuung 
in der Erzählung guter Werke ald in der Bejchreibung graufamer und feiger 
Thaten findet; wir müfjen traten, uns jo zu läutern, daß unjer Sinn ſich 
für die beſcheidene Arbeit, für die ftillen Leiden der die große Menge bil» 
denden Namenlojen mehr interejfist ald für die gemaltthätigen und verderbten. 
Handlungen einer Berbrecherariftofratie, die zum Glüd nur die kleine Minders 
heit ift. Und es ift wahrhaftig jehr traurig, daß heutzutage die Verbrechen 
aller Vergünftigungen moderner Verbreitungmöglichkeiten und peinlich genauer 
Beichreibungen theilhaftig werden, während die höchſten Tugenden, die größ- 
ten, nie erlahmenden Opfer, die härteften Entbehrungen dem großen Publi—⸗ 
fum vorenthalten und von der Tageiprejje kaum flüchtig beachtet werden. Und 
beachtet meift auch dann nur, wenn — Enrico Ferri hat ed in einem der 
prächtigen, hinreifenden Ausbrüche feiner Beredſamkeit gefagt — als letzter 
Broteft der Selbfimord oder der Hungertod in den Strafen der Großſtädte 
die herzloje Verderbtheit einer fogenannten menſchlichen Civilifation ohrfeigt. 

Turin. Profefjor Scipio Sighele. 
* 


Man findet in dem Pitaval eine Auswahl gerichtlicher Fälle, welche ſich an In— 
terefie der Handlung bis zum Roman erheben und dabei noch den Vorzug ber hiftorifchen 
Wahrheit voraus haben. Dan erblidt hier den Menſchen in den verwideltjten Lagen, 
welche die ganze Erwartung jpannen und deren Auflöfung der divinatorifchen Gabe des 
Lejers eine angenehme Beichäftigung giebt. Das geheime Spiel der Leidenschaften ent» 
faltet jich Hier vor unjeren Augen und über die verborgenen Gänge der Jntrigue, über ' 
die Machinationen des geiftlichen ſowohl als weltlihen Betruges wird mancher Strahl. - 
der Wahrheit verbreitet. Triebfedern, welche fi) im gewöhnlichen Xeben dem Auge des 
Beobachters verjteden, treten bei folchen Anläffen, wo Leben, freiheit und Eigenthum 
auf dem Spiel fteht, fichtbarer hervor. (Schiller.) 


no 
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8°: mar immer ein „Ichmwieriger Schieler”. Das behauptete wenigjtens, im 
reinften Kullurdeutſch, mein legter Direltor. Er hatte fiher Recht; aber 
rar ich, war ich allein daran jchuld, daß ich meinen Lehrern mehr Kummer 
ald Freude madte? ch entfinne mid „aus früher Kindheit dämmerhellen 
Tagen” zunächſt des Lehrerd S., der und immer mit dem Rohrſtock auf die 
Pulsadern fchlug (ich nehme jedes Wort auf meinen Eid). ch entfinne mid 
des Yehrerd G., der ſchwerhörig war und mit geballter Fauft und gräßlichem 
Geberdenipiel vor dem Sertaner ftand und brüllte: „Lauter! Zauter!“ Ich 
entfinne mich des Lehrers H. (er wurde fpäter Direltor), eined frijchen, jungen 
Herrn, der während der ganzen Stunde jchrie, daß er kirfchroth im Geficht 
mar, und der, wenn er und Quartaner überlegte, dazu die ſakralen Worte 
ſprach: „Liebe Seele, bude Dich!“ und uns fo viele Hiebe aufzählte, wie unjer 
Name Budjitaben enthielt. (Fränkel, der eigentlich Alerander hief, gab immer 
an, er heife Mar) ch entfinne mich des Ordinarius der Tertia, Dr. M., 
der jede Bank mit einem Buchitaben, jeden Schüler mit einer Zahl bezeichnete 
und ein raffinirtes Hausſchlüſſelklopfſyſtem erfunden hatte, in deſſen Geheim⸗ 
niffe ich niemal3 einzudringen vermochte. Wenn er dreimal auf die Katheder 
tlopfte, jo hieß Das: „Grammatik auf!“, und wenn er viermal Elopfte: „Feder⸗ 
halter nehmen!” Noch jett jehe ich den hageren Schematifer nachts manchmal 
- auf der Katheter jtehen, höre ihm manchmal noch Hopfen. Ich entfinne mich 
des Profeſſors H., eines jheußlich häßlichen, zwmerghaften Juden, der mich mit 
elementarem Haß verfolgte, weil er einmal gehört hatte, ich „ſei Antijemit“. 
So raſſenhaft benommen war diefer alte Mann, daß er das jugendliche 
Braufen wie eine Todſünde ahnden wollte. Ich entfinne mich endlich des ges 
fürchteten Schulrathes, der während der Reifeprüfung mit jo zäher Emſigkeit 
jeine Najenlöcher durchforſchte, als handle es fih um die Ausbeutung einer 
Goldmine, und unſeres jhon erwähnten Direitord, der fich die Montanins 
dujtrie des allverehrten Mannes zum Mufter genommen hatte und auch in 
diejer Bethätigung ercellirte. Natürlich habe ich auch befjere Lehrer lennen ge» 
lernt; aber die Zahl der förperlich und jeeliich ungepflegten überwog. Und 
ih habe von zwei berliner Gymnafien, nicht etwa von Provinzanitalten ge— 
jprochen. Hier war doch vermuthlich ſchon eine Garde, eine Ausleſe thätig. 

Dieje Erinnerungen tauchten in mir auf, als ich vom Selbjtmord des 
achtzehnjährigen Primanerd Günther Stender las. Wie kams, daß diejer junge 
Menſch, vor dem das Leben noch lodend und leuchtend lag, vorzog, durch die 
dunkle Pforte zu jchretien? 

Eines Tages mar, in der Pauſe vielleicht, ein Kamerad an ihn heran» 
getreten. „Du, Günther, ich werde mit der verdammten Wathematifaufgabe 
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nicht fertig. Bump’ mir doch mal Dein Heft bis morgen; ich will mir blos 
mal anjehen.“ Und Günther gab das Heft. Hätte ers nicht gegeben, jo hätten 
wir Alle, die wir jett lächelnd oder bitter lächelnd auf unjere Schuljahre 
zurüdbliden, ihn einen ungefälligen, unjungen pedantijchen Streber gejcholten. 

‚Günther gab das Heft und der Kamerad jchrieb die Arbeit einfach ab. 
Die Kongruenz der Arbeiten entging dem jcharfen Auge des Dlathematitlehrers 
nicht und nad) einigen Tagen erhielt Günther Vater den folgenden Brief: 
„Berlin, den erften Juni 1908. Geehrter Herr! ch halte es für nöthig (falls 
ed Ihnen noch nicht bekannt fein jollte), mitzutheilen, daß Ihr Sohn ſich ſcharfen 
Tadel dadurch zugezogen hat, daß er einem Mitjchüler feine mathematifche Ar- 
beit zum Abjchreiben geliehen hat. Diefer Mangel an fittlicher Reife iſt bei einem 
Abiturienten nicht ohne Einfluß auf die Reifeprüfung. Dies zur gefälligen 
Kenntnißnahme. ch bitte, mir den Empfang diejer Zeilen durch Poſtkarle bal» 
digſt mitzutheilen. Hochachtungvoll ergebenft Dr. Marcufe, Direktor. 

Ach finde diefen Brief ſehr pausbädig. ch vermifje in ihm jedes pä— 
dagogiſche Augenmaß, jedes Verftändnig für die jugendliche Piyche. „Und 
Alles ohne Liebe.” Einer Lappalie wegen tritt eine Lehrerkonferenz zujammen; 
einem Schüler, defjen Betragen bis dahin in den Zeugnifjen ſtets ala „lobens— 
werth“ bezeichnet wurde, wird mit der Zurüdjtellung vom Abiturienteneramen 
gedroht und der Mathematillehrer jchleudert ihm die Worte zu, der Hehler 
fei fo ſchlimm wie der Stehler. Dies populär: juriftiiche Sprichwort paßt nicht 
im Geringiten auf den Fall, denn der Hehler verwahrt, meijt aus egoiftiichen 
Motiven, ein einem Dritten entwendeted Gut, während der junge Günther ein 
uneigennüßiger Geber war, ald er gegen die Schulordnung verftieß. Ließ fich 
die Sache nicht weniger bombaſtiſch, ließ fie fich nicht menjchlicher erledigen? 
Der Fachlehrer konnte einfach jagen: „Sie verfihern, dag Sie nicht geglaubt 
haben, daß Ihr Kamerad die Arbeit abjchreiben würde. Da Ihre Führung 
biöher ftet3 lobenswerth war, darf ich natürlich nicht annehmen, daß Sie Ihre 
Ehre durch eine Lüge befleden, um einer Strafe zu entgehen. Trotzdem bleibt 
Ihre Handlungmweife ein Verſtoß gegen die Schulordnung und ich ertheile 
Ihnen hiermit einen Verweis“. Das, glaube ich, hätte genügt. Hier aber 
wurde die Sache im jchlechtejten Polizeiftil behandelt. Der junge Menſch hat 
zwar bisher nicht gelogen, ift aber der Lüge dringend verdächtig, zum Mindes 
ften hat er die Eoentualität, daß fein Kamerad die Arbeit glatt abjchreiben 
würde, in jein Bemwußtjein aufgenommen: und nun beginnt ein inquifitorifches 
Verfahren. Es gilt, die verlegte Autorität der Schule wieder herzuftellen. So 
Ichreibt denn auch der erzürnte Schulmann dem Bater in einem Ton, der jede 
innere Theilnahme vermifjen läßt. Auch der Vater, der einen foldhen Sohn 
bat, ijt ſchon bemakelt. Man follte meinen, die unangenehme Mittheilung 
Tönnte durch ein freundlich bedauerndes Wort, durch ein Wenig humanitas 
und caritas gemilvert werden. Unmöglich! Wo bliebe da die Autorität? 
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Günther Stender foll dadurch, daß er einem Kameraden eine Arbeit „aum: 
Abichreiben” (der junge Menſch hats bis zum Tod und durch den Tod geleugnet) 
geliehen hat, einen Mangel an fittliher Reife bekundet haben, der nad) der 
Anficht des Direktors das Reſultat der Echlußprüfung gefährden müßte. Sonder» 
bar, daß ſich in der Lehrerkonferenz Niemand erhob und fagte: „Meine Herren, 
maden wir und nicht lächerlih! Die ftupende Wichtigkeit, mit der wir diejen 
Tall behandeln, kann nur grotesk oder mwidrig wirken.“ Aber Wedekind hat 
eben gar nicht jo arg übertrieben: ald vor Kurzem ein anderer Gymnafiaft 
fi das Leben nahm, fiel in der Lehrerkonferenz das Wort, er habe ſich „durch 
diefe frivole Handlung rur an feinem Lehrer rächen wollen”. Ein Wunder 
ward, daß der Verjiorbene nicht noch zwei Stunden Karzer erhielt. 

Es iſt fein Zufall, daß in den legten Jahren RomaneüberRomane erjchienen 
find, die Dir Schule den Prozeß machen und die Zerrüttung der Jugend durch 
die Schule Ihilyern. Alle Gebildeten, alle Empfindende, fühlen, daß bier uns . 
ſchätzbare Werthe zerftört werden. Bor Allem aber müſſen die Erzieher Menft- 
liches menjchlich jehen lernen und das Büttelthum ablegen. Eine jorgfältigere 
Prüfung ded „vorliegenden Falles“ hätte ficher zu etwas mehr Vorficht und 
Nachſicht geführt. Ein achtzehnjähriger Jüngling, in der dumpfen Zeit wühlender 
Triebe, überreizt durch die Vorbereitung zum Eramen, unter der Aufficht eines 
herzlranken Baters, den er jchonen möchte, mird der Lüge geziehen, „Ejel” ge: 
ſcholten, mit Ausſchließung von der Prüfung bedroht. Sehr verwunderlich ift 
das traurige Ereigniß nicht. Die individuelle Empfindlichfeit hat ſich in den 
legten Jahrzehnten ungemein gejteigeıt; und mit diejer Thatjache müſſen alle 
Borgejegten rechnen, wenn fie gedeihlih wirken wollen. Geſchieht es? Nein. 

MWohlmeinende Männer aber erheben ihre Stimme und eifern gegen die 
Verweichlichung. Ich thue es auch, aber ich fage: ort mit der Tradition des 
Bakeld und fort mit dem Moralprotzenthum! Bemwegurg, frifche Luft und 
falted Waſſer find die beiten Erziehungmittel. Neulich hat ein Gymnaftaft 
Erprefjerbriefe an fich ſelbſt geichrieben. Auch diefer Borgang wurde „moras 
liſch“ behandelt, auch dies Vergehen fand feine „Sühne“. Und doch gehörte 
ed vor den Hausarzt oder den Schularzt, nicht vor den „Richter“. So muß 
man wohl jagen, denn der Fall Stender bemweift ja, wie gern Pädagogen fich- 
in die toga praetoria hüllen; fie fehen nur das Verbrechen, nicht den Ver— 
brecher und können fich nicht entjchliegen, ind Yand der Jugend zu gehen. 

Auf all Das kann man freilich jehr pathetifch und effeftvoll antworten. 
Ich will das Cliché gleich geben: Bellagenswerther Einzelfall... . Voreilige 
Generalifirtung . . . Zaienftandpunlt .... Wangel an grozen Gefichtäpunften 
... . Ein ganzer ehrenwerther Beruf... . frivole (nein, lieber nicht!), gehäffige 
Angriffe... . Idealismus ... Fahne der Wiffenihaft ... . Königgräp. 

Eduard Goldbed. 
e 2er, h 


30 Die Zukunſt. 


Die Hochherrichaftliche. 


SI: Hochherrſchaftliche gehört zu den Tiebften Jlufionen der Hausfrauen; bes 
fonders der Hausfrauen, die feine find. Wenn fo ein armes, von allem Koch— 
talent entblößtes Hajcherl ein Inſerat lieft: „Hochherrſchafiliche Köchin ſucht Stell» 
ang; Küchenmädchen Bedingung“, fo feufzt fie wohl voll Sehnjuht und Neid: „Ad, 
wenn man fich fo Eine leiften fönnte!* Und ihre Blide, gewohnt, über jpedige 
DBädereien zu gleiten oder fi in verpfuſchten Saucen zu fpiegeln, träumen vun 
einer Wunderküche, in der Orgien, Berflärungen und Schwarze Mefjen gelocht wer— 
den, in der eine jtrenge Künftlerin den eigenfinnigften Blätterteig in die Höhe jagt 
und der rabbiateften Mayonnaije verbietet, zu gerinnen. Wllerdings kommt das 
Mittelſtandshaſcherl nicht oft dazu, über ſolche Inſerate nachzufinnen; denn die Hoch» 
berrichaftliche Hält es im Allgemeinen unter ihrer Würde, durch die Preſſe für jich 
Rellame machen zu laffen. Sie vertritt die Unficht, daß „wirkliche* Herrichhaiten 
ihre Dienftboten nicht durch die Zeitung fuchen, fondern daß der Injeratentheil nur 
von Arbeit gebender und Arbeit nehmender Plebs beſucht wird, hauptſächlich vom 
„Mädchen, das gut kochen fann“, und von der „Tühtigen Köchin“. Bon Beiden 
iR die Hochherrichaftliche durch einen Abgrund getrennt und außerdem noch durch 
den Ehimborafjo ihrer Verachtung, auf den fie jedesmal Flettert, jobald jolches min«- 
dere Küchengewürm ihr wirklich oder auch nur als Gejprächsthema naht. Napo— 
leon und feine Brüder mögen fich zu einander in ähnlichen Diftanzverhältniffen be» 
funden haben. 

Prinzeffinnen werden auf dem VBermitilungmweg vermählt. Das heißt: durch 
Rath» und Vorſchläge alter Damen beiderlei Geſchlechtes. Bei der Hochherrichait- 
lichen geht ed faum anders. Portiers, Wajchfrauen, Hausmeifter und ähnliche Leute 
vermählen jie der Herrichaft, die ihnen paſſend erfcheint, wenn auch nicht zum ewigen 
Bunde, jo doch für einige Zeit. Nur wenn die privaten Kuppler gar nichts finden, 
ſucht fie, ſehr malgr& elle, eine Berufspermieterin auf. 

| Ich brauchte vorhin, im Zufammenhang mit der Hochherrichaftlichen, Das 
Wort „Dienftbote“. Ich beeile mich, es zurüczunehmen; denn die Hochherrſchat⸗ 
liche ift niemals ein Dienftbote, jondern immer ein „Fräulein“. Web dem Fleijcher, 
der Örünfrämerin, der Eierfrau, dem Bortier, die fich einfallen ließen, fie bei ihrem 
Rufnamen zu nennen! Die Lieferanten würden zur Strafe für dieſe fede Vertrau— 
lichfeit jedenfalls die Kundſchaft verlieren und des Haufes redlicher Hüter Hätte 
feine frohe Minute mehr. Denn die Hochherrihaftlide läßt ſich nicht nur nach 
höfiſcher Art verfuppeln, fondern liebt auch das höfiſche Spiel der Intriguen; der 
erfolgreichen, verjteht ſich. Ihr Beſitz dünkt ja meift (bejonders am Anfang!) vo 
töftlih, daß man ihr willig Alles und Alle opfert, damit nur fie bleibt. 

Die deutjche Nation, die leider jo viele ihrer Anjchauungen und Borftell» 
ungen allzu lange aus der „Sartenlaube“ bezog, hat ſich, an der Hand optimifit- 
iher Erzähler, Humoriften und Yujtipielicyreider, ein ganz falſches Bild von ter 
Bochhherrichaftlichen und ihrer Pſychologie gemacht. Im epiichen wie im dDrama- 
tiſchen Familienblatt jpazirte fie itet$ mit einer großen weißen Schürze und dito 
Haube herum, wurde von Generation zu Öeneration bererbt, nannte daher thre 
Dame auch dann noch „unjer gnädigfies Komteßchen“, wenn diefe Dame jhon an 
beginnenden Greilenbrand laborirte. Außerdem konnte fie die Nanımaryjungfer nia,t 
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Jeiden, ſprach vom Diener mit janftem Spott ald von „Musjeh Jean“ und war 
im Uebrigen die Anhänglichkeit, Treue und Biederfeit in Perſon. 

Ueber ihre Erfcheinung und ihr Verhältniß zu „Musjeh Jean“ werbe ich 
‚etwas jpäter noch zu reden haben. Borläufig möchte ich mich mit ihrem Urfprung 
und ihrem Auffticg bejchäftigen und ihre Vererbungjähigfeit ald groben Irrthum 
binjtellen. Kronjumwelen, Altoholismus, Millionen, Schwindjucht nnd Paranoia mö- 
‚gen vererbt werben: die Hocherrichaftliche nicht. Wie das Genie, jo tritt auch fie 
jprungbajt in einer Generation auf und entſchwindet. Andere mögen ihr folgen, aber 
aimmer folgt fie Anderen; die Fälle, wo eine Hochherrichaftliche von der Mutter 
zur Tochter fchreitet, ſind felten wie Drillingsgeburten. Das mag, ganz ernfthaft 
geiprodhen, zum Theil in phyliichen Urſachen begründet fein: der Dienft in einer 
großen Küche ift ungemein anftrengend und verbraucht die Menfchen ſehr jchnell 
Wie den Major in jeinen fräftigiten Jahren der Blaue Brief, jo fällt bie Hoch— 
herrichaftliche, oft nocdy dor der Matronenzeit, der gefürchtete „Köchinnenfuß* (Das 
heißt: ein geſchwollenes, offenes oder verjulztes Bein) an, das ihr nicht mehr er— 
laubt, längere Zeit am Teuer zu ftehen. 

Noch aber fol nicht von ihrem ruhmlofen Ende die Rebe fein, fondern von 
ihrer Geburt; natürlich nicht von ihrer wirklichen, jondern von ihrer fünftlerifchen. 
Es wäre rührend, wenn ich bon ihr melden dürfte, daß fie die erjten Schritte in 
einer Armeleutlüche lernte, zwischen Kohl, Kartoffel und Mehlfuppe; aber ihre Gött- 
lichkeit lag in Feiner kulinarischen Krippe. Gleich Lohengrin darf fie von jich jagen, 
daß fie nicht aus Naht und Leiden, 'fondern aus Glanz und Wonne berfommt. 
Faft immer empfängt fie ja ihre erften Reihen in einer Brinzentüche, wo fie zuerst 
als Herd» und dann als Küchenmädchen herumgeftoßen wird. Difiziell lernt fie 
dort: fie macht für die prinzliche Hochherrichaftliche alle unangenehmen Vorberritunge, 
arbeiten und darf ungejehen zugucden, wenn die Meifterwerte mit dem Kochlöffel 
gedichtet werden. Ungeſehen. Keine Köchin kehrt gern oder gar gut; ein altes Küchen- 
fprihwort behauptet: „Kochen kann man nicht lernen: man muß es ftehlen.“ Die 
werdende Hocherrichaitliche ftiehlt aljo das geiftige Eigenthum der Anderen fv 
gut fie kann und wird dafür nach mehrjähriger Dienitzeit mit einem glänzenden 
Zeugniß, auf dem das prinzliche Wappen pruntt, ent/ajjen. Sie abjolvirt nun mög»: 
lichſt ſchnell ein paar beicheidene Stellen, um Routine zu kriegen, genau fo, wie fid) 
die jungen Schaujpielerinnen in der Provinz einfpielen, ehe fie an die Hauptftadt- 
bühnen fommen. Hat jie ihre Stadttheater (einfachere Millionäre oder großer Adel 
mit fleinem Einkommen) hinter fich, fo beginnt, von heute auf morgen, ihr Ndler- 
flug. Manchmal trägt er fie in ihre Prinzenfüche zurüd, wo fie nun als Dichterin 
erlefener Werke mwaltet und Andere herumftößt. Defter aber bleibt die Prinzen» 
Tüche die große, nimmer erreichte Erinnerung ihres Dafeins, eine Erinnerung, die 
fie vor fich felbit fo Hoch hebt, daß ihr Erſcheinen in unprinzlichen Küchen fast wie 
ein Gnadenakt aufzufaflen if. Weshalb fie auch, wie ich ſchon erwähnte, nie ein 
Dienfibote, jondern immer ein „Fräulein“ ift. 

Wie das Fräulein ausfieht? Ich glaube nicht, daß fie ich für eine „Galcrie 
ihörer Frauen“ bejonders eignen würde. Bis fie zu Anſehen und Ruf einer echten 
„Hochherrſchaftlichen“ gelangt, liegt ja die erfte, wohl auch die zweite Jugend Hinte« 
ihr und jie hat ſchon angefangen, ihre Gejundheit zu verwüſten. Die „Hochherr- 
ſchafllichen“ find ja befannt dafür, daß Sie fait nichts effen (fie behauwıen, Die Hite« 
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nehme ihnen den Appetit), dafür aber um fo mehr trinken. Natürlich nicht Waſſer. 
In Süddeutichland befonders ift die Trinffeftigleit-der Küchenfürftinnen berühmt; 
ſechs bis acht Liter Bier täglich gehören nicht zu den Seltenheiten. So jieht denn 
das hochherrſchaftliche Fräulein nerböfer, ftreitbarer, wohl auch etwas gebunfener 
aus als das Erbftüd der „Sartenlaube“. Sie trägt auch nur in der Küche die weißen 
Abzeichen ihrer Macht, Schürze und mächtige Haube; gleicht im Eivil einer bethu—⸗ 
lichen Bürgersſrau mit ſchwarzem Kleid, Capotehut und goldener Uhrkette. Dft ver» 
volljtändigt fie diefen würdigen Anzug durch eine Perlenreihe falicher Zähne, von 
einem erften Zahnarzt (womöglich Amerikaner) angefertigt. Für Fräulein ſpielt Geld 
feine Rolle und ein Kaſſenarzt ſchon gar nicht; ihre regelmäßigen und erft recht ihre 
unregelmäßigen Bezüge erlauben ihr jolchen Heinen Luxus. 

In ihrem Berhältnig zum Hausgefinde befennt fie ich zu Dr. Stodmanns 
Grundjag: „Der ftärffte Mann ift der Mann, ber allein ſteht.“ Nie und unter 
feinen Umftänden wird fie ji) mit einem Nebendienftboten vertragen; nur Schwanfe 
dichter können ſich einbilden, daß fie mit den Bedienten liebelt, nur das Familien» 
blatt hält fie für gütig genug, in dem janftfpöttifchen „Musjeh Jean“ al ihre 
Groll zu erfchöpfen. Haß ift gefät, wo die Hochherrichaftliche auftritt: das ganze 
Perſonal haft fie und fie Haft das ganze PBerfonal. Sie verfteht, die ihr unter“ 
fellten Herd», Haus» und Küchenmädchen bis aufs Blut zu pladen, zu jchinden, 
fie von früh bis jpät zur Arbeit einzufpannen, ohne ihnen je ein gute Wort zu 
gönnen. Sie verabjcheut die Kammerjungfer, die nach ihrer Anficht „ben ganzen 
Tag faulenzt“; der Kutſcher ift „ein gewöhnlicher Kerl, der in ben Stall gehört“, 
und der Diener... . Für fie und den Diener jcheint der Herr das Wort geſpro— 
chen zu haben: „Ich will Feindichaft jegen zwiſchen Did und das Weib!“ Der 
Diener ift ber gejchworene Feind der Hochherrichaftlihen; und ich wundere mich 
nur, daß Strindberg fich diefe Nuance des Gefchlehtshafjes immer noch hat ent» 
gehen lafien, daß er nie das Drama der Küche jchrieb, in dem der Bebdiente und 
die Köchin Krieg gegen einander führen, Krieg bis aufs Mefjer. Er haft in ihr 
zunächit das felbftändige, dann das anmafende Weib, das ihn ftündlich jühlen 
läßt, wie fie feiner Herrjchaft entwachſen ift und mehr vorftelt als er. Sie haft 
in ihm zunädjt „den Faulenzer“ (nach ihrer Idee faulenzen nämlich alle Tienſi— 
leute) und (im Unterbewußtjein) den Escamoteur, ber fie täglich um den perjüniichen 
Erfolg ihrer Kunft betrügt. Sie haft ihn da genau jo, wie eigentlich der Dra— 
matifer den Echaufpieler haffen muß, der, obgleiy nur Mittler, immer von Ans 
geficht zu Ungeficht fieht und fühlt, wie der Andere wirft, und den Tanf cinLeimft, - 
der Yenem gebührt. Der Diener erlebt unmittelbar, wie das Diner gefällt, dag er 
fervirt. Die Hochherrichaftliche aber, die es fchuf, figt in der Küche und tjt auf 
feinen Bericht angemwiejen. Ihre Verachtung für ihn, ihr latenıcr Zorn kennt da— 
ber feine Grenzen; es giebt feine Infamie, die fie ihm nicht andichtet, feine Nier 
berträchtigfeit, die fie nicht für ihn ausfinnt. Und erſt wenn ſie ihn toll und blind 
gemacht hat vor Wuth (fiehe Strindbergs „Bater“), kehrt Zufriedenheit in ihre Bruft 
ein und läßt jie auflachent, wie Heren laden. Dann kommen Ihränen und fie eilt 
zur Herrichaft oder zur Haushälterin: „Keine Stund' bleib' ich mehr in dem Haus! 
Da wär’ man ja feines Lebens nicht fihher! Und jür den Menſchen hab’ ich ge» 
forgt wie eme Mutter!“ Und wenn fie ihm Grit-in Den Kaffre geſchüttet hätte (was 
übrigens auch vorkommt): immer wird fic behaupten, daß jie ihn wie eine Mutter 
betreut und gehätjchelt Habe. 
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Für fie giebt e8 nur zwei Männer, bie fie refpeftirt; ihr Brotherr gehört 
nicht zu ihnen. Der eine ift der Koch an fich (nicht etwa irgend ein fpezieller); 
vor der ruhmreichen Tradition des Fochenden Mannes neigt fich ihr Hochmuth, 
ber feinen weiblichen Rivalen duldet. Wenn aber die ruhmreiche Tradition ſichs 
einfallen ließe, ihr dreinzureden, fie nicht al$ ganz ebenbürtig zu betrachten, gäbe 
es auch hier Mord und Totſchlag. Der Andere, der ihrer ftolzen Seele näher 
fommt, ift ber Liebhaber. Natürlich hat Fräulein nicht. einen gewöhnlichen Lieb» 
baber wie andere, tief unter ihr ftehende Köchinnen. Da giebts feinen Soldaten, 
den man in ber Küche verjtedt und mit gemeinen Klößen füttert, feinen Arbeiter, 
der die Woche über jhuftet und Sonntag zum Tanz oder zum Bier geht. Fräulein 
ift (dank ihren regelmäßigen und unregelmäßigen Bezüigen) in der Lage, Männer 
von Diftinftion zu lieben. Ich kannte Eine, die fich einen Major a. D. hielt. In 
der „Geſchichte der männlihen Proftitution“ könnten die Erwählten der Hochherr⸗ 
ihaftlihen ein eigenes, ſehr amuſantes Kapitel füllen. 

Im katholiſchen Land verwebt die Hochherrichaftliche nicht felten Liebe und 
Religion zu einem reizvollen Schmud ihres Dafeins. In ſolchen Fällen ift fie auf 
ein klerilales Wurftblätichen abonnirt, das tüchtig auf Preußen und Juden [os 
baut, geht tägli in die Frühmeſſe, oft zur Veichte, ißt Freitag fein Fleiſch, ift 
Mitglied des Dritten Ordens und glüht für den Hochwürdigen Herrn, der fie von 
ihren Sünden losjpricht. Ich möchte diefe zarten Beziehungen zur Religion nicht unter 
die Qupe nehmen, glaube aber nicht, daß die Kirche dabei zu Schaden kommt. 

Fräuleins Verhältnig zu ihren vornehmen Brotgebern ift zwar, ob ihrer 
Unperträglichteit, jfelten von langer Dauer, bleibt aber ftet3 in höflichen Formen; 
NRüpelizenen, wie man fie mit niedrigerem Küchengewürm erlebt, find ausgefchlofien. 
Man kommt eben nicht umfonft in einer Prinzenküche zur Welt. Andere Dienft- 
boten halten zufammen, um aus biejer Eintracht heraus frech gegen die Herrichaft 
zu fein. Die Hochherrſchaftliche ift frech nur gegen Ihresgleichen und fühlt fi 
felbft geehrt durch den Adel und das Anſehen des Haufes, in dem fie dient. 

Troß ihrer glänzenden Stellung, ihrem diftinguirten Liebhaber und ben an— 
xegenden Fehden mit dem Bedienten und dem übrigen Gefinde fühlt fich die Hoch» 
berrfchaftliche nicht immer glüdlihd. Wie andere Hochgeborene und Hochgeftellte 
feibet auch fie mitunter an lyriſchen Depreffionen, träumt, inmitten höchfter Macht, 
von ben Meizen der Weltfluht und den Wonnen der Bürgerlichkeit. Karl V. 
ging in einer folden Anwandlung ins Klofter von Sankt⸗Juſt, Marie Antoinette 
fhuf den .Hameau und Sachſens Luiſe floh mit Giron. Die Hochherrſchaftliche 
aber, erfüllt von Sehnſucht nach einem jtillen Leben mit kaltem Belag und ohne 
Nebendienftboten, geht in ein „gutiituirtes bürgerliches Haus“. 

Die Gnädige Hat freilich Bedenken: „Ich glaube doch nicht, daß Sie ſich 
für mein Haus eignen. Sie find jedenfall jehr verwöhnt, immer nur bei großen 
Herrſchaften gewefen; Sie finden jich bei mir gewiß nicht zurecht...“ „OD, gnädige 
Frau! Ich will ja von den großen Herrihaiten nichts mehr willen. Da bringt 
Einen ja der Aerger ins Grab. Nicht die Herrihaft, o nein! Meine Fürftin ift 
bie befte Dame von der Welt und für meinen Minifter ginge ich durchs Feuer. 
Aber die Dienfiboten. Das tjt die Hölle auf Erden! Wenn Eins nicht gerade fo 
jchlecht ift wie fie felber, zu all ihren Lumpereien ſchweigt, die Augen zumacht, 
wenn die Bedienten den Wein faßmweije fehlen, und den Frauenzimmern zu ihrer 
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Lübderlichkeit Hilft, nachher fann mans nicht mit ihnen aushalten. Unb darum habe 
ich mir gejagt: Lieber alle Arbeit jelbft thun und trodenes Brot effen, lieber einen 
feinen Lohn und weniger Nebenverdienite, aber nur endlich meine Ruhe! Mit 
der gnädigen rau fomme ich ficher zurecht; mit einer feinen Dame bin ich noch 
immer zurechtgefommen. Nur nit mit dem ordinären Bad von Dienftboten. 
Gnädige Frau brauchen ja nur zu jagen, wie Sie Alles wünjchen,Tich werde mir 
gewiß alle Mühe geben“; und jo weiter. 

Wo lebt die gutfituirte Bürgerliche, die diefen Sirenentönen wiederftehen 
könnte, bie fich nicht geichmeichelt fühlte, wenn eine Köchin, gewohnt, nur mit Fürftinnen 
und Miniftern zu verfehren, fie für eine feine Dame Hält? Der unfelige Bund wird 
freudeftrahlend geichlofjen und das Unheil zieht ind Haus, gefolgt von einem Heer» 
bann von Koffern, Reifetörben, Hutſchachteln und Plaidhüllen, defjen jich feine reijende 
english lady zu fchämen hätte. Sogar Schmudfafjetten mit Begirjchlöffern treten 
in die Erjcheinung. 

Die erften Tage geht Alles in dulei jubilo und der Gnädigen, ber bei 
ben vielen Koffern jchon ein Bishen angft wurde, lächelt das reinfte Glüd. Die 
Hochherrſchaftliche ſpielt „bürgerliche Köchin“ mit dem felben Charme und ber jelben 
Zuft, wie einft Marie Antoinette Schäferin fpielte. Alles geht. Alles ift wunder⸗ 
Ihön. Fürftin und Minifter find vergeffen; nur die Erinnerung an die Neben» 
bienftboten ift geblieben und läßt die Gegenwart doppelt friedlich erfcheinen. Fräulein 
liefert Heine Kabinetsſtücke, arbeitet, als wäre fie wirklich ein Dienftbote, und er- 
zählt dazwiſchen mit heiterem Munde, wie man ihr und ihrer Kunft in ihren ver- 
floffenen Stellungen gehuldigt habe. Ein Botfchafter (mit Vorliebe wählt fie den 
Franzöſiſchen) und jein Leibgericht (mit Vorliebe nennt fie ein öfterreichifches: Gulyas, 
Dampfnudeln, Roſenküchel) fpielen eine Hauptrolle in diejen Erzählungen. „Immer, 
wenn ber Franzbſiſche Gejandte bei uns eingeladen war, hab’ ich Gulyas (Dampf» 
nudeln, Rojentüchel) machen müfjen. Und jedesmal ift dann der Geſandte in bie 
Küche gelommen und Hat gejagt: ‚Fräulein, Niemand fann Gulyas (Dampfnubdeln, 
Roſenküchel) jo mahen wie Sie!“ 

Man kann ſich das Entzlicken denten, das die gutſituirte Bürgerliche bei 
ſolchen Worten empfindet. Der Franzöfifche Gejandte, den jich das biedere Durch» 
ſchnittsweib nur mots und heimliche Kllſſe taufchend vorftellen kann, liebt, als wäre 
er Herr Meyer oder Müller, die temperamentloje Molligfeit der Dampfnudel? 
Talleyrand-Don Yuan jehnt fich, ftatt nach Rojenwangen, nach Rojentücheln; und 
feine Lippen brennen nicht von pfeffericharfen apergus, jondern von einer paprizirten 
Sauce. Zu reizend, wie ſolche Menjchlichfeiten „jene Kreife” in greifbare Nähe 
rüden! Fräulein weiß noch viele artige Schnurren dieſer Art; denn fie verfteht 
fih auf die Iuftinkte des Bürgerthumes faft eben jo gut wie Auguft Scerl. 

Arme bürgerliche Gnädige! Laß Dich durch Fräuleins Heiterfeiten nicht über 
ben Ernft der Situation wegtäufhen! Bon heute auf morgen fpringt der Wind 
um und das Barometer Deiner Küche, Deines ganzen Haushaltes zeigt auf Sturm. 

Plöglic, von einem Tag zum anderen, ift in Fräuleins Augen Alles mangels» 
haft, was geitern noch tadellos daftand. An Allem findet fie zu mäfeln, zu nörgeln, 
jedes Stüd, das Dir lieb ift, jeßt fie mit einem hämifchen Wort herunter, jede An» 
ordnung, die Du trifft, findet einen höflichen, aber darum nicht minder verlegen- 
den Widerſtand. 
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„Das joll ein Küchenfpind jein? Das ift ja nur ein Nachtkäſtel!“ 

„Das ſoll eine Rührſchüſſel fein? Die fieht ja aus wie ein Spudnapf!“ 

„Aus Schweineſchmalz ſoll ich ausbaden? Ja, wie gnädige Frau Befehlen! 
Uber ich hätte nicht gedacht, daß bei einer jo feinen Dame aus Schweinefchmalz 
ausgebaden wird!“ 

„Klops foll ich machen? (Sie jpricht ‚Mlops‘ fremd und vorfichtig, als hätte 
fie jo Etwas noch nie in ihrem Leben gejagt oder gar gegeffen). Ja, gewiß fann 
ich fie machen. Das wird ja nit jchwer fein. In meinen früheren Stellungen 
habe ich fie natürlich nie gemacht; aber ich weiß; jchon, daß es Leute giebt, die 
fie gern efjen.“ 

Beſäße die gutiituirte Bürgerlihe Pſychologie und Schneid (Beides hat fie 
in biejen Fällen nie), jo jagte fie ihre Hochherrfchaftliche ſchon bei der erften Nör⸗ 
gelei mit freundlichen Worten zum Teufel. Aber auch die Hügften und muthigſten 
Frauen werben ber Hodhherrichaftlichen gegenüber dumm und feig und machen Sion» 
zeifionen ftatt Krach. Und wie jede Subalternnatur (Das ift Fräulein, trog ihrer 
Brinzeffinnenhaftigfeit und ihren befreundeten Botſchaftern), wird Fräulein um fo 
unbotmäßiger, je mehr man nacdhgiebt, raft bejonders in Hohn und Born, wenn 
die Gnädige gar noch die modernen Vorzüge ihrer Küche erwähnt, die fo viel Arbeit 
erjparen: bie Warmwaſſerleitung, den Gasherd, die Bligrührfchüffel und fo weiter. 
Fräulein blidt über ſolche Lappalien hoheitvoll weg oder nennt fie jpöttifch „Bettel« 
zeug!“ Als echte Ariftofratin haßt fie ale Neuerungen, bejonders Neuerungen, 
die anderen Menſchen das Leben erleichtern. Sie haft jede Majchine, denn fie 
will einen Menſchen als Mafchine, ein lebendiges Küchenmädchen, das nicht nur 
die Kurbel eines Mandels, Fleiſch- oder Mayonnaijenapparates zu drehen braucht, 
fondern das vor ihren Augen, unter ihren Scheltworten nach alter Art rühren muß, 
bis ihm die Adern auflaufen, Mandeln reiben, daß es fid) die Fingerſpitzen blutig 
findet, Fleiſch baden, bis ihm Die Arme erlahmen. Richt Die Mafchine: der lebendige 
Menſch ſoll ſich für fie und ihre Kocherei quälen; in ihrem Herzen bedauert fie Ieb- 
baft, daß nicht mehr wie früher die Mädchen das Waſſer aus dem Hof herauf» 
fchleppen und das Holz felbit jpalten müffen. 

Nun verlangt fie jeden Tag eine Neuanſchaffung, befonders Dinge, die mög« 
lichft unpraktiſch find, aber viel Geld foften. Denn Geld Hinauszujagen, gedanten- 
108, nutzlos zu verſchleudern, ift eine Lieblingbefhäftigung der Hochherrichaftlichen. 
Auch wenn fie weiter gar nichts davon hat, ift ihr der Gedanke ſympathiſch, daß 
ein Anderer verſchwendet. 

Berfage ihr ſchon die erfte neue Spidnabel, o gutfituirte Bürgerliche, denn 
alle Rachgiebigkeit hilft Dir doch nicht! Und wenn Du ihr die Küche von oben big 
unten voll Kupferfafferollen ftellft (Kupfergeſchirr ift ihr Traum, denn es ift uns 
praftifch, theuer und macht anderen Leuten viel Arbeit): die Trennungftunde rückt 
unaufhaltfam heran. Stoße, was doch jchon fallen will, und Fündige ihr jetzt den 
Dienft; denn in acht Tagen thut fie es. 

Run laufen die Ereigniffe Galop. Wie fie einft von Biürgerlichfeit geträumt, 
träumt Fräulein jest von der Rückkehr in die große Welt, an den großen Herd, 
Bie fie einft ihre Nebendienftboten geſchunden hat, ſchindet fie jeht ihre Gnädige, 
ohne je den Reſpekt zu verlegen, aber mit einer Perfidie, mit einer raffinirten 
Duengelfucht, die an Sadismus gemahnen. Und ihre Augen leuchten kalt und graus« 


fam, wie die Tamerlans. 
3» 


36 Die Zukunft. 


Endlich fommt es zur Trennung. Mitunter (aber jelten) wird fie von ber 
Gnädigen gewünfcht, die mit ihren Nerven zu Ende ift und fich ſchwört, lieber ihr 
Leben lang Kortoffeln zu efjen als länger mit diefem Satan zu haufen. Dft aber 
tritt die Hochherrfchaftliche vor fie Hin und fpricht alfo: „Ich glaube, es ift befier, 
wenn ich gehe. Die gnädige Frau werden ſelbſt jehen, daß wir nicht zufammenpaffen!“ 

Der bürgerliche Traum ift zu Ende geträumt. Santt-Juft, Trianon, Giron 
heißen jegt nur noch: „isretterei.“ Fräulein ſchwört ſich zu, daf fie nie mehr in 
ihrem Leben in fo einen „Büchjelplag" gehen wird, und fällt, fammt ihren Koffern, 
Reifelörben, Plaidhüllen und Schmudfaffetten reumüthig wieder einem Minifter 
oder Botjchafter in die Arme. Wobei nicht ausgeſchloſſen ift, daß fie nach ſechs 
Monaten, abermals von fauftiichem Bewegungdrang gepadt, ben Traum von Neuem 
träumen und durdjleben wird. Die gutfituirte Bürgerliche aber, die dem hochbe— 
padten Tarameter nachjieht, weiß jet, daß nicht nur ein Haus, fondern aud) eine 
Hochherrichaftliche dem Menjchen die berühmten zwei glüdlichen Tage ſchenken kann: 
ben erjten, wenn jie fommt, und den zweiten, wenn fie geht. 

Mählich verglimmt dann dies Heldenleben. Eines Morgens erwacht die 
Hochherrichaftlie und Hat in einem Bein ein jeltiames Gefühl der Unempfindlich- 
feit; wenn fie fteht, zieht und fticht «8 darin, wie mit Nadeln. Ein untrügliches 
Beichen ifts, daß nun der Zenith Überjchritten ift. Sie glaubt es zuerft natürlich 
nicht, doftort herum, läuft zu Natur» und Wunderärzten; aber feiner fann ihr 
mebr helfen. Der Köchinnenfuß“ muß zum Abſtieg ausholen, der großen Küche 
mit ihrem anftrengenden Dienft endgiltig Valet gejagt werden. Ruhe und Schonung 
allein fann ihr noch frommen. Einzelne Ausnahmen, die in ihren Stellen ergrauten, 
bürfen, gleich greifenden Königinnen, von einem bequemen Lehnftuhl aus, nach 
wie dor in ihrer Küche den DOberbefehl führen. Die Fauſtiſchen dagegen, bie, im 
Genuß nad; Begierde jhmachtend, in jedem Vierteljahr anderswohin taumelten, 
erftreben jegt eine leichte Stelle, einen Sleinframlaben oder, als Höchftes, Haus- 
hälterin zu fein, bei dem in Dienftbotenfreifen (Fräulein wird nun ein Dienftbote) 
jo beliebten „einzelnen Herrn“. Einige machen es wie alte Cocotten und ver» 
ſchwinden in die Provinz, aufs Land, zu Verwandten, die fie jonft nie gelannt 
haben. Andere haben, trog Alkohol und Herrn von Piftinktion, etliche Taufend 
Mark geipart und leben nun von ihren Revenuen und der Inoalidenrente. „Leben“ 
beißen fie e8; früher, in ihrer grüßen Zeit, hätten fie es „verhungern“ genannt. 

Nun ift das Bild völlig verändert. Sie, die nie mit eigener Hand ein Stüd 
Kohle in den Herb jchob, fie, die im Zorn Spargel bündelweije überm Knie zer 
brady und dem Bedienten ins Geficht warf, fie, bie „Klops“ wie ein Fremdwort 
ausiprach und wie einen Fremdkörpir betrachtete, der den Kreislauf der Vornehm- 
heit ftört, fie dreht jett jeden Nidel dreimal um, ehe fie ihn ausgiebt. Und mit 
ichmerzendem Bein niet fie fchwerfälig vor dem Kochofen ihres Stübchens, um 
Feuer anzumachen, das zu gleicher Zeit wärmen und ihr frugales Eſſen kochen 
jol. Wenn aus den paar armjäligen Briquettes die Flammen auffteigen, fünden 
fie ihr, wa$ die verglimmenden Wergbündel dem Papſt bei jeiner Krönung ver— 
fünden: daß die Macht und die Glorie diefer Welt nur eitle Dinge find. 


München. Carry Brachvogel. 
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SR: an ber berliner Börſe neulich das Kriegsgeflüfter und die Concordiages 
ſchichte miterlebte, glaubte fich in die Tage bes alten Barons Königswarter 
berjegt, der einft an ber wiener Börſe ald Souverain herrſchte. Da geichah es 
einmal, daß ein „Heiner Hebräer“, ber in Iſrael eine winzige Rolle jpielte, Kredit⸗ 
aftien gab. Er gab und gab. Hundert, zweihunbert, dreifundert. Um die Königs» 
warte, den Thron des Finanzkönigs, flatterte erregt bie Schaar der aufgeſcheuch⸗ 
ten Spekulanten. Der Barori mußte, als Mitglied bes Verwaltungrathes ber Kredit- 
anftalt, wifjen, was die tollen Verkäufe zu bedeuten hatten. Uber er wußte nichts und 
ftaunte nicht weniger als die Anderen. Raſch wurde einer der Trabanten aus dem 
Hofftaat zu dem Blankoverfäufer gefandt, um, im Namen Königswarters, vertrauliche 
Auskunft zu erbitten. Die gab er nicht, fondern fagte nur: „Das ift mein Gejchäfts- 
geheimniß!* Schließlich mußte, weil der Börje eine Panik drohte, ber Baron jelbit 
ben immer heftiger agirenden Pfuſcher aufjuhen. Nach langem Feiljchen und Ber- 
Iprechen enthüllte der Stleine dem Großen endlich das Geheimniß: „Herr Baron, 
wenn morgen Kredit fteigen, ift mein @ebein nicht dba.” Zableau! Der Mann 
hatte verfauft, ohne eine einzige Aktie zu befigen, nur in der Erwartung, die Börfe 
werbe nervös werben, eine Panik entftchen und er dann bie Möglichkeit finden, 
fi) bequem einzudeden. Aehnlich wars jest an ber berliner Börje, Da wurde ein- 
fach drauflosgefirt; Die Eontremine weiß ja, daß ſelbſt das Dümmfte Gläubige findet. 
Am Schifffahrtmarft wurde den Fixern das Handwerk endlich einmal gelegt. In 
Badetfahrtaltien find fie rite aufgefhwänzt worden. Natürlich wollte Jeder willen, 
warum Padetfahrtaktien feft jeien. Die allgemeine Stimmung war gedrüdt; nur 
die Ballinie zeigte fteigende Tendenz. Ein Wigbold machte fih den Spaß, den 
Leuten zu jagen, die Regirung habe für ben kommenden Krieg Schiffe gechartert. 
Diefe Auskunft verbreitete fi wie ein Lauffeuer; und wenn nicht ein paar Vers 
nünftige im Saal gewefen wären, hätten wir das jchönfte Spektafel erlebt. Das 
kritiſche Vermögen ber berliner Börfe fteht unter Bari. Einft war fie der Janus» 
tempel; ihr Ausfehen zeigte, ob Krieg oder Friede ſei. Heute liegt fie allzu oft 
auf der faljchen Seite. Bor dem ruffifch-japanifchen Krieg war London ſchon lange 
flau: Berlin blieb feſt. Jet war London feft und Berlin flau. Drüben glaubte 
man, irog den bebrohlichen Anzeichen, nicht an Srieg; bei ung rechnete man mit 
der Möglichkeit ſchneller Mobilmahung. Die londoner Konſolkurſe waren ganz feſt, 
als die Norddeutſche Allgemeine Zeitung den offiziöjen Warnartifel („Zur Lage“) 
veröffentlicht hatte; und blieben feft. Auch Paris verrieth feinerlei Erregung. Nur 
Berlin ließ fich einjchüchtern. Kriegsgefahr gab es mehr als einmal; daß es von 
da bis zur Sriegserflärung noch ziemlich weit ijt, wiſſen die Engländer jehr ge- 
nau; nach der londoner Stimmung darf man ic deshalb getroft richten. 

Barum hat die berliner Börfe nicht mehr ihre alte Bedeutung? Weil die Groß. 
banken ihr die Bewegungfreiheit genommen, weil fie fich die Kontrole der Spekulation 
gefichert Haben. Mit 20 bis 30 Millionen Marf Effekten beherrfchen fie den Markt und 
ohne ihr Wiffen, ihre mindeftens ftille Zuftimmung fällt kein Blättchen vom Giftbaum. 
Baht ihnen eine Sache, jo „fteigen fie ein”; und da bie meiften Bankiers von den 
Großbanken abhäggen und, wie böje Zungen behaupten, jeder Banftcommis jpefu- 
firt, fehlt e8 nie an ben für die Transaktion nöthigen Mitläufern. Haben bie 
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Banten ihre Abficht dDurchgejegt (alfo den Kurs in die Höhe gebracht,” umfeigene 
Beitände loszuwerden), jo gehen fie „aus der Sache wieder heraus“ und überlafjen 
dem PBublifum, mit den nachher eintretenden Kursrüdgängen fich abzufinden. Börjen- 
ftimmung, Börfenwetter wird heute in ben Banken gemadt. Ein nettes Beifpiel 
dafür ift die Eoncordiafahe. In wilden Sprüngen kletterten die Aktien des Berg. 
werks Concordia in die Höhe Um fünfzehn Prozent in zwei Tagen. Eben jo 
raſch büßten fie dann zwanzig Prozent am Kurs ein. Was war geichehen? Nichts; 
nur behauptet worden, die Concordia werde von ber Firma Krupp oder von ber 
bayerifchen Regirung angelauft werden. Solche Gerlichte hört und dementirt man ſchon 
feit Jahr und Tag. Glaubt aber auch, zu wiſſen, daß die Familie Haniel, die einen, 
großen Theil der Concordia-Aktien befigt, an einen Verkauf nicht denkt. Nun wurde 
die Berwaltung gejcholten. Die blieb ruhig und verwies auf die Auffichtrathsfigung, 
die Stlarheit bringen werde. In diefer Sigung wurde bie Berfaufsabficht energifch 
beftritten und eine Heine Kapitalderhöhung angekündet. Damit war die Spannung 
gelöft und die Aktien lagen wieder till. Wer aber hatte die Hauffe bewirkt? Die 
Banten. Bona fide, verfteht ji. Sie wollten ſich für die Kapitalserhöhung, deren 
Kommen ihnen natärlich befannt war, Material anfhaffen und gaben ihren Ge— 
folgsmännern deshalb Kaufaufträge. Und die in die Pläne der Großfinanz nicht 
eingeweihten Bankiers wijperten ihren Freunden zu: „Bei der Concordia geht fiher 
Etwas vor.“ Ngtürlic wollte nun Jeder Eoncordia-Aftien faufen. Einzelne Firmen 
befamen Aufträge von ihren Kunden und konnten doch nur jagen, man faufe zu 
ipefulativen Zweden. Motive unbefannt. Wie bei den ominöſen Verkäufen von 
Kreditaftien. Die Banken gaben dann das Erworbene wieder her und ftrichen dem 
Kursgewinn ohne Kummer ein. Den Letzten aber beißen die Hunde. Unb der Letzte 
ift, wie gewöhnlich, Herr Omnes. Der hat die Aktien am zweiundzwanzigiten Juni 
um 15 Prozent höher bezahlt, als fie zwei Tage vorher fofteten; und zwei Tage ſpä— 
ter hat er 20 Prozent eingebüßt, weil die Banten aus ihren Engagements heraus» 
gingen. Nun bleibt abzuwarten, wie viel das Bezugsrecht der neuen Concordia» 
Aktien werth jein wird. Eine Million Mark wird zur öffentlichen Beihnung auf- 
gelegt werben. Das giebt eine Aktie auf neun alte; und wenn der Gubjfription« 
preis 250 betragen jollte, wäre das Bezugsrecht etwa 3 Prozent werth. Das wäre 
noch fein ausreichendes Neauivalent für das an den alten Aktien Verlorene. 
Wenn ſichs um die Unterbringung neuer Emiffionen oder um die Abftoßung 
alter Beftände handelt, gehts nicht ohne ein Bischen Stimmungmade. Die Cir— 
fulare, die von den Banken an die Kundichaft verichidt werden, find Mittel zum 
Zwed. Schäumt die Begeifterung gar zu hoch auf, fo gießt das nächſte Rund⸗ 
ichreiben Del auf die Wogen; und verflaut dann Die Tendenz, fo intervenirt man 
leife. Die Börje Hat ftill zu Halten. Pintſch-Aktien wurden zu 170 an die Börfe 
gebracht. Die fand den Kurs zu hoch; doch was vermag fie gegen Karl Fürſten— 
berg? Defien Namen fol man nicht unnüglich brauchen; muß ihn heute aber oft 
nennen, weil, wie ich ſchon jagte, die Berliner Handelsgefellichait die Führung über- 
nommen bat. Sie ift nicht durch den Ballaft und die Koften vieler Depoſitenkaſſen 
gehindert und fann fich deshalb, wenns ihr drauf antommt, frei bewegen. Die 
im April vorigen Jahres gegründete Aktiengejelichaft Julius Pintſch ift eine jehr 
gute Sache. Ob aber die Aktien, denen das im Dezember 1907 abgeſchloſſene erfte 
Geichäftsjahr eine Dividende von 13 Prozent bradjte, mit 170: Prozent nicht den— 
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noch zu hoch bewerthet jind, ift eine andere Frage. Den Vorbeſitzern wurben bie 
Aktien zu 110 Prozent berechnet; und die Börfe meinte, 150 wären zur Einfüh- 
zung gerade genug gewejen. Hohenlohe-Attien wurben zu 196 aufgelegt und ftehen 
jet auf 176. Das find 20 Prozent weniger; vielleicht behalten Die aljo Recht, 
die mit dem erjten Kurs der Bintih- Aktien nicht zufrieden waren. Freilich: Hohen⸗ 
lohe hat nie mehr als 11 Prozent Dividende gegeben und Pinifch gleich im erften 
Jahr 13 Prozent. Solder Anfang läßt die rofigften Hoffnungen auflommen. 

Leicht wirds nicht fein, der berliner Börſe größere Gelbftändigfeit zu ſchaffen. 
Wenn eine große Zahl ausländifcher Bapiere, über die unſere Barken nicht ſchranken⸗ 
108 verfügen, in Deutichland eingeführt würde, befämen wir vielleicht ein für die 
Spekulation freies Feld. Gegen die Heranziehung folder Effekten regt fich aber 
manches Bedenken. Wer fontrolirt die Verhältniffe diefer Gefellichaften und be- 
wahrt das Publikum vor werthlojem Schund? Die einführende Firma käme bald 
unter die Herrichaft der Banken; und fehlt die Firma, jo fehlt auch Kontrole und 
Bürgſchaft. Wie Einer, der lange in Gefangenfchaft war, die Freiheit zunächft nicht 
als ein Geſchenk, fondern als eine Laft empfindet, jo würde die befreite Spefula- 
tion ſich vielleicht wieder ind Joch zurüdjehnen. Dft habe ich hier vor überichwäng- 
licher Hoffnung auf die Börfenreform gewarnt. Mit der Freigabe des Termin» 
handels, jagte ich, ſei Etwas, aber nicht Alles erreicht. Jetzt fieht e8 Jeder. Die 
Börfe kann durch Erleihterungen, die ihr das neue Börfengejeß gebracht hat, den 
alten Glanz nicht zurücgewinnen. Auch der Wunſch, alle Börfjentransaftionen bei 
offener Bühne vorzunehmen, ift fchwer zu erfüllen. Mancher hat ſich ſchon an der 
dunklen Rampe oder am eifernen Vorhang den diden Kopf geftoßen. Dabei giebts 
in Berlin an der Börje mehr gejchäjtsfundige Leute als, zum Beifpiel, in Ham— 
burg, wo doch mehr „los zu fein“ fcheint. Scheint: Die hamburger Börfe ift eben 
allgemeiner Treffpuntt. Wer irgendwie gejchäftlid zu thun Hat, ift da zu finden; 
auch der Rechtsanwalt und der Waarenagent. Die Zahl der eigentlihen Börjen- 
leute ift in der hanſiſchen Börfenhalle recht Hein. In Higigs berliner Haus da» 
gegen wimmelts von Kennern, die leider meift nur nichts Rechtes zu thun haben. Auf 
feinem anderen Effeftenmarft wird in jo vielen Papieren gehandelt wie in Berlin; 
und doc ift diefe Börfe fein mächtiger Faktor. Auch in New York wird die Ten- 
den; don den Großen beftimmt und der Börfeneinfluß ift ziemlich gering. Die 
Gegenjäge zwifchen den Führern der Gruppen, von denen in Europa jo viel ge- 
redet wird, giebt in der gemeinen Wirflichfeit gar nicht. Die Eifenbahnmagnaten 
einigen fich gewöhnlich über die Taftif des nächften Tages; die Börfe mag ſich 
dann damit abfinden. Doch in Amerifa ift man auf allen Gebieten an die Herr» 
ichaft der fapitalkräftigen Perfönlichkeit gewöhnt und die Abhängigkeit der Börje 
von den Dollarmajeftäten paßt in das ganze Bild. In Berlin ſah es früher anders 
aus. Das Geld, das die Inbuftriegejelichaften der Börſe gaben, regte zu Ge— 
ichäften an und jpeifte die Spekulation. Fett ift die Induſtrie den Banken eng 
verbindet. Die Induftriegefelichaften jind nicht mehr jo liquid wie in den ftilleren 
Beiten, da es noch feine Intereſſengemeinſchaften, Eoncerns, Fuſionen gab. Der Be 
trieb verfchlingt große Summen; und man ift meift jchon froh, wenn man bei den 
Finanzinftituten nicht zu tief in der Kreide ſitzt. Die Yaurahütte ift Die einzige Ge- 
jellihaft, der man heute noch nachſagt, fie unterftüge die Börſe. 

Iſt im Großen nichts zu leiften, fo müßte mans doch im Kleinen verfuchen. 
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Die Spekulation fieht gern Ziffern; fie rechnet und fombinirt gern. Deshalb inter- 
efliren alle Betriebsausweife, mögen fie von amerikanischen Eifenbahnen, deutjchen 
Klein» und Straßenbahnen oder von Induſtriegeſellſchaften kommen. Diefes Be» 
bürfnig könnte reichlicher befriedigt werden. Weniger wichtig als bie monatlichen 
Ergebnifje der Eiſenbahnen Zichipkau- Finfterwalde oder Königsberg Eranz find bie 
Ausweife der Montangefellichaften. Wenn die am Monatsende, ftatt, wie jetzt, am 
Quartalsſchluß, veröffentlicht würden, gäbe es immer „Nuthentifches* zu beachten 
und zu bereden. Die Spekulation wäre ftet3 en vedette und in den Börſenſaal fäme 
ftärferes Leben. Die Thatjache, daß es an der berliner Börje feine großen Spe⸗ 
fulanten mehr giebt, zwingt nicht zu ſchlaffer Refignation; man muß die Fleinen nur 
nicht gar zu felten mobil machen: jonft werden fie ftumpf und lahm. Ladon. 
* 

Kriegsſtimmung im berliner Börſenſaal: Das ward ſeit der Zeit kaum noch erlebt, 
an die Menkus der Weiſe dachte, wenn er ſprach: „Damals hätte man Terrains kaufen 
müſſen!“ Sonft fümmerte man ſich in der Burgftraßegar nicht mehr um Politik; lächelte 
von der Höhe her über die Leute, die alldas Gerede und Gethue ernftnahmen. Jetzt, plöß- 
lich: Kriegsftimmung. Leider auch Kriegsfurdt. Daß Viele für die deutichen Anleihen 
zitterten und ihren Befig losſchlugen, war nicht gerade ſchön; kein erbauliches, fein pa- 
triotiſches Schaufpiel. Daß die Mächtigen nicht Fräftiger intervenirten, bewies aber, wie 
ungefährlich man oben die Lage fand. Und bie Reichsbant, die eine Weile Kriegspolitif 
zu treiben jchien (weil fie, trog anjehnlihem Golbbeftand, die Rate nicht erniedrigte), 
. fegte ben Disfont herab und zeigte Damit, daß fie ſich auf normale Zeiten einrichte. All» 
mäblich berubigten fic die Gemüther denn auch wieder. Neue Emiffionen, für den Staat 
und für die Induftrie: da braucht man hellen Himmel und forgenlofe Seelen. Ein Kluger 
gab die Barole aus: Bluff! Hats nicht auch Marſchall gejagt, unfer Marjchall, für den 
wir einit ſchwärmten (als er die inzwijchen bejeitigten HandelSveriräge machte)? Alles 
nur Bluff! Rußland braucht eine neue große Anleihe. Die werben die Franzoſen nicht 
leicht fchluden. Die kann Clemenceau, mit feiner Bergangenheit, auch nicht leicht em⸗ 
pfehlen. Die muß mit befonderer Würze deshalb ichmadhaft gemacht werden. Denn Eng» 
land will fie natürlich nicht übernehmen. King Eduard kann immerhin aber Etwas für 
fie thun. Den Franzojen Muth und Appetit machen. Anglosfranto-ruffiicher Dreibund : 
Das ift mal was Neues. Das zieht für ein hübſches Weilchen. Dieje Suggeftion ift fo 
ftark, daß die Pariſer wieder ben Beutelöffnen. Darum die Begegnung in Reval; darum 
fährt Fallieres nad Petersburg. Daß diefes Regifter mindeftens zwei Löcher hat, daß 
eine ruſſiſche Anleide heute gar nicht ſo ſchwer unterzubringen und den Briten die Be- 
friedigung ruffiicher Geldnoth noch vor ein paar Jahren ungemein gleichgiltig geweſen 
wäre: Durch ſolche Erwägung ließ man ſich die Troftfrende nicht trüben. Wers fein will, 
ift raſch getröftet. Schon regt fich jacht wieder der alte Optimismus. Die Ernte wird, 
nicht nur in Deutichland, ungewöhnlich gut. In den legten zwei, drei Jahren ift nicht 
viel unternommen worben. Die Bevölterungziffer aber weiter geftiegen; und die neuen 
Menſchen brauchen Unterkunft und Nahrung. Der Aufihwung wird, paßt nurauf, wie 
der vom Baugewerbe ausgehen. Wer weiß, ob wir nicht ſchon 1909 eine neue Hodhlon- 
junftur Haben? Himmelhoch jauchzten, die geftern noch zu Tode betrübt waren; nur wa⸗ 
gen fie noch nicht recht, fich zur That zu rüften. Aber die Kriegsftimmung tft ziemlich vere 
Ihwunden. Wenns einmal Ernit wird, wenn Germania wirklich das Schwert ziehen muß, 
wird die Schidjalsftunde, fo Dürfen wir hoffen, die Börfe in würbigerer Faffung finden. 


Berausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin 
Drud von &. Bernſtein in Berlin. 
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Die Emansipirten. 


Bi Begriffe haben das Scidjal, dellaffirt zu werden. Das Wort 
- Smanzivation ift jehr heruntergefommen, zur Bezeichnung für einen faft 
ſchimpflichen Begriff geworden, beinahe zu einem Ausdrud des Mitleids. Es 
wird faum mehr gebraudt. Es ijt frei geworden für jeinen alten Inhalt. Es 
- wird manchmal mit Frauenbewegung identifizirt. Aber e8 bedeutet deren Gegenſatz. 

Die Emanzipation war nie eine Frauenbewegung, eine Allfrauenerhebung. 
So alt jie ıft, war fie doch immer ejoterijh; der Gang Einzelner, niemals 
Bewegung von Maflen. So wenig fih ein Stand emanzipiren kann (eı fann 
fih nur abjchaffen, niemals befreien), kann es ein ganzes Geſchlecht. Aber immer 
iſt e8 dem Einzelnen möglich, auf eigene Gefahr jich, wie von feinem Stan», 
von feinem Gejchlecht zu emanzipiren, Doch gehört in irgendeiner Weiſe ein 
Vermögen dazu, um diefe Freiheit zu überftehen, ja, um auch nur den ipontanen 
Wunſch nad diejer Freiheit zu haben. Der volllommene Top einer Eman— 
zipirien, die die Möglichkeit der Emanzipation erfchöpft, ift in Heinrich Manns 
Roman der drei Göttinnen in ter „Herzogin von Aſſy“ dargejtellt. Es ijt 
natürlih auch richtig, Die grande amoureuse und die Hetäre der Alten zu 
den Emanzipirten zu rechnen, auch Mance aus der Zahl der Heiligaeiprochenen 
und Alle, die die ſchützende Feſſel ihres Gejchlechtes ablegten, wenn fie es nur 
freimillig ihalen und ein Recht dazu hatten. Da Emanzipation die Befreiung 
von den natürlichen Beſchränkungen iſt (nicht Befreiung von den Beichränfungen 
der Gioilijation, dafür giebt es andere Namen), jo war ſtets jeder unnatür 
liche Zuftan) tes Weibes, jeder erhöhte Zujtand des Ranges, des Neichthumes, 
des Geistes, ein Boden für Emanzipation. Cine hohe Stellung fordert jo 
nothmwendig Emanzipation von den Beſchränkungen des Geſchlechtes, Taf, zum 
Beifpiel, in Frankreich ter Königin diefe Verpflichtung und Laſt von einer 
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Dame abgenommen werden mußte. Auch die Kirche hat ein Symbol für diejen 
Zufammenhang. So war Emanzipation zwar an keine bejtimmte Thätigkeit 
audfchließlich gebunden, weder an politifche noch mwifjenfchaftliche noch künſt⸗ 
lerifche, noch an die, dem Leben durch feine Perſon einen feitlichen Glanz, 
einen Schein von Luxus und Willkür zu geben; dennoch giebt ed eine große 
Klafje von Beichäftiaungen, die mit Emanzipation nicht gut vereinbar find. 

Die Emanzipation war auch nie eine Nechtlerinnenbemegung. Leiſtungen 
wurden erjtrebt, Vorrechte, nicht allgemein Erreichbares, das immer Pflicht und 
Frohn ift, jondern Xeiftungen, die außerhalb des Alltäglichen jtehen. Aber 
das Worrecht beraufht und wird von Anderen ald Recht gefordert; und fo 
gejellten fich zu den Strebenden, die in natürlichem Freiheit: und Thatbedürfnik 
von Fähigkeiten und Talenten getrieben werden, die Fordernden, die deähalb 
Etwas unternehmen, weil Andere es leiften, weil Andere es geleiftet haben; 
zu den hochdenkenden rauen und zu denen, die in einem Fatalismus de 
Herzens fih ihr Schidjal beftimmten, gejellte fich die unzulänglich fladernde 
Amitation; zu den Begünftigten hielten fich Alle, die nicht einjehen wollen, 
daß dad Ungewöhnliche ein Unrecht ift, daß eine bedeutende Leiſtung zwar 
benutt, aber ihr Autor beftraft wird, und die deshalb die Leiden der Eman—⸗ 
zipirten tragen mußten, ohne ihre Freuden zu genießen, und, wie billig, ber 
gannen, zu rechten, zu moralihren, de montrer leurs plaies. 

Die Emanzipation war aud nicht Mutterfchaftbemegung, Man kann 
heute die fühne Behauptung hören, daß man im Grunde niemald Anderes 
gewollt habe: die tiefite Sehnjucht der Emanzipation jei, bewußt oder unbe: 
mußt, immer Mutterſehnſucht geweſen. Das Gegentheil ift wahr. In der 
Geringihäßung der Mutterjchaft, oft in einer perfönlichen Feindſchaft gegen 
den ewigen Fluch des Gebärenmüflens, hat die Emanzipation gelebt. Man 
wollte mehr fein als nur ein Weib: ein Menjh wie der Mann, nicht nur 
Durchgangsſtation, nicht nur Fortjegerin und Pflegerin des Menjchen, jondern 
jelbft Menſch, nicht nur Produzentin des Lebens, fondern Verbraucderin, Ges 
nießerin, auch Zerjtörerin des Lebend. Die Emanzipirte lebte im Aufruhr gegen 
die Natur, jie lebte wider die Natur; jie wollte fich nicht Damit abfinden, daß 
ıhr jede höhere Yeiftung und intenfive Theilnahme unmöglich bliebe, nur meil 
fie als Weib geboren jei. Sie fannte den Grund ihres Schiejald3 und ächtete 
ihren jtärkiten Trieb. Das hohe Lied der Mutterſchaft unter dem Schuß von 
Politik, Nationalöfonomie und Rafjenzucht ift jüngeren Datums. Die Enans» 
zipirte hatte darüber Anjchauungen, die heute ald landeöverrätheriich gelten. 

Natürlich iſt Emanzipation nicht jehr gefund; ihre echten Vertreterinnen 
find fragwürdig in mandem Betracht, Endalieder, vor Allem aber exkluſiv, 
leidend und ein Wenig ſtolz auf ihr Yeiden und von nichts jo weit entfernt 
wie vom Belehren Anderer. Emanzipation ift eine Grenzüberjchreitung; jede 
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VPaſſion ift Emanzipation; und die fteht der Frau, der Mutier des Menfchen, 
nicht zu, weder die fachliche noch die perjönliche Paſſion, weder Kampf noch 
Leiſtung noch die große Liebe. Und wenn jeder Paſſion der Wunſch zu Grunde 
liegt, das Leben möchte jchneller fließen, vorüberfliegen, jo mag man ihn ala 
Kennzeichen der Emanzipirten anjehen. 

Was haben nun mit diefen Freien und Bogelfreien Die zu thun, die 
jest dad Rohmaterial für die Frauenbewegung liefen; die ſich jo gern in 
bedeutungloje Zuftände einflechten möchten, aber doch durch mächtige Ver: 
hältnifje, denen unſere Regirungstunft nicht gewachſen ift, dazu verurtheilt find, 
in einer Art um ihre Erijtenz zu arbeiten und zu fämpien, die im tiefen 
Widerſpruch zu ihrer Ratur fteht? Dieje Frauen, fich ſelbſt überlaffen, würden 
nur eine Forderung ftellen: Zurüd! Und nur die eine Frage erörtern, wie 
fie den alten Zuftand erreichen, in dem fie eine lleine Welt ihr Eigen nannten, 
an der fie Gemüth, Neigungen, Triebe und Fähigfeiten auslaſſen fonnten. 
Aber fie find nicht fich jelbft überlaffen; fie ftoßen auf die Emanzipation. Durch 
diejed Aufeinandertreffen zweier ganz heterogenen Strömungen entjteht nun 
dad etwas konfuſe Ausfehen der modernen Frauenbewegung; durch die wirth» 
ſchaftliche Entwidelung wurden der Emanzipation Maffen zugeführt, die eigent« 
lich jehr fern von Emanzipationgelüften waren. Dieje boten ganz unvermuthet 
die Möglichkeit zu einer umfafjenden Agitation; fie zwangen aber auch dazu, 
den Wunſch nach der uralten, ewigen Frauenexiſtenz mit den Cmanzipation» 
idealen zu verjchmwiltern. Dad Programm der Frauenbewegung hat aljo von 
der Emanzipation die Höhe, von der Wirthichaftlage die Breite befommen. So 
ift es durch die Gunft der Zeit jehr üppig geworden. Sein agitatorijcher Werth 
hat das Marimum erreicht. Es umfaßt dad Gute, dad Schöne, dad Wahre, 
dad Tiefe und das Nüpliche, das Hohe und das Dauernde und einiges Andere. 
Man hat fich zwar fpezialifirt; es giebt Wereinsftreitigkeiten darüber, wie meit 
man in diefem Gemenge gehen dürfe; aber es giebt feine Chemie der Elemente 
und ihrer Möglichkeiten. Man verjpricht mwiderfprechende Dinge in Harmonie: 
Beruf und BPerjönlichkeit, Bildung und Wuttertüchtigfeit, Kameradjchaft und 
Xiebe. Yeder, dem dieje Dinge mehr ald Worte find, hört einen mißtönenden 
Yärm. Eine Syntheie fommt nicht zu Stande. Es bleibt ein Konglomerat; 
und das Feld behaupten die Verſöhnerinnen, die vermittelnden Naturen, die 
v.reinen wollen, was ſich aufhebt. 

Es fehlt nicht an Anjägen zu größerer Bejtimmtheit; wenn die Frauen» 
bewegung als ein Problem des Kapitalismus aufgefaßt wird, Jo ift Das richtig, 
fobald man eben, wie es billig ift, die Emanzipation ald etwas ganz Beſon— 
deres, als ein piychiiches Problem Weniger von der rauenbewegung abtrennt, 
nicht fie ihr einoronet. Man follte dann aber auch weitergehen und die Frauen» 
bewegung als reaftionär, ala gegen den modernen Defonomismus gerichtet ver: 
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ftehen, der kurzfichtig und im Grunde nur Raubbau am Menſchen ift. Dieſem 
unperfönlichen Dekonomismus iſt der Stleinbetrieb der Che und Familie an: 
ftößig. Er fucht ihn ſich zu affimiliren und die rau in feine Umklammerung 
zu befommen. Detonomie ald höchſtes Prinzip (und fie hat durchaus die 
Neigung, fih als höchſtes Prinzip zur Geltung zu bringen) kann nur zur 
Verarmung führen. Dekonomie fordert immer höhere Dekonomie; fie fteigert fich 
ſelbſt und fordert ein Opfer nach dem anderen. Wir werden allmählich zu ſpatſam 
für Haus und Familie, die ein Luxus für arme Wilde bleibt: Das tft dıe 
Folge der ökonomiſchen Entwidelung, und bald wird man ftatt des Defonomis. 
mus einfach die Verarmung als das Beſtimmende unjerer Berhältniffe ans 
führen können. Die Schwierigkeiten der Frauen, die der Frauenbewegung die 
Bafis geben, wachſen durh den Defonomismus ganz von jelbjt. Und mas 
thut man? Erkennt man ihn als Feind? Belämpft man ihn? Nein, man agis 
firt für ihn; man fieht ihn ald Bundesgenofjen an. Mindejtens glaubt man 
fich verpflichtet, ihm den kleinen Finger zu reihen. Man ſoll deshalb feinen 
Werth auf die BVerfiherung einiger Frauenführerinnen legen, daß fie ja gar 
nicht beabfichtigen, die Familie aufzulöjen. Was liegt daran, was fie beab» 
fihligen, wenn fie nicht fehen, was die Folgen ihres Wollend find, für wen 
fie eigentlich arbeiten, wad auf dem Wege liegt, den fie gehen, wenn fie mehr 
auf den Kompaß als auf die Karte jehen? Die umfafjenden Berufsbeitrebungen 
(verführertfcher genannt: Bildungbeftrebungen), von anderen nicht zu reden, 
arbeiten für;den Defonomismus. Der findet immer Wege, die ausgebildeten 
Arbeitlräfte feftzuhalten. Nur wenn die Frau unbraudbar bleibt, wird fie nicht 
gebraucht. Wird ſie aber allgemein auf Beruf drejfirt, dann wird fie auch in 
das ökonomiſche Syſtem eingejpannt und die alte Yebensform verjchwindet. 

Wenn unaufhörlich eine große Zahl, der Ueberfhuß der Frauen min: 
deftens, zur Berufsarbeit gezwungen fein wird, zur Konkurrenz mit den Ränı 
nern (mit ungleichen Mitteln), jo ift Das eine harte Thatjache, aber eben eine 
unauflöliche harte. Das darf nicht ein Grund werden, die Gejellihaftordnung 
umzuändern. Die yatalitäten der weiblichen Eriftenz laſſen fich nicht bejeitigen; 
nur ummideln oder vergolden. Es ift wieder der Defonomismus, der die Un— 
koſten der Gejellihaftordnung nicht bezahlen, aus dem Leben ein Gejcäft ohne 
Spejen machen will oder die Unkoſten der neuen Ordnung kurzſichtig unter: 
Ihägt. Aber unfere Entel werden fie kennen und ftaunen und bezahlen, mıt 
Itonie auf die zufunfifrohen Vorfahren, die nichts vorherfahen, aber die neue 
Beneralion im Voraus priejen. 

Statt dem neuen Zuftand entgegenzulommen (und Das geſchieht inner 
halb der Frauenbewegung aud da noch, wo man ihn theoretijch verwirgt). 
ftatt ih auf ihn einzurichten, durch Ausbau Alles zu ihun, was ihm Dauer 
verleihen könnte, fih von der „Entwickelung“ gutmüthig treiben zu lafjen, follte 
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man fich ernftlich die Aufgabe jtellen, nur den alten Zuftand berzuftellen und 
zu erhalten. Wan mühte dazu vor Allem Das ausfchalten, mad man von den 
Emanzipirten übernommen hat. Die hoch getriebenen Bildungbeftrebungen find, 
mie die Emanzipation von der Ehe und vom Herd, Fremdkörper in der frauen» 
bewegung. Sie hat, wenn fie ſich befinnt, alle Bortheile eines deutlichen Fieles, 
das den Entjchluß erleichtert und das auch berechtigt, Opfer zu fordern. Dieſes 
Biel ift, ſich abzufchaffen, fich überflüffig zu machen. Es ift erreicht mit dem 
Marimum der Familienbildung. Die Wege dahin fennt man aber nicht, fann 
fie auch nicht finden, wenn man abjichtli nach der faljchen Richtung führt. 

Nicht eine uferlofe Evolution der weiblihen Piyche kann das Ziel fein 
für die Frauenbewegung, leine Verfeinerung zum Intellektualismus, auch nicht 
die Erringung neuer Rechte, jondern die Erhaltung alter Rechte, die eine mäch— 
tige Tendenz den Frauen zu rauben droht. Das wollen die Frauen jelbit; 
und man foll froh jein, daß fie ed noch wollen. Das will auch die Gefell- 
Ihaft und der Staat als Unternehmer für Bevölkerungzuwachs. Das wollen 
auch die Männer, die ſchon die Unhaltbarkeit von Verhältniſſen einjehen, in 
denen die Xaften der Generation einem Theil der rauen aufgelegt werden, 
wodurch dieje überlaftet, die übrigen falfch beanjprucdht werden und die Den» 
jchenqualität verfchlechtert wird. Die Frauenbewegung in ihrer bisherigen Ten» 
dena aber hat erreicht, die Gedanken darüber zu verwirren; fie hat durch ıhre 
Xobgejänge auf Entmwidelung, auf die neue Epoche, durch ihr Hinarbeiten auf 
die neue Lebensform (nicht zu reden von der neuen Ethik), Verwirrung in 
die politiichen Parteien der Männer getragen, biö weit in die Reihen der Kon» 
jervativen hinein (Das hat fi) bei der Berathung des Vereinsgeſetzes gezeigt). 
Es ift Zeit, diefe Wirkung zu paralyfiren. Viel ift jchon verfäumt worden. 
Menn e3 eingejehen wird, jo ift zu hoffen, daß die Führerinnen endlich mit 
Denen, die jte führen wollen (Die find reaktionär) Fühlung nehmen. 

Davon ganz unabhängig wird die Emanzipation beitehen, die Art Derer, 
die ald Endglieder ſich verbrauchen, die auf Zukunft verzichten, um die Mög- 
lichkeiten der Gegenwart auszumeſſen. Immer können ed nur Wenige fein; 
aber fie werden immer jein. Denn fo ficher die Frauenbewegung mit einem 
beſchränkten Ziel eine Zeiterjcheinung ift und mut Erreihung ihres Ziels vers 
ſchwinden wird, jo gewiß wird die Emanzipation emwig fein, als eine zielloje, 
mit der Zeit mechjelnde, ſtets moderne, aber ewig unzuftiedene Unrajt der 
Seele. Daß die Emanzipirten e3 zu einer gefchlofjenen Bewegung bringen wer: 
den, iſt ganz unmahrjcheinlih. Wozu auch? Selbſt die emanzipirten Männer 
find ja niemals jo weit gefommen. Aber daf fie mit der öfonomifchen, anti» 
fapitaliftiichen Frauenbewegung innerlich nicht3 gemein haben, werden fie wohl 
b.greifen. Dieje Scheidung ſchließt nicht aus, daß fih manche gute Hausfrau 
manchmal nad den Zuftänden der Emanzipirten lüftern zeigt; ganz wie bid« 
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ber. Sie [chließt auch nicht aus, daß man aus behaglicher Situation fih an 
den Leiden und Seelenträmpfen der Emanzipirten ergögt, ja, daß man als 
gutes Recht beanjprucht, Dergleichen zu jehen und von fern zu begleiten, mit⸗ 
ſchwingend, in dem ficheren Gefühl, fi vor Gefahr und Ernſt in dieſen 
Dingen nicht befonders fügen zu brauchen; man kann die Leiftungen jeirer 
Schweſtern bewundern, auch ohne die Abficht, ihnen nachzueifern. 

Zwiſchen Beiden fteht die Unglüdjelige, ver eine böfe fFee an der Wiege 
den Goelibat fang, ohne ihr eine Gegengabe zu verleihen, und der dann eine 
nütige Aufllärung den Weg zu frommer Entjagung verfiellt hat. Aber ob fromm 
oder nicht: zur Entjagung muß fie ed bringen. Sie muß dienen, lehrend, 
wartend, pflegend, nach beiden Seiten, aber es ift nicht ihre Aufgabe, revo⸗ 
lutionirend und „ummerthend” zu wirken; wenn fie führt, darf fie nicht nach 
eigenen Bedürfniffen, jondern muß nach denen der Gejührten handeln. Das 
ift eine jo fchwierige und jo müheoolle Arbeit, daß fie darin gewiß auch die 
Betäubung ihrer eigenen Schmerzen finden kann. 


Charlottenburg. a Lucia Dora Froft. 


Eine berühmte Frau ift was Kuriojes; feine andere fann fich mit ihr mefjen. Sie 
ift wie Branntwein: mit dem kann jich das Korn auch nicht vergleichen, aus dem er ge— 
macht ift. So Branntwein figelt auf der Zung und fteigt in den Kopf Das thut eine be« 
riihmte Frau auch. Aber ber reine Weizen ift mir Doch lieber. Den jät der Säimann indie 
geloderte Erd, Die liebe Sonne und ber fruchtbare Gemwitterregen Ioden ihn wieder her- 
aus und dann übergrünt er die Bölfer und trägt goldene Aehren; da giebt zulegt noch 
ein lujtig Erntefeſt. Ich will doch lieber ein einfaches Weizenkorn jein als eine berühmte 
Frau und ich will auch lieber, daß er mich als tägliches Brot breche, als daß ich ihm wie 
ein Schnaps durch den Kopf fahre. (Bettina von Arnim.) 

Man hatte die gelehrten Weiber lächerlichgemacht und wollte auch die unterrich® 
teten nicht leiden, wahrjcheinlich, weil man es für unhöflich hielt, fo viele unmwiffende 
Männer befhämen zu laffen. (Goethe.) 


Frauen, die lefen, gar Frauen, die fchreiben, pafjen nicht in unſere Verhältnifie, die 
nur für Odalisfen und Hausſtlavinnen geeignet find. Von ihrer frühſten Jugend an höreu 
die trauen, das Ideal der Weiblichkeit fei ein dem männlichen gerade entgegengejeßter 
Charakter: fein eigener Wille, feine Selbftbeitimmung, fondern Unterwerfung und füg: 
jamer Gehorſam. Die Frau, jo predigt unfere Moral, ift verpflichtet, für Andere zu leben, 
ben Anſpruch auf eigene Eriftenz zu opfern und in der Hingebung an Undere das Ziel 
ihres Dajeins zu jehen. Thut fie jo, dann findet die landläufige Sentimentaliät den der 
weiblichen Natur gemäßen Zuftand erreicht. (John Stuart Mil.) 


Die Weiber haben größere Schmerzen als die, worüber fie weinen. An den Wei» 
bern ift Alles Herz; fogar der Kopf. (Jean Paul.) 
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F je Uhr war Elf, als ich ausging. Ich hatte den ganzen Tag mit ſtarkem 
Kopfichmerz zu Bett gelegen. Aber als ich meinen Thee getrunken und ein 
paar Stüde Butterbrot gegefien hatte, wurde es beffer. Und gegen elf Uhr ftand 
ich auf, zog mich an und ging aus. 

„Du bift ja verdreht!“ fagte Bruder Niels, der im Wohnzimmer in Hembs«- 
ärmeln ſaß und unter der Hängelampe einen Nider machte. „Du bift ja verdreht, 
Mann!“ fagte er. „Die Uhr ift Schlafengzeit!* Er gähnte wie ein Walfiich und 
ging hin und jah nad dem Barometer. „Gott jet Dank, es fteint!* fagte er. 
„Dann fönnen wir wohl morgen mit dem Weizen anfangen... Gehit Du wirk— 
lih aus?“ fragte er dann und ftredte die Glieder. 

„Ja“, jage ih; „ih muß etwas friiche Luft haben.“ 

„Bott jegne Dich!“ ſagte er und gähnte wieder. „Gott ſe— gne Dich!“ 

„Bute Nacht!“ 

„Bute Nacht !* 

Als ih am Schreibtifch vorbeifam, fiedte ih aus alter Gewohnheit meinen 
Revolver in die Tajche. Ich nahm ihn immer mit mir auf meine Spazirgänge 
längs dem Strande und ſchoß nad) Mömwen und Bäumen und Steinen. Traf aber 
nie. Ich ging durch den Garten, wo bie Bilihe und Heden mit fleinen, kurzen 
Schatten ftanden. Der Mond war bereit$ hoch oben. Es war Vollmond. 

Bor der Gartenthür blieb ich ftehen, unentichieden, ob ih am Waffer ent» 
anggehen jollte oder auf der Landftraße und an der Fajtberger Mühle vorbei. 
Ich ſchlug den Weg am Gartendeich ein. Aber plöglich bog ich ab und ging hinüber 
auf die Landſtraße. Warum? jagte ich zu mir ſelbſt. Warum gehit Du nun den 
Weg? Der am Strande ift doch viel fchöner. Uber ich ging weiter. Ich hatte 
ein Gefühl, wie man es oft haben kann, daß mir Etwas begegnen follte Eins oder 
das Andere pajliren, wenn ich hier ent'angging. 

Der Tannenwald liegt links vom Wege. Rechts hat man die Ausficht über ein 
paar abfallende Felder und flache Wiejen zum Fjord hin. Ich jah drei Nallichter draußen 
ihimmern. Matirötgliche Lichter, die wie durch Hornfenfter jchienen. Ein ſchwacher 
Wind blie8 von der See und vom Tannenwalde fam ein gedämpftes Braufen. 
Ich hörte e8 darin rajcheln und knirſchen wie von einem Thier, das auf welfe 
Blätter und Nadeln tritt. 

Meine Hand fuhr unmilltürlich nach der Tafche mit dem Revolver. „Nein, 
nicht jchießen“, jagte ich; „nicht ſchießen hier auf der Landftraße! Die Leute wer- 
den in der Nacht jo leicht erichredt.* Der Mond jchien zwiichen den Bäumen berab. 
Und man jah dabei große weiße Flede auf dem Moos, wie auf einem Theater» 
boden, wenn da& eleftriiche Licht angezündet wird. Es ſurrte in den Telegraphen- 
ftangen am Grabenrand. Ich ging Hin und legte das Ohr an eine. Aber als ich 
merfte, daß es mir weh im Kopf that, zog ich es rajch zurüd und ging weiter. 

Bei den Pappeln lag das Haus von Tambours alter Elie. Die Mauern 
grinjten gelölid im Mondlicht. Aber die Fenfter ftanden ſchwarz und der Schatten 
vom Traufdach lag als ein breiter grauer Strich darüber in ber ganzen Länge 
des Gebäudes. Ach blieb ftehen und laufchte. Mir wars, als hörte ich die Alte drin 
in ihrem Bett jtöhnen. 
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Ein Saufen in ber Quft lieg mich aufbliden, Es war ein Strich Enten, der, 
wie auf eine Schnur gezogen, zum Waffer flog. Sie hielten fi ganz niedrig. Und 
wieder glitt meine Hand hinab an den Revolver. 

„Es nügt doc, nicht!“ fagte ich zu mir jelbft. „Du kannſt fie doc, nicht 
treffen. Und dann wedit Du ja auch Elje auf.“ 

Ich war auf den Hlgel gefommen und ftand gerade vor der Mühle. Die 
Flügel drehten ſich lautlos und langfam herum im Wind. Nur jedesmal, wenn 
ein Flügel fenfrecht hinunter zur Erde ftand, quietichte er in der Achie Dann gings 
lautlo$ weiter. Und der nächfte Flügel quietichte. Das ift efelhaft anzuhören, dachte 
ich beinahe laut. Ich muß Korn:liuffen morgen jagen, daß er was dagegen thut 
Die Pferde können ja ſcheu werden, wenn fie bier in der Dunfelheit vorbeifommen. 

Ein rothes Licht ſchimmerte durch ein Feines Fenſter hoch oben unter dem 
Miühlendah. Wenn Du nun da hineinichöffeft, dachte ich und lachte bei dem Ger 
danken, jo käme da ein fleines, rundes Loch. Aber bann kame es darauf an, ob 
Du noch einmal da hineinfhießen könnteft ... . 

Unten am Fuß des Hügels führte ein Grasweg in den Tannenwald. 

„Darin iſts!“ ſagte ih. „Den Weg mußt Du gehen!” Und ich bog da hin» 
unter ab. Hohes Gras ftand zwiſchen den Radſpuren. Ach konnte die Sohlen an 
meinen Schuhen darauf jchurren hören. Unwillkürlich hob ich die Füße höher. Die 
eine Hälite des‘ Weges lag dunfel, während die andere hell vom Mond bejchienen 
wurde. Ich ging hinüber auf die helle Seite. Da war ein Fußweg, auf dem das 
Gras niedergeireten war. Ich jah in den Graben. Ein leichter Dampf ftieg daraus 
hervor und bildete jeltiame Geftalten und Ornamente. 

Blöglid; mußte ich an das junge Mädchen denfen, das wir eines Abends 
unten in unferem Moor gefunden hatten. Das tft nun lange her. ch war wohl 
damals jo zwölf, dreizehn Jahre. Es war ein warmer Tag gewejen, jo daß das 
Moor dampfte, und ich fah die Elfenjungfrauen tanzen und die Moorfrau mitten 
unter ihnen figen. Ich ging mit unjerem Stallfnecht, der Hinfollte, um die Pferde 
zur Nacht einzubringen. Ex bob fie auf, wie fie dalag. Sie war vornüder ge— 
fallen, mit dem Geſicht auf die Fahripur; die Beine reichten Über den Fußweg. Dus 
ift ja Anna Sofie! jagte er. Und fie ward auch. Sie diente ald Braumädchen zu 
Haus und ich Hatte noch gerade am Vormittag mit ihr geiprodhen. Sie hatte mir 
eine Handvoll Erdbeeren gegeben, die fie auf dem hinterften Gartenbeet gepflüdt 
hatte, und ich hatte ihr einen Kuß dafür geben müſſen. Ich blieb erft ganz ftarr 
vor Schred, wie id) fie da liegen jahb Und ich wollte fortlauien, Aber Rasmus 
bielt mich jet. Sie thut Dir fiher nicht3 zu Leide, jagte er. Warte mal! Und da» 
mit drehte er das Mädchen auf die Seite. Hier hat fies befommen, fagte er. Und 
ich fah ein großes Loch in ihrer rechten Schläfe und viele fleine Löcher in ihrer 
Bade und Naje. Sie ift richtig tot, jagte Rasmus. Was Deibel fürn Nffe kann 
Das gemadht haben? Dann jchidte er mich nach Hilfe. Und das Mädchen wurde 
auf den Hof mit einem Wagen gebradt, der jo langſam fuhr, jo langiam, ent— 
ann ich mich. Und eine Unterſuchung wurde eingeleitet und ein Verhör abae- 
halten. Aber nichts lieh fich aufflären. Ach konnte mich deutlich entiinnen, daß der 
Harbdesvogt eined Tages aus der Stadt mit zwei Poliziften gefahren fam Sie 
hatten einen langen, hummrüdigen Mann zwiſchen ſich auf dem hinterſten Sitz. 
Ich fannte den Mann gut. Es war Morten Fynbo, der als Großfnecht oben auf 
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dem Lundshof diente. Er ſei eine Art Berlobter von Anna Sofie geweſen, ſagte 
man. Ich konnte ihn nicht leiden. Ihm war die Hälſte feines rechten Ohres in 
einer Schlägerei abgerifjen worden. Und feine Augen waren flein und jtechend wie 
bei unjerem alten Eber, ber auch einen Riß im Ohr hatte. Sie gingen alle Bier 
in die Tenne, wo Anna Sofie lag. Und ba blieben fie eine Stunde lang. Als fie 
wieder herausfamen, war Morten ganz weiß im Geficht. Dann fegten fie fich wie» 
der auf den Wagen und fuhren davon. Aber der Stallfneht Rasmus erzählte mir 
ipäter, da das Mädchen noch einen Schuß an einer wunderlichen Stelle befommen 
babe und daß ber durch den Rüden gegangen jei und fie fofort getötet Habe. 
Aber daß er, der Fynbo, nicht befannt habe und daß fie ihn laufen laffen mußten. 

... Bor ein paar Tagen hatte ich Mortend Namen unter einer Annonce 
im Blättchen gejehen. Aber da hatte ich gar nicht an die alte Geichichte gedacht, 
die nun plöglich am Abend, zujammen mit dem Nebel, aus dem Graben auftaudte. 

Jh war an eine Stelle gefommen, wo die Bäume höher waren. Nur ein 
ganz jchmaler Streifen Mondlicht lag längs dem Fußweg. 

Sch blieb jtehen. Kam mir nicht Jemand entgegengegangen, da drüben im 
Schatten? Eine Eule fuhr aus den Tannen heraus und ſchwebte jo Dicht vor meinem 
Gefiht vorbei, daß ich den Luftzug don ihren Flügeln ſpürte. Ich trat einen 
Schritt zurüd ins Gras und trat dabei auf etwas Lebendiges, eine Maus oder 
eine Kröte, die quietichte. 

Nun ſah ich deutlich eine hohe, dunfle Geftalt über den Graben hin unter 
die Bäume fpringen. Und ich hörte Zweige und Mefte unter Fußtritten fnaden. 

Das ift Morten Fynbo! fuhr es mir durchs Hirn. Wohnt er hier in der 
Nähe, jo ift ers! 

„it da Jemand?“ rief ich laut. 

Es blies ftil und ich ging langfam weiter. Kommt er, jagte ih zu mir 
felöft, jo fchießeft Du. Dazu haft Du das Recht. Ich ging hinüber auf die andere 
Seite des Weges, um im Schatten zu fein. Plöglich jah ich, ein paar Ellen von 
mir, aus dem Graben füni Finger auftauchen. Ich blieb mit einem Ruck ftehen. 
Die Finger frümmten fich, einer nad) dem anderen, der Heine Finger zuerft, und 
bohrten fich frampfhaft in das Gras ein. Im felben Augendlid fiel mir ein, daß 
gerade jo Anna Sofies Finger fih in die Radſpur eingebodrt hatten. Dann vers 
ihwand die Hand. 

Ad, Unfinn! fagte ich zu mir jelbft; nur feine Gefchichten! Du Haft Kopf» 
Ihmerzen: Das ift das Ganze! 

„Gu'n Abend!” jagte eine Stimme hinter mir. 

Und als ih mich ummwandte, ftand ta ein großer magerer Mann, einige 
Schritte entfernt, drüben auf dem hellen Fußweg. 

„Sind Sies, der hier herumläuft und ſpukt?“ fragte ich ärgerlich. „Das 
jolten Sie ſich doch bei Nacht lieber überlegen! Wer find Ste? Und wo wollen Sie 
Bin?“ fragte ich weiter und ging zu ihm hinüber. 

„Ih will nad Haus, nah Viby“, jagte der Mann. „Wollen wir vielleicht 
jujammen weitergehen? Denn da iſt wohl nichts zu risfiren?“ fügte er hinzu; 
und ich jah feine weißen Zähne. 

Wir ftanden Beide im Mondlicht. Der Mann hatte große Holzichuhe an und 
war frummrüdıg. Ih ſah ihm ins Geſicht. Er Hatte Heine, ſtechende Augen wie 
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ein Schwein und ihm fehlte ber unterfte Theil des rechten Ohres. Aber ich war 
ganz und gar nicht überraſcht. 

„Bilt Du von Lollend fort, Morten Fynbo?“ fragte ich. 

„3a, Das bin ich“, fagte er. „Der Herr fennt mich aljo?* 

„Du gehſt nicht gern allein im Dunkeln, Morten Fynbo?“ fuhr ich fort. 

„Im Dunkeln?“ wiederholte er. „Aber ı er jind Sie denn, mit Berlaub?* 

„Bohnft Du hier in Kamerom?* 

„Nein, oben in Viby. Da habe ih ein Haus.“ 

„It Moor dabei, Morten Fynbo?“ 

„Moor? Nein“, jagte der Mann; jeine Heinen Augen wurden noch Kleiner, 

„Wo ift denn Deine Büchſe heute?“ 

Ich babe jeit vielen Jahren feine VBüchje gehabt. Aber warum fommen 
Sie damit?” 

„Du haft doch einmal gut geichoflen.“ 

„Haben Sie mid da ſchon lange gefannt ?* fragte er unlicher. 

„Halt Du Fıau und Kinder, Morten Fynbo?“ 

„Ih Tann Das nit aushalten, daß Sie mid, die ganze Zeit immer jo 
beim Namen nennen!“ fagte Morten irritirt. 

„Das tft Doch jonft ein guter Name,“ jagte ih. „Haft Du Frau und Kinder?“ 

„Rein,“ fagte ex widerftrebend. „Den Frauenzimmern bin ich immer aus 
dem Weg gegangen.“ 

„Anna Sofie!“ jagte ich laut, doch jcheinbar vor mich hin in die Xuft. 

„Was ıft? Wer find Sie? Was wollen Sie von mir?” rief Morten raſch. 
„Was wollen Sie? Wovon reden Sie?" 

„Sieh, wie wunderlich fi) der Nebel da über den Weg zieht!” jagte ich 
ruhig. „ES fieht aus wie ein Menſch.“ 

Morten antwortete nicht. 

„Anna Sofie!“ fagte ich in die Luft hin wie vorher. 

„Sch ichlage Dich!* ziichte Morten und bob die Hand. 

„Das wußte ich“, jagte ich und zeigte ihm meinen Revolver. 

„Wer find Sie? Was wollen Sie von mir?” ftotterte ex wieder. 

„Unna Sofie!“ jagte ich zum dritten Mal. 

„Ach nein, nein, nein!“ ftöhnte er. 

„Wie lange ift Das nun her?“ fragte ich raſch. 

„Fünfzehn Jahre“, flüfterte er; „fünfzehn Jahre ift e3 im Sommer.“ 

„Warum thateft Du Das?“ 

„Was geht Sie Das an?“ fagte er plöglid hochfahrend. „Sind Sie viel» 
leicht zum Richter über mich gejegt?* 

„Warum thateft Du Das, Morten Fynbo?“ 

„Sc habe Das nicht gethan! Die mußten mich ja laufen lafjen auf dem Amt.“ 

„Barum thateft Du Das, Morten Fynbo?“ wiederholte ich. 

Wir gingen Seite an Seite, Er dem Graben zunächſt. Ich mitten auf 
dem Weg. Und den Revolver hatte ich in die Taſche geitedt. 

Ein nervöſes Zittern ging durch ihn. Kurz darauf fagte er: „Melden Sie 
mich dann beim Hardesvogt? Das können Sie thun; denn fam ich einmal los, 
jo fomme idy$ wohl auch das zweite Mal!“ 
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Ich antwortete ihm nit. Da fuhr er raſch, ohne Aufenthalt, fort, als 
ob er eine Lektion herunterleierte, an der er lange gelernt hatte: „Ste hatte mir 
ja verjprochen, daß es was mit uns werben follte. Und es war wohl nicht ihre 
Schuld, möchte ich glauben, daß ich ihr nicht näher gefommen war, als wie Recht 
und Geſetz erlauben, denn fie war ſchon zuthunlich genug. Aber ich nahm mid 
zufammen; ja, Das ıhat ih, wie hart mird auch bisweilen anfam. Yung war man 
ja damals; und von Fleifh und Blut find wir doch Alle. Aber Das war nu wie 
”ne Relejon bei mir, daß ich fie nid,t nehmen wollte, bevors auf gejegliche Weile 
geichehen konnte. Aber dazu hatte ich ja wieder fein Geld! Sie war auch böje 
genug darliber, denn ich hörte davon quatichen, daß fie bald das eine Großmaul 
an der Naje führte und bald das andere. Aber wenn ich davon ſprach, lachte jie 
fo herzlich und fagte, auf dad Gewäſch jollte ich doch nicht Hören... Da kam 
fie nu und diente mit mir auf dem Hof, wo ich war. Und da flichelten die Knechte 
und ftachen mir Das, daß fie nicht könnte vor Jens Due beftehen. Aber ich nahm 
es weiter nicht wichtig. Denn ich glaubte ja, was fie jagte... Aber eines Abends, 
wie ich übers Moor Hinftrich, gingen mir die Augen auf; denn da faß fie und der 
Due in einer Heumiethe ..... oder lagen. Aber ob da was zwijchen ihnen vor» 
gefallen war: ja, Das weiß ich natürlich nun nicht jo beftimmt. Die jahen mic 
nicht und ich ging nad Hans mit meinen Gedanken... Den nächſten Tag am 
Morgen geh’ ich "rüber auf den Hof und fage zu ihr, daß fie ins Moor kommen 
fol, wenn die Anderen zu Mittag jchlafen. Und fie that auch nach meinen Worten. 
Und Reiner jah uns da zufammen ſprechen, denn ich paßte ihr auf hinterm Holz» 
haufen, wo fie hinfam und ihr Morgengeichäft verrichtete. Und fie hatte da Übrigens 
auch Eile genug, mich wieder wegzubringen! ... Wied Mittagsitunde geworben 
war, aß ich mit den Anderen und ging in die Kammer und legte mich mit den 
Anderen. Uber jofort, wie ich fie ſchnarchen und flöten hörte, ftand ich auf und 
nahm heimlich die Büchje mit. Sie war geladen. Sie hing immer geladen in 
der Geſchirrkammer. Denn ich ging ja immer ſchießen, wenns in meiner freizeit 
paßte... . Und dann lief ich am Vogelteich entlang bis ins Moor. Sie war nicht 
da, aber ih jah fie Hinten auf dem Wege bei den Weiden. Und ich ging zu ihr 
hin. Du Haft ja das Gewehr mit, Morten? fagte fie. Aber ich legte die Büchſe ins 
Gras. Und dann befam ich fie zu paden und warf fie hin. Und jo hielıen wir 
Hochzeit mitten auf der Landftraße, hielten wir, und fie ließ midy machen, was 
ich wollte, und Seiner von uns fagte ein Wort. Aber ich ftand fchnell auf und 
nahm die Büchje. Und fie jah e$ nicht, denn fie lag mit gejchloffenen Augen da. 
Und ich ſchoß ihraus dem einen Lauf gerade in den Leib. Und fie fprang auf und 
ihrie und fiel aufs Geficht, denn in dem Lauf war 'ne Kugel. Aber da jhoh ich 
wieder und traf fie, wo ich hinzielte, gerade in die rechte Schläfe. Und fie ftarb 
wohl auf ber Stelle; denn es war Fuhsichrot.* Hier hielt Morten inne. 

Bir waren aus dem Tannenwald herausgefommen und ftanden auf der 
Lunditraße, die zwiichen den Gemeinden von Biby und Storbölle quer durch gebt. 

Kurz darauf juhr er in dem felben leieınden Ton fort, als ob feine Unter» 
brechung ftattgefunden hätte: „Da lief ich den Weg zurfd, den ich gelommen war. 
Und ich ſchlich mich in die Gejchirrfammer und lud die Büchſe und hing fie auf. 
Und wie die Anderen aufwachten, wachte ich mit auf. Und wir gingen 'raus und 
pflügten bis abends. Und afe.ı unjer Abendbror und gingen in unjer Bett.“ 
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„Wie ſchliefft Du die Nacht?“ fragte ich 

„Danke; gut! Denn ich hatte nur gethan, was recht und billig war.“ 

„Bann kamen fie denn und holten Dich? 

„Den zweiten Tag darauf. Uber Die mußten mich ja laufen lafjen, denn 
fie fonnten mir ja nicht beifommen. Und bie Knechte jagten, was fie meinten, 
dab ih vom Morgen bis zum Abend mit ihnen zufammen gewejen jei. Und 
dad Gewehr hing ja geladen in ber Geſchirrkammer, konnten fie jehen.- Das war 
aljo auch fein Anzeichen für fie.“ 

„Halt Du Das niemals bereut?“ fragte ich. 

„Niemals!“ jagte er beftimmt. „Denn ba war ja flare Rechnung zwiſchen 
uns. Gie konnte fih ja von mir losgefagt haben; aber Das hatte fie niemals 
gethan . . . a, num könnte freilich Das gewejen fein,“ ſagte er dann und kam 
damit auf meine frage zurüd, „daß ich fie fich nicht erft ausiprechen ließ, denn 
vielleicht hätte fie ji) mit Etwas erflärt. Aber Das vermuthe ich doch nicht.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Dann Hätte ich wohl dafür meine Strafe befommen. Das hätte ih, wenn 
ich ihr in dem Punkt Unrecht gethan hätte... Aber vielleicht meinen Sie, daß 
ich die doch noch befommen kann?“ fragte er plöglich. „Das meine ich nun nicht. 
Denn Sie find wohl ein dentendes Weſen genau fo wie ich und Sie können doc 
jeden: was damals mit Anna Sofie geihah, war viel mehr eine That des Schid- 
ſals als meine... Uber nım möchte ich doch gern noch fragen, wer Sie jind. 
Denn da drin im Walde hatte ich fo meine wunderlihen Gedanken darüber.“ 

„Das will id Dir jagen, Morten“, jagte ich. „Den Abend, wie Stallfnecht 
Rasmus fie unten im Moor fand, war ich mit ihm. Und ich ftand dabei und 
jah, wie fie Anna Sofie auf den Wagen legten.“ 

„Sah Das jhlimm aus?“ fragte Morten flüfternd. 

„Du Hatteft gut getroffen! 

„Sott-Bater jei Dank!“ ſagte Morteu und faltete die Hände. „Denn Das 
war auch nicht meine Abjicht, fie mehr zu quälen, als nothwendig war.“ 

„Halt Du niemals davon geträumt?“ fragte id. 

„3a“, jagte er; „in der erften Beit, wie ich im Arreſt ſaß. Aber wie ich 
ſah, daß fie mich nicht feftfriegen konnten, deshalb, weil das Ganze von einer 
höheren Macht geleitet war, ging es vorüber. Und da dachte ich, daß ich doc 
feine Sünde begangen haben konnte, weil ich jonft auch meine Strafe dafür Hätte 
leiden müſſen.“ 

„Na“, fagte ich, „dann ift ja Alles gut... Aber nun ifts wohl das Beite, 
wir jehen, nad; Haus zu fommen?“ 

Morten padte mid am Arm und hielt mich zurüd 

„Ich habe feine Büchſe jeit der Zeit angerührt,“ jagte er leife. „Und fie 
Ding mir doch früh und jpät um in alten Zeiten.“ 

„Na ja,“ jagte ih, „Das bleibt ja Deine Sache, Morten. Gute Nacht!” 

„Su "nacht, Herr, und Dank dafür! Das hat mich doc, erleichtert.” 

Damit trennten wir ung. Morten Fynbo ging die Landſtraße weiter nach 
Viby und Sforbölle zu. Und ich ging in der entgegengejegten Richtung auf Frörup 
zu. Noc) lange konnte ich jeine ſchweren Holzſchuhe über die Steine klappern hören. 

Kopenhagen. Guſtav Wied. 
+ 
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1799 iſt Balzac geboren, in der Touraine, der Provinz des Uebeifluſſes, 
in Rabelais' heiterer Heimath. Im Juni 1799: das Datum iſt werth, wieder» 
holt zu werden. Napoleon (die von ſeinen Thaten ſchon beunruhigte Welt 
nannte ihn noch Bonaparte) kam in dieſem Jahr aus Egypten heim, halb 
Sieger und halb Flüchtling. Unter fremden Sternbildern, vor den ſteinernen 
Zeugen der Pyramiden hatte er gefochten, war dann, müde, ein grandios be— 
gonnenes Werk zäh zu vollenden, auf winzigem Schiff durchgeſchlüpft zwiſchen 
den lauernden Korvetten Neljons, fahte, ein paar Tage nach feiner Ankunft, 
eine Handvoll Getreuer zufammen, fegte den widerftrebenden Konvent rein 
und riß mit einem Griff die Herrjchaft Frankreichs an fih. 1799, das Geburt: 
jahr Balzacs, ijt der Beginn des Empire. Das neue Jahrhundert kennt nicht 
mehr Le petit caporal, nicht den forfifchen Abenteurer, jondern nur noch 
Napoleon, den Kaijer Frankreichs. Zehn, fünfzehn Jahre noch, die Knaben» 
jahre Balzacd: und die machtgierigen Hände umfpannen halb Europa, während 
feine ehrgeizigen Träume mit Adlersflügeln jchon audgreifen über die ganze 
Welt von Drient zu Decident. Es Tann für einen Alles jo intenfiv Mit. 
erlebenden, für einen Balzac nicht gleichgiltig fein, wenn jechzehn Jahre Jugend, 
ſechzehn Jahre erftes Erleben mit den jechzehn Jahren des Kaijerreiches, der 
vielleicht phantaftifchiten Epoche der Weltgefchichte, glatt zufammenfallen. Denn 
frühes Erlebnig und Beftimmung find vielleiht nur Innen» und Außenfläche 
eined Gleichen. Daß Einer, irgend Einer fam, von irgend einer Inſel im 
blauen Dittelmeer, nach Paris fam, ohne Freund und Geſchäft, ohne Ruf 
und Würde, jchroff die eben zügelloje Gewalt dort padte, fie herumriß und 
in den Zaum zwang, daß irgend Einer, ein Einzelner, ein fremder, mit einem 
Baar nadter Hände Paris gewann und dann Frankreich und dann die ganze 
Welt: dieſe Abenteurerlaune der Weltgefchichte wird nicht aus ſchwarzen Lettern 
unglaubhaft zwijchen Legende und Hiftorie ihm vermittelt, fondern farbig, durch 
all jeine durftig aufgethanen Sinne dringt fie ein in fein perjönliches Leben, 
mit taufend bunten Erinnerungmirklichkeiten die noch unbejchrittene Welt feines 
Snneren bevölternd. Solche Erlebniß muß zum Beijpiel werden. Balzac, 
der Knabe, hat das Lejen vielleicht gelernt an den Proflamationen, die ftolz, 
Ichroff, mit faft römiihem Pathos die fernen Siege erzählten, der Kinderfinger 
30g wohl ungelenk auf der Landkarte, auf der Frankreich wie ein überitrömender 
Fluß allmählih über Europa ſchwoll, den Märfchen der napoleonijchen Sol: 
daten nah, heute über den Mont Genis, morgen über die Sierra Nevada, 
über die Flüffe hin nach Deutichland, über den Schnee nad Rußland, über 
dad Meer vor Gibraltar hin, wo die Engländer mit glühenden Kanonentugeln 
die lottille in Brand ſchoſſen Am Tag haben vielleicht die Soldaten auf der 
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Straße mit ihm gejpielt, Soldaten, denen die Koſaken ihre Säbelhiebe ins 
Geficht gejchrieben hatten; nacht? mag er oft aufgewacht fein vom zornigen 
Rollen der Kanonen, die hinzogen nach Dfterreih, um die Eisdecke unter 
der ruſſiſchen Reiterei bei Aufterlig zu zerjchmettern. Alles Begehren feiner 
Jugend mußte aufgelöft jein in den aneifernden Namen, in den Gedanten, 
in die Vorftellung: Napoleon. Bor dem großen Garten, der aus Paris hinaus» 
führt in die Welt, wuchs ein Triumphbogen auf, dem die befiegten Städte, 
namen der halben Welt eingemeißelt waren. Und dieſes Gefühl der Herrichaft: 
wie mußte es umjchlagen in eine ungeheure Enttäufchung, als fremde Truppen 
mit Muſik und mwehenden ahnen durd) dieje ftolze Wölbung zogen! Früh 
erlebte er jchon die ungeheure Ummälzung der Werthe, der geiftigen eben jo 
wie der materiellen. Er jah die Uffignaten, auf denen hundert oder taujend 
Trancd mit dem Siegel der Republik verheißen waren, ald werthloje Papiere 
im Winde flattern. Auf dem Goldftüd, das durch feine Hand glitt, war 
bald des enthaupteten Königs feiftes Profil, bald die Jakobinermütze der rei: 
heit, bald des Konſuls Römergeficht, bald Napoleon im kaiferlihen Ornat. 
In einer Zeit jo ungeheurer Ummälzungen, da die Moral, dad Geld, das 
Land, die Geſetze, die Rangordnnungen, Ulles, was feit Jahrhunderten in fefte 
Grenzen eingedämmt war, einfiderte oder überſchwemmte, in einer Epoche jo 
nie erlebter Veränderungen mußte ihm früh die Nelativität aller Werthe be» 
mußt werden. Ein Wirbel war die Welt um ihn, und wenn er nad) Ueberficht 
juchte, nach einem Symbol, jo war ed immer in diefem Auf und Nieder der 
Ereignifje nur der Eine, der Wirkende, von dem dieje taufend Erjehütterungen 
und Schwingungen ausgingen. Und ihn jelbjt, Napoleon, hatte er noch erlebt. 
Er ſah ihn zur Parade reiten mit den Gejchöpfen feines Willens, mit Ruſtan 
dem Mameluden, mit Joſef, dem er Spanien gejchentt hatte, mit Murat, dem 
er Sizilien gegeben, mit Bernadotte, dem Berräther, mit Allen, denen er Kronen 
gemünzt hatte und Königreiche erobert, die er aufgehoben aus dem Nichts ihrer 
Vergangenheit in den Strahl feiner Gegenwart. In einer Sekunde war in 
jeine Neghaut finnfällig und lebendig ein Bild eingejtrahlt, dad größer war 
ald alle Beijpiele der Geſchichte: Er hatte den großen Welteroberer gejehen! 
Und ift für einen Knaben, einen Welteroberer zu jehen, nicht gleich dem Wunfch, 
jelbft einer zu werden? Noch an zwei anderen Stellen ruhten in diefem Augen» 
blid zwei Welteroberer aus: in Königsberg, wo Einer die Wirre der Welt 
fih auflöfte in eine Leberficht, und in Weimar, wo fie ein Dichter nicht minder 
in ihrer Gänze bejaß ald Napoleon mit feinen Armeen. Aber Died war für 
lange noch unfühlbare Ferne für Balzac. Und den Trieb, immer nur das 
Ganze zu wollen, nie ein Einzelned, die ganze Weltfülle gierig zu erjtreben, 
diejen fieberhaften Ehrgeiz hat einzig das Beijpiel Napoleons an ihm ver« 
Ichuldet, das die ganze franzöfifche Nation auf Jahre hin verdarb, 
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Diejer ungeheure Weltwille weiß noch nicht fofort feinen Weg. Balzac 
entjcheidet fich zunächft für feinen Beruf. Zwei Jahre früher geboren, wäre 
er, ein Achtzehnjähriger, in die Reihen Napoleons getreten, hätte vielleicht bei 
Belle-Alliance die Höhen geftürmt, wo die englijchen Kartätjchen niederfegten; 
aber die Weltgeſchichte liebt feine Wiederholungen. Auf den Gemitterhimmel 
der napoleonijchen Epoche folgen laue, weiche, erjchlaffende Sommertage. Unter 
Ludwig dem Achtzehnten wird der Säbel zum Zierdegen, der Soldat zur Hof⸗ 
ſchranze, der Politiker zum Schönredner; nicht mehr die Fauſt der That, das 
dunkle Füllhorn des Zufalld vergeben die hohen Staatäftellen, ſondern weiche 
Trauenhände ſchenken Gunft und Gnade, das öffentliche Yeben verfandet, vers 
flacht, der Giſcht der Ereigniffe glättet fich zum fanften Teih. Mit den Waffen 
mar die Welt nicht mehr zu erobeın. Napoleon, dem Einzelnen ein Beifpiel, 
mar eine Abjchredung für die Vielen. So blieb die Kunjt. Balzac beginnt, 
zu jchreiben. Aber nicht, wie die Anderen, um Geld zu raffen, zu amufiren, 
ein Bücherregal zu füllen, ein Boulevardgejpräch zu fein. Ihn lüftet nicht 
nah einem Marſchallſtab in der Literatur, jondern nach der Kaiferfrone. In 
einer Wanjarde fängt er an. Unter fremdem Nanen, wie um feine Kraft zu 
proben, jchreibt er die erjten Romane. Es iſt noch nicht Krieg, jondern nur 
Kriegsſpiel, Manöver und noch nicht die Schlacht. Unzufrieden mit dem Eifolg, 
unbefriedint vom Gelingen, wirft er dann das Handwerk hin, dient drei, vier 
Jahre lang anderen Berufen, fitt ald Schreiber in der Stube eines Notars, 
beobachtet, jieht, genießt, dringt mit feinem Blid in die Welt; und dann fängt 
er noch einmal an. ept aber mit jenem ungeheuren Willen auf das Ganze 
binzielend, mit jener gigantischen fanatijchen Gier, die dad Einzelne, die Er- 
ſcheinung, das Phänomen, das Lodgerifjene mißachtet, um nur das in großen 
Schwingungen Kreifende zu umfafjen, das geheimnißvolle Rädermerk der Urs 
triebe zu belaufen. Aus dem Gebräu der Geſchehniſſe die reinen Elemente, 
aus dem Zahlengewirr die Summe, aus dem Getöje die Harmonie, aus der 
Lebenäfülle die Efjenz zu gewinnnen, die ganze Welt in jeine Retorte zu Drängen, 
fie no einmal zu jchaffen en raccourei, in der genauen Verkürzung, die 
jo unterjochte mit feinem eigenen Athem zu bejeelen, mit feinen eigenen Händen 
zu lenfen: Das ift nun fein Ziel. Nichts fol verloren gehen von der Vielfalt; 
und um dieſes Unendliche in ein Endliches, das Unerreichbare in ein Menjchen» 
mögliches zujammenzuprefien, giebt ed nur einen Prozeß: die Komprimirung. 
Seine ganze Kraft arbeitet dahin, die Phänomene zujammenzudrängen, fie 
durd ein Sieb zu jagen, wo alles Unwejentliche zurüdbleibt und nur die reinen, 
werthvollen Formen durchfidern, und fie dann, dieje verftreuten Einzelformen, 
in der Gluth feiner Hände zujammenzuprejien, ihre ungeheure Bielheit in ein 
anjchauliches, überfichtliche8 Syitem zu bringen, wie Yinne die Williarden 
Pflanzen in eine enge Leberficht, wie der Chemiker die unzählbaren Jufammen- 
jegungen in eine Handvoll Elemente auflöjt. Er vereinfacht die Welt, um 
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fie dann zu beherrichen, er preßt die Bezwungene in den grandiojen Kerfer 
der „Com&die Humaine*“. Durch diejen Prozeß der Dejtillation find ſeine 
Menſchen immer Typen, immer charakteriftiiche Zufammenfaffungen einer Mehr» 
heit, von denen ein unerhörter Kunſtwille alles Ueberflüffige und Unmejent: 
liche abgejchüttelt hat. Dieſe gradlinigen Leidenjchaften find die Stoßfräfte, 
diefe reinen Typen die Schaufpieler, dieje dekorativ vereinfachte Ummelt die Cous 
liffen der „Comedie Humaine“. Balzac vereinfacht, indem er das Gentrali» 
ſationſyſtem der Verwaltung in die Literatur einführt Wie Napoleon macht 
er Frankreich zum Umkreis der Welt, Paris zum Centrum. Und innerhalb 
diejed Kreijes, in Paris jelbit, zieht er mehrere Kreife: den Adel, die Geift: 
lichfeit, die Arbeiter, die Dichter, die Hünftler, die Gelehrten. Aus fünfzig 
ariftofratiichen Salond macht er einen einzigen: den der Herzogin von Cadignan. 
Aus hundert Bankier den Baron von Nucingen, aus allen Wucherern den 
Gobſek, aus allen Nerzten den Horace Bianhon. Er läßt diefe Menjchen 
enger bei einander wohnen, häufiger fich berühren, vehementer fich befämpfen. 
Wo das Leben taufend Spielarten erzeugt, hat er nur eine. Er kennt keine 
Miſchtypen. Seine Welt ift ärmer als die Wirklichkeit, aber intenfiver. Denn 
feine Menſchen find Extralte, feine Leidenjchaften reine Elemente, feine Tra- 
goedien Kondenfirungen. Wie Napoleon beginnt er mit der Eroberung von 
Paris. Dann faßt er Provinz nach Provinz (jede8 Departement jendet ge⸗ 
wiflermaßen jeine Sprecher in dad Parlament Balzacs) und dann wirft er 
wie der fiegreiche Konjul Bonaparte feine Truppen über alle Yänder. Er greift 
aus, jendet jeine Menjchen an die Fjorde Norwegens, in die verbrannten, 
jandigen Ebenen Spaniens, unter den feuerfarbigen Himmel Egyptend, an 
die vereijte Brüde der Berefina; noch weiter greift jein Weltwille ald der 
feines großen Vorbildes. Und wie Napoleon, ausruhend zwijchen zwei Feld» 
zügen, den Code Civil jchuf, jo giebt Balzac, ausruhend von der Eroberung 
der Welt, in der „Comedie Humaine“, einen Code Moral der Xiebe, der 
Ehe, eine prinzipielle Abhandlung und zieht über die erdumipannende Linie 
der großen Werfe noch lächelnd die übermüthige Arabeöfe der Contes Dro- 
latiques. Vom tiefjten Elend, aus den Hütten der Bauern wandert er in 
die Paläjte von Saint-Germain, dringt in die Gemächer Napoleons; überall 
reißt er die Wand auf und mit ihr die Geheimniffe der verjchloffenen Räume, 
Er rajtet mit den Soldaten in den Zelten der Bretagne, ſpielt an der Börfe, 
fieht in die Coulifien des Theaters, überwacht die Arbeit des Gelehrten. Kein 
Winkel ift in der Melt, wo jeine zauberifche Flamme nicht hinleuchtet. Zwei⸗ 
bis dreitaufend Menſchen bilden feine Armee; aus dem Bodın hat er fie ge- 
jtampft, aus jeiner flachen Hand ift fie aufgewachſen. Nadt, aus dem Nichts 
find fie gefommen und er wirft ihnen Kleider um, jchenkt ihnen Titel und 
Reichthümer, wie Napoleon feinen Marſchällen, nimmt fie wieder ab, er fpielt 
mit ihnen, heit fie durcheinander. Unzählbar ift die Vielheit der Gefchehniffe, 
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ungeheuer die Landfchaft, die hinter diefe Ereignifje fich ftellt. Einzig in der 
neugeitlichen Literatur, wie Napoleon einzig in der modernen Geichichte, ift 
diefe Eroberung der Welt in der „Com&die Humaine*. Aber ed war ber 
Knabentraum Balzacz, die Welt zu erobern, und nichts ift gewaltiger als früher 
Vorſatz, der Wirklichkeit wird. Unter ein Bild Napoleons hatte er gejchrieben: 
„Ce qu 'iln’a pu achever par l'épée, je l’accomplirai par la plume.“ 

Und wie er, fo find feine Helden. Alle haben dad Welteroberung3» 
gelüft. Eine centripetale Kraft jchleudert fie aus der Provinz, aus ihrer Heimath, 
nach Paris. Dort ift ihr Schlachtfeld. Fünfzigtaufend junge Leute, eine Armee 
ſtrömt heran, unverfuchte, teufche Kraft, entladungfüctige, unklare Energie; und 
hier, im engen Raume prallen fie auf einander wie Geſchoſſe, vernichten ſich, 
treiben fich empor, reißen fi in den Abgrund. Keinem ijt ein Platz bereit. 
der muß fi die Rednerbühne erobern und dies ftahlharte, biegjame Metall, 
das Jugend heißt, umjchmieden zu einer Waffe, feine Energien fonzentriren 
zu einem Erplofiv. Daß diefer Kampf innerhalb der Gioilifation nicht minder 
erbittert ift ald der auf den Schlachtfeldern: Dies als Erfter bewieſen zu 
haben, ift der Stolz Balzocd. „Weine bürgerlihen Romane find tragijcher 
als Eure Trauerfpiele!“ ruft er den Romantikern zu. Denn das Erfte, was 
dieſe jungen Menſchen in den Büchern Balzacd lernen, ift dad Gejeg der Un: 
erbittlichkeit. Sie willen, daß jie zu viele find, und müjjen einander (ta 
Bild gehört Vautrin, dem Liebling Balzacs) auffteſſen wie die Epinnen in 
einem Topf. Sie müfjen die Waffe, die fie aus ıhrer Jugend gejchmiedet 
haben, nod) eintauchen in das. brennende Gift der Erfahrung. Nur der Ueber« 
bleibende hat Net. Aus allen zweiunddreißig Windrichtungen kommen jie 
ber wie die Eansculotten der Großen Armee, zerreijen fih die Schuhe auf 
dem Weg nad Paris, der Etaub der Landſtraße klebt an ihren Kleidern und 
ihre Kehle ift verbrannt von einem ungeheuren Durjt nadı Genuß. Und wie 
fie ſich umjehen in diejer neuen, zauberiſchen Sphäre der Eleganz, des Reid 
thumes und der Macht, da fühlen fie, daß, um diefe Baläjte, dieje Frauen, 
dieje Gemalten zu erobern, all dad Wenige, was fie mitzebracht haben, werthlos 
jet, daß fie ihre Fähigkeiten, um fie ausyunügen, umjchmelzen müßten, Jugend 
in Zähigkeit, Klugheit in Liſt, Vertrauen in Falſchheit, Echönheit in Laſter, 
Verwegenheit in Verſchlagenheit. 

Denn die Helden Balzaca find ftarfe Beaehrende; fie fireben nad) dem 
Ganzen. Alle haben das ſelbe Abenteuer. Ein Tilbury ſauſt an ihnen vorbei, 
die Räder ſprühen jie an mit dem Koth, der Kutſcher ſchwingt die Peitſche, 
aber darin fit eine jurge rau, in ihrem Haar b'inft der Schmud. Ein Blid 
‚weht taſch vorüber. Sie iſt verführeriih uno ſchön, ein Symbol des Genufjes. 
Und alle Helden Balzacs haben in diefem Nugentl E nur einen Wunſch: Mir 
dieje Frau, den Wagen, die Diener, den Neihthum, Paris, die Melt! Das 
Beifpiel Napoleons, daß alle Macht auch für den Geringften feil fei, hat ſie 
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verdorben. Nicht wie ihre Väter in der Provinz ringen fie um einen Wein» 
berg, um eine Präfektur, um eine Erbjchaft, fondern um Symbole jchon, um 
die Macht, um den Aufitieg in jenen Lichtkreis, wo die Lilienſonne des König» 
thumes glänzt und das Geld wie Wafjer durch die Finger rinnt. So werden 
fie jene großen Ehrgeizigen, denen Balzac ftärfere Muskeln, wildere Bered- 
ſamkeit, energijchere Triebe, ein, wenn auch rajcheres, jo doch lebendigeres Leben 
zujchreibt ald den Anderen. Sie find Menjchen, deren Träume Thaten werden, 
Dichter, wie er fagt, die in der Materie des Lebens dichten. Zwiefach ift ihre 
Angriffsweije: ein jonderer Weg bahnt fi dem Genie, ein anderer dem Ge» 
wöhnlihen. Man muß fi) eine eigene Weiſe finden, um zur Macht zu ges 
langen, oder man muß die der Andern, die Methode der Gejellichaft erlernen. 
Als Kanonenkugel muß man mörderiſch hineinjchmettern in die Menge Derer, 
die zwiſchen Einem und dem Ziel jtehen, odır man muß fie jchleichend ver» 
giften wie die Peft, räth Bautrin, der Anardift, die grandioſe Lieblingfigur 
Balzacd. Im Quartier Latin, wo Balzac jelbjt in enger Stube begonnen hat, 
treten auch feine Helden zujammen, die Urformen des jozialen Lebens, Desplein, 
der Student der Medizin, Raftignac, der Streber, Louis Yambert, der Philos 
ſoph, Bridau, der Maler, Rubamprös, der Journaliſt, ein Gönacle junger Mens 
ſchen, ungeformte Elemente, reine, rudimentäre Charaktere; und dennoch: daS: 
ganze Leben gruppirt um eine Tiſchplatte. Dann aber hineingegoffen in die große 
Netorte des Lebens, eingelocht in die Hite der Leidenſchaften und wieder ers 
faltend, erjtarrend an ten Enttäufchungen, unterworfen den vielfachen Wirk» 
ungen der aejellihaftlihen Natur, den mechaniſchen Reibungen, den magnetis 
ſchen Anziehungen, den chemiſchen Zerjegungen, den molekularen Zerlegungen, 
bilden fich diefe Menſchen um, verlieren fie ihre wahre Ratur. Die furdhtbare 
Säure, die Parts heißt, löſt die Einen auf, zerfrißt fie, fcheidet fie aus, läßt 
fie verſchwinden; und krijtallifirt, verhärtet, verjteint wiederum die Anderen; 
alle Wirkungen der Wandlung, Färbung und Bereinung vollziehen fih an 
ihnen, aus den vereinten Elementen bilden fih neue Komplexe und zehn Jahre 
fpäter grüßen fich die Uebergebliebenen, Umgeformten mit Augurenläcdeln auf 
den Höhen des Lebens, Desplein, der berühmte Arzt, Raitignac, der Minifter, 
Bridau, der große Maler, während Louis Yambert und Rubamprès zerfchmets 
tert, zerrieben find im Kampf. Nicht umſonſt hat Balzac die Chemie geliebt, 
die Werle Cuviers, Yavoifierd jtudirt. Denn in diejem vielfachen Prozeß der 
Aktionen und Reaktionen, der Affinitäten, der Abſtoßungen und Anziehungen, 
Ausfcheidungen und Gliederungen, Zerjegungen und SKriftallifirungen, in der 
atomhaften Vereinfachung des Zujfammengejegten ſchien ihm deutlicher old an» 
derswo das Bild der jozialen Zujfammenjegung gejpiegelt zu fein. Daß jede 
Vielheit nicht minder auf die Einheit wirke ald die Einheit ſelbſt wieder be- 
itimmend auf die Vielheit: diefe Auffafiung, die er Lamarquismus nannte 
(und die Taine jpäter zu Begriffen erftarrt hat), daß jedes Individuum ein 
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Produkt jei, geformt von Klima, Milieu, Sitten, Zufall, von Allevem, was ' 
Ihidjalsträhtig an ihm rühre, daß jedes Individuum feine Weſenheit aus 
einer Atmojphäre jauge, um jelbjt wieder eine neue Atmojphäre zu entjtrahlen, 
dieſes univerjelle Bedingtjein von In» und Ummelt war ihm Ariom. Und 
diefen Abdrud des Drganifchen im Unorganijchen und die Griffipuren des Les 
bendigen im Begrifflichen wieder, dieje Summirungen eined momentanen geis 
ftigen Beſitzes im fozialen Wejen, die Produkte ganzer Epochen aufzuzeichnen, 
ſchien ihm höchſte Aufgabe des Künftlerd. Alles fliegt ineinander, alle Kräjte 
find in Schwebe und Feine frei. Diejer jein unbegrenzter Relativismus hat 
jede Kontinuität, jelbjt die des Charakters, geleugnet. Balzac hat feine Men» 
chen immer an den Greignifjen fih formen lajjen, fi) modelliren wie Thon 
in der Hand des Schidjald. Selbft die Namen feiner Menſchen umjpannen 
einen Wandel und kein Einheitliched. Durch zwanzig der Bücher Balzacs geht 
der Baron von Raftignac, Pair von Ftankreich. Man glaubt, ihn jchon zu 
fennen, von der Straße her oder vom Salon oder von ber Zeitung, diejen rüd- 
fichtlojen Arrivirten, dieſen Prototyp eines brutalen pariſeriſchen unbarmherzi> 
gen Strebers, der aalglatt durch alle Schlupfwintel der Gejege ſich durchdrüdt 
und die Moral einer verfommenen Gejellihaft meifterhaft verkörpert. Aber 
da iſt ein Bud, in dem ift auch ein Rajtignac, der junge, arme Edelmann, 
den jeine Eltern mit vielen Hoffnungen und wenig Geld nad Paris jchiden, 
ein weicher, janfter, bejcheidener, jentimentaler Charakter. Und das Bud ers 
zählt, wie er in die Benfion Vauquer geräth, in den Hexenkeſſel von Geftalten, 
in eine jener genialen Verkürzungen, wo Balzac in vier jchlecht tapezirte Wände 
die ganze LXebenävielfalt der Zemperamente und Charaltere einjchlieft, und hier 
fieht er die Tragoedie ded ungekrönten König Year, des Vater Goriot, fieht, 
wie die Flilterprinzeſſinnen des Faubourg Saint-Germain gierig den alten Vater 
beitehlen, fieht alle Niedertracht der Gefellichaft, gelöjt in eine Tragoedie; und 
da, wie er endlich dem Sarge des allzu Gütigen folgt, allein mit einem Haus» 
knecht und einer Magd, wie er in zorniger Stunde Paris jchmugiggelb und 
trüb wie ein böjes Gejhmwür von den Höhen des Bere Lachaife zu jeinen 
Füßen fieht, da weiß er alle Weiöheit des Lebens. In diefem Moment hört 
er die Stimme Vautrins, des Sträflings, in feinem Ohr aufklingen, jeine Lehre, 
dag man Menjchen wie Boftpferde behandeln müjje, fie vor feinem Wagen 
hegen und dann frepiren lafjen am Ziel: in diefer Sekunde wird er der Baron 
Raftignac der anderen Bücher, der rüdjichtloje, unerbittliche Streber, der Pair 
von Parid. Und dieje Sekunde am Kreuzweg des Lebens erleben alle Helden 
Balzacd. Sie Alle werden Soldaten im Krieg Aller gegen Alle. Jeder ftürmt 
vorwärts; über die Leiche des Einen geht der Weg des Anderen. Daß Jeder 
feinen Rubikon, fein Waterloo hat, daß die gleihen Schlachten fich in Baläjten, 
Hütten und Tavernen liefern, zeigt Balzac; und daß unter den abgerifjenen 
Kleidern Priejter, Nerzte, Soldaten, Advolaten die jelben Triebe entäußern, 
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weiß jein Bautrin, der Anarchift, der die Rollen Aller fpielt und in zehn Ver⸗ | 
Pleibungen in den Büchern Balzacs auftritt, immer aber der Selbe und bewußt | 
der Selbe. Der äußeren Egalifirung wirkt der innere Ehrgeiz entgegen. Da | 
Keinem ein Platz vorbehalten ift wie einft dem König, dem Adel, den Priejtern, 
da Jeder ein Anrecht auf alle hat, jo verzehnfacht fich ihre Anfpannung. Die Ver» | 
kleinerung der Möglichkeiten äußert fi im Leben ald Verdoppelung der Energie. 
Und dieſer mörderijche und jelbjtmörderifche Kampf der Energien iſt es, 
der Balzac reizt. Die an ein Ziel gemandte Energie ald Ausdrud des be» 
wußten Lebenswillens, nicht ter Effekte wegen, jondern um ihrer jelbft willen 
zu ſchildern, ift feine Leidenſchaft. Ob fie gut oder böje, wirkſam oder ver» 
ſchwendet bleibt, ift ihm gleichgiltig, jobald fie nur intenfiv wird. Jatenſität, 
Wille ift Alles, weil er dem Menſchen gehört, Erfolg und Ruhm nichts, denn 
ihn beftimmt der Zufall. Der Eleine Dieb, der ängftliche, der ein Brot vom 
Bäderladentifh in den Aermel verjchwinden läßt, ift langweilig, der große 
Dieb, der profejjionelle, der nicht nur um des Nugens, jondern um der Leiden⸗ 
ſchaft willen raubt, defjen ganze Eriftenz fich auflöft in den Begriff des Ans 
fichreißend, ift grandios. Die Effekte, die Thatjachen zu meſſen, iſt Aufgabe 
der Geſchichtſchreibung; die Urſachen, die Intenjitäten freizulegen, ift für Balzac 
die des Dichterd. Denn tragisch ift nur die Kraft, die nicht ans Ziel gelangt. 
Balzac jchildert die héͤros oublies, für ihn giebt es in jeder Epoche nicht nur 
einen Napoleon, nicht nur den ter Hiftorifer, der die Welt erobert hat von 
1796 dis 1815, jondern er kennt vier oder fünf. Der eine ift vielleicht bei 
Marengo gefallen und hat Dejair geheißen, der zweite mag vom wirklichen 
Napoleon nah Eaypten gejandt morden jein, fernab von den großen Ereig- 
nijjen, der dritte hat vielleicht die ungeheuerfte Tragoedie erlitten: er war Nas 
po'eon und ift nie auf ein Schladtfeld gelangt, hat in irgendeinem Provinz: 
nejt einfidern müjjen, jtatt Wilobach zu werden, aber er hat nicht minder 
Energie verausgabt, wenn auch an Eleinere Dinge. So nennt er Frauen, die 
durch ihre Hingebung und ihre Schönheit berühmt geworden wären unter den 
Sonnenlöniginnen, deren Namen geflungen hätten wie der der Pompadour 
oder der Diane de Poitierd, er jpricht von den Dichtern, die an der Ungunft 
des Augenblides zu Grunde gehen, an deren Namen der Ruhm vorbeigeglitten 
ift und denen ein Dichter erjt wieder den Ruhm ſchenken muß. Er weiß, daf 
jede Sekunde des Lebens eine ungeheure Fülle von Energie unmwirkjam vers 
ſchwendet. Ihm iſt bewußt, daß die Eugenie Grandet, das jentimentale Pro— 
vinzmädel, in dem Augenblid, wo fie erzitternd vor dem geizigen Vater ihrem 
Vetter die Gelpbörfe fchenft, nicht minder tapfer ift als Jeanne d'Are, deren 
Marmorbild auf jedem Marklplatz Frankreichs leuchtet. Erfolge können den 
Biogtaphen unzähliger Karrieren nicht blenden, Den nicht täuſchen, der alle 
Schminken und Vlirturen des jozialen Lebens chemifch zerjegt hat. Balzacs 
unbeftechliches Auge, einzig nad Energie ausjpähend, ficht aus dem. Gewühl 
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der Thatfachen immer nur die lebendige Anfpannung, greift in jenem Ge» 
dränge an der Berefina, wo dad zeriprengte Heer Napoleons über die Brüde 
ftrebt, wo Verzweiflung und Niedertraht und Heldenthum hundertfach ge- 
Ihilderter Szenen zu einer Sekunde zufammengedrängt find, die wahren, die 
größten Helden: die vierzig Pioniere, deren Namen Niemand kennt, die drei 
Tage bis an die Bruft im eiskalten, Schollen treibenden Wafjer geftanden hatten, 
um dieſe ſchwanke Brüde zu bauen, auf der die Hälfte der Armee entlam. 
Er weiß, daß hinter den verhängten Scheiben von Paris in jeder Sekunde 
Tragoedien gejchehen, die nicht geringer find als der Tod der Julia, das Ende 
Wallenjteind und die Verzweiflung Lears; und immer wieder hat er dad eine 
Wort ftolz wiederholt: „Meine bürgerlichen Romane find tragijcher ald Eure 
tragischen Trauerfpiele.” Denn feine Romantik greift nad) innen. Sein Bautrin, 
der Bürgerfleidung trägt, ijt nicht minder grandios als der jchellenumhangene 
Glödner von Notre Dame, der Quaſimodo des Victor Hugo; die ftarren, fel- 
figen Landſchaften der Seele, das Gejtrüpp von Leidenjchaft und Gier in der 
Bruft feiner großen Streber ijt nicht minder ſchreckhaft ala die fchaurige Felſen⸗ 
höhle de3 Han d'Islande. Balzac ſucht dad Grandiofe nicht in der Draperie, 
niht im Fernblick auf das Hiftorifche oder Erotijche, jondern im Ueberdimen⸗ 
fionalen, in der gefteigerten Intenſität eined in feiner Gejchlofjenheit einzig 
werdenden Gefühld. Er weiß, daß jedes Gefühl erjt bedeutfam wird, wenn 
ed in feiner Kraft ungebrochen bleibt, jeder Vlenich nur groß, wenn er ſich 
fonzentrirt in cine Aufgabe, fich nicht verjchleudert, in einzelne Begierden zer» 
iplittert, wenn feine Yeidenichaft die allen anderen Gefühlen zugedadhten Säfte 
in fih auftrinft, durch Raub und Unnatur ftark wird, jo wie ein Aſt mit 
doppelter Wucht erjt aufblüht, wenn der Gärtner die Zmillingäfte gefällt oder 
gedrofjelt hat. Sole Monomanen der Leidenſchaft hat er gejchilvert, die in 
einem einzigen Eymbol die Welt begreifen und ihrem dunklen Gang einen 
Sinn aufzwängen. Eine Art Diechanik der Leidenjchaften ift der Grundgedante 
jeiner Energetif, der Glaube, daß jeded Leben eine gleiche Summe von Kraft 
verauögabe, einerlei, an welche Jllufion es dieſe Willenäbegehrungen verſchwende, 
einerlei, ob es fie langjam verzettele in taujend Erregungen oder jparfam aufs 
bewahre für die kurzen heftigen Efftajen, ob in Verbrennung oder Erplofion 
das Lebens feuer fich verzehre. Wer rajcher lebt, lebt nicht kürzer, wer einjeitig 
lebt, nicht minder vielfältig. Flaue Menſchen interejfiren Balzac nicht, nur 
folge, die Etwas ganz find, die mit allen Nerven, mit allen Muskeln, mit 
allen Gedanfen an einer Jllufion des Lebens hängen, an der Liebe, der Kunit, 
dem Geiz, der Hingebung, der Tapferkeit, der Trägheit, der Politik, der Freund» 
ſchaft, an irgendeinem beliebigen Symbol, aber an diejem gany. 

Dieje hommes a passion, dieſe Fanatiker einer jelbjtgejchaffenen Re: 
ligion ſehen nicht nad} rechts, nicht nach links. Sie ſprechen verjchiedene Sprachen 
und verftehen einander nicht. Biete dem Sammler eine Frau, die ſchönſte der 
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Melt: er wird fie nicht bemerken; dem Liebenden eine Karriere, er mwird fie 
mißachten; dem Geizigen ein Anderes als Geld: er wird nicht aufſchauen von 
feiner Truhe. Läßt er fich verloden, verläßt er die eine geliebte Leidenſchaft 
um der anderen willen, fo ift er verloren, Denn Muskeln, die man nicht gebraucht, 
zerfallen, Sehnen, die man Jahre lang nicht gejpannt, verknöchern, und mer 
fein Leben lang Virtuofe einer einzigen Leidenſchaft war, Athlet eines einzigen 
Gefühls, ift Stümper und Schwädhling auf jedem anderen Gebiet. Hier ſetzen 
die großen Tragoedien Balzacd ein. Der Geldmann Nucingen, der Millionen 
gejammelt hat, an Klugheit überlegen allen Bankiers des Kaiferreiches, wird 
ein läppifches Kind in den Händen einer Dirne; der Dichter, der fih dem 
Journalismus hinmwirft, wird zerrieben wie ein Korn unter dem Mübhljtein. 
Jedes Traumbild der Welt, jedes Symbol iſt eiferfüchtig wie Jehova und 
duldet feine anderen Xeidenjchaften neben fich. 

Und von diejen Leidenjchaften ijt Feine größer und feine geringer; fie 
haben eine Rangordnung eben jo wenig wie Yandjchaften over Träume. „Warum 
follte man nicht die Tragoedie der Dummheit fchreiben“? fragt Balzac, „die 
der Verſchämtheit, die der Aengjtlichkeit, die der Yangemweile?* Auch fie find 
bewegende, treibende Kräfte, auch fie bedeutjam, infofern fie nur hinreichend 
intenfiv find. Die ärmlichjte Yebenslinie hat Schwung und Schönheit, jos 
bald fie ungebrochen bleibt oder ihr Schidjal ganz umlreift. Und dieje Urs 
fräfte aus der Bruſt der Menfchen zu reihen, fie zu heizen durch den Drud der 
Atmofpäre, fie peitichen zu lafjen durch das Gefühl, fie zu beraufchen an den 
Elirieren des Hafjed und der Liebe, fie raſen zu laffen im Rauſch, am Prell» 
ftein des Zufalld die einen zu zerjchmettern, jie zufammenzuprefjen und aus» 
einanderzureißen, Verbindungen herzujtellen, Brüden zu jchlagen zwiſchen den 
Träumen, zmwilchen dem Geizigen und dem Sammler, dem Ehrfüchtigen und 
dem Crotiker, rafılo8 das Parallelogramm der Kräfte zu verjchieben, in jedem 
Schidjal den drohenden Abgrund von Wellenberg und Wellenthal aufzureißen, 
fie zu jchleudein von unten nad) oben und von oben nad) unten und dabei in 
diejes fladernde Spiel mit erhigten Augen zu ftarren, wie Gobjec, der Wucherer, 
auf die Diamanten der Gräfin Reftaud, das erlöfchende Feuer mit dem Balg 
immer wieder aufflammen zu lajjen, die Menſchen wie Sklaven zu hegen, 
nie jie ruhen au laſſen, fie zu jchleppen wie Napoleon feine Soldaten durd 
alle Yänder, von Dejterreich wieder in die Yendee, über dad Meer nad) Egypten 
und nah Rom, durch dad Brandenburger Thor und wieder vor den Abhang 
der Alhambra, über Sieg und Nieterlage bis nad Moskau jchlieflich, die Hälfte 
unterwegs liegen zu lafjen, zerjchmettert von den Granaten oder unter dem 
Schnee der Steppen, die ganze Welt zuerft zu jchnigen wie Figuren, zu malen 
wie eine Landſchaft und dann das Puppenſpiel mit erregten Fingern zu bes 
herrſchen: Das war feine, war Balzacs Wonomanie. 
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Wirthſchaftrechuungen. Von Karl Freiherr von Keller. Privatdruck. 
Dem Nachwort, das ich zu dieſer originellen Arbeit, auf Wunſch ihres Ver⸗ 
fafjers, gejchrieben Habe, Hätte der Titel getaugt: „Bom Einfommen und vom 
Ausfommen“ Es follte mahnen, in dem Streit darüber, wer produgiren folle, 
nicht die Frage zu dvergefjen, was eigentlich produzirt werden fol. Hier ifts: 
Wohin wir bliden: Statijtif! Darüber mögen Die Freude empfinden, benen 
die Zahl das Symbol der Eraktheit bedeutet. Diefe mögen triumphirend darauf Hin. 
weijen, bag man mit Hilfe der Statiftif im Stande ift, faft alle Verhältniſſe des 
Weltgetriebes zahlenmäßig zu erfafien und fo bie bunte Bielgeftaltigfeit des Lebens 
auf einfache Formeln zu bringen. Mir aber ift bang vor den vieltaufend nie ver- 
fiegenden ftatiftifchen Quellen, aus denen ohne Unterlaß Zahlenbädhe ſprudeln: ftatt 
den bürren Ader unjerer jozialen Erfenntniß zu bewäffern, überſchwemmen fie ihn. 
In die Mannicjfaltigkeit der Erjcheinungen durch die Zählung charakteriftifcher 
Thatſachen fihtend einzudringen: Das ift die pofitive Aufgabe der Statiftif. Aber 
Ueberflüffigkeiten und Nebenjächlichkeiten zu zählen, fommt mir wenig finnvoll vor; 
auch wenn fie mafjenhaft in die Ericheinung treten. Freilich: es giebt wohl That- 
ſachen der Statiftif, die an und für fich kennen zu wollen, Selbftzwed fein mag; 
Viele dom Stand und von der Bewegung der Bevölkerung, von ben Dingen bes 
wirthichaftlichen Lebens, von den moralijchen und intelleftuellen Phänomenen ver« 
dient in Zahlen gewußt zu werben, ob nun mit diefen gerechnet werden ſoll ober 
niht. Doc ein wirklich lebendiges Intereſſe wird ſich der Mafjenerfheinungen 
(und namentlicy der fozialen) erft dann bemäcdhtigen, wenn wir jie in Beziehung 
zum praltiſchen Handeln bringen. Deutlicher als anderswo zeigt ſich Das im wirth- 
ichaftlihen Leben. Unfere wirthichaftlichen Ideale find Produftionideale: drum 
wird in der wirtfchaftlihen Statiftit befonders die Produftionftatiftif gepflegt. 
Wenn aber das Leben überhaupt einen Sinn hat, jo iſt es gründlich ver— 
tchrt, Die Gütererzeugung in den Vordergrund unferes Denkens und Trachtens 
zu fchieben, und eben fo thöricht ift dann natürlich auch die übertriebene Bevor» 
zugung probultionftatiitiicher Daten. Den Einwand, auch an einer Statiſtik des 
Konſum mangle e3 nicht, laſſe ich nicht gelten. Gewiß: wir Haben Verbrauchs 
berechnungen über wichtige Nahrung- und Genußmittel und über unentbehrliche 
Nobitoffe; wir wiffen, was pro Kopf der Bevölferung „zum Verbrauch im Deutichen 
Reich für menſchliche und thieriiche Ernährung und gewerblie Zwecke“ an Ge— 
treide und Kartoffeln verfügbar ift; wir wijjen, wie viel Branntmwein, Bier, Tabat, 
Salz, Zuder, Kaffee, Thee, Heringe, Reis, Südfrüchte, Gewürze, Kakao und fo 
weiter auf ben Einzelnen „Lommen“, und wir find auch Über den durchichnittlichen 
Verbraud von Kohle, Eijen, Zink, Blei, Kupfer, Petroleum und roher Baummolle ° 
unterrichtet; doch mit folchen Angaben ift wenig anzufangen: ftatiftiiche Phraſen! 
Ueberall zeigt und die Statiftif daS arbeitende, das ſchaffende, das erwerbende 
Bolt; aber wie diefes den Ertrag ſeines Mühens verzehrt: Das zeigt ung die 
Statiftit eigentlich nirgend® Und die Antwort auf die Frage: „Wie leben denn 
al die Millionen?* bleibt fie uns ſchuldig. Den Werth ihrer Arbeitleiftung, der 
Waare, mit der fie fich ihre Portion Leben erfaufen, Tennen wir einigermaßen: 
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wir haben Eintommenftatiftifen. Ueber das Ausfommen weiß die Statiftit fo gut 
wie nichts zu jagen. 

Un ftatiftiichen Schwierigkeiten liegt Das natürlich nicht. Diefe halten wir 
nur deshalb für erheblid oder gar für unüberwindli, weil unfer ökonomiſches 
Denten fo ſehr von der firen dee beherricht wird, es ſei etwas beſonders Ver— 
dienftliches, Güter zu erzeugen, daß uns, ethijch gewerthet, der Konfum faum mehr 
gilt als eine zwar nothwendige, aber läftige Begleiterfcheinung der Produktion. 
Gegenüber diejem ſchnöden Ideal des Produzirens um der Produktion willen jollte 
man ſich doch aber endlich bewußt zu der dem naiven Menjchen ganz jelbitver- 
ftändlich ericheinenden Anjchauung bekennen, daß die Produftion nichts weiter alg 
die Magd des Konjums zu fein hat und daß unſere wirthſchaftlichen Ideale nicht 
in irgendeinem Syitem der Gütererzeugung zu juchen find, fondern daf fie ſich 
dem aus einer Weltanfhauung gewonnenen Ideal der Lebensführung anzupafjen 
und unterzuordnien haben. Das kann man nicht oft genug fagen. 

Gern weiſe ich darum auf die Arbeit des Herrn von Seller hin. Hätten 
feine durch zwölf lange Jahre mit erftaunlicher Sorgfalt geführten Wirthichait« 
rechnungen nur das negative Verdienft, daß fie „den weitgehenden Schlüfjen, die 
jeitdem oft an ein einziges Budget oder an eine Jahresrehnung geknüpft worden 
ind, unbarmberzig das Genid brechen“, mein Intereſſe an dieſer privatitatiftiichen 
Monographie wäre gewiß nicht Über die fühle Sphäre des Sachlichen hinausge— 
gangen. Und läge der pojitive Werth diejer Arbeit allein in den thatjächlichen 
Aufihlüffen über die Konfumtionvorgänge all der vielen Wirthichaften, die man 
fennt, wenn man ben Haushalt des Herrn von Keller (ein Mufter und Typus 
jolid bejcheidener Bürgerlichkeit) kennt: auch dann würde ich faum verjucht haben, 
die Aufmerkſamkeit auf dieſe Privatwirthichaftftatiitil zu lenfen. Mehr als die Thate 
jachen dieſes Budgets jagen mir die allgemeinen Schlüfje, die ich aus ihm ziehen 
zu dürfen glaube. Und id) gerathe in eine nachdentlihe Stimmung. Wir find ja 
nur zu gern bereit, in Sachen der Gütervertheilung Vogel-Strauß: Bolitif zu treiben. 
Wenn uns irgendwo das durchichnittliche Jahreseinkommen von Beamten, Laden— 
inhabern, faufmännifchen und technifchen Angeftellten, jelbftändigen Handwerkern, 
alfo von Angehörigen der Klaſſen mitgetheilt wird, an die wir zu denken pflegen, 
wenn das Wort Mitteljtand fällt, jo machen wir uns zwar faum ein Mares Bild 
davon, wie man fich mit joldhen Beträgen die taufend Tinge des alltäglichen Bes 
darfs einer Familie zu beichaffen vermag, allein es find doch immerhin meift vier» 
jtellige Ziffern, denen wir begegnen; und da müßten ſich die Leute doc eigentlich - 
meint man, mehr oder minder bequem einrichten können. Mich ftellt eine ſolche 
Erflärung nicht zufrieden. Wenn id) höre, daß Herrn von Kellers Jahresbudget 
durchichnittlich mit rund 2500 Mark balancirt, jo bin ich begierig, zu erfahren, 
wie er es macht, mit einer jolhen Summe die Kojten einer feiner fozialen Stels 
lung entiprehenden Haushaltung von drei Berfonen zu beftreiten. Herr von Keller 
löft zwar dieje harte Prüfungaufgabe des Lebens glänzend; trogdem bleibt in 
mir ein Reit von Unzufriedenheit, denn als ein Verfechter des „Rechtes auf Lebende 
freude” fann mir eine Wirthichaftordnnung nicht ſehr vernünftig vorfommen, in dew 
eine Arbeit von Nugen und Werth jo Vielen nicht mehr als gerade das zum Yeben 
Nöthigfte einbringt. Denn wenn der „Luxus“ einer Familie, in der eine außer» 
ordentlihe Mäßigfeit der Bedürfniſſe Herricht und in der die Befriedigung diejer 
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Bedürfniſſe in bewunderswerth wirthſchaftlicher Weiſe geſchieht, darin beſteht, daß 

für Pſychiſche Bedürfniſſe“ 5,6%, für „Getränke im Hausverbrauch“ 1,2%,, für 

„Bergnügungen* 0,6%, und für „Berjchiedenes (Gejchenfe und Dergleichen)* 2,5%... 
der Jahresausgabe aufgewandt werden, fo ift es faum übertrieben, wenn ich von 

einem Eriftenzminimum rede. Und Dies um jo weniger, als bei dem Beruf des 

Herrn von Keller (ex ift Bücherrevifor und Sahverftändiger und Lehrer für fauf- 

männifches Buch- und Rechnungwejen) die Befriedigung der „piychiichen Bebürfniffe” 

zu einem guten Theile doch gewiß in die Rubrik „Unentbehrliches* gehört; nicht ° 
minder ftrittig ift der Luruscharafter des Poftens: Getränke. Allerdings könnte 
Dem gegenüber auf die anjcheinend überreiche Dotirung des Poſtens: „VBorforg- 

lichteit* Hingewiejen werden, der 19,4%, ber jährlichen Gejammtausgabe für ſich 
in Anſpruch nimmt; doch die verhältnigmäßig Hohen Aufwendungen für diefen 

Zwed erklären fih aus dem erft im Alter von 47 Jahren erfolgten Abſchluß der 

Xebensverficherung, des Eoitipieligiten Alles der VBorforglichfeit. Ich meine, Kellers 

Budget würde auch vor einer noch jo ftrengen Kommiffion forgjamer Hauspäter 

beftehen; und das Kunftftüd, unter den jelben Verhältniffen mit den felben Sum— 

men „befler“ zu leben, jich aljo mehr als das zum Leben unbedingt Erforderliche 
zu verjchaffen, dürfte faum gelingen. Und in diefer Anficht können mich die An— 

gaben über die Wirthichaftrechnungen zweier jchweizeriichen Familien, die Herr 

von Keller mit feinen Budget vergleicht, nur bejtärfen. In diefen beiden Haus— 

baltungen, als deren Jahresbedarf ſich auf Grund einer zwanzigjährigen Buch— 

führung rund 2500 rejp. 2125 Franes ergeben, fpielt zwar das „Vergnügen“ mit 

7,8 reip. 4,8%, eine erheblich größere Rolle ald in Keller Etat; und eine Aus— 

gabe von 46 zeip. 45%, für Nahrung» und Genußmittel bedeutet, verglichen mit 

den 30,5%, in Keller Budgets, vielleicht jhon einen die Sphäre des Unentbehr- 

lihen verlafjenden Aufwand (doc müßte man bier gerechter Weife die dauernd - 
ftärtere Kopfzahl mwenigitens der einen fchweizeriichen Familie beridjichtigen); das 

für aber bleibt für Vorforglichkeit herzlich wenig übrig: mit einer Rüdlage von 

1 rejp. 1,3% kann man bei Einfommen wie den hier genannten für die Tage ber 

Krankheit und des Alters jchwerlich große Reſerven ſammeln. Und fo fcheint denn 

feftzuftehen: Vielen bringt ſelbſt hochwertige Arbeit ein Einfommen, das ihnen 

eben nur ein „Ausfommen* ijt, nicht aber auch den Geuuß ſelbſt einer Heinen 

Portion realer Xebensfreuden ermöglicht, es fei denn, daß fie ein paar frohe Stun 

den oder Tage teuer zu erfaufen gemillt find: mit ſorgen- und entbehrungreichen 

Wochen, für Die fie „vorzujorgen“ unterliegen. 

Dieje Erlenntniß enihält nichts jonderlih Driginelles; und Mancher wird 
vielleicht finden, e8 fei faum nothwendig, die alte Wahrheit von Neuem zu be» 
weiſen, daß die meiften Menfchen nicht viel von den Schätzen der Erde haben. 
Aber Das war auch nicht die Ubjicht; für mich ergiebt ſich aus der Zergliederung 
einer fo mufterhaft geführten Privatwirthſchaft nicht nur, daß bei uns jegt in 
einem wirklich joliden Haushalt jelbit an den bejcheideniten Komfort erft bei einem 
Mindefteinfommen von etwa 4000 Mark gedacht werden darf und dak Dies ein Ber 
trag ift, der auch bei intenſivſter Arbeitleijtung nicht einmal von allzu vielen „Bours 
geois“, gejchweige denn von Arbeitern verdient werden fann. Eben fo deutlich 
jheint mir vielmehr daraus hervorzugehen, daß hierin auch jo lange kein Wandel— 
eintreten wird, bis nicht Die moderne Produktion, die uns dank ihrer Zielloſigkeit 
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-ftatt materieller Kultur den Luxus für die Wenigen und den Schund für die Maſſe 
bejhert Hat, von einem Syftem der Gütererzeugung En wird, das bewußt 
;ben Komfort für die Geſammtheit erftrebt. 

Das Halte ich für das Wichtigfte; nicht darauf tommt es zunächſt an, wer 
produziren foll (ob etwa ein Gedeihen der Volkswirthſchaft nur im Zeichen des 
Privateigenthums denkbar erjcheint oder ob das Heil von der Bergefellihaftung 
der Produftionmittel zu erwarten ift), fondern darauf, was produzirt werben joll. 
Muß ich ein Programm entwideln? Deren giebt e8 mehr als genug. Hier nur 
ein paar willkürlich herausgegriffene „Forderungen des Tages“: Wohnungen und 
Häujer, in denen es fi behaglich leben läßt; Gartenftädte; Volkshäuſer, Volksbäder, 
Volksbibliotheken, Volfstheater, Volkskonzerte; billige und gute Bücher; billige und 
gute Reproduktionen von Kunftwerfen; billige und begeme Verkehrsmittel. Der „prak⸗ 
tiiche“ Geſchäftsmann freilich ſpricht: Dafür find feine Kapitalien da! Und ber ver« 
zagte Menjchenfreund fragt: Wird fih8 denn lohnen? Nun, wenn wir auf die In⸗ 
dufſtrien verzichten wollten, die um thörichter Lurus: und Schundprobdufte willen 
zu finnlofen Zwecken Urbeit und Kapital verzehren, und wenn wir ung nur ein 
"Wenig bemühen möchten, der Vergeudung don Arbeit und Kapital durh Mode 
‚und Reklame Einhalt zu thun, dann würden wohl Kräfte frei werden, mit denen 
Menſchen der Abficht und der That Etwas anzufangen müßten. 

Dr. Leon Beitlin. 
+ 


‚Der Screden der Völker. Concordia, Deutſche Verlagsanftalt, Berlin. 

Ein Fragment aus dem „Weltroman“ als Probe: 

Kurz vor Weihnachten fam Mr. Wilmington mit jeiner Macht aus New 
Nor. Das jhmude, ſchlanke Schiff, auf deffen Namenbrett mit goldenen Buch- 
ftaben: United Staates zu lejen war, ging auf jeinem alten Bla neben dem Ilheo 
dicht unter der Quinta Bigia dor Anker. Mr. Wilmington blieb ein paar Tage ba, 
verfpielte an Baulo Corregos Tiich zweihunterttaujend Dollar und lachte nur dazu. 
Am legten Abend gab er ein Feft an Bord feiner Nacht. Die Beſatzung beſtand 
aus Negern, die in Inappen, rothjeidenen Uniformen ftedten. Auf der Kommando- 
brüde ftand die Kapelle, fünfzehn Mann ſtark, und fpielte die portugieſiſche Nationals» 
hymne. Mr. Wilmington empfing feine Gäfte am Fallreep. Er hatte einen blau- 
weißgeftreiften Frad an, eben folche Beinfleider und trug auf feinem fugelrunden 
Kopf einen weitrandigen Röhrenhut, um den ein breites Sternenband gefnüpft war, 
das ihm lang über den Rüden herabfiel. In feinem breiten, glattrafirten Gejicht 
ftedte eine Turze Shagpfeife, die er auch im Geſpräch nicht aus den Zähnen lief. 
Auf dem Achterded wurde getafelt, auf dem Vordeck wurde getanzt. Auch Marion- 
Manuel und Waldemar Quint erfchienen. Sogar Dliver Spiendy fühlte fich ver» 
pflichtet, auf ein paar Minuten bie Gaftfreundjchaft des reichen Amerifaners in 
Anſpruch zu nehmen, fuhr aber jojort wieder an Yand. Mr. Wilmington wurde 
von den Damen umringt. Ungenirt blies ex ihnen den Tabaksrauch ins Geſicht; 
doc jie lachten nur und hielten e8 für eine Auszeichnung. 

„Mr. Wilmington,“ fragte eine Heine, muntere Franzöfin, „Sie haben wohl 
ſehr viel Gelb?“ 

„Well!“ fagte er und lachte, daß das fpiegelglatte Ded dröhnte. „Ich habe 
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“eine neue Goldmine entdeckt. Ich werde fie ausnehmen, wennn wir fo weit find. 
Ich denke, fie wird ein paar hübiche Millionen abwerjen.* 

Die Sonne ſank glühend im Weften ind Meer und verlöfchte. Die roth» 
ihwarzen Stewarbs ftanden mit gefüllten Sektgläſern herum und grinften lautlos. 
Mr. BWilmington Hatjchte in die breiten, wohlgepflegten Hände. Ein Dutzend Matrojen 
Ttürzte fich auf die Sonnenjegel und rollte fie zufammen. Im Wugenblid blühten 
taufend bunte Lampen auf. Wie ein märchenhafter Blumengarten ſchwamm die 
Yacht auf dem Meer. Wer nun noch nicht da war, beeilte fi, an Bord zu fommen. 
Man drängte fih um das Bufet, wo man die Freuden ber Tafel nach Belieben 
verlängern fonnte; man tanzte, man trank, man flirtete, man taumelte in eitel 
Freude. Die Kapelle hatte fich auf die Bad geflüchtet und fpielte Walzer vun Wald» 
teufel in einem rafenben Tempo. 

Waldemar Quint ftand an die Neling gelehnt und fchaute müßig dem Treiben 
zu. Auf feinen Lippen lag die Verachtung. Marion ſtrich an ihm vorbei; ihre 
Wangen glühten, ihr Mund war ein Wenig geöffnet. 

„Sie tanzen nicht?“ fragte fie und blieb ftehen. 

„Nein!“ fagte er rauh. 

„Sie find ber Einzige, ber mir einen Korb giebt.“ 

„Machen Sie es eben jo!” 

„Wie meinen Sie Das?“ 

„Theilen Sie auch nur Körbe aus!“ 

„Schön!“ Sie lachte und wandte ſich von ihm weg. „ch werbe damit 
Hei Ihnen beginnen.“ 

Waldemar Duint biß fich auf die Oberlippe und verfolgte Marion mit den 
Augen, bis fie im Gewühl der Tanzenden verichwunden mar. 

Plöglih tauchte auf der Kommandobrüde Mr. Wilmington auf. Neben 
ihm erjchienen zwei ſchwarze, grinfende Gefichter: feiner beiden Difizieree Nur 
Waldemar Duint merkte, daß ber Anker hochkam und die Mafchine zu arbeiten anfing. 

„Diejer Amerikaner,“ fagte er zu ſich ſelbſt, „hat Einfälle. Es ijt ein Scherz, 
der nicht auf dem Programm ſteht!“ Dann verfolgte er mit Ynterefje die weiteren 
Manöver. Denn dad Schiff jchien ein guter Läufer zu fein. Sechzehn Knoten, 
wenn nicht gar jiebenzehn, rechnete er aus; bei forcirter Fahrt vielleicht zwanzig. 

Steiner merkte, daß die Lichter Funchals verjanten, daf die Inſel zufammen- 
ſchrumpfte und wie ein jchwarzer Schatten Hinter den dunkelblauen Eoulifjen der 
Tropennacht verſchwand. Die Muſikkapelle rafte ohne Unterbredhung ihre auf- 
ftachelnden Weijen herunter und die tanzenden Paare fühlten faum das Schwanten 
des Dedes, deſſen Kiel fi mit einer Gejchwindigfeit von zwanzig Sinoten durch 
die Ozeanwogen wühlte. 

Mr. Wilmington bob feinen Revolver, mit dem er ſeine Kommandos zu 
geben pflegte, hoch in die Höhe, daß jeine Fauſt über das Dach bes Ruderhaufes, 
das er im Rüden hatte, weit hinausreichte, und drückte los. Mitten im Stüd 
brach die Muſik ab. Die Tänzer ftanden wie verfteinert. Ein paar Damen fielen 
in Obhnmadt. Auch auf dem Achterded merkte man jet, daB die Yampen von 
Funchal nit mehr brannten. Rathlos lief man durcheinander. Die Stewards 
gpräfentirten grinfend ihre Seftfelche. Aber Niemand wollte trinfen. Alles drängte 
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„Anhalten! Umkehren! Der Scherz geht zu weit!“ fchrien die Herren in 
allen Sprachen der Welt zur Kommandobrüde hinauf. Mr. Wilmington ſchien 
taub zu fein. Einige Damen fielen in Weinfrämpfe. Manuel jaß gebrochen auf 
dem Stuhl; dider Angftichweiß ftand ihm auf der Stirn. Marion lehnte nit 
weit Davon; fie war bleich und ihre Najenflügel bebten. 

Die Heine Franzöfin, von ber Niemand wußte, ob fie eine gejchiedene Frau 
ober ein ungejchiedenes Fräulein ſei, raffte ihr Röckchen auf, daß die Diamant» 
agraffen ihrer Strumpfbänder aufbligten, und rief zu Wilmington empor: „Mein 
Herr! Ich bitte, fehren Sie um. Ich gebe Ihnen einen Kup!“ 

Aber Wilmington ließ ſich nicht verloden; feine Augen ftarrten geradeaus. 
Doc die Keine Pariferin ließ nicht loder. Sie trippelte mit ihren hohen Stödele 
ſchühchen bie fteile Treppe hinan, um Wilmington den verfprochenen Kuß zu bringen. 
Aber fie entfloh, als fie in eine ſchwarze Nevolvermündung jehen mußte, glitt aus 
und ftürzte in bie Arme zweier grinjenden Stewards, die fie ſorglich in einer 
Kabine unterbrachten. Dahin verftauten fie auch die Seefranfen, deren Zahl raſch 
wuchs. Auch Manuel verihwand hinter der Kajütentreppe. 

In diefem Augenblid ſenkte Mr. Wilmington den Kopf und jchaute über 
die Verfhangung der Brüde. Nun rauchte er nicht mehr. „Warum amufiren Cie 
fi) nicht, meine Damen und Herren?“ fragte er harmlos. „Wir machen nur eine 
Heine Spazirfahrt Morgen, wenn die Sonne aufgeht, find wir zweihundert 
Meilen von Madeira entfernt. Dann werde ich mir erlauben, Sie Alle über Bord 
fegen zu laſſen!“ 

Lähmender Schreden lagerte auf den unfreiwilligen Bajlagieren, die ſich in 
die Eden drüdten oder kraftlos auf den Stühlen hingen. Wieder hob Mr. Wil« 
mington die Waffe und drüdte los. Die Kapelle jegte ein. Doc, Niemand tanzte. 

Nur Waldemar Duint lächelte. Der ercentrifche Amerikaner verftand feine 
Rolle vortrefflich zu jpielen. Der Spaß war zwar grob, aber wirfjam. Die Beitie 
lag am Boden und winjelte. Und Waldemar Quint wandte fi ab, lehnte ſich 
über die Neling, jchaute nach der Uhr und den Sternen und berechnete den Kurs 
im Kopf. Die Naht entfernte fih von Madeira auf der Brafilroute und hatte 
ihon über jechzig Meilen Hinter ich gelaffen. Nun wurde ed aber auch Zeit, daß 
Wilmington umdrehte. Der aber jchien nicht daran zu denken; hielt regunglos 
zwiſchen den beiden Schwarzen Offizieren, hob alle Biertelftunden feinen Revolver 
in die Höhe und fnallte los. Das allein fchien ihm Spaß zu machen. Nach jedem 
Schuß ſchob er eine neue Patrone ein. 

Wie auf ein Zeichen erlojchen die bunten Lampen. Der Himmel umzog fich, 
die Sterne ertranten. Immer weiter wühlte fi das jchlanfe, behende Schiff durch 
die dunklen Wogen umd die tieſſchwarze Naht. Wieder verging eine bange Stunde. 
Waldemar Quint z0g die hr. Mitternacht war längft vorüber. Mr. Wilmington 
jeuerte nur die Kapelle an und ſchob neue ‘Patronen nad). 

Rlöglich bemerfte Waldemar Duint, daß die Naht ohne Topplicht und 
Poſitionlaternen in die Finſterniß bineinjagte. Entweder war diefer Amerikaner 
bodenlos leichtfinnig oder er war verrüdt. Waldemar Quint taftete unwillfürlich 
an feine Taſchen. Sie waren leer. Wer nimmt auch auf ein Ballfeft eine Waffe mit? 

In dem jelben Augenblid fühlte er Marions weiche, zitternde Hand auf 
feinem Arm. In feinem Innern erhob ſich Etwas, das er haßte. Die Beſtie 








Anzeigen. 69 


zegte jich, gegen die ex feit feiner Jugend bewußt angelämpft hatte. Nach zwanzige 
jähriger Sklaverei erhob fie zum erften Mal ihr Haupt. Eine rafende Luſt padte 
ihn, Marion in die Arme zu fließen. Aber fein Wille blieb Sieger. Nur eine 
Selunde bauerte der Kampf: dann war der alte Feind erdroffelt. Er wandte nicht 
den Kopf; er war ſich wieder feiner Kraft bewußt. 

„Der. Quint!“ flüfterte Marion mit bebender Stimme. „Sie müffen uns 
zeiten. Sie find der Einzige, der uns retten fann.“ 

Er jchwieg und ftarrte regunglos in den Schaum ber Bugwelle. 

„Mr. Duint!“ bat fie dringender und jchmiegte fich dicht an ihn wie ein 
verzagtes, furchtjames Kind. „Sie werben ein Mittel finden, uns von diefem wahn« 
finnigen Menfhen zu befreien. Ich weiß es beftimmt. Außer Ahnen ift fein 
Mann auf diefem Schiff. Retten Sie und! Ich will nit fterben!“ 

Feft umklammerte fie feinen Arm. Wieder regte fich die Beflie. Wieder 
preßte er jie zu Boden. „ch jehe feine Gefahr!“ fagte er, ohne ben Kopf zu 
Heben. „ES ift ein Scherz; ein plumper. Das gebe ich zu.“ 

„Sie find fein Gentleman!“ fagte fie empört und ließ feinen Arm frei. Er 
nidte, ohne fie anzufehen. 

Da brach fie zufammen und jchluchzte laut auf. Waldemar Quint Tieß fie 
allein. Wieder hob Wilmington den Revolver hoch in die Höhe, daß feine Fauſt 
über dad Dach des Ruderhaufes Hinaufreichte, und knallte los. Die rothichwarzen 
Stewards budten fi unwillkürlich. 

Waldemar Duint ging langfam auf das Achterded, ftand eine Weile dicht 
an der Hinterwand des Bootsbedsaufbaus und überlegte. Dann warf er bligichnell 
feinen Frad ab, ſchwang ſich auf die Reling und auf das Bootsdeck hinauf und 
Troy lautlo8 nach vorn. Endlich hatte er das Dad) des Ruderhauſes gewonnen. 
Bilmington bob wieder den Revolver. Aber der Schuß verſagte. Wilmington 
holte feinen langen Arm wieder hrrunter und merkte zu feiner grenzenlojen Ver— 
wunberung, daß er den Revolver nicht mehr in der Hand hatte. Er drehte fich 
um und ſchaute ın zwei ftahlblaue, harte Augen und in ein jchwarzes, rundes 
Augelloch. 

„Well!“ ſagte er ruhig und lüftete ſeinen Hut, daß das Sternenband im 
Winde flatterte. „Was wünſchen Sie?“ 

„Sie werden ſofort nah Funchal zurückfahren!“ 

„Wie Sie wollen!“ erwiderte Mr. Wilmington und gab das Kommando. 
Ich Hätte ed auch ofne Ihre Bemühung gethan.” 

Der Dampfer drehte bei. Steiner merfte es. 

„Sie werben jofort die Bofitionlaternen beifeten.“ 

„Verdammt!“ rief Mr. Wilmington verwundert. „Das haben wir vergefien. 
Aber es wird nicht nöthig fein.“ Damit drehte cr einen Hebel: und die taufend 
bunten Lampen glühten wieder auf. 

„Haben Sie fonit noch Wünſche?“ 

„Sie werden jofort die Brüde verlaffen und fih auf das Vordeck begeben. 
Sie werben dafür Sorge tragen, dat ich Sie nicht aus den Augen verliere und 
daß ich hier oben unbehelligt bleibe. Sonft ftehe ich für nichts.“ 

„No Etwas?“ fragte Mr. Wilmingtun und wandte ſich auf der oberften 
Treppenftufe um. 
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„Nichts mehr!“ ſchnitt Waldemar Quint kurz ab. „Widmen Sie ſich Ihren 
Gäften!“ 

„Well!“ fagte Wilmington und lachte. „Ich jehe, Sie find mir über,” 

Dann ftieg er die Treppe hinunter. Doc er wagte nicht, ba8 VBorbed zu 
verlafjen. Heiter und lächelnd grüßte er nach allen Seiten und holte wieder jeine - 
Shagpfeife Heraus. Es war ein Scherz! Man erwachte aus dem Bann. Es ging; 
wieder nad Funchal zurüd. Man froh aus ber Kajlite heraus. Die rothſchwarzen 
Kellner präfentirten wieder die Sektkelche. Die Heine Franzöfin erſchien und lie 
fih von Mr. Wilmington den Hof machen, wobei fie ihm ganz ernftlich fchmollte. 
Das Bufet wurde geftürmt. Man lachte über den tollen Spaß, die Kapelle fpielte 
wild darauf los, man tanzte wire durcheinander. Die Heine Pariferin warf ihre 
Rödhen wie beim Cancan und Mr. Wilmington, mit dem fie fich jet vollftändig 
ausgejöhnt Hatte, fprang im Calewalk um jie herum. Niemand erinnerte ſich mehr 
an die vergangenen, angftvoll burchbebten Stunden. 

„Das ift die Beflie!“ dachte Waldemar Duint und lächelte verädhtlich Hin« 
unter. Dabei ließ er die furze Kugelröhre langjam im Handgelenf herumfreifen; 
denn Mr. Wilmington tanzte jegt Walzer. 

Marion war verfhwunden. Waldemar ſprang vom Ruderhaus herunter und 
30g fi in das Schwalbenneft auf Steuerbordfeite zurüd, um ſich den Rüden zu 
deden. Mit zwanzig Knoten Geſchwindigkeit durchichnitt die Yacht die Wogen. 
Waldemar ließ ſich bie Karte reichen. Da fand er ben Kurs eingezeichnet, der 
genau auf das kahle Felfeneiland Sankt Paul zuführte. Dort endete ex auch, Kurz 
vor dem Aequator, obgleih die Karte bis zum zehnten Breitengrad nah Süden 
reichte. Was wollte Wilmington auf diefer winzigen Anfel, die, faum drei Sabel« 
längen im Geviert, nur bon Seevögeln und Schildfröten bewohnt war? Aljo war 
es mehr als ein Scherz! Waldemar Quint hielt die Augen offen und warf die Karte 
hin. Als der Morgen graute, ſah er Madeira auffteigen. Die Luft ließ allmählich 
nah. Mit überwachten Gelichtern ftierte man einander an. Nur Mr. Wilmington 
ſchien feine Ermüdung zu kennen. Uber er wagte ſich nicht vom Vordeck herunter. 

„Gott jei Dank!“ fagte Peter Gorges, der die tolle Fahrt auch mitgemadt 
hatte, und ließ ſich binter einen friſchgefüllten Seftfübel nieder. „Das ijt jchon 
Funchal. Ich werbe froh fein, wenn ich von diefem vermalebeiten Kaften bin.“ 

Dann ließ er den Pfropfen fnallen. Seine Haushälterin, die er in der 
Deffentlichkeit Fräulein anredete, im Geheimen aber kurzweg Kläre nannte, faß 
neben ihm und zitterte vor Furcht und Kälte. Aber fie tranf doch einen Schluck, 
als er ihr gut zurebete. 

Der Anker fiel auf der jelben Stelle, wo er vor zehn Stunden heraufge— 
fommen war. Das Fallreep ſank. Die Tagediebe des Hafens wimmelten mit ihren 
Booten heran. Man beeilte jih, an Land zu fommen. Mr. Wilmington ftand auf 
der Plattform und verabichiedete feine Gäfte. 

„Sehen Sie*, lachte cr, „jo fege ih Sie von Ded!“ 

Waldemar fah Marion die Stufen hinabeilen. Manuel jtieg ihr nad. Peter 
Gorges und feine Heine Haushälterin, die immer in Seide raufchte, folgten ihm 
auf dem Fuße. 

„Gott jei Dant!* rief Peter Gorges, als er im Boot faß, und wiſchte fi 
den Schweiß von der Stirn. „Einmal und nicht wieder!“ 


Anzeigen. . Tr 


Die niedliche Bariferin war bie Letzte. Wilmington hielt fie feft, weil er 
noh immer den Ruß für die fchnelle Rüdfehr vermißte. Und fie gab ihm auch 
einen, nur um möglihft raſch von dem unbeimlichen Amerifaner loszulommen. 

Waldemar ftieg an Ded. Den Revolver warf er weg. Wilmington firedte . 
ihm die Hand entgegen. Aber er nahm fie nicht. 

„Sie jcheinen keine Furcht zu haben!“ fagte der Amerilaner und hob die 
Baffe auf. 

„Bor Zhnen nicht!“ gab Waldemar zur Antwort. 

„Wofür halten Sie mich eigentlich?“ 

„Hür einen Gauner!” 

„Und was berechtigt Sie zu der Annahme?“ Wilmington ftedte die Waffe 
in die Taſche. 

„Was wollten Sie auf Sankt Paul?“ 

„Sie find verdammt neugierig? Aber ich wills Jhnen jagen. Ich hätte Sie 
dort an Land gefegt. Und hätte Sie da figen laffen; Alle. Das wäre ein Spaß 
gewejen! Meinen Sie nicht?“ 

„Ih Halte Sie für einen Spigbuben”, jagte Waldemar und fuchte zum 
Fallreep zu gelangen, bad Wilmington mit feinem breiten Rüden bedte. Ich 
halte Sie für einen großen Spitzbuben, aber nicht für einen Spaßmacher.“ 

Bilmington lachte laut auf: „Sie täufchen fih! Ich hätte Ihnen von Bahia 
einen anderen Dampfer gejchidt. Mein Wort darauf!“ | 

„Segen ein paar gute Unterjchriften!“ erwiderte Waldemar. „Ich ver- 
fiehe Sie!* 

Wilmington firedte begeiftert beide Hände nad ihm aus. „Menſch“, rief ex 
ftrahlend, „Sie gefallen mir! Bleiben Sie bei mir.“ 

„Ich danke!“ jagte Waldemar und zog fich feinen Frack an, den ihm ein 
Stewarb reichte. „Ich Habe kein Talent zum Seeräuber. Geben Sie den Weg frei 
und laſſen Sie mich hinunter.“ 

„Sie find in meiner Gewalt!“ Wilmington lachte höhniſch und griff in die 
Taſche. 

„Sie täuſchen ſich!“ ſagte Waldemar und warf den Frack wieder ab. „Sie 
werden nicht einen Schuß thun.“ 

Mr. Wilmington ließ die Waffe fteden. Er fiedte auch den Hohn weg. 

„Berjuchen Sies doch einmal! In ein paar Wochen bin ich wieder hier. 
Ih made nur eine Heine Sprigtour nach der Niviera. ch wette meinen Kopf, 
daß es Ihnen gefallen wird.” 

„Sie werden Ihren Kopf verlieren! Und wenn ich Ihnen einen Rath geben: 
ann: bleiben Sie ung auch ferner mit Ihren Späßen vom Halfe. Ich warne Sie! 
Geben Sie Raum!” 

„Rein!“ jchrie Mr. Wilmington mwüthend und winfte ein paar Stewards 
heran: „Badt ihn!“ 

Aber jie griffen in die leere Luft. Waldemar Quint war mit einem einzigen 
Sag über Bord geiprungen. Jetzt riß Wilmington den Revolver heraus und zielte 
nah dem Schwimmer; in mächtigen Stößen ftrebte er den Booten zu, die jchon 
auf dem halben Wege zum nahen Uſer waren. Wilmington nahm ihn gut aufs 
Korn, denn ed war nicht leicht, daS Feine, ftetig aufe und abichwantende Ziel zu 
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faſſen. Aber nun hatte er e8; und nun drüdte er auch los. Doch ber Schuß vers 
fagte; eben jo die anderen fünf. Waldemar Duint hatte die Patronen herausge⸗ 
nommen. Ehe Wilmington die Waffe wieder geladen Hatte, war Walbemar zwijchen 
den Booten verſchwunden. 

„Schade!“ brummte Mr. Bilmington und zünbete ſich eine frijche Pfeife an. 
Dann gab er Befehl, den rad fauber einzupaden und an Land zu bringen. Er 
‚wollte wenigjtens auf diefe Weije feiner Hochachtung Ausdrud verleihen. Mittags 
Punkt Zwölf ging Wilmingtons Nacht anferauf und ſtach nad Oſten in See. 

Wandsbech. Ewald Gerhard Seeliger. 
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9 deutſchen Banken haben nicht die Gewohnheit, Halbjahresabſchlüſſe zu ver⸗ 
Öffentlichen. Nur wenige Inftitute lafjen verlauten, wie das Halbjahr für 
fie abgejchlofjen hat; über ein paar allgemeine Bemerfungen gehts faum hinaus. 
Die Gewohnheit, ſich auf den Jahresabihluß zu beichränfen, hat bis heute feinen 
Schaden gebracht. Da mit dem Umfang der in den Banken arbeitenden Kapitalien 
aber auch die Berantwortung der Gejchäftsführer wächſt, dürften fie über den 
Status immerhin öfter Licht verbreiten. Ein Bankdireftor fol gejagt haben: „Wir 
find froh, wenn wir unfere Bilanz nur einmal im Jahr zu jehen bekommen.“ Das 
war aber wohl nur als niedliche Selbitironifirung gemeint und kann nicht als 
Nichtichnur für alle Banken gelten. Willlommen wären öffentlihde Mittbeilungen 
namentlid am Schluß abnormer Geichäftszeiten. Das erfte Semefter 1908 gehört 
zu dieſer Art; e8 brachte die Reaktion gegen eine Zeit hoher Geldjäge und zu— 
‚gleich die erften Wirkungen des Konjunfturniederganges. Die empfindliche Herab— 
fegung der engliichen und amerifaniichen Eijenpreije ift ein Wetterzeichen, da8 man 
nicht ‚überfehen kann; und die der Induſtrie eng verbündeten Banken haben den 
Nüdgang des Geſchäftes in allen Fugen geipürt. Daß Induſtriegeſellſchaften ihr 
Kapital vermehren, ift noch fein Beweis reger Thätigfeit, die Erweiterungbauten 
und Neuanlagen fordert; vielfach find die Bankſchulden nur in fundirte Anleihen 
umgewandelt worden. So, zum Beifpiel, bei der Schudert- Gejellichaft, Die zu dieſem 
Bwed eine Anleihe von 15 Millionen aufnimmt. Die Deutſche Bank wies in ihrem 
legten Geichäftsberiht auf die Konfolidirung der ſchwebenden Schulden durd Aus» 
gabe von Obligationen als auf eine Folge der rlidläufigen Konjunktur. Der Be- 
zicht erichien in den erjten Märztagen dieſes Jahres; und ſeitdem hat Feder dieſe 
Griheinung als charafterifiiich erfannt. Noch nie hatten wir ein fo ſtarkes An— 
gebot von neuen 41%, prozentigen Induftrieobligationen mit dem Modus der Rüd- 
zahlung zu 103 Prozent. Dieje Papiere find zu 98 oder 99 auf den Markt ge 
bradjt worden. Daß ben emittirenden Häujern dabei feine Riejenprovifionen in 
den Schoß fielen, iſt Har. Die Uebernahme jolcher Jnduftriepapiere tft nicht loh— 
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nend; man übernimmt fie, weil das Geld im eigenen Haus bleibt. Die Bank läßt 
fich ihr Guthaben von den Käufern der Obligationen zurüczahlen und ſolche Schuld» 
verjchreibungen, die beinahe 5 Prozent Zinfen abwerfen, finden immer Liebhaber; 
ſelbſt wenn bie Obligationen nicht fichergeftellt ober nur an zweiter Stelle hypo— 
thefarifch garantirt find. Die Firma ſtrupp kann fogar heute vierprozentige Schuld⸗ 
verjchreibungen ausgeben. Gemwöhnliche Aktiengejellichaften, wie der Bochumer 
Gußftahlverein, müffen 4'/, Prozent bezahlen. Eine Verringerung der Debitoren 
in den Bilanzen der Banken bewirkt eine Erhöhung des Gicherheitfoeffizienten, 
aber noch feine Beflerung der Liquidität; bei der Feftftellung des Verhältniſſes 
bon greifbaren Aktiven zu jchwebenden Berbindlichkeiten fommen die Kontokorrent⸗ 
debitoren ja erft in zweiter Linie. Die Bejeitigung der Bankſchulden in den Bis 
lanzen der Induftriegejellichaften verringert die Bankeinnnahmen aus Zinjen. Bank⸗ 
zinſen gehen meift um 1 bis 1%, Prozent über ben Reichsbankdiskontſatz hinaus, 
Das Hat im vorigen Winter und bis ins Frühjahr Hinein flattlichen Ertrag ge 
bracht. Bis zu 9 und 10 Prozent foftete Banfgeld im Winter; dann ſank der 
Sat allmählich wieder auf 6 Prozent. In den erften jünf Monaten des Jahres 
1908 Hatte der amtliche Wechjelzinsfuß den Durchſchnitt von 6,02 Prozent; in der 
felben Zeit bes vorigen Jahres waren 5,78. Da ift alfo für die Banken die Min» - 
derung ber Binfeneinnahmen nur durch die Tilgung von Bankfchulden und durch 
die geringeren Streditanfprüche verurfacht worden. Geit der Reichsbankdiskont 
4, Prozent beträgt, kommen niedrigere Zinfen audy bei dem wichtigften Einnahme» 
poften der Gewinn. und Verluftrechnung in Betracht. Das zweite Semefter wirb 
vorausfihtlich nicht jo hohe Zinienfäge bringen, wie wir fie im vorigen Jahr 
hatten. Die Banken werden aljo mit fleinerer Binjeneinnahme zu rechnen haben. 
Der berliner Privatdisfont ift im Durchſchnitt der erften fünf Monate ſchon um 
beinahe !, Prozent gejunfen. Das läßt auf das Ergebniß des Wechjeldistont- 
geichäftes fjchließen, daß außerdem von dem Umfang des Krebditbebürfnifjes ab» 
hängt. Das Jahr 1907 Hatte den neun berliner Großbanken aus Zinfen und 
Wechſeln einen Mehrertrag von rund 13 Millionen (gegen ein Plus von 12 Mils 
lionen im Jahre vorher) gebracht. Die Steigerung ber Gewinne bes Kontolorrent- 
geichäfts wäre, bei dem außergewöhnlich theuren Geldftand, noch größer geweſen, 
wenn Berlufte bei Debitoren und die Nothwendigkeit, Geld zu hohem Zinsfuß zur 
Erleichterung des Status aufzunehmen, den Zinſengewinn nicht geichmälert hätten. 
Sn vielen Bilanzen des Jahres 1907 Hatten ſich die Kreditoren verringert; 
beionders bei ber Dresdener und der Deutichen Banf. Schuld daran war die Kün— 
digung inbduftrieller Guthaben im Inland und ausländiiher Guthaben. Die da- 
durch entftandene Lücke wollten viele Banken nicht durch die Aufnahme Hoch zu ver- 
zinfender fremder Kapitalien ausfüllen, weil fie jo theures Geld doch nicht mit 
Nugen verwenden konnten. Das erfte Halbjahr 1908 wird eine Auffüllung der 
Kontoforrentkfreditoren (wenn man eine Schuldenvermehrung jo nennen darf) nur 
da gebracht haben, wo Guthaben aus der Lebernahme neuer Obligationen entjtanden 
find. An der Emijjion auslänbdijcher Papiere, deren Pflege im Gejchäftsbericht der 
Dresdener Bank empfohlen war (zur Aufbefferung der Zahlungbilanz), haben fich 
die deutfchen Finanzinftitute 1908 nicht ſehr lebhaft beteiligt. Das lag haupt« 
fählich an den unficheren amerikanischen Berhältnijfen, die ja feine Empfehlung 
für die Aufnahme, neuer Yankeewerthe bewirkte. Die newyorker Manager haben dies» 
6 


74 f Die Zukunft. 


mal denn auch ihr Heil mehr in England als bei dem bdeutjchen Kapital geſucht. 
Im vorigen Jahr war bie Abnahme ber Kreditoren durch eine Vermehrung der De» 
pofitengelder ausgeglichen worden; in dieſem Jahr ift ſolcher Ausgleich noch fraglich. 

Die Bareinlagen des Publikums wuchjen, weil diefes Geld fo Hoch verzinft 
wurde, daß die Anlage in feft verzinslichen Staatspapieren feine rechte Chance mehr 
bot. Außer ben niedrigeren Binfen mußte auch das Riſiko von Kursverluften mit in 
den Kauf genommen werben, das bei der befolaten Lage bes beutfchen Renten- 
marktes nicht zu unterfhägen war. So verfauften Viele ihre Anleihen und trugen 
das Geld in die Bank, die 4 Prozent Zinfen, bei täglich fündbaren Einlagen, ver» 
gütete. Heute ift3 anders. Im günftigften Fall werden für Depofitengelder 3 Brozent 
bezahlt. Der befondere Reiz biefer Anlageart ift dahin und jett Fündigt man bie 
Einlagen, um wieder Papiere kaufen zu fönnen. Die Mafje vierprogentiger Staats» 
und Kommunalanleihen, die in der erjten Hälfte des Jahres 1908 dem Kapital» 
markt zugeführt worden ift, erleichtert den Depofitengeldern den Platzwechſel. Den 
Banken giebt die Abnahme der Bareinlagen nicht nur Anlaß zur Trauer. Denn 
erſtens lodert fich der Drud ber Verantwortung, wenn die Summe der fremden 
Gelder im Betrieb nicht weiter zunimmt, und zweitens erleichtert das frei geworbene 
Anlagelapital die Unterbringung neuer Papiere und die Verforgung manches alten 
Ladenhüters. Das ift am Ende mehr werth als die Herrichaft über große Summen 
fremder Gelber in Zeiten fintenden Kreditbedarfed. Die Großbanfen Haben benn 
auch fürs Erfte die ertenfive Vergrößerung ihres Gejchäftes aufgegeben und über» 
laſſen die Weiterführung des Konzentrationprozeffe8 der Provinz. Die hält das 
Feuer in Brand; den regften kifer zeigensdie bayerifchen Inſtitute (befonders bie 
Bayeriſche Handelsbant), die den Abſatz der Pfandbriefe fördern möchte. Auch 
manche Kapitalderhöhungen (Bayerifche Vereinsbank; Deutiche Nationalbank in Bre- 
men, die zum Goncern der Darmftädter Bank gehört; Weftfäliiche Bankkommandite 
Ohm, Herentamp; Heſſiſche Bank in Darmſtadt: Vereinsbank in Kiel) dienten zur 
Uebernahme anderer Banffirmen. 

Der Privatbankier Hat nichts zur Erhaltung feiner Art zu thun vermocht; 
daß dieje Spezies fehlt, hat man bei der Wiederherftellung des Börfenterminhandels 
ſchmerzhaft empfunden. Am erften Juni hat das neue Börſenrecht Geſetzkraft er» 
langt. Die zunächſt fichtbare Folge diejes Ereigniffes war das Berfchwinden eines 
Schlagwortes: mit den „schädlichen Einwirkungen des Börſengeſetzes“ kann man 
nun nicht mehr operiren. Das wird Mancher bedauern, der fi an den Gebraud 
diejer bequemen Phraſe gewöhnt hatte. Den Banken fann die ganze Geſchichte Her 
fuba jein. Eigentlich jollte die Widerzulaffung des Termingeichäftes den großen 
Finanzinftituten die Abwickelung der Effeftenaufträge durch Kompenjation erfchweren 
und der Börfe mehr zu ihrem Recht verhelfen. Die Spekulation per Kaffe hat“ den 
Banken ein Lebergewicht über die Börfe gegeben. Der wirfliche Spekulant, der 
Termingejcäfte macht, ift auf die VBörfe angewiefen. In welchem Umfang ber 
Ultimoverfehr das Gefchäft mit fofortiger Barzahlung eriegt und wie groß der 
Einfluß ift, der dadurd auf die „Schaltergefchäfte* der Banken gelibt wird: Das 
muß ſich erſt zeigen. Einftweilen dürfen die Finanzinftitute der Entwidelung der 
Dinge mit Ruhe entgegenfehen. Die Börfe ift des Geſchenkes, das ihr der Gefep- 
geber geipendet Hat, noch nicht froh geworden. Der Terminhandel allein macht 
noch feinen Börjenfrühling; und die Wigbolde der heiligen Börgenhallen, die" des 
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Berlorenen Sohnes Rückkehr ind Baterhaus als einen Jahrmarktsulf feierten, haben 
am Ende Recht gehabt. Die Entwidelung des Emiffiongefchäftes konnte von der 
Aenderung bes Börjengejeges noch nicht beeinflußt werben; fie vollzog fich unter 
ber Einwirkung anderer Momente. Die Erleichterung bes Geldmarftes war die 
Beranlafjung zu einer Hohfluth von Emiffionen deutſcher Staatd- und Stadtan- 
leihen, die wie ein Strudel alles verfügbare Anlagefapital zu verjchlingen drohte. 
Der Nominalbetrag der im erften Halbjahr emittirten deutſchen Renten ift mit 
2 Milliarden Mark wohl nicht zu hoch beziffert. Daneben nimmt fi die Summe 
bes für Neugründungen und Kapitalderhöhungen von Aftiengejellichaften und G. 
m. b. H. aufgewendeten Geldes mit 474 Millionen (631 Millionen im erften Se 
mefter 1907) beinahe dürftig aus. An der Uebernahme von ftaatlichen und ftädtifchen 
Schuldverfchreibungen ift für die Banken nicht viel zu verdienen. Mehr als 1 Pros 
zent Proviſion fommt jelten heraus und davon geht vielfach noch eine Bonifilation 
für die Unterkonſortien ab. Solche Gejchäfte macht man um ber Ehre willen mit 
und ift zufrieden, wenn nicht zu viel im eigenen Portefeuille hängen bleibt. 

Die Entwerthung der Älteren deutjchen Anleihen, die „beinahe“ überwunden 
ſchien, hat in neufter Zeit wieber begonnen. Die 31, progentige Reichsanleihe fteht um 
2 Prozent niedriger als am zweiten Januar 1908, während die breiprogentigen 
Anleihen, die einen guten Anlauf genommen Hatten, wieder auf das niedrige Nis 
veau vom Fahresanfang zurüdgemworfen worden find. Da giebi$ aljo nad, wie vor 
abzujchreiben. Beſſer hat ſich eine große Zahl von Induſtriepapieren gehalten; 
Bochumer find um 20, U. E⸗G. um 17, Rheinftahl um 7 Prozent geftiegen. Ab» 
fchreibungen, wie fie im vorigen Jahr an den Effekten- und Konfortialbeftänden 
vorgenommen werben mußten, hat das erfte Semefter diefes Jahres alſo nicht ge» 
forbert. Sehr große Gewinne gabs freilich auch nit. Fünf Millionen Mark neue 
Rheinftahlaktien, bie die Berliner Handelsgejelihaft mit einer Kursmarge von 17 
Brozent übernommen bat: Das läßt fich jchon Hören. Die Handelsgeſellſchaft Hat 
überhaupt ihrem Ruf als rühriger Emiffionbanf wieder Ehre gemacht. Der Rummel 
mit den jungen Harpener-Aftien ift ihr allerdings übel genommen worden. Erſt 
ber Vorzugskurs von 170, zu dem die neuen Aktien der Handelsgejellichaft zuge 
ftanden wurden, unter der Bedingung, daß fie (um ben Kurs der alten Aktien vor 
Drud zu bewahren) 1908 nicht an die Börfe gebracht würden: und nachher die 
Berfäufe „unter ber Hand“, die Harpener zu den Dutfiders des in Hauffeluft le— 
benden Montanmarktes machten. Den Abgaben folgte dann die Einführung der 
jungen Aftien, die eigentlich unterbleiben follte. Die Handelögejelihaft Hat wieder 
einmal die Schafe gejchoren und die Ejel aufs Glatteis geführt. Herr itrftenberg 
ift ja nicht verpflichtet, fentimental zu fein. Die Deutſche Bank hat Gefallen an 
Rußland gefunden. Kein Wunder: ruffifche Anleihen find aus der Verluftzone her— 
aus. Daß die Aktien der Sibirifchen Handelsbank durch die Deutiche Bank einge 
führt wurden, war eine Feine Senfation, der Enttäuſchungen kaum folgen werben, 
da die Handelsbank auf feiten Füßen fteht. Auch ein Theilbetrag einer vorjähri- 
gen Emiffion von Aktien der Ruſſenbank wurde von der Deutſchen Bank zur Zeich— 
nung aufgelegt. Wenn in Amerika nichts los ift, kann eine Ertratour mit Rußland 
nichts ſchaden. Und die Deutſche Bank weiß, wo die jühen Trauben hängen. 


Nadon. 
where 
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ch erhielt den folgenden Brief: 

ALS ich die Behauptung der Frau Dr. Förfter-Niegiche in Weimar, in Sils Ma» 
ria ſei en wichtige Manujfripte Niegfches weggefommen, auf Grund einer perjönlichen 
Nachforſchung an Ort und Stelle bei Niegfches Iangjährigem Wirth, verneinte, Hat mich 
Niegiches Schwefter wegen Beleidigung vor das Gericht gezogen. Das ſprach mich am 
fünften März in Jena frei. Danach veröffentlichte das Niegiche Archiv, nachdem Frau 
Dr. Förfter die eingelegte Berufung zurüdgezogen hatte, den folgenden Erlaß: „Frau 
Dr. Förfter-Niegiche habe von vorn herein betont, daß ihr nicht jo fehr an einer Bes 
ftrafung des Herrn Dieberich gelegen jei, jondern daran, daß durch eine gerichtliche Ber» 
handlung feftgeftellt werde, daß wichtige Manuſkripte Nietzſches verloren gegangen find 
und daß bie Mutter des Philofophen nicht daran jchuld ift. Diefer Zweck jei durch Die 
Beweisaufnahme und ihren Bortrag in der mündlichen Verhandlung erreicht. Durch die 
große Prefie des Deutjchen Reiches und auch bes Auslandes feien die Mittheilungen 
bon den verlorenen Manuffripten gegangen. Angefichts diefer Aufklärung der Deffent- 
lichen Meinung über den Unwerth des Interviews des Herrn Diederichs mit Nietzſches 
Hausmwirth in Sils Maria, Herrn Durifch, lege Frau Förfter-Niepfche fein Gewicht mehr 
darauf, daß Herr Diederichs wegen feiner Neußerung beftraft werde. Sie könne Dies um 
jo leichter thun, als ja das Urtheil des Schöffengericht8 der Aeußerung bes Herrn Die» 
derichs jeden beleidigenden Charakter abjpricht.“ In dieſen Sägen kann ich nur den 
Berjuch jehen, der Deffentlichen Meinung das Refultat der gerichtlichen Verhandlungen 
falſch darzuftellen. Ich verzichte aufjede Kontroverje mit der unbelehrbaren Gegnerin und 
fonftatirenur,daßerftensdie gerichtlichen Verhandlungen nicht ergeben haben, daß wich⸗ 
tige Manuffripte weggekommen find, daß zweitens Niemand der Mutter Niegjches Nach» 
läjfigfeit vorgeworfen Hat und daß drittens die Zeugenausfagen die Behauptungen des 
Herrn Durifch beftätigten. Damit aber die Erflärung der Frau Förfter-Niepfche, ich habe 
„unwahre und beleidigende Behauptungen gegen fie verbreitet“, nicht etwa noch länger 
lebe, muß ich den gordifchen Knoten entwirren, den Frau Förfter-Niegiche geknüpft hat. 
Denn je mehr fie über das Kapitel „Verlorene Handſchriften“ fchrieb, defto dunkler 
wurde e3 für den Lejer im Bereich der thatjächlichen Unterlagen. 

Niegiche hat in den legten zehn Jahren feines Lebens ein Nomadendajein geführt 
und es ift natürlich nicht ausgefchlofjen, daß dabei einmal ein Schriftftüd verloren wor⸗ 
ben ift. Eigentlich ift$ ein Wunder, daß nicht fehr werthvolle Stücde der Vorarbeiten zu 
jeinen Werfen fehlen. 1899, als das Niegiche- Archiv ſchon längſt beftand, fand man in 
Genua zwei vorher unbelannte Manuffripte. Sicher ift auch, daß eine frühere Wirthin 
Niegiches in Genua eine Brieftajche mit Notizblättern zum Andenken behalten hat, die 
noch nicht wieder zum Vorſchein gekommen ift. Daß aber in Turin nach der geiftigen Er» 
krankung Niegjches Etwas weggelommen ift, jcheint nach ben Dokumenten, die Overbecks 
Familie vorgelegt hat, ausgejchloffen. Immerhin wäre möglich, daß Nietiche im Wahn« 
finn Einiges verfchleudert hat. In Sils Maria Hat ber Hauswirth Niegjches erflärt, 
Niegiche Habe ihm nichts Hinterlafjen als auf dem Fußboden verjtreute Manuffriptzettel 
und ſtorrekturen, Dieer verbrennen jollte. Dieſe Blätter gingen ſpäter andas Archiv oder 
an Overbed (mit Ausnahme einzelner verſchenkter Zettel). Die Zeugen im Beleidigung⸗ 
prozeß bejtätigten durchaus, daß fie als Reifende von Durifcheinige diefer von Nietzſche 
zur Vernichtung bejtimmten Papierkorbzettel zum Andenken befamen; nicht etwa „Mas 
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nujfripte“ : ber Sprachgebrauch verfteht darunter literarifch abgejchloffene Arbeiten. Nur 
die Ausſage der Frau Dr. Richard Dehmel ſchien einen Augenblic dagegen zu ſprechen. 
Die Dame jagte, ihr ſei, als fie 1894 in einer Kunftzeitichrift Niegiche-Autogramme 
ſuchte, ein Manuffript Nietzſches zum Preis von fünftaufend Mark angeboten worden. 
Der Zitel fei „Hallyonia, Gedanken eines Glüdlihen und Dankbaren“, ergänzt Frau 
Förfter-Niegiche nad) eigenen Erinnerungen, benn das Gerücht vondiefem Ungebot war 
Frau Förfter-Nießfche bereits 1893 zu Ohren gefommen und fie war, ohne Erfolg, den 
Spuren nachgegangen. Auf das Angebot eines Manuffriptes, das Niemand gejehen hat, 
läßt fich allenfalls die „Hypothefe” vom Verluft eines Werkes bauen, aber nicht ein Be⸗ 
weis ftügen. Doch auch die Hypotheſe ift hinfällig; denn gegen die Eriftenz eines ſolchen 
Manuffriptes fpricht die einfache Thatjache, daß Niegiche Overbed und anderen Freun⸗ 
ben brieflich von den Werfen zu erzählen pflegte, an denen er arbeitete. Nirgends finden 
wir irgendeine Hindeutung auf ein „Halfyonia“ betiteltes Werk. Ein Dresdener Antis 
quar ſoll fich 1890 in Sils Maria als Vertreter des Berlegers Naumann vorgeftellt und 
dort bie Bapierforbzettel durchftöbert haben. Seit 1893 kennt Frau Förfter dieſe Ge» 
ſchichte, von der Niemand etwas bofumentarifch Sicheres weiß und diefie jeldft nieernft 
genommen bat; denn noch acht Jahrefpäter, 1901, jagt ſie in der Borrede zum „Willen zur 
Macht“: „Es ift möglich, da Aufzeichnungen zum Zweiten Buch durch einen unglüd» 
lihen Zufall glei) nad) der Erkrankung Nietzſches verſchwunden oder entwendet wor⸗ 
ben find.” Alſo eine Möglichkeit, nicht eine Gewißheit. Erft nad) Overbecks Tode trat 
Frau Förfter mit der beftimmt jormulirten Behauptung auf, daß Theile der „Umwerth- 
ung“ weggelommen jeien ; nämlich der Dionyſos. In ihrer Brochure behauptet ſie dann, 
das geheimnifvolle Manuſkript „Halfyonia“ jei mit dem vierten Theil der „Ummerth» 
ung“ („Dionyjos*) identifch. In ber felben Brochure fagt fie aber, daß Niegiche ben 
Dionyfos in Turin (wohin er von Sild Maria aus ging und wo er unbeilbar erfranfte) 
fchrieb. Wie konnte dieſes Manuffript dann wieder nach Sils Maria fommen? 

Dr. Ernft Horneffer hat in einer Brochure nachgewieſen, daß Nietzſche den Div» 
nyſos gar nicht gefchrieben haben fann; im „Antichrift“ fei die ganze, urfprünglich auf 
bier Bände berechnete „Ummwerthung aller Werthe* gegeben. Frau Förfter antwortete: 
„Mein Bruder hat nie daran gedacht, den ‚Antichrift‘ als geſammte Umwerthung zu ber 
zeichnen.“ Im Archiv liegt aber ein aus bem Dezember 1888 datirter Brief Nietzſches, 
in dem e8 heißt: „Es find zwei Schriften, aber im Zwiichenraum von zwei Jahren. Die 
erfte heißt: ‚Ecce homo‘ und joll jo bald wie möglich erſcheinen, deutſch, englifch, Frans 
zöſiſch. Die zweite Heißt: ‚Der Antichrift, Umwerthung aller Werthe‘. Beide find volllom- 
men drudfertig; ich gebe foeben das Manuffript von ‚Ecco homo‘ in die Druderei.“ 
Damit iſt Horneffers Hypotheſe beftätigt und die Behauptung, in Sils Maria feien Theile 
der „Ummwerthung“ verſchwunden, als unrichtig erwiejen. Das ift das Rejultat des Bes 
leidigungprogefies. 

Jena. Eugen Diederidh$. 


> 


Noch ein Brief, um deffen Veröffentlichung ich gebeten wurde: 
An Herrn Th. Roofevelt, Präfidenten der Vereinigten Staaten, Waihington. 
Herr Präfident ! 
Siewollten der Monzoedoftrin auch die Pflicht entnehmen, Ihren Duodeztollegen 
in Amerifa bei bauernd fchlechter Aufführung auf die Finger zu Hopfen. Der Senat und 
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Ihr Staatsjekretärfind Dagegen, Das geräufchvoll zu thun. Aber Siehabeneinen Schüg- 
ling, den Präſidenten von Guatemalo,berfein Eaftroift, jondern ein bejcheidener Schuft, 
der bon Ihnen auch eine Ermahnung beherzigen würde. Noch glaubt er freilich, in un« 
wiffentlich beleidigender Weife, Ihren Schutz verlangen zu dürfen als Entgelt für jeine 
fräftige Beifteuer zum Fonds für Ihre Wahl, übergeben vor Jahren dem amerifanijchen 
Minifterfin Guatemala Hunter. Er hat diefem Herrn und einigen feiner Nachfolger 
immer viele Aufmerkſamleiten erwiejen. Das könnte deren Berichteeiwas verzerrt haben. 
Darf ich Ihnen diefen Eftrada Cabrera auch einmal furz ſchildern? 
Er hat ſchon als Minifter eine blutige Revolution gegen feine Regirung injzer 
nirt und befiegt, um einige Nebenbubler zu bejeitigen. Er hat die Ermorbung feines Bor» 
gängers begünftigt oder gar veranlaßt. Zur Füllung der eigenen Tajche hat er ben 
Biwangsturs von Papiergeld eingeführt und die Landeswährung auf ein Behntel ihres 
Werthes heruntergebracht. Die Zölle werben zu einem Drittel in@old erhoben, die Be- 
amtengehälter aber ohne Erhöhung mit dem jchlechten Geld weiterbezahlt. Dadurch 
find die Staatöbiener gezwungen, zu ftehlen oder Spione zu werben. Die Macht jolchen 
Geſindels ift bei des Präſidenten Feigheit groß. Er zittert ſtets. Ein Wörtchen in fein 
Ohr: und ein Unfchuldiger fit im Gefängniß und wird gefoltert. Iſt er reich, jo wird 
von ihm eine größere Summe erpreßt. Zeigt er bürgerlichen Muth, jo wird er getötet. 
Der Präfident fommandirt ganz Öffentlich das Parlament und die Gerichte nach feiner 
Zaune oder nach dem Intereſſe feiner Tafche. Seine Habgier ift gewaltig. Für die vom 
Erdbeben in Quezaltenango Gejhädigten und für die durch Gelbfieber Verwaiſten ift 
nur gejammelt worden, damit Eſtrada Cabrera die ganze Summe einfteden könne. Auch 
die onfisfation der Güter politifch Verbächtiger ift neuerdings ein hübjcher Erwerb 
geworden. Selbft ganz Unverbädhtige werben gejchröpft. Die Regirungstoften werden 
oft durch Umlage aufgebracht, damit die Einnahmen aus dem Schnapsmonopol für ge 
fällige Damen und Mörder in Geftalt von Konzeſſionen, Schnaps umfonft zu brennen, 
und die Bolleingänge jr Epione und auswärtige Geheimagenten verfügbar bleiben. 
Stets intriguirt Eſtrada Cabrera gegen feine Nachbarn in Centroamerifa. Er bezahlt 
Negalado in Salvador die Revolution, durch die er hinauſkommt, und fucht ihn dann 
zu flürzen oder zuermorden, um den Krieg herbeizuführen. Er beräth und unterftügt 
Manuel Bonilla in Honduras und zugleich defien Gegner Arias. Er engagirt Buren 
von der ®eltausftellung in Saint Louis gegen Ealvador und Honduras. Er bezahlt 
Ichließlich, Durch ſchlaue Agenten, 200,000 Dollar an jeine Feinde Barrillas und Toledo, 
damit fie eine Revolution machen und vielleicht in jeine Hände fallen. Als ftilem Theil. 
baber war es ihm leicht, ihre Pläne zu dDurchfreuzen und Ihnen nad) Waſhington Bes 
weije für die Theilnahme aller Nahbarregirungen zu liefern. Wahrjcheinlich ift, daß 
Eſtrada Cabrera, nervös durch die feit Monatenin unfaßbarer Tiefe brütende Verſchwö⸗ 
rung des ganzen intelleftuell in !yrage fommenden Landes, nach bewährtem Rezept auch 
das legte Attentat bewirkt hat. Danach famı die Schredensherrichaft mit Blutbad und 
Folter. Die Verſchwörung muß neue Sräfte gewinnen und neue Opfer fordern. Es ift 
eine ernſte Eache um die dumpfe Verzweiflung von Menjchen, in deren Land ſeit zehn 
Jahren Feder vogelfrei und Jeder ein Sklave ift. Gelingt e8 Einem, zu entfliehen (denn 
abreijen oder jeine Habe verfaufen darf auch der politiich Farblojefte nicht), fo bleiben 
Frau und Kinder als Geijeln zurüd oder feine männlichen Verwandten werden ing Ge 
fängniß geworfen. Sein gejegliches Mittel fteht dem Bürger dagegen zur Verfügung; 
nur die Rebellion.! Und da die Indianer und ihnen naheftehenden Meftizen zu blind ge» 
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borchenden Tyrannenfnechten vorzüglich taugen und das Volt feine Rechte nicht klennt 
und jeit Jahrzehnten verprügelt ift, jo ift an eine Maffenerhebung nicht zu denfen. Go 
bleibt nur der Putſchverſuch, jehr verſchieden von benen, die ein Ehrgeiziger zum Nach⸗ 
theil feines Baterlandes fo oft unternommen hat. Kein perjönliches Intereſſe hat die 
legten Verſchwörungen bewirkt; jedes Attentat war ein Berzweiflungichrei des reinften 
Patriotismus. Sie glauben die dabei Betheiligten als nationale Schädlinge feines Mit- 
leids werth. Sie find auch ber Anficht, zur Wahrung der Autorität des Präfidenten fei 
das Blut ganz Unjchuldiger nicht zu habe. Sie find Schlecht unterrichtet. 

Und Sie erfinnen Stonferenzen, um Mittelamerifa ben Frieden zu geben. Die 
Gekildeten und auch die Völker der einzelnen Staaten haben gar nichts gegen einander. 
Intereſſenkonflikte jind faum vorhanden. Nur die Heinen Tyrannen fönnen ſich nicht 
bertragen. Die anftändigen Präfidenten, Deren es einige gegeben hat (in Eoflarica na» 
mentlich, aber aud) in denanderen Staaten), waren ſtets gute undfriedfertige Nachbarn. 
Könnte die jo jehr nöthige Reform in Mittelamerika nicht, wie in Cuba, damit beginnen, 
daß unter dem Schutz ausreichender fremder Truppenmacht freie Wahlen gefichert wers 
den, die in Guatemala und Salvador ganz unbefannt find? Deren beide Herricher find 
die böjeften und verhaßteſten; fie würden ganz gewiß nicht wieder gewählt. Erft dann 
gäbe es Frieden. Und könnte man dieje beiden Bundesbrübder jpäter nicht vor fremden, 
ganz unparteiiſchen Richtern unter Anklage ftellen ? Die Brogeßberichte würden fich wie 
Schauerromanelejen. Wie große Hoffnungen hat man in®uatemala auf die waſhingtoner 
Konferenz gejegt! Sie haben, wohl im Scherz, deren Ergebnif über das im Haag er- 
reichte geftellt. Dereinzig praftifche Plan ift geicheitert: der Gerichtshof für Klagen ber 
Sllaven gegen die Tyrannen. Wodurch iſt er geſcheitert? Durch den Betrug, den Figueroa 
von Salvador auf Eſtrada Cabreras Befehl (denn fo ſtehen Die mit einander) in Ama» 
pala begangen hat, Nicaragua und Honduras auf der Konferenz jeine Stimme fäljche 
li zuzufichern. Auf dieſe Weije rettete fi Eftrada Cabrera davor, auf Ihre, feines 
Schützers, Bitte für die patriotijchen Pläne ftimmen zu müfjen. Dann fladerte noch ein» 
mal eine Hoffnung auf, daß der General Davis und aud Mr. Sands Ihnen die Zus 
flände in Guatemala richtig jchildern und einen Auszug aus den Klagebriefen geben 
würden, bie ihnen mit Lebensgefahr für die Schreiber und in rührendem Vertrauen 
auf Sie und Ihr großes Herz zugeftedt worden waren. Auch dieſe Hoffnung trog. 

Ihre Regirung ift der von Mexiko in den Arm gefallen, als fie aus rein ethifchen 
Gründen Guatemala von dem eflen Präfidenten befreien wollte. Warum? Halten Sie 
den Tyrannen für einen braven Mann? Oder glauben Sie, den Gegenſatz Merito-Gua- 
temala politifch nöthig zu Haben? Die Großmuth Merifos und die Menſchenfreundlich- 
feit feines beften Vertreters in Guatemala, Federicos Gambon, haben alten Hader aus⸗ 
gelöfcht. Die Völker trennt nicht8 mehr. Mexiko hat fich der Unterdrüdten angenommen, 
bat die übrigen Diplomaten dazu gebracht, Graufamfeiten, Einferferung von Frauen, 
Kindern, Leihenichändung und geheime Kabinetsjuftiz zu unterfagen. Sein Vertreter 
bat ein menjchliches Herz bewiejen. Und Mexiko ift heute in Guatemala populär. Nord— 
amerifa dagegen hat den Böfewicht Eſtrada Gabrera geftügt, eintaubes Ohr für des Jam 
mers Ruf gehabt und feinem Vertreter hat die verzweifelte Mutter zweier wegen leichtefter 
Berfehlung erſchoſſenen Söhne unter dem Beifall von Guatemala zugerufen: „Die mo» 
ralifche Verantwortung für all den Jammer und all die Gräuel trägt Ihr Präfident.“ 

Herr Theodor Roojevelt, wollen Sie die Verantwortung weiter tragen? 

Ein unbeträdtlicher Augenzeuge der Zuftände in Öuatemala, der fie nicht länger 
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mitanſehen konnte, fragt Sie, beauftragt von Hunderten in Guatemala, die ihn beim 
(beneideten) Abſchied darum gebeten haben. Perſönliche Unbill habe ich nicht zu rächen. 
Ich ſage nach Allem, was ich Jahre lang geſehen habe: | 
Erbarmen Sie fich der Unglüdlichen in Guatemala! 
Mit aller Hochachtung 
Meriko. Dr. Herman Promwe. 


* * 
* 


Eine Antwort, um deren Veröffentlichung ich gebeten werde: 
Here Profeſſor Werner Sombart hat in Nr. 39 der „Zukunft“ einen Artikel über 
„Ihre Majeltät die Reflame* veröffentlicht, in dem er fich gegen verichiedene Mißver— 
ftändniffe wendet, denen fein im „Morgen“ erichienener;Aufjat über den „äfthetifcher 
Unwertd der Reflame“ ausgejegt geweſen fein fol. Der Drud des Aufjages wurde von 
mir abgelehnt, weil ſich der Berfaffer nicht zu entihliegen vermochte, außer jeinenf?In« 
griffen auf die Preffe die aufdreizehn Seiten beanftandeten dreizehn Zeilen fo zu andern, 
daß fie ber Wahrheit mehr entiprochen hätten. Der Paffus, der mir (außer den Bemer- 
fungen über die Preſſe) diejer Aenderung zu bedürfen jchien, trägt die Aufſchrift „In 
eigener Sache“ und hat (nebenbei ſeis gejagt) mit Gedanfengang und Thema des Aufe 
jages nicht daS Geringfte gemein. Gegen dieje Erklärung, die nicht Far und in wejent» 
lihen Punkten auch nicht wahr ift, möchte ich mich hier wenden. Herr Sombart behauptet, 
er jei früher zu Unrecht ald Herausgeber auf dem Titelblatt des „Morgen“ genannt 
worden. Yn$ 3 unſeres Vertrages mit Herrn Sombart heißt es: „Die Firma Bard, 
Marquardt & Co. räumt Heren Sombart das Recht der Gleichberechtigung neben den 
übrigen Herausgebern ein.“ In$5: „Herr Profeſſor Sombart verpflichtet fich, während 
der Dauer des Vertrages bei feiner anderen Zeitſchrift ähnlichen Charakters ald Her» 
ausgeber zu zeichnen.” Eigenhändig fchrieb dann Herr Sombart noch in den Vertrag 
hinein: „Herr Profeſſor Sombart hat das Recht, fiber die Aufnahme und Ablehnung 
bon Beiträgen ſozialwiſſenſchaftlichen Inhalts zu entjcheiden. Die einlaufenden Mas 
nuffripte find ihm auf Wunfc zur Einficht vorzulegen.“ Es gehört ein im Vergeſſen 
ſtarkes Gehirn dazu, bei dieſen Thatſachen der Deffentlichkeit aufzutifchen, er jei zu Un— 
recht auf dem Titelblatt des „Morgen“ ald Herausgeber genannt worden. Auf Grund 
welchen Rechtstitels poftulirte Herr Sombart, der ja nicht Redakteur war, das Recht 
ber Enticheidung über jozialwifjenjchaftliche Beiträge, wenn nicht kraft jeines Charakters 
als Herausgeber? Und da wir gerabe babei find: Herr Sombart nenne diejenigen Ma» 
nuffripte feines Gebietes, Die er jehen wollte, die ihm aber von mir verweigert wurden. 
Zum Ueberfluß jei noch erflärt, dai Herr Sombart mic), noch) ehe bie Zeitſchrift erſchien, 
fragte, in welcher Reihenfolge die Herausgeber genannt würben. Aus dieſer Frage ging 
ar hervor, daß jein Wunſch jei, an prominenter Stelle zu ftehen. Und dies Empfinden 
war esnicht zulett, was mich veranlaßte, Herrn Sombart (nicht unangefochten) als erſten 
von den Herausgebern zunennen. Damit fällt das ganze übrige Gerede in ſich zuſammen. 
Richtig ift, daß er faum je „die Funktionen eines Herausgebers ausgeübt hat“. Das ift 
feine Schuld, nicht meine: die Wahrung feines Rechtes lag in feiner Hand; und auf dem 
ihm eingeräumten Feld ift auch der befcheidenfte feiner Wünfche nie abgelehnt worden. 
Den Herrn Profeſſor für Das, was der Berlag für gut und nüglich hielt, verantwortlich 
zu machen, ift thöricht; den Verſuch, dieſe Thorheit auf die Schriftleitung abzumwälzen, 
will ich Hier nicht erit harafterifiren. Dies mag an diefer Stelle und vorläufig genügen. 


s 
Vier Briefe. 8l 
Genehmigen Sie, jehr geehrter perr Harben, ben Nusdrud meiner aufrichtigen Hoch⸗ 
Ihägung und Ergebenbeit Dr. Arthur Landsberger. 
* * 
* 


Ein Brief aus der Kapkolonie: 

Im April meldete ein Telegramm, daß in Berlin „eine Verſammlung von Mäns 
nern, bie an ber Erhaltung des Hochwildes intereffirt jeien, Broteftgeingelegt habe ge 
gen Brofeffor Kochs Vorſchlag, behufs Belämpfung der Tjetfefliege das Hochwild aus» 
zurotten.“ Ein Bravo aus ſüdafrikaniſch⸗deutſchem Waidmannsherzen dieſen einfichti« 
gen Landsleuten! Nachgerade hört alle Gemüthlichkeit bei diefen „Kulturtdaten” der 
Balteriologen auf, bie fich geberben, als jeien fie die einzig berufenen Retter des Men⸗ 
ichengeichlechtes und feiner thieriichen Magenbedürfniffe und als gebe es fein höheres 
Ziel der Menſchheitentwickelung als das: ein Maſſenproletariat zu züchten, für das ſchließ⸗ 
lich dieſer unglückliche Planet, Afrilas Steppen miteingerechnet, gar feinen Raum mehr 
bieten würde. Ich bin der Meinung, daß es ſchon viel zu viele Menſchen giebt, daß der 
alte, von Generation zu Generation nachgeplapperte Satz, die Geburtenziffer bezeichne 
auch die geſundeſte Entwickelung und den Grad der Civiliſation eines Volkes, grundfalſch 
iſt und daß Mutter Natur ſtriege und Seuchen wohlweislich ſchuf, um der ſinnloſen, ka⸗ 
ninchenartigen Ueberproduktion von „Herren der Erde“ Schranken zu ſetzen. 

Dieſer Anfihtfind, zuunſerem Heil, heute ſogar ſchon viele Aerzte, obgleich (oder: 
weil?) man fie von Staats wegen zu Exekutoren aller möglichen und unmöglichen For» 
derungen der „Sejundheitpflege“ tommandirt, ohne ihnen, deren Beruf Das ganz und 
gar nicht fordert, irgendwelche Entlohnung dafür zu geben; und was heutzutage als 
„Geſundheitpflege“ auspojaunt wird, ift obendrein faft ausschließlich Bazillenriecherei. 
Ein gejunber, leiftungfähiger Menſchenſchlag bebarf, wie mir jcheint, viel mehreines ge» 
rüttelten Maßes natürlicher Aeſthetik und natürlicher freiheit der Bewegung als der 
Erfüllung eines auf lauter theoretiichem Kram beruhenden bafteriologiichen Impfun—⸗ 
fugs. Schließlich ift der ganze Wit der wahren Hygiene in die drei Worte „Licht, Luft 
und Waſſer“, dieſe Dreieinigfeit der Reinlichkeit, zuſammenzufaſſen. Nicht aber iſt es 
Aufgabe der Kultur, durch allerlei Künfteleien zumeift und zuerft für die Wänfte der 
Maſſen zu jorgen, nicht Aufgabe vernünftiger Staatswejen, die Futterfrage als wirth« 
ſchaftliche Hauptfrage zu behandeln. 

Diefe Betrahtungen gehören durchaus an die Spite des über die Befämpfung 
von Vieh und Menſchenſeuchen zu Sagenden. Gewiß gönne auch ich den Weißen wie 
den Negern bes ſchwarzen Erbtheils einen angemefjenen Befit von Heerden; aberfeinen 
übertrieben großen. Zunächſt lebt die Mehrheit der Eingeborenen im heißen Klima uns 
jeres Erbtheils vernünftiger Weije Hauptiächlich (Millionen ſogar ausſchließlich) von 
begetarijcher Koft; und der Weiße, derfich Hier dauernd afflimatıfiren will, follte es ihnen 
nachmachen. Nun ift die natürliche Vermehrung der Rinder, Schafe und Ziegen in dies 
ſem Klima um ein jo Beträchtliches größer als in Europa, daß Afrifa jehr bald von Vieh 
heerden überſchwemmt jein würde, wenn die Natur diefem Plus nicht jelbft durch allerlei 
Seuchen, Raubthiere und Weidemangel als Folge oft Jahre lang anhaltender Dürre 
Schranken jegte. Keinem verftändigen Nationalöfonomen kann zweifelhaft fein, daß die 
Berminberung des, Nutzviehs“ noch nicht weit genug geht. Den im übermäßigen Fleiſch⸗ 
genuß geradezu verrohten und zu jeder Aderbauarbeit zu faul und unfähig gewordenen, 
ſich aber immer noch ftolz „Farmer“ jchimpfenden Biehhütern wäre e8 nur gut, wenn 
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fie durch Abnahme der Fleiſchnahrung gezwungen würden, enblic, öfter zu Pflug und 
Spaten zu greifen und damit dem ſkandalöſen Zuftand ein Ende zu machen, daß Süd⸗ 
afrifa heute noch faft fein ganzes Getreide aus fremden Erbtheilen einführen muß. 

Daß unter den Korreftivmitteln der Natur die Tetjefliege eine gewifje Rolle 
ſpielt, ift erwiefen; und wo fie ben zum Lebensunterhalt nothwendigen Biehftand zu ſehr 
Ichädigt, da mag man Schußmittel fuchen. Wer aber hierzu die Bernichtung bes edelften 
Wildes empfiehlt, handelt wie das alte Weib, das den Badtrog zerjchlug, um damit das 
Säuerwaſſer warm zu machen. Der Wildftandeines Landes ift, alsjchönfterund ebelfter 
Schmud felbft der anmuthigiten Pflanzennatur, für den Menjchen von viel höherem er» 
ziehlichen Werth als alle Nüdfichten auf die Magen und Erwerbsfragen einer Menſchen⸗ 
maſſe, Die, wie gejagt, in ihrer üiberwältigenden Mehrheit gar nicht einmal auf Fleiſch⸗ 
nabrung oder auch nur auf gemijchte Koft angemiejen ift. 

Glaubt man etwa, daß den Europäer, zumal unferen deutfchen Landsmann als 
Koloniften in die Tropen nur die Ausficht auf möglichſt jchnellen und leichten Erwerb 
großer VBichheerden hinauszieht? Frage man doch einmal die Anfiedler Südweſtafrilas, 
was ihnen die in Freiheit lebende Thierwelt bes jonft in feinen größten Bezirlen un« 
jäglich freublojen Landes bedeutet; ob jie nicht zur Hälfte Davonlaufen möchten, wenn 
eine blindwüthende „Wiffenichaft”, die gar feinen echten Kulturwerth mehr hat, das 
Wild des Landes zur Bernichtung durch Aasjägerei veruriheilen würde. Die Elephanten 
und Giraffen zuerft, dann die herrlichen Antilopen; und ehe die legte von ihnen abge» 
murgt wäre, hätte ficher eine andere „Koryphäe“ der Bafteriologie „bewiejen“, daß 
auch die Vogelwelt, unfere majeftätifchen Reiher undftraniche oder unjere liebliche@lanze 
ftaare und Webervögel, „Balterienverfchlepper“ feien und deshalb auch, zum Beſten des 
theuren vier» und zweibeinigen Rindviehs, vernichtet werben müfjen. Wir leben hier 
draußen in einer Natur, deren landichaftliche Reize fpärlich find; ung bedeutet darum 
bie fie bevölfernde Thierwelt geradezu ein Stüdlebengelement: und wir verbitten ung, 
daß blafje Theoretifer aus ihren Yaboratorien heraus uns in unſer Naturleben mit 
plumpen Händen hineinpfujchen. Wenn diejen Fanatikern der Balteriologie der Sinn 
für das Leben unferes Edelwildes und unferer entzüüdenden Vogelwelt verloren ging: 
ung gilt es mehr als alle Rindviehrüdfichten; und wenigftens dies eine Stück Romantif 
wollen wir uns im ohnehin vom modernen Schadhergeift ſchon übergenug durchſeuchten, 
ausgejogenen und verhöferten Aſrika nicht auch noch ftehlen laffen. Eelbft für die Kro— 
todile unjerer großen Flüſſe lege ich ein Wort ein. Ohne Zwed hat die Natur fie fiher 
nicht in ihren Haushalt eingeftellt. Mag man ihre allzu reichliche Vermehrung hindern; 
fie, wie Koch will, völlig auszurotten, wäre eineSünde gegen die Natur und des Menſchen 
berechtigte Naturfreude. Mögen doc) die Leute, denen fie indirekt, auf dritterund vierter 
Durchgangs ftation, die Echlaffrantheit vermitteln folen, andere Gegenden aufſuchen: 
der Neger wanbert mit feinem Bündelchen Habe noch jchneller und leichter als der jelige 
Handwerksburſche; und wer hat denn den Weißen befohlen, fich in der Nähe Frofodils 
reicher Ströme anzufiedeln? 

Der Himmel bewahre unfere mit taufenberlei Verordnungen, Erlafjen und fon« 
ſtigem Aktenkram ſchon genug geſchuhriegelten armenſtolonien dor jeder®ildvertilgung ! 
Das fehlte gerade noch, daß unſer Bischen Natur ⸗ und Waidmannsfreude ung von Leuten 
geraubt würde, die nie ſelbſt die Natur und ihre ſchönſten Lebeweſen belauſchten und, 
als kurzſichtige Stubenhocker, nie ſelbſt die Büchſe des waidgerechten Jägers führten. 


derausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. I Verlag der Zukunft in Berlin 
Drud von G. Bernitein in Berlin. 
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Berlin, den 18. Juli 1908. 


| x Die Mütter. 


iS habe die Pflicht übernommen, eine Erziehunglehre zu fehreiben. Bei der 
RER Frage: „Wer ſoll erziehen!” fam ich von felbit zu der Nöthigung, mir 
über Recht und Betähigung der Mütter und Xehrerinnen zu diefem Berufe Klar: 
heit zu jchaffen. Weil ich nicht gern nur auf eigene Beobahtung und Em: 
pfindung vertraue, hielt ich Umfchau in der weiten Welt der Gegenwart und 
Vergangenheit nach erziehenden Müttern und fonjtigen weiblichen Weſen. Das 
Thema mar jo verlodend, daß ich darüber meine Haupfaufgabe faft ganz aus 
den Augen verlor und nur jchwer der Verfuchung wiederſtand, vorerft ein Buch 
über „Die rau ald Erzieherin” zu jchreiben, ein ganzes Buch, dad gewiß v'el 
Werthoolles bieten jollte, aus alter" und neuer Zeit ausgegraben und zufammens 
getragen. Diejer Verjuhung mußte ich aber miderftehen; das „Buch der 
Mütter” ſoll aljo noch gejchrieben werden (von mir oder von mem ſonſt): nicht 
ala eine Anleitung für Mütter, wie fie Peſtalozzi gab, fondern als ein Archiv, 
eine Ruhmeshalle der Mütter und Erzieherinnen, deren Verdienit oft ganz 
im Berborgenen blieb und denen Denfmale auf unjeren oft viel zu reichlich 
geſchmückten öffentliden Plägen bisher noch nie errichtet wurden. 

Um andeutend zu zeigen, was bei, einer folchen Unterjuchung zu fin”n 
wäre, gebe ich hier eine Probe, einen erjten Entwurf, der alle Fehler, viel: 
leicht aber auch einige Vortheile der Skizze an fih haben mag. 

Es ijt erfreulich, daß die Frauen anfıngen, jich wieder mit größerem 
Eifer den Erziehungsragen zuzumenden. Das Kind bis zum jchulpflichtiaen 
Alter ijt an ſich fait ausjchlieglich auf die Pflege und Erziehung durch mwerb- 
liche Wefen angemielen: und jo ruht in deren Hand der ſchwierigſte und vers 
antmwortungvollite Theil der ganzen Arbeit. „Won dem Augenblick an, an dem 
die Mutter ihr Kiny auf den Schoß nimmt, unterrichtet fie es, indem fie Die, 
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mad die Natur dem Kinde zerjireut, in großen Entfernungen und vermirıt 
darbietet, feinen Sinnen näher bringt, ihm die Handlung des Anjchauens und 
folglich die davon abhängige Erfenninig jelbit leicht, angenehm und reizvoll 
macht. Kraftlos, ungebilvet, der Natur ohne Leitung und ohne Nachhilfe hin» 
gegeben, weiß die ſchlichte Mutter in ihrer Unſchuld ſelbſt nicht, was fie thut. 
Sie will nicht unterrichten, fie will ihr Kind nur beruhigen, will es bejchäfti- 
gen; trogdem geht fie den hohen Gang der Natur in feiner reinjten Einfach» 
heit, ohne daß ihr befannt ift, was die Natur duch fie thut. Und die Natur 
thut doch ſehr viel durch fie: fie eröffnet auf diefe Weiſe dem Kinde die Welt; 
fie bereitet eö jo zum Gebrauch jeiner Sinne vor und zur frühen Entmwidelung 
feiner Aufmerkſamkeit und jeined Anſchauungvermögens.“ Aljo jprach Peſtalozzi. 
Und Wilhelm Raabe erzählt in feinem „Hungerpajtor” von einer Mutter, die 
ihr Kind fäugte, ed auf die Füße ftellte und für das ganze Yeben das Gehen 
lehrte. „Das“, fügt er hinzu, „ift ein großer Ruhm und die gebilvdetite Mutter 
kann nicht mehr für ihr Kind thun.” Frauen haben aud; mehr natürliche An» 
lage für die Erziehungaufgaben. Sie haben Liebe für die beweglichen liebene= 
mwürdigen Puppen; und Yiebe it doch wohl dad A und O aller erziehlichen 
Meisheit. Sie ftehen mit ihren Neigungen und Empfindungen den Kindern 
auch näher ald wir Männer, haben mehr Geduld, mehr Luſt am Spiel, an 
der Illuſion und am äußeren Schein, verjiehen ihre Kinder, denen fie nicht 
jomohl mit dem prüfenden Verſtand ald mit empfintenden Herzen begegnen, 
auch beſſer als wir jo gar gejceiten, ernjten Männer. Deshalb jagt jchon der 
kluge Roufjeau: „Die Mütter verziehen, wie man behauptet, ihre Kınder. 
Darin thun fie ohne Zweifel Unredit, aber vielleicht in nicht jo hohem Grade 
wie Ihr Väter, die Ihr fie verderbt. Die Muiter will ihr Kind glüdlıch jehen, 
will es jogleich glüclich jehen. Darin hat fie Recht: wenn fie fih in der Wahl 
ter Mittel irrt, jo muß man fie belehren. Der Ehrgeiz, die Habjucht, die 
Tyrannei, die faliche Vorſorge der Wäter, ihre Nacläffigkeit, ihre harte Ges 
rühllofigleit find den Hintern hundertmal unheilvoller ald die blinde Zärtlich— 
feit der Mütter.” Das halte ich für zutreffend. Die Väter machen viel mehr 
Erziehung Dummbheiten als tie Mütter. Das läßt fich hiftorisch belegen. Wir 
finden es auch ın de: Dichtung bejtätigt, wo wir in Frtagen der Erziehung 
fait regelmäßig der Mutter dıe höhere Einficht zugemeſſen jehen; Beijpiel: 
„Hermann und Dorothea”, wo ed die Mutter iſt, nicht der Vater, die Goethes 
Erziehungdgrundjäge vertritt. Der Bater in jeinem ungeduldigen Ehrgeiz iſt 
tem Sohn gegenüber von Klein auf ungerecht, auch zu furzfichtig gegen defjen 
I.ngjam ſcheue, aber doc tüchtige Eigenart. Die Mutter pflegt und hegt, wie 
eın Gärtner die junge Pflanze pflegt, mit weiſer Vorfiht und Geduld ihres 
Kındes Natur, gewinnt dadurch fein Vertrauen, feine volle Hingabe und den 
beitimmenden Ginflug. Ich berufe mich gern auf Dichter, weil fie mir durch 
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ihre feine Seelenanalyje' oft jelbjt die tüchtigften Pädagogen an Beobachtung⸗ 
Ihärfe zu übertreffen ſcheinen. Beſonders hoch ftehen mir die pſychologiſchen 
Kinderftudien, die wir Goethe, Dickens und Gottfried. Keller verdanken. Diefe 
Poeten mußten, wie ed in einem Kinderherzen ausfieht, und lehren uns die 
Bedürfniffe der kindlichen Natur verftehen. 

„sh war“, läht Didens den Eleinen David Gopperfield jagen, „zum 
Lernen geſchickt und willig genug, jo lange ich allein mit meiner Mutter zus 
janmen lebte. Ich kann mich dunfel erinnern, daß ih dad ABC auf ihren 
Anien lernte. Noch heute, wenn ich auf die fetten, ſchwarzen Buchjtaben der 
Fibel jehe, jcheint die verblüffende Neuheit ihrer Geftalten und die bequeme 
Sutmüthigfeit des O, des Q und S wieder, wie damals, vor mir lebendig 
zu werden. Aber fie erweden in mir fein Gefühl des MWiderftrebend und des 
Ekel. Im Gegentheil: mir ift, ald wäre ich durch das Krofodilbuch (die 
Sibel) einen Blumenpfad entlang gewandelt, ermuntert auf dem ganzen Weg 
von meiner Mutter mit der ganzen Sanftmuth ihrer Stimme und ihres Wes 
jend. Aber de3 feierlichen Unterrichtes, der dann folgte, gedenfe ich ala einer 
täglihen fummervollen Quälerei.“ Didend giebt und das düftere Gegenbild 
zu dieſer janften mütterlichen Erziehung. Feſtigkeit, Charakterjtärte: Das find 
ja auch die großen Eigenichaften, auf der Mir. und Mitr. Murditone, die 
Peiniger ded armen kleinen David Gopperfield, fupten. Der erkannte jehr 
richtig, daß dieje Feltigleit nur ein anderer Name für Tyrannei jei, für eine 
gewifje düſtere, arrogante, teufliſche Gemüthsart, die in beiden Erziehern ftedte. 
Das Glaubensbelenntniß, wie ed von Mr. Murdftone fejtgejegt wurte und 
vor und nah ihm bis auf den heutigen Tag bei vielen jtrengen Erziehern 
ın Kraft ift, tiefes Belenntni lautete: „Niemand in der Welt darf jo feit 
fein wie ich. Meberhaupt darf fein Anderer in der Welt feſt jein; Jeder hat 
fih meiner Feſtigkeit zu beugen.“ 

Herder rühmt feiner Mutter nad), daß fie ihn „beten, fühlen und denken“ 
gelehrt habe. Das ift wahrhaftig nicht wenig. Seume jagt in feinem „Leben“ 
bei aller danfbaren Anerkennung der Tüchtigkeit und Rechtlichfeit feines ftren» 
ven Vaters: „Was ich aber Gutes an und in mir habe, verdanfe ich meiner 
Wutter und dem Griechiſchen“ Wilhelm von Kügelgen berichtet in jeinen 
„sugenderinnerungen eines alten Mannes“: „Meine liebe Mutter jtrebte nad 
Einer anderen Ehre als der einer guten Frau und Mutter. Mit ihren Kindern 
beſchäftigte fie fich treu und unabläſſig und war gemifjenhaft bemüht, nichts 
zu verfäumen, was zu unjerer Wenjchenbildung dienlich ſchien. Aus diejem 
Örunde ftudirte fie auch fleißig die gepriejenjten pädagogiſchen Werke ihrer 
Zeit, auß denen fie freilich wenig Nutzen ziehen mochte; denn eine halbwegs 
geicheite Mutter weiß jchon allein, wie fie ihre Kinder zieht, wo nicht, fo lernt 
fie eö jchmwerlich, weder von Campe noch von Peſtalozzi. Was fie fonnte, that 
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fie mit Treue. Sie lehrte und die Hände falten und beten, leitete und zu ges 
wifienhaftefter Wahrheitliebe an, belog und nie, auch nicht im Scherz und 
Spiel, und lie und ganz bejonders niemald müßig gehen.” Wohl der Mutter, 
der durch Kindesdank ein folches Denkmal errichtet wird! 


Paul de Lagarde erklärt fich feine trübe Lebensanſchauung aus dem 
frühen Berlufte feiner Mutter: 


„D Mutter, jelbit ein Kind, als Du gebarft, 
Warum bliebft Du mir als Gejpielin nicht? 
Ich konnte ja nicht wachſen, denn mit wem?“ 


Gottfried Keller hat all jeinen Halt an der Mutter gefunden, wie ers 
jo tief ergreifend im „Grünen Heinrich” erzählt: Wo die Pädagogik der weijen 
Männer verfagte, da triumphirte allzeit die unerjchütterlihe Treue und Liebe 
der geiftig armen Mutter, die ihr Kind nicht fallen ließ. Ihre Geduld und 
ihr ftilles Vertrauen auf feine gute Natur leuchten ihm wie ein lichter Stern 
dur alle Jrrungen der Nacht vor. Wie aber erging ed dem armen ‚Scch?« 
jährigen in der Schule? „Nun follte ich”, erzählt er, „plößlic da8 große P 
benennen, welche mir in meinem ganzen Weſen äußerſt wunderlih und hus 
moriftijch vorfam, und ed ward in meiner Seele klar und ich jprach mit Ent» 
ichiedenheit: ‚Das ift der Pumpernidel‘. Ich hegte feinen Zweifel, weder an 
der Welt noch an mir noch am Bumpernidel, und war froh in meinem Herzen; 
aber je ernjthafter und zuverfichtlicher mein Geficht in diefem Augenblid war, 
defto mehr hielt mich der Schulmeifter für einen durchtriebenen und frechen 
Scalf, deſſen Bosheit jofort gebrochen werden müßte, und er fiel über mich 
ber und ſchüttelte mich eine Winute lang an den Haaren, daf mir Hören 
und Sehen verging . . . Als der Schulmeifter fah, daß ich nur erftaunt nach 
meinem Kopf langte, ohne zu weinen, fiel er noch einmal über mich her, um 
mir den vermeintlichen Troß und die Verftoctheit gründlich auszutreiben ” Nun 
folgten weitere Strafen; und der Lehrer blieb dabei, daß der kleine Heinrich 
ein verftodter Böfemwicht ſei; denn „ſtille Wafjer jeien tief“. Da haben mir 
ein Stüd hartherziger Schulmeijterei und als Urſache: völliges Verkennen der 
findlihen Natur. Die Mutter mußte es natürlich befier. Sie jagte, Heinrich 
jei ein durchaus ſtilles Kind, das bisher noch nie aus ihren Augen gekommen 
jei und feine groben Unarten gezeigt habe. Allerlei ſeltſame Einfälle habe er 
allerdings manchmal; aber fie jchienen nicht aus einem ſchlimmen Gemüth zu 
fommen, und er müßte jich wohl erjt an die Schule und ihre Bedeutung ger 
mwöhnen. Natürlich hatte die Mutter Red. 

Das find jo einige typifche Fälle, die das Leben tauſendſach bejtätigt. 
Ich jelbjt habe hundertfah unjere Mütter eben jo ald Anmälte ihrer Kinder 
Iprechen hören. | 
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Wo die Mutter ihrer erſten und beglüdendften Lebendaufgabe, der 
Watung und Erziehung der Kleinen, nicht dienen fann, da müßte ein ans 
dered gebildeted und liebevolle weibliches Weſen ihre Stelle vertreten. Finden 
wir eine folche Erzieherin, dann ift fein Lohn zu hoch für fie. Peſtalozzi 
bat ein Ehrendenkmal dem mwaderen Dienſtmädchen gejeßt, das ihn erziehen 
half. Laſſen wir und Dad von ihm ſelbſt erzählen: 

„Der Bater rief fie an fein Totenbett und jagte zu ihr: ‚Babeli, um Goltes 
und aller Erbarmer willen, verlaß meine Frau niht! Wenn ich tot bin, fo it fie 
verloren; meine Kinder fommen in harte, fremde Hände. Gie ift ohne Deinen 
Beiftand nicht im Stande, meine Kinder zu erhalten.‘ Gerührt, edel und in Un—⸗ 
ihuld und Einfalt bis zur Erhabenheit großherzig, gab fie meinem fterbenden Bater 
das Wort: ‚Sch verlaffe Ihre Frau nicht, wenn Sie fterben. Ich bleibe bei ihr bis 
ın den Tod, wenn fie mid) nöthig hat.‘ Ahr Wort berubigte meinen fterbenden 
Bater; fein Auge erheiterte fich, und mit diefem Zrojt im Herzen jchied er. Gie 
hielt ihr Verſprechen und blieb bei meiner Mutter bis an ihren Tod, Sie half 
ihr ihre drei finder, Die dDamald aıme Waijen waren, durch alle Roth durchſchleppen 
und durch allen Drang der fchmwierigiten Berhältniffe, die fich nur denfen laflen. 
Sie Half mit einer Ausdauer, mit einer Aufopferung und zugleich mit einer Um— 
ficht und Klugheit, die um jo bewunderungmwürdiger ift, da jie, aller äußeren Bild» 
ung bar, vor wenigen Monaten erft vom Dorfe weg nady Züri fam, um da einen 
Dienft zu fuhen. Die ganze Würde ihres Benehmens und ihrer Treue war die 
Folge ihres hohen, einfachen und frommen Glaubens. So ſchwer auch immer Die 
gewifienhafte Erfüllung ihres Verjprechens war, jo fam ihr nie der Gedanke in 
die Seele, daß ſie aufhören dürfe oder aufhören wolle, dieſes Verſprechen ferner 
zu halten. Die Lage meiner verwitweten Mutter erforderte die äußerſte Spar» 
jamfeit. Aber die Mühe, die unjer Babeli fi) gab, deshalb beinahe das Unmög— 
lihe zu leiften, ift faft unglaublich.” 

Soll die Stellvertreterin der Mutter Segensreiches leijten, dann muß 
fie aber auch im Haus eine geachtete Stellung einnehmen. Hören wir darüber 
wieder Didend: „ch jollte meinen”, jagt er, „daß ein Kind gut genug be» 
obachtet und erkennt, wen ed nachzuahmen hat. Wie aber und weshalb foll 
es einen Menſchen achten, vor dem fein Anderer Reſpekt hat, den Jeder über 
die Achſel anjehen zu dürfen glaubt? Wie ſoll es zu feinen Studien Luſt be 
fommen, wenn ed fieht, wie niedrig jeine Gouvernante eingejhäßt wird, die 
ed doch gerade durch Fleiß in eben diejen Studien dahin gebracht hat, Gous 
vernante zu ſein?“ 

Doch die Zeit, da wieder dad Evangelium der Mütter gepredigt wird, 
kehrt zurüd. Wan leje Ellen Key und dazu Roufjeaus „Emile“! Da haben 
wir den jelben Geiſt. Auch unjer Jahrhundert ſoll wieder eind der Kinder 
werden. Man befinnt fich deshalb wieder auf das Recht der Mütter, als der 
berufenſten Fürfprecherinnen der Kleinen, und jpricht wieder einmal von einem 
Recht der Kinder. Hundert Jahre lang hat der Staat in der Geftalt der 
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Schulmänner faft ausfchlieglich beftimmend über das Kind geiproden. „Die 
Mütter“, jagten fie, „find zur Erziehung weniger geeignet, denn fie find blind 
gegen die Fehler ihrer Kinder. Jede Mutter fieht in ihrem Kind ein Wunder, 
etwas nie Dagemwejened“. Ya, frage ich, hat die Mutter damit nicht Recht? 
Iſt nicht jedes Kind ein Neues, ein Unikum, eine Welt für fich, eine räthjel: 
hafte Gottegabe? Nur der durch des Dienſtes Bürde abgeftumpfte Schul: 
mann fann in ihm eine Nummer erbliden. „Die Mütter find alle ſtolz auf 
ihre Kinder.“ Gewiß find fie es; follen fie etwa lieber ihre eigene Brut ver- 
achten? Das muthet die gute alte Volksdichtung nicht einmal der Affenmutter zu, 
die den. plumpen Iſegrimm mit zerzauften Fell heimſchickt, weil er ihre Jungen 
junge Teufel, ein Höllengefindel genannt hatte, garjtige, ſchmutzige Rangen, 
Mooraffen, die man am Beſten erfäufen jollte. Entrüftet jchreit fie ihn an: 

„Welcher Teujel jyidt uns den Boten? Wer hat Euch gerufen, 

Hier uns grob zu begegnen? Und meine Kinder? Was denkt Yhr, 

Schön oder häßlich, mit ihnen zu thun?“ 

Reineke Fuchs mußte fie beſſer zu beurtheilen; und er muß es verftehen: 

„Meine Kinder, betheuert er hoch, er finde fie jämmtlich 

Chön und fittig, von guter Manier; er mochte mit Freuden 

Sie für feine Verwandten erkennen.“ 

So find die Mütter. Man ſpricht deshalb wohl von Affenliebe und 
macht fich darüber Iuftig. Es giebt natürlich auch krankhaft ausgeartete, weich⸗ 
- Jiche und jündhaft ſchwache Mutterliebe, die dem Kinde ſchädlich iſt, eine „falſche 
Naturliebe”, wie Luther jagt, die die Eltern verblendet, daß fie das Fleiſch 
ihrer Kinder mehr achten denn die Seele, eine Liebe, die jeder findlichen Yaune 
und Schwäche, jeder Bitte, jedem Troß und Eigenjinn nachgiebt und dadurch 
das Keine Wejen zu einem unglüdlichen Genußmenſchen, Egoijten und Tyrannen 
großzieht. Das iſt aber eher ein Ausfluß von Dummheit als von Liebe. Selbjt 
eine weichliche Frauenerziehung kann noch ihren großen Segen ftiften, wie das 
Beilpiel von Peſtalozzi lehrt, der auch jchwerlich fein zartes Kindergemüth bis 
in jein Mannedalter, der Menjchheit zum Segen, bewahrt hätte, wenn er nicht 
„an der Hand der beiten Mutter aufgemachlen wäre als ein rechtes Weibes— 
und Wutterfind, wie nicht bald in allen Rüdfichten ein größeres fein konnte.“ 

In unjerer Zeit hat man aud den Gemüthsreichthum, der ſich beſonders 
eindringlich in der Dluttergottes mit dem Kinde ausfpricht, ald minderwerthig 
bezeichnet. Ich denke dabei an die Schrift des unglüdlichen Dr. Dtto Weininger 
„Geſchlecht und Charakter“, der dem Weib die Seele abjpricht, deshalb auch 
die Mutterliebe für ein minderwerthiges Gefühl erklärt, dad man zu Unrecht 
fittlih hoch einjchäge. Hören wir ihn jelbit: 

„Es frage jih Jeder aufrichtig, ob er glaubt, daß ihn feine Mutter nicht 
eben jo lieben würde, wenn er ganz anders wäre, als er ift, ob ihre Neigung ge» 
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ringer würde, wenn er niht er, jondern ein ganz anderer Menſch wäre! Hier liegt 
der jpringende Bunft und bier jollen Die Rede ftehen, welche von der moralijchen 
Hotahtung des Weibes um der Mutterliebe willen nicht laffen wollen. Die In— 
dividualität des Kindes ijt der Mutterliebe ganz gleichgiltig; ihr genügt Die blofe 
Thatſache der Kindſchaft; und Dies ift eben das Unfitiliche an ihr. In jeder Liebe 
vom Mann zum Weib, auch in jeder Liebe innerhalb des gleihen Geſchlechtes fommt 
es jonft immer auf ein beflimmtes Weſen mit ganz befonderen förperlichen und 
pſychiſchen Eigenichaften an; nur die Mutterliebe erftredt ſich wahllos auf Alles, 
was die Mutter je in ihrem Schoß getragen hat. Es ift ein graujames Geftändniß, 
dad man jich macht, grauſam gegen Mutter und Kind, das gerade hierin fich offen- 
bart, wie vollkommen unethijch die Mutterliebe eigentlich ift, jene Liebe, die ganz 
gleich fortwährt ob ber Sohn ein Heiliger o)er ein Verbrecher, ein König oder 
ein Wettler werde, ein Engel bleibe oder zum Scheufal entarte.” 


Wie falſch und fchief das Alles ift, braucht man einem natürlich empfin» 
denden Menſchen nicht erft zu bemeifen. Auch nicht, daß mancher Vater noch 
blinder als jeine rau in die Kinder vernarrt if. Wenige kannten das Leben 
jo gut und mußten es jo mit dem Griffel zu meiftern wie Honoré de Balzac. 
Bei ihm muß ein Bater das Beifpiel verblendeter Elternliebe geben, die zu 
alljeitinem Werderben führt: Water Goriot. Und er bemerkt dazu in jeiner 
großartigen Schöpfung: „Diefe Handlung tft feine Erfindung, iſt fein Roman! 
All is true; es ift jo wahr, daß Jeder die Elemente davon bei fi zu Haus, 
vielleicht in jeinem eigenen Herzen erkennen fann.“ Während es Mütter giebt. 
die aus Eitelfeit ihr häßliches Kind verjteden und verleugnen, giebt ed Väter, 
die gerade in ihre mifrathenen Kinder vernarrt find Adolf Matthias, defjen 
Kapitel über Affenliebe (in feinem befannten Bud „Wie erziehen wir unjeren 
Sohn Benjamin?“) faft überall meinen Beifall hat, beruft fi mit Recht auf 
Horay, bei dem es heißt: 

— — - „Den ſchielenden Jungen 

Kennt fein Bäterchen ‚Blinzler‘, den zwerghaft gewachienen Burichen 
‚Lüppchen‘; und ‚Tedelchen‘ xuft er das Kerlchen mit jäbelgefrümmten Beinen; 
Und Steht fein Nunge auf ſchwulſtig verwachſenen Knöcheln, 

Lallt er ihn Humpelchen‘ an * 


Im Uebrigen zeigt mir Matthias zu viel Neigung, die Anſprüche und Werthungen 
der Schule ten Wüttern gegenüber zu überjchägen und ihr Eintreten für das 
Recht ihrer Kinder nicht genügend zu würdigen Man vertrat in jüngerer 
Zeit dieje faft unbegrenzte Hodadhtung von den Staatäjchulen, die das gute, 
eingeborene Recht der Kindesperjönlichkeit taujendfach mißverſtehen; nicht vor» 
läglih uno nicht dur tie Schuld irgendeines Einzelnen, jondern unter der 
Gewalt erjtarıter Inftitutionen und gefrorener Schuldogmatif. Matthias liebt 
ed nicht, wenn Mütter „läftig fallen” durch Erzählungen von „meinem Jungen“, 
von „unferem Ghriftian und Kurt“, und ruft dabei aus: „Wenn jolde Eltern 
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doch müßten, wie innerlich gleichgiltig den Nachbarn es iſt, was Klara und 
Minna, Chriftian und Kurt für MWunderlinder find!“ Diejer Ausipruch aus 
dem Munde eines Erzieherd ſetzt mich in Erftaunen. Er erklärt fich wohl 
nur aus dienftlicher Abftumpfung. Mir fommt vor: die heutigen Eltern ſprechen 
nicht zu viel, jondern zu wenig von ihren Kindern. Eine Ausnahme von dieſer 
Regel machen fie wohl nur dem Arzt und dem Lehrer gegenüber, wo fie Theil» 
nahme und Verſtändniß vorausfegen. Uninterefjant find mir jolde Erzählungen 
von Eltern faum jemals geweſen. E3 war mir jedenfalld lieber, wenn fie 
als Sachverftändige genau über die Entwidelung und das Wejen ihrer Kleinen 
berichteten, als wenn fie fih ohne Sachverſtändniß in Kunft und Literatur, 
in Theater- und Konzertberichten oder ohne Gehalt in Haus: und Wirthichaft: 
Hatjch ergingen. An dem Stolz der Mütter habe ich ſtets meine ftille Freude. 
Er ift viel anmuthender, viel ehrlicher alä dad Klagen oder das fühle Gerede 
über die Unart und den Nerger, den Einem die Kinder machen. Eine Mutter, 
"die fo lieblos von ihren Kindern fpricht, verdiente fein Mutterglüd. Sie 
bemeift damit nur, daß fie fich zu gut dünkt, mit ihrem eigenen Fleiſch und 
Blut in innigen Verkehr zu treten. Es müßte doch wunderbar zugehen, wenn 
fie fich bei gutem Willen feine geiftige Gemeinjchaft mit ihren Kindern ſchaffen 
fönnte. Wo joll denn das Kind feinen Anwalt finden, wenn nicht bei der 
eigenen Mutter? Worauf ſoll denn eine Mutter ſtolz fein, wenn richt auf 
ihre Kinder? Jede Mutter eine Gracchenmutter, jede eine Madonna: Das 
wäre dad Paradies auf Erden. Ueber all Das tft ſchon jo viel Schönes, jo 
Unübertreffliches gejagt, zumal von deutſchen Dichtern gejagt worden; aber 
wer fennt es? Ich will nur an Hebbels kleines Epos „Mutter und Kind“ 
erinnern. Ueber die fleine Welt des derben niederdeutjchen Familienlebens 
hat da der Tichter, dem man Gemüthätiefe abſprach, ein jo reinmenjchliches 
Empfinden, eine foldhe Wärme des Gefühles, eine Freude an dem Milden, 
ein Behagen am behaglich Trauten und eine jo gläubig verföhnliche Stimmung 
auögebreitet, daß daran alle jpefulativen, krankhaft grübelnden oder übellaunig 

objprehenden Betrachtungen hinwelken. Er hatte einmal gejagt: 

„Ein Shafeipeare lächelt über Alle hin 
Und offenbart des Erdenräthiels Sinn,“ 

und fand diefe jchlichte lächelnde Weisheit ſelbſt im Anblid der Elternliebe. 
„Der Stolz”, jagt Didens in „Nicolas Nidelby”, „iſt eine der fieben 
Todfünden; doch der Stolz einer Mutter auf ihre Kinder fann damit nicht 
gemeint fein, denn der bejteht aus zwei Kardinaltugenden: dem Glauben und 
der Hoffnung.“ Die rechte Mutter läßt fich allerdings den Glauben an und 
vie Hoffnung auf ihr Kind nicht rauben und erweiſt darin tiefere Einficht als 
viele Väter oder die Mafje der Erzieher, die jo jchnell mit ihrem Latein zu 
Ende find und ald nutlojes Holz mandes Kind verwerfen, aus dem em 
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größerer Künftler jpäter noch ein Meifterwerk ſchnitzt. Emil Strauß erzählt 
und in „Freund Hein“ von einer Muftermutter, an der er mit Recht eben 
dieſes Gewährenlaſſen jo hoch einſchätzt: „Sie war eine jener jeltenen Mütter, 
die ganz ehrlih Das am Liebften fehen, mas ihre Kinder fich ſelbſt wählen 
und ſuchen, jofern es nur nichts Bösartiges ift, und die, wenn nicht aus 
teifer Erfenntniß, dann in der unbefangenen Demuth ihres überall Wunder 
ſchauenden Herzens fo ein neues, aufjchließendes Leben nad feinem noch un- 
verftändlichen Sinn fi dehnen und formen lafjen.“ 

Ich wünſchte alſo, daß fich in der Kinderftube die Pädagogik der Mütter 
wieder energijch behaupten möchte, und wenn es nur deöhalb gejchähe, meil 
Goethe einer Mutter die hohe erzieherifche Weisheit zutraute, die fi) in den 
Worten ausſpricht: 

„Wir können die Finder nad unferem Sinne nicht formen; 
So wie Gott fie uns gab, jo muß man fie haben und lieben, 
Sie erziehen aufs Beite und Jeglichen laffen gewähren. 
Denn der Eine hat die, der Andere andere Gaben. 

Jeder braudt fie und Jeder ift doch nur auf eigene Weile 
Gut und glüdlic.“ 

Und aud an das unvergehliche Wort fei hier erinnert, daß Fauft zu den 
„Müttern“ hinunter ftieg und damit zu den tiefjten Tiefen des Lebens und 
der Unendlichkeit: 

„Böttinen thronen hehr in Einjamteit, 

Um fie ift fein Ort, noch weniger eine Zeit; 
Bon ihnen jprechen iſt Berlegenheit. 

Die Mütter find es!” 

In den Vereinigten Staaten von Amerika liegt jegt die Schulerziehung 
auch der männlichen Jugend fajt ganz in den Händen von Frauen und Mädchen. 
Nah den Zeugnifjen all Derer, die fich darüber öffentlich geäußert haben, ijt 
der Erfolg durchaus erfreulih. Die jonft jo trogige amerikanische Jugend beugt 
fih mit einem früh erwachenden Gefühl von Ritterlichkeit der weiblichen Auto= 
rıtät. Und unter der milderen Zucht erwachjen jtarfe, harte Männer. Die 
deutſchen Volköfchullehrerinnen leiden noch zu jehr unter den Abrichterei in 
den Seminaren, die fie zu Lern: und Lehrautomaten madt; fie leiden auch 
noch unter anerzogenem Mangel an Selbitvertrauen. Wenn fie erjt die Hoch: 
achtung vor dem männlichen Vorbild verlernt haben, dann ift gerade von ihnen 
eine Erlöfung unjerer Bolfsihulen aus altem Elend zu erhoffen. 


Steglig. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 
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Lübecker Runft.*) 


ER drei verjchiedenen Theilen ift die Stadt Lübeck zuſammengewachſen: aus 
der Burg, dem Martt- und Handelsplag und dem Dom. In ben älteften 
Beiten ſpielte die Burg als Bertheidigungftätte die Hauptrolle. Adolj von Holftein 
hatte fie gegründet, Heinrich der Löwe hatte Hicr gewohnt und unter Friedrich 
Barbaroſſa war fie Reihshurg geworden. Uber die Lübecker wollten in ihrer Stadt 
nicht länger eine failerliche Burg dulden, weil fie ſich Dadurch in ihrer Selbftändig- 
feit bedrüdt fühlten. Deshalb wurde die Burg jchon 1229 zerftört; an ihrer Stelle 
errichteten die Lübecker, um allen Streitigleiten vorzubeugen, ein der Heiligen Maria 
Magdalena gemweihtes Dominikanerkloſter mit einer fchönen gothiſchen Kirche, die 
im Lauf der Zeit mit Kunſtwerken reich geihmüdt wurde. Im Jahr 1818 ift dieſe 
praditvolle alte Kirche, die 1306 durch die Franzoſen ſehr gelitten hatte, einge- 
rifjen worden und im Jahr 1896 ift auf diefem Grundftüd unter Benugung des 
Refeltoriums, der Kreuzgänge und der jogenannten Shufterhalle des Kloſters ein 
Gerichtsgebäude erbaut worden, defjen dreigefchofiige Hauptfaſſade neben dem alten 
Burgthor nicht gerade glüdlich wirft. Auch die Art, wie die drei Rifalite in Schul- 
tergiebeln enden und von Edihürmen flanfirt werden, macht feinen guten Eindruck. 

Der Marktplag hat feine Beftimmung als Mittelpunft bed Handeld vom 
Anfang der Stadtgründung an, bis neuerdings die Martthallen errichtet wurden, 
beitehalten. Urfprünglid) war der Marftplag der Mittelpuntt des gejammten 
fädtiichen Lebens und jchon deshalb räumlich viel ausgesehnter; nicht, wie heute, 
bon Häuferreihen eng begrenzt. In den achtziger Jahren des neunzehnten Jahr— 
hundert8 wurde das jchöne arditeftoniiche Bild des Marktplaties durch das häß— 
Ihe und ftiloje Poſtgebäude verunftaliet. 

Im dreizchnten Jahrhundert jhon wurden das Rathhaus und die Marien- 
firhe am Marft angelegt; und rund um den Markt herum bauten die Handel- 
treibenden ihre Berfaufgftelen. Neben den Rathhaus firdelten ich die Gewand» 
Ichneider an. Pelzhändler und Goldſchmiede, Zinngießer und Schufter errichteten 
bier ıhre Verfaufsläden. Eine direfte Straße führte vom Marfiplag zum Dom. 
Die Übrigen Straßen gehen von der Verbindungftraße zwiſchen Burg und Dom 
ab und führen zu den beiden Flüffen hinunter. Um 1300 waren die meilten Straßen 
Alt-Lübecks ſchon angelegt und werben in den Urkundenbüchern namentlich auf- 
geführt. Das Stadibild des alten Lübeck, das einem Schilöfrötenrüden gleicht, 
ift nicht nur fehr malerifch: e8 ift auch Har und überfichtlich und von zwingender Logif. 

In diefem Stadtbild entjaltete fich ein gejundes und frohes Leben. Die 
Häujer wurden ald Querhäufer und Gichelhäufer angelegt; die Dachieite der Duer- 


*) Der Yüdeder Dito Grautoff, der über Plafat und Bucheinband, über den 
deutichen Maler Morig von Schwind, über franzöfiiche und italienische Kunftjammluns 
gen gute Studien veröffentlicht hat, ift in die Heimath zurüdgefehrt und läßt, unterdem 
einfachen Titel „Lübed”, in diejen Tagen ein Heines Buch ericheinen, in dem über hans 
featische Kultur und Kunft Allerlei erzählt, insbefondere fiber Lübecks alte Herrlichkeit 
Lehrreites berichtet wird. Ein Fragment aus dem Ahfchnitt, der die Zeit bis 1806 bes 
“ handelt, mag die Art der Darftellung zeiger. Die feine Epikerfunft des Herrn Thomas 
Mann hat auch viele Oberdeuiſche lübeckiſches Weſen jetzt ja kennen und lieben gelernt. 
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bäufer, die gewöhnlich aus einem niedrigen Erdgejchoß beitanden, das die Dadı- 
balfen trug, wandte jich der Straße zu. Sie waren im Innern durch Querwände 
in Wohnungen eingetheilt, die eine Diele und eine Kammer umfaßten. Die Giebel» 
häufer waren in der Richtung des Daches abgeichrägt und trugen oft einen treppen- 
förmig ich abjtufenden Aufbau; in etwas fpäterer Zeit wurden die Giebelhäufer 
auch mehrfach Durch eine gerade, mit Thürmen und freisrunden Windöffnungen 
gezierte Mauer abgeichloffen. In dem Hausinnern der begüterten Bürger entftand 
mit dem wachſenden Wohlftand der Stadt jene breite und runde Behaglichleit, 
jene großartige Raumverfchwendung und fatte Fülle, die bis in das neungehnte 
Jahrhundert Hinein für Lübeck charakteriftiich geblieben ift. Das Leben der Bürger 
wurde behäbig und mwohlig; jchwerfällig aber ift e3 erft in neuer Zeit geworben. 
Bon der heiteren Genußfreude und dem munteren, ungebrocdhenen Temperament 
der Lübecker aus fatholifcher Zeit zeugen die traulichen Weinftuben und die „liebe- 
reihen“ Badftuben. Damals waren die loderen Frauen noch nicht unter Ober: 
aujlicht des Rathes fafernirt; fie durften noch unbehelligt wagen, ruhig heimfehrenden 
Bürgern im Dunfel des Abends ihre Liebe anzutragen oder gar aufzudrängen. 
Für fromme Bürger, die irdifchen Abenteuern abHold waren, empfahl ſich dahır 
die Begleitung eines Dieners, der eine Laterne oder Fadel vor ihnen hertrug. Im 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts wurden die Straßen gepflaftert; aber es 
muß ein fürchterliches Kartoffelpflafter gemwejen jein, das jchon in Folge jeiner ganzen 
Beichaffenheit eine regelmäßige und gründliche Reinigung nicht zuließ; auch die 
eriten Anfänge eines Bürgerfteiges datiren aus diejer Zeit; fie wurden durch die 
Rınnfteine begrenzt. An den Häujern entlang zogen ſich Bänfe, auf denen die 
Bürger im Abendfrieden die Ruhe fuchten. Bor vielen Häufern ftanden in alıer 
Beit Linden und Eichen, die das malerische Bild der Stadt weſentlich verichönen 
balen. Reinlicher als die Strafen waren die Menſchen jelbft, die jchon im füni» 
zehnten Jahrhundert allmöchentlic einmal ein Dampfbad nahmen. Die Kleidung 
diejer Menſchen war nicht nur reinlich: fie war auch foftbar und farbenprädtig; fie 
ichillerte in allen Farben, ſcharlachroth, grün, blau, mit filbernen und vergoldeten 
Gürteln. Erft durch die Einwirkungen der Reformation wurde das traurige Schwarz 
die bevorzugte Farbe der Xübeder. 

Daß dieje Menfchen des vierzehnten, fünfzehnten, jechzehnten Jahrhunderts, 
die in geſundem Gotivertrauen, in heiterem Weltfinn, in Wohlitard und Pracht— 
liebe dahinlebten, fünftleriiche Talente entwidelten und ihren Kunſtſinn bethätigen, 
wird begreiflib. Und in diefen Jahrhunderten war Lübeck nicht nur ein Mittel» 
punkt für den Handel zwijchen Norden und Süden und für den Wechſelverkehr, 
durch den alle Geldgeichäfte der Dftieeländer geregelt wurden, fondern auch ein Mit- 
telpunkt für die Kunft: die Kunfthauptftadt des nördlichen Deutichland. 

Der Dom itt die ältefte Kirche Lübecks. Bon feiner Gründung erzählt ein 
Heınes Wandgemälde in einem Seitenſchiff der Kırche eine hübſche Yegende. Einit 
jagte Karl der Große an der Ditjeefüfte und fing einen prächtigen Hirſchen. Er 
trete ihn nicht, jondern legte ihm ein kojtbares Halsband um und ließ ihm wieder 
die Freiheit. Vierhundert Jahre Später hielt Heinrich der Löwe fich in der jelben 
Gegend auf und ſah einen Hirſch, dem ein goldenes Kreuz im Geweih Iruchtete, 
unaufbörlich die jelbe Stelle umfreifen. Er fing den Hirſch. Das Kreuz fiel auf dıe 
Erde und Heinrich der Löwe las auf dem Kreuz eine Inſchrift Narls des Großen. 


Heinrich wählte die Stelle dieſs ſeltſamen Erlebniffes für die Erbauung einer Kirche 
und legte 1173 den Grundftein des Domes. Die unteren, romanijhen Stockwerke 
ber beiden Thürme und das Mittelichiff nebft dem Duerfchiff bi8 zum Altarraum 
in dem jegigen Kirchengebäude ftammen noch aus jenem eıften, urſprünglichen Bau. 
Im dreizehnten Jahrhundert wurde der Dom erweitert. Die beiden Geitenjchiffe, 
die oberen Theile der Thürme und bie nad) der fFegefeueritraße zu liegende Bor- 
halle, das Paradies, find im Uebergangsftil erbaut, der Chor zwiſchen 1318 und 
1332 im gothiſchen Stil. Die folgenden Jahrhunderte haben noch Manches hinzugethan. 

Die Marienkirche in ihrer jegigen Geftelt ift jüngeren Datums. Zwar wird 
Ihon 1163 eine der Heiligen Maria gemweihte Marktkirche erwähnt; fie wurde aber 
1251 durch eine Feuersbrunſt faft bi auf die Grundmauern zerftört. Sofort fcheint 
mit dem Bau einer neuen liche begonnen zu fein, die in den Dimenfionen, in 
ber Höhe der Thürme und in dem Reichthum der inneren Ausftattung den biichöf- 
lichen Dom weit überbieten ſollte. Schon gegen Ende des breizehnten Jahrhunderts 
muß das Innere der Kirche vollendet geweſen fein; denn es wird berichter, dab 
jdon in den neunziger Jahren in der Marienkirche die Mefje geleien wurde. Mit 
dem Bau der beiden Thürme wurde 1304 und 1310 begonnen Der mächtige, 
bodhaufragende Bau ift eins der ſchönſten Denkmäler der norbbeutihen Gothif, 
edel und groß in den Berhältniffen, rein und einfach in den Ausdrudsmitteln und 
bon jener feierlihrernften und ergreifenden Wirkung im Innern, wie fie der ftarfe 
und einige Chriftenglaube und das bürgerliche Selbftgefühl des Mittelalterd zum 
Ausdruck zu bringen vermochte. Der ganze Bau ift in Baditeinen aufgeführt; 
und, dem Charakter des Baditeinbauftiles entiprechend, ohne Verzierungen. Dadurch 
tritt die Konftruftion und die ardhiteftonijche Gliederung bes Gebäudes klar und 
rein heraus. Daß der Bau trogdem nicht ftreng und falt, jondern anmuthig, leicht 
und luftig, wie ein Jubelgeſang der Menichheit, zum Himmel auffteigt, ift der 
außerordentlichen Genialität der Baumeifter zu danken, die fehr praftiih dachten, 
aber doch mit natürlichen Mitteln eine hohe Anmuth in die Linien der Kirche zu 
legen verftanden. Auf der Weitfeite heben fich die Thürme in unverjüngten, vier 
edigen Stodwerfen, die auch durch Feniterpaare belebt find, mit fchlanfem, von 
vier Giebeln eingejchloffenem, ununierbrodhenem Helm empor und begrenzen ben 
Giebel des Mittelichiffes, der nur einen Dachreiter trägt. Das Mittelichiff, das 
im Langhaus fechs, im Chor vier Gemwölbefelder umfaßt, eritredt ſich Hinter den 
Thürmen von Weften nach Dften. Die Marientirche ift nicht in der Kreuzesform 
wie der Dom erbaut, jondern enthält nur ein Mittelichiff, das ſechs Gemölbefelder 
umfaßt, und einen Chor von vier Gewölbefeldern. Um das Mittelſchiff ziehen fich nie- 
drige Seitenichiffe, die auch den Chor umlaufen und hinter dem Altar zufammenftoßen. 

... Wie friſch und ungebroden der Charakler der Lübeder des Mittel- 
alter8 war, beweift nicht nur ihre Architektur, jondern auch die Plaftil und die 
Malerei der damaligen Zeit. Alle Kirchen waren in freudigen Farben ausgemalt; 
um Gott Vater, die Jungfrau Maria und Jejus, den Welterlöfer, zu preijen, wandte 
man alle Mittel auf, die der Menſchengeiſt erfunden hatte, machte aus dem Kirchen» 
gewölbe einen herrlichen Sternenhimmel, malte und meißelte alle Heldengeftalten 
der heiligen Legenden und pries den dreieinigen Gott durch feine Schöpfung Der 
Gottesdienit des Mittelalters war ein Freudenfeſt. Welche rührende Inbrunſt der 
Gottesverehrung jpricht daraus, da die Künftler jener Zeit die Geliebte, die doch 
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jedem Menſchen als das jchönjte Weib der Erde erſcheint, als Gottesmutter vers 
flärten! Zu ihren Füßen malten fie die herrlichiten Blumen und Früchte ber Welt; 
links fniete der Stifter mit jeinen Söhnen und rechts defjen Gattin mit ‚ihren 
Töchtern; die Schugheiligen ftanden im Hintergrunde. Alle lübeder Kirchen find 
im Mittelalter mit hellen, leuchtenden Farben prächtig geſchmückt geweſen; die 
Künftler diefer Zeit erzäglten den Bürgern auf den Pfeilern der Kirchen die tief» 
iinnigen Legenden der Heiligengejhichte. Al8 dann der Proteftantismus in Lübeck 
eingeführt wurde, hat man in beflagerswerthem Bandalismus all diefe Schönheit 
aus ber Kirche verbannt und die wundervollen Freskobilder, in denen die Vorfahren 
ihrer Gottesverehrung Ausdrud gegeben hatten, mit Kalf übertündht. 

Wenn wir die Kunftgeihichte Lübecks nur in großen und allgemeinen Zügen 
betrachten, jo wird uns ſchon klar, welche große ſchöpferiſche Kraft auf allen fünft« 
lexiichen Gebieten hier einft lebendig war. Es gab im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert in Kübel am jegigen Pferdemarkt fogar ein ganzes Künftlerviertel, 
in dem die Maler und Bildhauer Haus an Haus neben einander wohnten. Um Markt 
hatten ſie Buden errichtet oder gemiethet, wo ſie Ausftellungen ihrer Bilder und 
Stulpturen veranftalteten. In alten Kontraften und Beftellungen finden wir die 
Bildhauer als „beldeinyder* und die Maler al3 „meler* aufgeführt; die Urkunden 
erweilen, daß Die Bildjchniger ihre Werte jehr oft jelbft bemalten und die Grenzen 
zwiihen Malern und Schnigern Hier, wie aud in Süddeuiſchland, nicht jcharf zu 
ziehen jind. Die Maler und Bildhauer waren damals in Lübeck jehr angejehen; 
und mander unter ihnen bat es zu bedeutendem Wohlitand gebradt. Aber die 
Künftler jpielten befanntlid im Mittelalter als Yndividualitäten nicht die Rolle, 
die fie heute Ipielen; fie ftanden in der bürgerlichen Welt und bildeten eine Zunft, 
die den übrigen Zünften in feiner Weije vorgezogen wurde. Da dieſe Zunft nady 
der Einführung der Reformation immer mehr zuſammenſchmolz und ſchließlich ſich 
ganz auflöfte, ift die Erjorfhung ihrer Leiftungen außerordentlich fchwierig. Die 
lübeder Lokalforſchung hat fih auf dieſem Gebiet in den legien Jahrzehnten Ver- 
dienfte erworben. Bevor dieſe Forichungen einjegten, glaubte man allgemein, daß 
die meijten Tajelbilder und Steinjtulpturen aus Flandern und Weftfalen nach Lübed 
eingeführt wären. Das fam hauptſächlich daher, da eine gewiſſe Abhängigkeit und 
Aehnlichkeit zwiichen den lübeder und den flandriichen, beſonders aber den rheini» 
ihen und weftjätiichen Kunſtwerken befteht, weiter daher, daß in der lübeder Ge— 
gend felbft jich für die Steinbildnerei fein brauchbarer Stein fand und die Lübecker 
den Stein aus Baumberg bei Münfter bezogen. Auch famen Bildjchniger und 
Maler aus der weitfäliichen Gegend nad) Lübeck, um ſich bier niederzulafien. Bon 
ıhnen erlernien die Kübeder das Kunſthandwerk; daraus erklärt ſich die Abhängig 
feit der lübecker Kunſt von der Weſtfalens. Die älteften Kunftwerke, die ſich in 
Lübed aus dem vierzehnten Jahrhundert erhalten haben, ftammen daher aus Flan— 
dern, wie die ſchönen Mejling-Grabplatien mit reicher Eingrapirung der Biſchöfe 
Burdard von Surfen, von Bochhold und Johann von Mul im Dom, des Raths— 
bern Johann Klingenberg in Sankt Betri und des Bruno Werendorp in der 
Sankt Marientiche. Dagegen find die jechzehn Figuren, Die bis zum Jahre 1500 
die Vergenfahrerfapelle der Marienkirche jchmücdten und jegt im Mufeum aufges 
ftellt find, wohl mit ziemlicher Sicherheit aus Lübeck jelbjt hervorgegangen. Chriſtus 
und die Heilige Maria in der Mitte, umgeben von zwei Engeln, und die zwölf 
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Apoftel. Die Apoftel figen auf einem hohen Thron mit Rüdentehne und halten ihre Attri 
bute in den Händen In dem Thron und in ben Gewandungen der Apoftel ifi Die ro— 
manifcheStilfprache noch deutlich erfennbar, während der Fleine Kopf der Maria und ihr 
langer, dünner Körper für die nahe Stilwandlung charafteriftifch find. Auch einige 
lübeder Holzifulpturen aus diefer Zeit jind erhalten. Da die Gothif im Norden 
Deutichlands einen ganz anderen Charakter annahm als in ihrer Geburtftätte, der 
Isle de Franee, da jie im Norden Deutjchlands- und befonders in den öftlichen 
Bezirken auf das funftvolle Zierwerf verzichtete und, gereinigt von den phantafie- 
reichen Filialen» und Nebentonftruftionen, jchlicht und einfach durch große, hoch— 
ftrebende Maffen zu wirken fuchte, entwidelte fich auch die Skulptur unabhängiger 
von der Architektur, anders als in Frankreich. Diefe Unabhängigkeit von der Ar- 
chiteltur ließ die lübeder Künftler die Gliederverrenktungen, die wir in der Gothik 
in Folge des Zwanges der Einordnung in die Architeftur jo häufig finden, leicht 
vermeiden; ftatt des Streben- und NRanfenwerfes, mit denen jonft in der Gothik 
die Altäre jo reich Durchjegt find, find die gefchnigten Altarjchreine Lübecks jämmt- 
li nad) oben in gerader, horizontaler Linie abgeſchloſſen. „In dem Hochalfar 
der Marientirche*, fchreibt Adolf Goldichmidt, „finden wir daher auch in feiner 
Weiſe Figuren mit ausgebogener Hüfte ober verbrehtem Kopf, auch im Falten— 
wurf nicht die jchroffe Abwechſelung, dagegen in der Darftellung eine Reihe von 
HBügen, die deutlich beweiſen, daß der Meifter verſucht hat, die Szene nachzuem— 
pfinden und durch charafteriftiiche Momente dem Beichauer näher zu rüden. So 
foitet bei der Geburt der Maria die Dienerin erft ſelbſt die Speife mit einem 
Löffel, ehe fie der Wöchnerin davon reicht; fo ift es aud ganz individuell dar 
gejtellt, wie die Jungfrau Waria mit anderen Mädchen zujammen Unterricht er- 
bält und wie der Heine Jeſusknabe feine Hände lebhaft nad) dem vor ihm knieu— 
den König ausftredi. Daneben herricht eben jo wie bei ben entipredyenten Ge— 
mälden das Streben, durch jchlanfe Geftalten und weiche Gelichter die Figuren ans 
muthig vorzuführen, und der jelbe Mangel wie bei jenen, nämlich) das Unver— 
mögen, die Körpermaſſe die Gliederftellungen und die Formen einzelner Körper: 
theile ftets richtig wiederzugeben.“ Will man dem fünftler diejes wundervollen 
Altarfchreines ein gemifjes Streben nach Anmuth zugeitchen, fo jcheint mir fein 
rücjichtlofer Naturfinn, fein unerbiitliches Streben nach Wahrheit doc augenjälliger. 
Die ſeltſame Miihung von Sentimentalität und Brutalität, die für den lübeder 
Volkscharakter jo charakteriftiich ift, Hat hier zum erften Mal fünftleriichen Aus- 
druck gefunden. Wie brutal ift die Beichneidungizene und der Kindermord nicht 
nur im Motiv, jondern auch in der Charafterifiit der Theilnehmer dargeftelt! 
Welche rührende Sentimentalität durchweht dagegen verjchiedene andere Gruppen. 
Solches Gemiſch von Brutalität und Sentimentalität kommt noch in mehreren Tafel» 
bildern zum Ausdruck. Dieſe Miichung zweier einander direkt entgegengejegten 
Gefühlselemente ift im Mittelalter nicht nur in Lübeck einer pfychologiichen Ver 
tiefung günftig geweſen. Die Stehrjeite der ſchwärmeriſchen Gottesminne war eine 
Graufamkeit ohne jedes Maß. In den Strafen, den Folterqualen, den Heren- und 
Ketzerprozeſſen zeigt fich diefe Graufamkeit; und es ift nachgewiejen, daß Lübed 
im Mittelalter eine der graufamjten Städte war. 
Paris, Dtto Grautoff. 
* 
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ann fein Wahlrechtsſyſtem dem allgemeinen direften Wahlrecht den Preis 

der Einfachheit ded Verfahrens ftreitig machen, vollend8 wenn wir ed 
der Verquidung ‚mit dem Wahlgeheimniß entledigen, jo entjcheidet über jeinen 
Vorrang der Umjtand, daß ed den Grundfägen der politischen Gerechtigkeit 
befjer entſpricht als jedes andere Wahlrecht. Die Pflicht, mit Leib und Leben 
für den Staat einzutreten, wiegt jo ſchwer, dab fie für fich allein außreichen 
follte, und zu bewegen, ihr das allgemeine Wahlrecht ald ein natürliches Kor: 
relat zu gejellen. Der Staatöbürger, der gut genug tft, feine perjönliche Eriftenz 
vem Gemeinweſen zum Opfer zu bringen, jollte des Rechtes nicht für unmürdig 
erachtet werden, das Partifelhen an Einfluß auf die res publica geltend 
au machen, dad der Beſitz einer Stimme im Bereich de3 allgemeinen Wahl» 
rechtes ihm zugejteht. Mit Einem, der für den fategorijchen Imperativ diejes 
Gedankens taub ift, ift über politiiche Gerechtigkeit überhaupt nicht zu rechten. 
Handelt es fich bei der allgemeinen Wehrpfliht um eine bü:gerliche Ehren: 
pflicht, jo joll man den Träger einer ſolchen Pflicht nicht duch Verfümmerung 
eines elementaren bürgerlichen Ehrenrechtes ernicdrigen.. Un) dazu kommt 
noch die nach der Maßgabe des Vermögens allen Staatöbürgeın mit relativer 
Gleihmäßigfeit obliegende Steuerpflicht. 

Gegenüber dem Gelammtgemwicht diejer beiden Leitungen können Beſitz 
und Bildung den Stand der Wage zu Ungunjten des allgemeinen Mahlrechtes 
nicht ändern. Um fo weniger, als ein größerer Befig dieje Pflichten nicht 
drüdender geftaltet, fondern erleichtert, und als die höhere Bildung, wenn fie 
echt ift, fich überall Geltung zu jchaffen vermag. 

Die allgemeine Wehr: und Steuerpflicht jchuf den Boden, auf dem das 
Reichs wahltecht entjtanden iſt, und Niemand hat auch nur den Berjuch ge: 
macht, für die Unficht, daß das allgemeine Wahlrecht fich für die Einzeljtaaten 
weniger, eigene al3 für das Reich, einen greifbaren Grund anzuführen; weil jtich« 
haltige Gründe eben nicht zu finden waren oder weil man ſich zu den wirklich 
obmwaltenden Motiven nicht zu befennen wagte. Die Meinung, der Komplex der 
großen nationalen Aufgaben, wie die Sorge für Heer, Flotte, Kolonien und 
Soyialpolitit, «rheiche ein geringeres Maß an Einfiht als die Angelegen— 
beiten der Einzeljtaaten, fann nicht ernjt genommen werden. 

Natürlich pulfirt die Gerechtigkeit eined Anjpruche mit bejonderer Leb— 
baftigkeit in der Brujt Defien, dem er verjagt wird. Daher ift es nur zu 
erflärlih, wenn wir in dem Empfinden der Vollömafjen, mit dem heute nun 
eınmal als einem durh Schulzwang und Aufklärung gezeitigten Produft ihrer 
intelleftuellen und Charafterentwidelung zu rechnen iſt, das allgemeine Wahl: 
recht als den entſchiedenſten und prägnantejtin Ausdrud des Artoms der Gleich» 
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heit aller Bürger vor dem Gejeg einen immer breiferen und tieferen Raum 
gewinnen jehen. Die Verweigerung des allgemeinen Wahlrechtes, die von den 
Betroffenen ald eine arge Demüthigung empfunden wird, muß die niederen 
gegen die höheren Klaſſen mit fteigender Erbitterung erfüllen und fie dem 
Staatögedanten mehr und mehr entfremden und verfeinden. Wielleiht wird 
fie bewirken, daß Liberalismus und Sozialdemokratie die doktrinäre Ueber« 
ſchätzung der fie trennenden Anjhauungen und Grundfäße erfennen und fich 
entſchließen, auf tem Weg praftijcher Politik nach den ihnen gemeinfamen Zielen 
mit vereinten Kräften zu. ftreben. Das Verlangen nach dem allgemeinen Wahl» 
recht wird fih dann mit verdoppeltem Ungeftüm Bahn zu brechen fuchen. 

Am jehdundzwanzigiten März 1847 betheuerte in der parifer Deputirten» 
fammer der vielerfahrene Guizot mit einer Zuverficht in die Haltbarkeit des Bes 
ftehenden, die der am zehnten Januar 1908 im Deutjchen Reichdtag von unferem 
Reichskanzler gezeigten nichtd nachgab: „Jamais! II n’y a pas de jour pour 
le suffrage universel.“ Kaum elf Monate fpäter wurde die Kammer ers 
ftürmt und das allgemeine Wahlrecht bielt jeinen Einzug, aber zugleich eine 
Reihe radikaler Reformen: denn der Zeitpunkt für maßvolle Reformarbeit war 
verfäumt. Unendlich viel muchtiger wirkt nun einmal die Gemalt eines aufges 
ftauten Gewäſſers, das die Schleußen jprengt, als eines, da3 ungehemmt in 
feinem Bett dahinftrömt. Hätte unjere Regirung fich aus eigener Jnitiative dazu 
verftanden, das allgemeine Wahlrecht zu gewähren, jo würde die Enttäujchung 
der Ideologen des Umfturzes durch einen ſolchen Schritt nicht gezögert haben, 
ihr das Zeugniß einer wahrhaft fonjervativen Politik auszuftellen. 

Den „breiten Schichten des Mittelftandes“ aber, deren Interefjen der Herr 
Reichskanzler dur eine „gejunde Reform des preußiſchen Wahlgeſetzes“ ges 
wahrt wijjen will, fann feine größere politische Wohlihat erwiejen werden als 
dur die Aufrüttelung aus ihrer Gleichgiltigleit; die würde aber durch die 
Einführung des allgemeinen gleichen Mahlrechtes bewirkt. Und ift es gebofen, 
ded Zeitpunktes gemärtig zu fein, wo unjer Volksthum der intenfiven Zus 
fammenfafjung bedarf, die unerläßlich ift, wenn ed gegen fremde Feinde zu 
fämpfen gilt, jo dürfen wir nicht außer Acht laſſen, dag die Fähigkeit der 
Volksſeele zu patriotijchem Aufſchwung in dem Maße gelähmt wird, wie das 
Mißvergnügen über ungerechte politiiche Benachtheiligung daheim fich weiterer 
Kreife bemäcdtigt. Daran darf man nicht zu ſpät denken. 

Neben dem Poſtulat des allgemeinen Wahlrecht3 ift die Trage, ob die 
öffentliche oder die geheime Wahl den Vorzug verdiene, de jure von unters 
geordnieter Bedeutung und jollte es auch thatlächlich jein. Wenn e3 fich aber 
um die Entjcheidung für das eine oder dad andere handelt, fo ift das all» 
gemeine Wahlrecht in Verbindung mit der öffentlichen Abftimmung als das 
Beſſere zu beirachten, das der Feind des Guten ift. Für die geheime Wahl 
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pflegt angeführt zu werden, daß fie dem Wähler die erwünjchte Unabhängigkeit 
feines Votums fichere. Nun ift aber den Anforderungen an ein gerechte Wahl- 
rechtsſyſtem genügt, wenn die Bürger einer gemifjen Altersjtufe in den Befig 
des gleichen Mahlrecht3 gefegt find. Ob und wie der Einzelne ſich feines 
Wahlrechts bedienen will: Das ift feine perfönliche Angelegenheit. Bon jelbit 
‚verfteht fich, daß der Staat und feine Organe ihm dabei Feine Hindernifje 
bereiten. Die Forderung aber, den Wähler bei der Ausübung feines Wahl» 
rechtes vor den individuellen Beichräntungen zu behüten, denen das Leben nun 
einmal unjer Thun und Unterlafjen in den mannichfachiten Beziehungen auch 
ſonſt unterwirft: diefe Forderung fällt, wenn ihre Erfüllung durch den Staat 
verbürgt werden fol, aus dem Rahmen der politischen Gerechtigkeit und ges 
äth in das Gebiet des politischen Kleinktams und der politifchen Bevormuns 
dung. m diejes Gebiet verliert fi im Grunde ſchon dad Geſetz, dad den 
Kauf und Berkauf von Wahlftimmen mit Strafe bedroht. Um wie viel mehr 
dad Verlangen nach befonderen Vorkehrungen zur Aufrechthaltung des Wahl⸗ 
geheimniſſes. Dem Wähler ſelbſt muß überlafjen bleiben, die Bedeutung der 
Einwirkungen, die durch die geheime Abftimmung unjchädlich gemacht werden 
follen, abzujchägen und danach jein Verhalten einzurichten. Wer ſeines ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechtes würdig ift, wird fich dieſes Rechtes nicht aus Furcht oder 
aus Scham oder anderen Beweggründen entäußern. Auch hier, wie überall, 
wirkt die Geheimnißkrämerei demoralifirend, wogegen das offene und aufrechte 
Eintreten für den ald richtig erkannten Standpunkt geeignet ift, den politis 
Ihen Sinn zu entwideln und zu kräftigen und dad Gefühl politiiher Ber» 
antmwortlichkeit und Solidarität zu befeftigen. Einem Menjchen, der fich ges 
funder Gliedmaßen erfreut, wird man nicht, für den möglichen Fall, daß er 
auf feinem Weg Schwierigkeiten finde, Krüden mitgeben; nicht minder abges 
Ihmadt ift, ven Wahlraum mie einen Beicht- oder einen Nachtſtuhl auszuftatten. 
Die Behauptung erjcheint piychologiich durchaus plaufibel, daß der Wähler, 
der geheim abjtimmt, fich eines Anfluges von Beihämung nicht erwehren könne. 
Iſt das allgemeine Wahlrecht ein Gebot des politischen Gemifjend und 
der politifchen Klugheit, jo ift der Ausfchluß der geheimen Wahl ein Gebot 
des politijchen Anftandes und der politiichen guten Sitte. Die Abficht diejer 
Zeilen ift nicht, die Befeitigung der geheimen Wahl als eine Korrektur des all- 
gemeinen Wahlrechtes zu empfehlen. Immerhin mag im Streit um dad Wahls 
recht der Verzicht auf die geheime Abftimmung den Verfechtern des allgemeinen 
Wahlrechtes einen taktiichen Gewinn verſprechen. An den fiegreichen Freunden 
de3 allgemeinen Wahlrechtes wird e3 fein, die an ſolchen Verzicht ſich eima 

Inüpfenden Rechnungen ihrer Widerjacher zu Schanden werden zu lafjen. 

Altona. Emil Thomjen, 

Langerichtsrath a. D. 

Geheimer Juſtiztath. 
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Eon mar jelbjt einer der großen Monomanen, wie er fie in jeinem Wert 
verewigt hat. Enttäufcht in allen feinen Träumen, zurüdgejtoßen von 
einer rüdfichtlofen Welt, die den Anfänger nicht mag und den Armen, grub 
er fi ein in feine Sille und ſchuf fich jelbft ein Symbol der Welt. Einer 
Melt, die ihm gehörte, die er beherrfchte und die mit ihm zu Grunde ging. 
MWirkliches ftürzte an ihm vorbei und er griff nicht danach; er lebte einge: 
Ichloffen in feinem Zimmer, fejtgensgelt an dem Schreibtiich, lebte in dem 
Wald feiner Gejitalten, wie Elie Magus, der Sammler, zwijchen jeinen Bil 
dern. Bon feinem fünjundzmanzigften Jahre an hat ihn die Wirklichfeit faum 
(nur in Ausnahmen, die dann immer zu Tragoedien wurden) anders interej- 
firt ald ein Material, ald Brennitoff, um dad Schwungrad feiner eigenen 
Welt zu treiben. Saft bewußt lebte er am Xebendigen vorbei, wie im ängit- 
lichen Gefühl, daß eine Berührung diejer beiden Welten, der feinen und der 
anderen, immer eine jchmerzliche werden müßte. Abends um acht Uhr ging er 
ermaitet zu Bett, jchlief vier Stunden und ließ fih um Mitternacht wedın; 
wenn Paris, die laufe Ummelt, ihr glühendes Auge jchloß, wenn Dunkel über 
das Rauſchen der Gaffen fiel, die Melt entſchwand, begann die feine zu er: 
jtehen und er baute fie auf, neben der anderen, aus ihren eigenen zerftüdten 
Elementen, lebte durch Stunden einer fiebernden Ekſtaſe, unabläjfig die über- 
Ihäumenden Sinne mit einer Cigarre betäubend, tie dann ermattenden mit 
ſchwarzem Kaffee wieder mweiterpeitichend. So arbeitete er zehn, zwölf, mand» 
mal auch achtzehn Stunden, bis ihn Etwas aufriß aus dieſer Welt zurüd in 
die eigene Wirklichkeit. In diefen Sekunden des Erwachen muß er den Blıd 
gehabt haben, den Rodin ihm gab auf feiner Statue, dieſes Aufgeichredijen 
aus taujend Himmeln und diejes Rückſtürzen in eine vergefjene Wirklichkeit, 
diejen entjeglih grandiojen, fait jchreienden Blid, diefe um die fröftelnde 
Schulter das Kleid anjtraffende Hand, die Geberve eines vom Schlaf Gerüt: 
telten, eined Somnambulen, dem Jemand roh feinen Namen zugejchrien hat. 
Nicht immer wußte er die Erregung zu ftoppen wie eine Maſchine, das uns 
geheure kreiſende Schwungrad jäh aufzuhalten, Spiegelfchein und Wirklichkeit 
zu unterjcheiden, eine jcharfe Linie zu ziehen zwiſchen dieſer und jener Welt. 
Ein ganzes Buch hat man gejüllt mit Anekdoten, wie jehr er im Rauſch der 
Arbeit an die Griltenz feiner Gejtalten glaubte. Ein Buch mit oft drolligen 
und meijt ein Wenig graufigen Anekdoten. Ein Freund tritt ind Zimmer. 
Dalzac jtürzt ihm entjegt entgegen: „Denke Dir, die Unglüdliche hat ſich er» 
mordet!” und merlt erft an dem entjegten Burüdprallen jeined Freundes, day 
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die Geſtalt, von der er ſprach, die unglüdliche rau, nur in feinen Sternen». 
freijen je gelebt. Und was dieje jo andauernde, jo intenſive, jo volljtändige 
Halluzination von dem pathologiigen Wahn eines Tollhäuslers unterjcheidet, 
iſt vielleicht nur die Identität der in dem äußeren Leben und in dieſer neuen 
Wirklichfeit beftehenden Gejege, die gleichen Kaufalbedingungen des Seins, nicht 
fo jehr die Lebensform wie die Yebendmöglichkeit feiner Menjchen, die, ald hätten . 
fie nur die Thür feines Arbeitzimmers überfchritten, von außen in fein Werk 
traten. Aber an Dauerhaftigfeit, an Zähigkeit und Abgejchlofienheit des Wahnes 
mar dieje Verſenkung die eines perjeften Monomanen; feine Arbeit war nicht 
Fleiß mehr, jondern Fieber, Raufh, Traum und Ekſtaſe. Ein Balliativmittel 
der Bezauberung war fie, ein Sclafmittel, das ihn jeinen Lebenshunger ver- 
geſſen lafjen ſollte. Er jelbft, zum Genießer, zum Verſchwender befähigt wie 
fein Anderer, hat zugeftanden, daß dieje fieberhafte Arbeit ihm nicht? war ala 
ein Mittel zum Genuß. Denn ein fo zügellod Begehrender konnte, wie die 
Monomanen jeiner Bücher, auf jede andere Leidenjchaft nur verzichten, weil 
er fie erjegte, all die Aufpeitichungen des Lebensgefühls, Liebe, Ehrjucht, Spiel, 
Reichthum, Reifen, Ruhm und Siege fonnte er miſſen, weil er fiebenfaches 
Surrogat in jeinem Schaffen fand. Die Sinne find thöricht wie Kinder. Sie 
fünnen das Echte vom Faljchen, Trug von der Wirklichkeit nicht unterfcheiden. 
Sie wollen nur gefüttert fein, mit Erlebniß oder mit Traum. Und Balzac 
hat feine Sinne ein Xeben lang betrogen, indem er ihnen Genüfle vorlog, ftatt 
fie ihnen hinzuwerfen; er jättigte ihren Hunger mit dem Duft der Gerichte, 
die er ihnen verfagen mußte. Das leivenichaftliche Betheiligtfein an den Lüften 
feiner Kreaturen war jein Erlebniß. Denn er war es ja, der jetzt die zehn. 
Louis hinwarf auf den Spieltiich, zitternd ftand, während die Roulette fich 
drehte, der jegt die Elingende Fluth des Gewinnſtes mit heifen Fingern eins 
firih, er war e3, der jegt im Theater den großen Steg erfocht, der jegt mit 
Brigaden die Höhen ftürmte, mit Bulverminen die Börje in ihren Grunpdfejten 
erbeben lieh; alle die Lüfte jeiner Kreaturen gehörten ja ihm, fie waren die 
Ekſtaſen, in denen fein äußerlich jo armes Yeben ſich verzehrte. Er jpielte mit 
diefen Menjchen wie Gobſce, der Wucherer, mit den Gequälten, die hoffnunglos 
zu ihm famen, um ſich Geld auszuborgen, die, er aufichnellen ließ an jeiner 
Angel, deren Schmerz, Luſt und Qual er nur prüfend mitanjuh als das mehr 
oder minder talentirte Sichgeberden der Schaujpieler. Man ırzäglt von ihm, 
daß er in der Jugend, ald er in feiner Manſarde trodenes Brot, feine ärm— 
lihe Mahlzeit, verzehrte, fi auf den Tiſch mit Kreide tie Randjpur von 
Tellern gezeichnet habe und in ihre Mitte die Namen der erleſenſten Lieblings» 
gerihte gejchrieben, um jo im trodenen Brot nur durch die Suggejtion des 
Willens den Geſchmack der verſchwenderiſchſten Speiſen zu jpüren. Uno mie 
er bier den Geſchmack zu ſchmecken meinte, wie er ihn willich ſchmeckte, jo hut 


3* 


102 Die Zukunft. 


er ficherlich alle Reize des Lebens in den Eliriren feiner Bücher unbändig im 
fih getiunfen, fo eigene Armuth betrogen mit dem Reichtum und der Vers 
jhmwendung feiner Knechte. Er, der ewig von Schulden Gehetzte, von Gläubi« 
gern Gequälte, empfand ficher einen geradezu finnlichen Reiz, wenn er hin» 
ſchrieb: Hunderttaufend Franes Rente! Er war e8, der in den Bildern von 
Elie Magus mwühlte, der dieje beiden Gräfinnen liebte wie der Vater Goriot, 
der gipfelhoch mit Seraphitus über die niegejehenen Fjorde Norwegens auf- 
ftieg, der mit Rubempr& die bemwundernden Blide der Frauen genoß, er jelbjt 
mwar es, für den er aus all diefen Menſchen die Yuft wie Lava aufichießen 
ließ, denen er Glück und Schmerz aus den hellen und dunklen Kräutern der 
Erde braute. Kein Dichter war je mehr Mitgenießer feiner Geitalten. 
Gerade an den Stellen, wo er den Zauber des jo jehr erfehnten Reich» 
tbums jchildert, ſpürt man ftärfer als in den erotischen Abenteuern den Rauſch 
des Selbjtbezauberten, die Haſchiſchträume des Einſamen. Dad ift feine innerfte 
Leidenſchaft, diefed Auf» und Abjtrömen von Zahlen, diejes gierige Gewinnen 
und Berrinnen von Summen, diejed Schleudern von Kapitalen von Hand zu 
Hand, das Schwellen der Bilanzen, dad Schwanken der Werthe, dieje Stürze 
und Aufitiege ind Grenzenloje. Millionen läßt er wie Ungemitter über Bettler 
hereinbrehen, Kapitale wieder in weichen Händen wie Quedfilber zerrinnen, 
mit MWolluft malt er die Paläfte der Faubourgs, die Magie des Geldes. Die 
Worte Millionen, Milliarden: Das ift immer hingeftammelt mit jenem ohne 
mächtigen Nichtmehriprechenlönnen, dem Röcheln legten finnlichen Begehrens. 
Boluptuös wie die Frauen eines Serail find die Prunkftüde der Gemächer 
gereiht, wie werthvolle Kronjumelen die Infignien der Macht audgebreitet. Bis 
in feine Manujfripte hat fich diejes Fieber eingebrannt. Man kann jehen, wie 
die anfangs ruhigen und zierlichen Zeilen aufichwellen wie die Udern eines 
Zornigen, wie fie taumeln, rafcher werden, wie fie rajend ſich überhegen,. 
befledt von den Spuren des Kaffee und der Cigarren, mit denen er die 
ermattetten Nerven vormärtspeitichte, hört faſt das raftlofe ratternde Keuchen 
der überhigten Maſchine, den fanatifchen, maniafalifchen Krampf ihres Schöpfers, 
diefe Gier des Don Juan du verbe, ded Menfchen, der Alles beftgen will 
und Alles haben. Und fieht den nochmaligen leidenſchaftlichen Ausdrud des 
ewig Ungenügjamen in den Korrefturbogen, deren jtarred Gefüge er immer 
wieder aufriß wie der Fiebernde feine Wunde, um noch einmal das rothe- 
pochende Blut der Zeilen durch die ſchon jtarren, erfalteten Körper zu jagen. 
Solde titaniſche Arbeit bliebe unverſtändlich, wäre fie nicht MWolluft gemejen 
und noch mehr: der einzige Lebenswille eines ajfetijch allen anderen Madt» 
ſormen entfagenden Menichen, eines Leidenjchaftlichen, dem die Kunſt die ein= 
ige Möglichkeit der Enttäuſchung war. Einmal, zweimal halte er ja flüchtig 
ın anderem Material geträumt. Er hat fi im wirklichen Leben verjuct, zum 
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erſten Mal, ald er verzweifelnd am Schaffen die wirkliche Geldgewalt wollte, 
Spekulant wurde, eine Druderei begründete und eine Zeitung; aber mit jener 
Sronie, die dad Schidjal immer für Abtrünnige bereit hat, hat er, der in feinen 
Büchern Alles kannte, die Coups der Börjenleute, die Raffinements der kleinen 
und der großen Gejchäfte, die Schliche der Wucherer, der jedem Ding feinen 
Werth mußte, der Hunderten von Menſchen in feinen Werfen die Eriftenz 
‚errichtet, ein Vermögen mit richtigem, logiſchem Aufbau gewonnen hatte, er 
jelbjt, der Grandet, Bopinot, Erevel, Goriot, Bridau, Nucingen, Wehrbruft und 
Gobſec reichgemacht hat, er ſelbſt hat jein Kapital verloren, ift ſchmählich zu Grunde 
gegangen und nichts blieb ihm als das furchtbare Bleigewicht von Schulden, die 
er dann ftöhnendauf feinen breiten Zaftträgerfchultern das halbe Jahrhundert feines 
Lebens mweiterjchleppte, Helot der unerhörteften Arbeit, unter der er eines Tages 
mit zeriprengten Adern lautlo3 zufammenbrad. Die Eiferfucht der verlafjenen 
Leidenſchaft, ter einzigen, der er fich hingegeben hatte, der Kunft, hat ſich 
furdtbar an ihm gerät. Selbjt die Liebe, den Anderen ein wunderbarer 
Traum über Erlebtes und Wirkliches, wurde bei ihm erjt Erlebnif aus einem 
Traum. rau von Hanska, feine fpätere Gatlin, die etrangere, der die bes 
rühmten Briefe galten, war von ihm leidenschaftlich geliebt, ehe er in ihre 
Augen gejehen, war damals jchon geliebt von ihm, ala fie noch Unmirflichkeit 
‚war, wie die fille aux yeux d’or, wie die Delphine und die Eugenie Grandet. 
Fuür den mwahrhaften Schriftjteller ijt jede andere Xeidenjchaft ald die des 
Schreibens, des Erträumend eine Abirrung. „L’'homme de lettres doit s’ab- 
‚stenir des femmes, elles font perdre son temps, on doit se borner 
-A leur &crire, cela forme le style“, fagte er zu Theophile Gautier. Im 
Innerſten liebte er auch nicht Frau von Hanska, jondern die Liebe zu ihr, 
liebte nicht die Situationen, die ihm begegneten, fondern die er fich erjchuf; 
er fütterte den Hunger nad Wirklichkeit jo lange mit Illuſionen, jpielte jo 
lange in Bildern und Koftümen, bis er, wie die Schaufpieler, in den erreg« 
teften Momenten felbjt an feine Xeidenichaft glaubte. Unermüdlich hat er diejer 
Leidenſchaft des Schaffens gefrönt, den inneren Verbrennungprozeß jo lange 
beſchleunigt, bis die Flamme aufjchlug und nah außen brad. Mit jedem 
neuen Buch jchrumpfte, wie die magijche Elensthierhaut feiner myſtiſchen Nos 
velle, bei jedem jo erfüllten Wunjch jein Leben zujammen und er unterlag 
feiner Monomanie wie der Spieler den Karten, der Trinfer den Weinen, der 
‚Hafchifchträumer der verhängnigvollen Pfeife und der Wollüftling den Frauen; 
er ftarb an der überreichen Erfüllung jeiner Wünjce. 

Ein jo folofjalifcher Wille, der Träume jo mit Blut und Lebendigkeit 
erfüllte, der fie anjpannte, bis ihre Erregungen nicht minder jtaıf waren ala 
die Phänomene der Wirklichkeit, cin jo ungeheuer zauberkräftiger Wille mupte 
än feiner eigenen Magie dad Geheimniß des Lebens jehen und ſich jelbit zum 
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Weltgeſetz erheben. Eine eigentliche Philofophie konnte Der nicht haben, der 
nichts von fich verrieth, vielleicht nicht3 mehr mar als ein Wandelhaftes, der 
feine Gejtalt hatte wie Proteus, weil er alle in jich verkörperte, der wie ein 
Derwiſch, ein flüchtiger Getft, in die Körper von tauſend Geſtalten unter» 
fchlüpfte und fich verlor in den Irrgängen ihres Lebens, jett mit dem Einen 
Optimiſt, jet Altruift, jet Belfimift und Relativift war, der alle Meinungen 
und Werthe in fich ein» und ausſchalten Fonnte mie elektrifche Ströme. Er 
giebt Keinem Unrecht und Keinem Recht. Balzac hat immer epouse les opi- 
nions des autres (wir haben fein deutſches Wort für diejed ſpontane Auf» 
nehmen einer Meinung, ohne dauernde dentifizirung); er mar eingefangen 
in den Augenblid, in die Brufthöhle feiner Menjchen, trieb fort im Schwall 
ihrer Leidenfchaften und Lafter. Wahrhaft und unabänderlih mußte ihm nur 
der ungeheure Wille jein, dieſes Zauberwort Sejam, das ihm, dem Fremden, 
die Felfen vor der unbekannten Menjchenbruft aufiprengte, ihn hinabführte in 
die finfteren Abgründe ihres Gefühls und ihn von dort, beladen mit dem 
Edelften ihres Erlebens, wieder aufjteigen lie. Er mußte mehr ald ein An» 
derer geneigt fein, dem Willen eine über das Geiftige ins Materielle hinüber» 
wirkende Gewalt zuzuſchreiben, ihn al3 Yebensprinzip und Weltgebot zu emp» 
finden. Ihm war bewußt, daß; der Wille, dieſes Fluidum, das, ausjtrahlend 
von einem Napoleon, die Welt erjchütterte, das Reiche jtürzte, Fürjten erhob, 
Millionen Schidjale verwirrte, daß dieje immaterielle Schwingung, diejer rein 
atmoſphäriſche Drud eines Geiftigen nach aufen ſich au im Materiellen mani— 
feftiren müffe, die Phyfiognomie formen, einftrömen in die Phyſis des ganzen 
Körpers. Denn wie eine momentane Erregung bei jedem Menjchen den Aus— 
drud fördert, brutale und felbjt ftumpffinnige Züge verfchönt und charakleri- 
firt, jo mußte ein andauernder Wille, eine chronijche Yeidenjchaft das Material 
ver Züge herausmeißeln. Ein Geſicht war für Balzac ein verfteinerter Lebens— 
wille, eine in Erz gegofjene Charalteriftif; und wie der Archäologe aus den 
rerfteinerten Reften eine ganze Kultur zu erkennen hat, jo jchien ed ihm Er» 
torderniß des Dichterd, aus einem Antlitz und aus der um einen Menſchen 
lagernden Atmofphäre jeine innere Kultur zu erkennen. Dieſe Phyſiognomik 
ließ ihn die Lehre Galls lieben, jeine Topographie der im Gehirn gelagerten. 
Fähigkeiten, ließ ihn Yavater jtudiren, der in Eines Geficht nichts Anderes 
Jah als den Fleiſch und Bein gewordenen Lebenswillen, den nad außen ge» 
nülpten Charakter. Alles, was dieje Magie, die geheimnifvolle Wechjelwirfung 
des Innerlichen und Neußerlichen betonte, war ihm erwünſcht. Er glaubte 
an Mesmers Lehre von der magnetijchen Uebertragung des Willens von einem 
Medium auf das andere, glaubte daran, daß die Finger Feuernege feien, die 
den Willen ausftrahlten, verfettete diefe Anſchauung mit den myjtiichen Ver— 
geiftigungen Smwedenborgs; und alle diefe nicht ganz zur Theorie verdichteten- 
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Liebhabereien faßte er in die Lehre feined Lieblings, ded Louis Lambert, zus 
fommen, des chimiste de la volonte, jener ſeltſamen Geſtalt eines früh 
Verftorbenen, die Selbjtportrait und Sehnjucht nach innerer Vollendung fon» 
derbar vereint, die öfter als jede andere Figur Balzacd in fein eigenes Leben 
hinabgreift. Ihm mar jedes Geficht eine zu enträthjelnde Charade. Er bes 
hauptete, in jedem Antlig eine Thierphyfiognomie zu erkennen, glaubte, den 
Todgeweihten an geheimen Zeichen bejtimmen zu fönnen, rühmte fich, jedem 
Vorübergehenden auf der Straße die Profejfion von feinem Antlig, feinen 
Bewegungen, feiner Kleidung ablefen zu lönnen. Dieje intuitive Erfenntniß 
ſchien ihm aber noch nicht die höchfte Magie des Blides. Denn all Died um: 
ſchloß nur das Seiende, dad Gegenmärtige. Und feine tieffte Sehnfucht mar, 
zu fein mie Jene, die mit fonzentrirten Kräften nicht nur dad Momentane, 
jondeın auch aus den Spuren das Vergangene, dad Zukünftige aus den 
vorgeftredten Wurzeln auffpüren fönnen, Bruder zu jein der Chiroman— 
ten, der Wahrjager, der Steller von Horojfopen, der „voyants* mit einem 
Wort, die, mit dem tieferen Blid, der „seconde vue“ begabt, das In⸗ 
nerlichfte aus dem Neußerlichen, das Unbegrenzte au® den beftimmten Xi» 
nien zu erkennen vermochten, die aus den dünnen Streifen der Handfläche 
den Zurzen Weg des zurüdgelegten Lebens und den dunklen Pfad in das 
Zulünftige hinein meiterzuführen vermocten. Ein ſolcher magijcher Blid iſt 
nah Balzac nur Dem gegeben, der feine Intelligenz nicht in taujend Richt: 
ungen zerjplittert hat, jondern (die Idee von der Konzentrirung tft bei Balzac 
in erwiger Wiederkehr) in fich aufgejpart einem einzigen Ziel entgegenmwentet. 
Die Gabe der „seconde vue* ift nicht nur die des Zaubererd und Sehers. 
„Seconde vue*, jpontane vifionäre Erfenntnif, das unbezmweifelbare Merk: 
mal des Genied haben die Mütter gegenüber ihren Kindern, Desplein hat 
fie, der Arzt, der aus der verworrenen Qual eines Kranken jofort die Urjache 
ſeines Yeidend und die vermuthliche Grenze feiner Lebensdauer beftimmt, der 
geniale Feltherr Napoleon, der die Stelle jofort erkennt, wo er die Brigaden 
hinjchleudern muß, um das Scidjal der Schlacht zu entjcheiden, Marjay, 
der Verführer, befitt ihn, der die flüchtige Sekunde aufgreift, in der er eine 
Frau zu Fall bringen kann, Nucingen, ter Börfenjpieler, der den großen 
Eoup im richtigen Moment macht: all diefe Ajtrologen des Himmels der Seele 
haben ihre Wifjenfchaft dank dem nach innen dringenden Blid, der wie durch 
ein Perjpeltiv Horizonte fieht, wo das unbemwaffnete Auge nur ein graues 
Chaos unterfcheidet. Hierin ſchlummert die Affinität zwiſchen der Vifion des 
Dichterd und der Dedultion des Gelehrten, dem rajchen, ſpontanen Begreifen 
und dem langjamen, logijchen Erkennen. Balzac, dem fein eigener intuitiver 
Ueberblid ſelbſt unbegreiflich werden mußte, der oft erjchredt und mit faft 
itrem Blick fein Werk überfchauen mußte mie ein Unbegreifliches, war gezwun— 
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gen zu einer Philojophie des Inkommenfurablen, war in eine Myſtik gerathen, 
der der landläufige Katholizismus De Maiftres nicht mehr genügte. Und diefes 
Korn Magie, das feinem innerjten Weſen beigemengt war, dieje Unbegreiflich» 
keit, die feine Kunſt nicht nur Chemie de3 Lebens fein läßt, jondern Alchemie, 
ift fein Grenzwerth gegen die Späteren, gegen die Nachahmer, gegen Zola be» 
fonders, der Stein um Stein zujammenraffte, mo Balzac nur den Zauber- 
ring drehte und ſchon ein Palaſt mit taufend Fenſtern fi aufbaute. So un- 
geheuer die Energie jeined Werkes ift: der erfte Eindrud iſt immer doc Der 
von Zauberei und nicht von Arbeit, nicht der eined Audborgend vom Leben, 
fondern eined Beſchenkens und Bereicherns. 

Denn Balzac (und Dies ſchwebt wie eine undurchdringliche Wolle von 
Geheimnig um feine Geftalt) hat in den Jahren feines Schaffens nicht mehr 
ftudirt und erpzrimentirt, nicht mehr dad Yeben beobachtet wie etwa Zola, 
der fich, ehe er einen Roman jchrieb, ein Bordereau für jede einzelne Figur 
anlegte, nicht wie Flaubert, der Bibliotheken durchitudirte für ein fingerjchmales 
Bud. Balzac kam jelten wieder zurüd in die Welt, die außer der jeinen 
lag, er war eingefchlojjen in feinen Traum mie in ein Gefängniß, angenagelt 
an den Marterſtuhl der Arbeit, und was er mitbrachte, wenn er einen flüchtigen 
Ausflug in die Wirklichkeit unternahm, wenn er ging, mit feinem Berleger 
zu kämpfen oder die Korrekturbogen in eine Druderei zu bringen, bei einem 
Freunde zu ſpeiſen oder die bric-a-brac-Läden von Paris zu durchjtöbern, 
waren immer eher Beftätigungen ald nformirungen. Denn damals, alö er 
zu jchreiben begann, war jchon auf irgendeine geheimnifvolle Weiſe das Wiſſen 
des ganzen Lebens in ihn eingedrungen, lag gefammelt und aufgejpeichert; und 
ed ijt vielleicht mit der fait mythiichen Erfcheinung Shafejpeares das größte 
Räthſel der Meltliteratur, wie, wann und woher all diefe ungeheuerlichen, 
aus allen Berufsklaſſen, Materien, Temperamenten und Phänomenen herbei: 
geholten Vorräthe von Kenntniffen in ihn eingedrungen find. Drei, vier Jahre, 
Zünglingsjahre, hatte er in Berufen gejtanden, bei einem Advokaten ald Schreiber, 
dann ald Werleger, als Student; aber in diejen paar Jahren muß er Alles 
eingejchöpft haben, dieſe ganz unerflärliche, unüberfehbare Fülle von That- 
ſachen, die Kenntniß aller Charaktere und Phänomene. Er muß in dieſen 
Jahren unglaublich beobachtet haben. Sein Blid muß ein furchtbar jaugender 
gewejen fein, ein gieriger, der Alles, was ihm begegnete, vampyrhaft nad innen 
tig, in ein Inneres, ein Gedächtniß, wo nichts vergilbte, nichts zerrann, nichts 
fih mijchte oder verdarb, wo Alles geordnet, gejpart, gethürmt lag, immer 
bereit und ſtets nach feiner wejentlihen Seite hin gekehrt, Alles federnd und 
aufipringend, jobald er nur leije mit feinem Willen und Wunjch daran rühıte. 
Alles hat Balzac gewußt, die Prozefie, die Schlachten, die Börfenmanöver, 
die Grundipefulationen, die Geheimnifie der Chemie, die Schlide der Parfu— 
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-meure, die Kunftgriffe der Künftler, die Diskuffionen der Theologen, den Be: 
trieb der Zeitung, den Trug des Theaterd und jener anderen Bühne, der 
Politik; er hat die Provinz gekannt, Paris und die Welt, er, der connaisseur 
‘en flänerie, lad wie in einem Buch in den fraufen Zügen der Straßen, 
wußte bei jedem Haus, warn und von wen und für wen ed gebaut mar, 
‚enträthjelte die Heraldik des Wappens über der Thür, eine ganze Epoche aus 
der Bauart und wußte den Preis der Miethen, bevölterte jedes Stockwerk 
mit Menjchen, ftellte Möbel in die Zimmer, füllte es an mit einer Atmojphäre 
von Glück und Unglüd und lieg vom Erften zum Zweiten, vom Zweiten zum 
Dritten Stockweik das unſichtbare Net des Schickſals ſich fpinnen. Er hat 
eine encptlopädijche Kenntniß gehabt, wußte, wie viel ein Bild des Palma 
Vechio werth ift, wie viel ein Hektar Weideland Eoftet, was eine Spitzen⸗ 
maſche, was ein Tilbury und ein Diener, er hat das Leben der Elegants 
gefannt, die, zwiſchen Schulden vegetirend, in einem Jahr zwanzigtaufend 
Ftanes anbringen; und fchlägt man zwei Seiten weiter, jo ijt es wieder die 
Eriftenz eine3 armjäligen Rentiers, in defjen peinlich ausgetüfteltem Leben 
ein zerriffener Schirm, eine zerbrochene Fenſterſcheibe zur Kataſtrophe wird; 
wieder ein paar Seiten und nun iſt er unter den ganz Armen; er geht ihnen 
nah, wie Jeder feine paar Sous verdient, der arme Auvernac, der Mafjer: 
träger, deſſen Sehnjucht es ift, das Fa; nicht jelbjt ziehen zu müfjen, ſondern 
ein kleines, kleines Pferd zu haben, der Student und die Näherin, alle dieje 
faſt vegetabilifchen Eriftenzen der Großſtadt. Tauſend Landichaften ftehen 
auf, jede ijt bereit, hinter jeine Schidjale zu treten, fie zu formen, und alle 
find deutlicher in ihm nad einem Augenblid des Schauens als Anderen nad) 
den Jahren, die fie darin lebten. Alles hat er gewußt, was er einmal flüchtig 
mit dem Blick angerührt hat, und (merkwürdige Paradoron des Künjtlers) 
er hat ſelbſt Das gewußt, was er gar nicht fannte, er hat die Fjorde Nor: 
megens und die Wälle von Saragojja aus feinen Träumen wachſen lafien: 
und fie waren wie die Wirklichkeit. Ungeheuer ift diefe Raſchheit der Viſion. 
Es war, ald ob er nadt und klar Das erkennen könnte, was die Anderen 
umbängt und unter taujend Bekleidungen erblidten. Ihm war an Allem ein 
Zeichen, zu Allem ein Sclüfjel, daß er die Außenfläche abthun konnte von 
den Dingen und fie ihm ihr Inneres zeigten. Die Phyfiognomien thaten fich 
ihm auf, Alles fiel in feine Sinne wie der Kern aus einer Frucht. Mit einem 
Ruck reift er das Wejentliche aus dem Faltenwerk des Unweſentlichen; aber 
er gräbt es nicht frei, langjam wühlend von Schicht zu Schicht, fondern wie 
mit Pulver fprengt er die goldenen Minen des Lebens auf. Und zugleich 
mit diefen wirklichen Formen faht er au das Unfaßbare, die gasfürmig über 
ihnen ſchwebende Atmojphäre von Glüd und Unglüd, die zwiſchen Himmel 
und Erde ſchwebenden Erjchütterungen, die nahen Erplofionen, die Wetter 
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ftürge- der Luft. Was den Anderen eben nur Umriß ift, was fie fehen, kalt 
und ruhig, wie unter einer Bitrine, Das fühlt feine magiſche Senfibilität wie 
in der Hülſe ded Thermometers als atmoſphäriſchen Zuftand. 

Dieſes ungeheure, unvergleichliche intuitive Wifjen iſt das Genie Balzacs. 
Mas man dann noch den Künftler nennt, den Bertheiler der Kräfte, den Ordner 
und Gejtalter, den Zufammenhaltenden und Löjenden: Den ſpürt man nicht 
jo deutlich bei Balzac. Man wäre verjucht, zu jagen, er war gar nicht Das, 
rad man Künjtler nennt. „Une telle force n'a pas besoin d’art“ Das 
Wort gilt auch von ihm. Hier ift eine Kraft, jo grandios, daß fie wie die 
freiften Thiere ded Urmaldes der Zähmung widerftrebt; fie ift jchön wie ein 
Goftrüpp, ein Sturzbadh, ein Gemilter, wie all die Dinge, deren äfthetijcher 
Werth einzig in der Intenjität ihres Ausprudes befteht. Ihre Schönheit bedarf 
nicht der Symmetrie, der Dekoration, der nachhelfenden, jorglichen Vertheilung, 
fie wirft durch die ungezügelte Vielheit ihrer Kräfte. Balzac hat feine Romane 
nie genau fomponirt, er hat ſich in ihnen verloren wie in einer Leidenſchaft, 
gewühlt in den Schilderungen wie in Stoffen oder im nadtem blühenden 
Fleiſch. Er reißt Gejtalten auf, hebt jie von allen Ständen, Familien, von allen 
Provinzen Frankreichs aus wie Napoleon feine Soldaten, theilt fie in Brigaden, 
macht den Einen zum Weiter, jtellt den Anderen zu den Kanonen und den 
Dritten zum Train, jchüttet Pulver auf die Pfannen ihrer Gewehre und über» 
läßt fie dann ihrer inneren ungebändigten Kraft. Die Com&die Humaine 
hat troß der jchönen (nachträglichen) Worrede feinen inneren Plan. Sie ift 
planlos, wie das Leben ihm ſelbſt planlos erjchien, fie zielt nicht auf eine 
Moral hin und nicht auf eine Weberficht, fie will das MWandelnde zeigen; in 
all diefem Ebben und Fluthen ift feine dauernde Kraft, fondern nur ein momen= 
taner Zug wie die geheimnifvolle Anziehung des Mondes, jene unkörperliche 
aus Wolken und Licht gemebte Atmofphäre, die man Epoche nennt. Diejes 
neuen Kosmos einziges Geſetz wäre, daß Alles, was gleichzeitig auf einander 
wirft, auch fich jelbjt verändert, daß nichts frei wie ein Gott, der nur von 
außen ftieße, wirkt, ſondern daß alle die Menjchen, deren unbejtändige Ver» 
einung erft die Epoche ausmacht, eben fo von der Epoche gejchaffen werden, 
dat ihre Moral, ihre Gefühle eben jo ‘Produkte jind wie fie ſelbſt. Daß Alles 
Relativitäten find, dap, was in Paris Tugend genannt wird, hinter den Azoren 
ein Laſter jei, daß für nichts fefte Werthe vorhanden jeien und daf leiden» 
Ichaftlihe Menjchen die Welt jo mwerthen müſſen, wie Balzac fie die Frau 
merthen läßt: Daß fie immer werth jei, was fie ihn fofte. Aufgabe des Dichters, 
dem (ſchon meil er jelbft nur Produft, Kreatur feiner Zeit ift) verfagt ift, 
das Bleibende aus diefem Wandel zu gewinnen, kann nur fein, den atmoſphä— 
riſchen Drud, den geiftigen Zuftand feiner Epoche zu jchildern, das Wechſelſpiel 
der gemeinjamen Kräfte, die die Millionen Moleküle bejeelten, zufammenfügten. 


m — — 


Balzac 16% 


und mieder zertheilten. Meteorologe der fozialen Luftftrömungen, Maihema> 
tifer des Willens, Chemifer der Leidenjchaften, Geologe der nalionalen Ur» 
formen, kurz, ein Gelehrter in allen Fächern zu fein, der mit allen Inſtrumenten 
den Körper feiner Zeit durchdringt und behorcht, und gleichzeitig ein Sammler 
oller Thatjachen, ein Maler ihrer Zandichaften, ein Soldat ihrer Ideen: Das- 
au jein, ift Balzaes Ehrgeiz und darum war er jo unermüdlich im Verzeichnen 
eben jo der grandiofen wie der infinitefimalen Dinge. Und fo ift fein Werk, 
nad dem Dauerwort Tained, das größte Magazin menjchlicher Dokumente jeit 
Shafejpeare geworden. Seinen Zeitgenofjen und vielen der Heutigen ift Balzac 
freilih nur der Verfaffer von Romanen. So betrachtet, vilirt durd das 
äjthetifche Glas, erſcheint er nicht fo überlebensgroß. Denn er hat eigentlich 
menige standard works. Balzac will nicht am Einzelwerk gemefjen werden, 
fondern am Ganzen, will betrachtet jein wie eine Landſchaft mit Berg und 
Thal, unbegrenzter Ferne, verrätherifchen Klüften und raſchen Strömen. Mit 
ihm beginnt (man könnte faft jagen: hört auch auf, wäre nicht Doſtojewſtij 
gekommen) der Gedanke des Romanes ald Encyklopädie der inneren Welt. Die 
Dichter vor ihm mußten nur Zweierlei, um den jchläfrigen Motor der Hand- 
lung nach vorn zu treiben: fie ftatuirten entweder den von außen wirkenden 
Zufall, der wie ein ſcharfer Wind fih in die Segel legte und das Fahrzeug 
nach vorn trieb, oder fie wählten ald die von innen treibende Kraft einzig 
den erotifchen Trieb, die Peripetien der Liebe. Balzac nun hat eine Trans» 
ponirung des Erotifchen vorgenommen. Für ihn gab ed zweierlei Begehrende 
(und, wie gejagt, nur die Begehrenden, die Ambitiöjen haben ihn intereſſirt): 
die Erotifer im eigentlichen Sinn, ein paar Männer aljo und fajt alle Trauer, 
deren Sternbild einzig die Liebe ift, die unter ihm geboren werden und zu 
Grunde gehen. Daß aber alle dieje in der Etotik ausgelöſten Kräfte nicht 
die einzigen feien, daß die PBerivetien der Yeidenjchaft auch bei anderen Menjchen 
nicht um ein Gran vermindert und, ohne daß die treibende Urkraft zerjtäube 
oder zerjplittere, in anderen Formen, in anderen Symbolen erhalten jei, durch 
dieje thätige Erkenntniß hat das Werk Balzacd eine ungeheuerliche Vielheit 
gervonnen. Aber noch aus einer zweiten Quelle hat Balzac ihn mit Wirklich» 
feit gejpeift: er hat das Geld in den Roman gebradyt. Er, der feine abjo» 
Iuten Werthe anerkannte, beobachtete ald Sekretär jeiner Zeitgenofjen, als 
Statijtifer ded Relativen genau die äußeren, die moralijchen, politifchen, äjthe: 
tiichen Werthe der Dinge und vor Allem den allgemein giltigen Werth der 
Objekte, der fi in unferen Tagen bei jedem Ding fajt dem abfjoluten nähert: 
den Geldweith. Seit die Vorrechte der Ariſtokratie gefallen find, feit der 
Nivellirung der Unterjchiede ift das Geld zum Blut, zur treibenden Kraft des- 
jogialen Lebens geworden. Jedes Ding iſt durch feinen Werth, jede Leiden» 
Ihaft durch ihre materiellen Opfer, jeder Menſch durch fein Äußeres Ein— 
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Zommen bejtimmt, Zahlen find tie Gradmefjer für gemifje atmofphärijche Zus 
jtände des Gewiſſens, die Balzac zu erforjchen ſich zur Aufgabe gejett hat. 
Und Geld Ereift in feinen Romanen. Nicht nur das Anwachſen und Hin- 
ftürzen der großen Vermögen, die wilden Spekulationen der Börje find ge- 
ſchildert, nicht nur die großen Schlachten, in denen eben jo viel Energie veraus⸗ 
‚gabt wird wie bei Leipzig und Waterloo, nicht nur diefe zwanzig Typen der 
Gelderraffer aus Geiz, Haß, Verſchwendungluſt, Ambition, nicht nur die 
Menſchen, die dad Geld um des Geldes willen, und die, welche ed um des 
Symbole3 willen lieben, und die wieder, denen ed nur Mittel zu ihren Zmeden 
iſt, jondern Balzac hat ald der Erfte und Kühnfte an taufend Beijpielen ge: 
‚zeigt, wie dad Geld jelbjt in die edelſten, feinjten und immaterielliten Em: 
pfindungen eingefidert ift. Alle feine Menſchen rechnen, wie wir ed unmillfürlich 
im Leben thun. Seine Anfänger, die nach Paris fommen, wiſſen rajch, was 
ein Beſuch in der guten Geſellſchaft Fojtet, eine elegante Gewandung, blante 
Schuhe, ein neuer Wagen, eine Wohnung, ein Diener, taujend Kleinigkeiten 
und Kleinlichkeiten, die alle bezahlt und erlernt fein wollen. Sie kennen die 
Katajtrophen, verachtet zu werden um einer unmodijchen Weſte millen, jie 
haben bald heraus, daß nur Geld oder der Schein des Geldes die Thüren 
jprengt: und aus diejen Kleinen unabläjfigen Demüthigungen wachſen dann 
die großen Leidenjchaften und die zähe Ambition. Und Balzac geht mit ihnen. 
Er rechnet den Verſchwendern ihre Ausgaben nach, den Wucherern ihre Pro— 
zente, den Kaufmännern ihre Verdienſte, den Dandies ihre Schulden, den Po— 
litifern ihre Bejtehungen. Die Summen find die Gradziffern der aufiteigenden 
Unruhegefühle, der Barometerdrud der nahenden Kataftrophen. Da Geld ver 
materielle Niederjchlag des univerjellen Ehrgeizes war, da es eindrang in alle 
Gefühle, jo mußte er, der Bathologe des fozialen Lebens, um die Krijen des 
Tranfen Leibes zu erkennen, die Mikroſkopie des Blutes unternehmen und gewiſſer— 
maßen deſſen Geldgehalt feſtſtellen. Denn Aller Leben ijt damit gejättigt, 
es iſt Sauerjtoff für die gehegten Zungen, Keiner fann es entbehren, der Ehr: 
geizige nicht für jeinen Chrgeiz, der Liebende nicht für fein Glüd und am 
Wenigften der Künjtler... Das hat er jelbft am Beſten gewußt, auf defjen 
Schultern die Schuld von hunderttaufend Francs fich thürmte, diejes furcht— 
bare Gewicht, das er oft flüchtig, in der Ejtaje der Arbeit, von feinen Schultern 
mwegjchleuderte und das jchlieglich zerfchmetternd auf ihn niederfiel. 
Unüberjehbar ijt fein Werk. In den achtzig Bänden fteht eine Zeit, 
eine Welt, eine Generation. Nie vorher ift bewußt ein jo Gemaltiges ver: 
ſucht worden, und nie wurde die Vermefjenheit eines übergroßen Willens bejjer 
belohnt. Den Geniefenden, den Ausruhenden, die am Abend, aus ihrer engen 
Welt flüchtend, neue Bilder und neue Menſchen wollen, iſt Erregung und 
ein wandelnd Spiel gegeben, den Dramatikern Stoff für hundert Tragoetien, 
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den Gelehrten, läſſig hingeworfen wie Brocken vom Tiſch eines Ueberſättigten, 
eine Fülle von Problemen und Anregungen, den Liebenden eine geradezu vor⸗ 
bildlihe Gluth der Ekſtaſe. Am Gemaltigjten aber ift die Erbjchaft für die- 
Dichter. In dem Entwurf der Comedie Humaine ftehen nebjt den voll» 
endeten noch vierzig unvollendete, ungejchriebene Romane. Moskau heit der 
eine, einer die Ebene von Wagram, ein anderer gilt dem Kampf um Wien: 
und wieder einer dem Leben der Penfion. Faſt ijt es ein Glüd, daß nicht 
alle zu Ende gelangt find. Balzac hat einmal gejagt: „Genie ift, wer ftet3- 
jeine Gedanfen in That umjeten kann. Aber das ganz große Genie entfaltet 
nicht unabläjfig dieje Thätigkeit; jonft würde es Gott zu fehr gleichen.” Denn: 
hätte er all dieje Bücher vollenden dürfen, den Kreis der Leidenſchaſten und 
Geſchehniſſe ganz in fich zurüdführen, fein Werk wäre ins Unbegreifliche ges 
mahjen. Es wäre ein Ungeheures geworden, eine Abjchredung für alle Späteren: 
durch feine Unerreichbarkeit, während es fo, ein Torjo ohnegleichen, die unge: 
heuerjte Aneiferung, das grandiofefle Beifpiel ift für jeden jchöpferifchen; 
Willen zum Unerreichbaren. 
Wien. Stefan Zweig. 
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Der Erjte Napoleon. Otto Wigand, Leipzig, 3 Mark. 

Mich, als Arzt, intereflirte vor Allem das piychologiihe Moment in diefer 
Lebensgeihhichte; und damit fam ich von jelbft auf das Pathologiiche. Wie war ber 
Mann? Was war an ihm? Beitand ein innerer Zufammenhang zwijchen feinen 
Thaten und feinem Charakter? Eeinen Erfolgen, feinem tragijchen Ende und jeiner 
Veranlagung? Diefe Fragen zu beantworten, reizte mich; und ich mußte dazu eine 
Literatur benugen, die im ftrengiten Sinn nicht als eine hiftorijche bezeichnet wird. 
die Memoirenliteratur, die über die napoleonijche Zeit ziemlich groß ift. 


Großlichterfelde. . Dr. Fri Dumftrey. 


Künftlerfehnen — Dichterſchmerzen. Bon Arvid Enckel Bronikowſti. Axel 
Junker in Leipzig. 

Einem lebensfrohen Jüngling bohrt das kalte Welttreiben tiefe Wunden ing 
Herz. Doch aus dem Blut blüht die Blume der Zufunfthoffnung hervor. Der 
Schmerz um die (Haltlojen) Fdeale hat dem noch gährenden Inneren ftabilere Weis— 
heit entrungen, der Zwang zum Denten aus dem Goldihaht ſchwärmeriſchen 
Träumens die Wunderfraft zu neuer Lebens gemeinſchaft geichürft. Aus dem Träumer 
in der Deuter eigener Träume geworden, aus der Sehnſucht Hoffnung, aus der Hoff» 
nung Wille, aus der Ahnungmwelt ein Kunftprogramm. Stein neues. E38 ijt feine 
Weisheit, die Durch ihre Größe, durch Schwung, Kraft, Genialität oder überihwäng« 
lihen Jdealismus der Schnfucht unſerer Jugend Worte leiht. Thüren werden 
eingerannt, die fperrangelweit offen ftehen, und zu Unxecht verriegelte unerbrochen 
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»gelafien. So kann nur die ungefucht neue Form und feinfühlige Etoffgliederung 
dem Autor freunde werben. Worauf fich die Kunſt baut, was ihr den Mutter: 
‘boden gefunder Entwidelung bietet, wird geprüft, durch Fare Baradigmen erläutert 
und geläutert. Was den Pichter quält und oft am Leben, an der Wirkung: 
möglichfeit verzweifeln läßt, was ihm wiederum die Kraft ftählt, wird in kurzen, 
ruhig gezeichneten Kapiteln gefchildert. Oft fidert ein Tropfen Sentimentaliät 
durch; aber ein Fräftiger Grundton verhilft feiner Natur zu ihrem ungejchminttem 
Recht. Die Sprache wiegt ſich in ruhiger Kühle, in jchwebendem Rhythmus, den 
banale Wortwahl oft unbehulfen jcheinen läft. (Der Autor ift nach Blut und 
Empfindung international und dichtet in vier Sprachen). Symbolismus, deſſen 
Koketterie mit Indien unnöthig verwirrt, und unverhüllter Ausdrud ftilifiren nüchterre 
Wirklichkeit und jchwärmerifhen Idealismus. Ihrer Beitehensmöglichfeit gemäß 
tleiden fich die Gedanken in gebundene und ungebundene Rede. Aber dann ver: 
ſchwimmt, mit feinen Uebergangsformen, die Proja, wie Necitativ und Arie, in 
leife Lyrik und eine in Whitmans Versform gedrängte Spracdye bricht mit vcı= 
baltener, feujcher, unbeholjener Kraft in freie Versformen aus. 
ö Felix Stöſſinger. 


Michelagniolo. Marquardt & Co. 1908. 

Gerade in den legten zwei Jahren, während ich mein Buch in der Haupt⸗ 
fache niederfchrieb, ift die Michelagniolo-Forihung eifrig am Wer gemwejen. Eine 
Lodende Aufgabe für Zeitpfychologen wäre e8, die Urſachen aufzujpüren, Die plöglıd 
die Geftalt diefes Künftler8 in den Vordergrund des funftgeihichtlichen Intereſſes 
fhoben. Da liegt die frage denn nah, ob und bis zu weldem Grade mein Bud 
die Forſchung fördere, unfer Wiſſen vum Meifter, die Erkenntniß jener Wer’e 
bereichere. Auf dieſe Frage war id) gefaßt und hätte fie, nah gutem Schulbraud, 
vielleicht in einem Vorwort ftellen und zierli beantworten ſollen. Doch ſchon der 
Mangel eines jolhen Vorwortes deutet dem Kundigen an, daß ich nicht für deu 
engen Kreis der Fachgenoſſen ausſchließlich gearbeitet Habe und arbeiten wollte. 
Man kann eine Künftlerbiographie auflöjen in eine ununterbrochene Folge höchſt 
verwicelter Spezialunterfuchungen, die Alles, das Hauptfächliche, das Nebeniäd.- 
lihe und das Gleichgiltige, mit einem umerbitilichen Fragezeichen verjehen, dinen 
feine Thatjache zu unfcheinbar ift, fie feitzuftellen, die in Material und Vermuth— 
ungen einen unerjchöpflichen Reichthum ausbreiten und mit der Liebe des jeligen 
Balthajar Denner ein Künſtlerbildniß fchaffen, in dem ſcheinbar feine Runzel, fer 
Fälthen fehlt. Man kann aber auch den ftarfen Gefühl, das die Beichäftigung 
mit einer Künftlerperiönlichteit erwedte, einen zwingenden Ausdrud geben wol, 
ohne ſich an die Einzelheiten zu verlieren, Die zeritreuen, ablenten und den Um 
ihädigen. Ich habe in Anmerkungen und Erfurjen eine Reihe von Spezialfiagen, 
zur Rechtfertigung meines Textes, beantwortet, den Tert aber mit Abſicht jo ge— 
halten, daß er dem ernithait, wenn auch nicht fachmänniſch Gebildeten womöglich 
ein Vergnügen biete. Ich weiß, da ich damit den Fachgenoſſen als ein Unzürſtiger 
erjcheinen muß, denke aber, daß ich nicht der Einzige bin, ber dom der Kung⸗ 
geihichte mehr verlangt, als was die Leute von Fach befriedigt. 


Großlichterfelde. Dr Hans Mackhowſtky, 
u 
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| Der Normalarbeitstag der Juſtiz. 


$: Normalarbeitstag ift eine uralte Forderung der Arbeiter. Die erjten Be» 
ftrebungen zur Einführung eines gefeglichen Normalarbeitstages hat England 
aufzumweijen. Lord Aſhley brachte 1833 ein Gejeg ein, wonach ‘die Arbeitzeit der 
Erwachſenen auf täglich zehn Stunden beſchränkt werden jollte; das Gejeg wurde 
aber verworfen. Zn Nordamerika wurden 1840 und 1368 Verſuche zur Einführung 
eined Normalarbeitstages für die Handwerler der Negirungftätten gemadt. Ein 
franzöſiſches Geſetz vom neunten September 1348 verfügte: das Tagewerk des 
Arbeiters in Fabrifen und Hüttenwerlen darf zwölf Stunden wirklicher Arbeit nicht 
übderfteigen. In einigen Staaten Nordamerifas und in ben auftraliichen Kolonien 
ift der achtſtundige Normalarbeitstag gejeglich durchgeführt. Die Verkürzung der 
Arbeitzeit ift nicht nur eine Forderung der Sozialdemokraten. Die Arbeiter aller 
Barteien erftreben einen gefeglich eingeführten Normalarbeitstag. Die kulturelle 
Bedeutung der Berkürzung ber Arbeitzeit ift nicht zu verlennen. Sie gewährt den 
Arbeitern Zeit zur Erholung und geiftigen Ausbildung und fräftigt das Familien» 
leben. Diefe Bewegung macht auch in allen Kulturländern Fortſchritte. Selbſt 
viele Arbeitgeber find Freunde der Arbeitzeitverfürgung, feit fie eingejehen haben, 
daß der Betrieb und die Waarenerzeugung nicht nur nicht darunter leidet, ſondern 
im Gegentheil gefördert wird; denn zweifellos arbeiten Yeute, denen Zeit zur Er» 
holung und Ausbildung gelajjen wird, mit mehr Fleiß und Eorgjalt. Daß dieje 
Behauptung nicht nur für förperlich, fondern auch für geiftig arbeitende Menſchen 
gilt, ift ar. Die engliiche Geſchäftszeit, die au in Deutschland in vielen kauf— 
männijchen Betrieben, jogar in Regirungämtern durchgeführt ift, bedeutet den erjten 
Anfang einer Arkertzeitverfürzung. In allen Berufen ftrebt man nad) einer Arbeit- 
Fitterfürzung; nur im Reich der Frau Juſtitia find folche Beitrebungen fremd. 
Das iſt um fo bedauerlicher, als in der Rechtiprehung doch vor allen Dingen größte 
Sorgfalt geboten ift. Die ift aber unmöglich, jo lange aus öfonomijch- fisfalijchen 
Gründen an Richterperjonal gejpart wird. Echon im Dftober 1551 jagte mir der 
(inzwijchen verftorbene) Landgerichtsdireltor Bachmann, der damals der Erjten 
Strajtammer bes Landgerichtes Berlin I vorjaß, feine Kammer habe fo viele fprud)- 
reife Sahen zu erledigen, daß er einige für Mitte Dezember angejett habe. Ein 
ſolches Gericht, meinte Bachmann, ift einfach banferot. Dabei hat die Kammer 
nicht eiwa gefaulenzt. Bis in die jpäte Nacht wurde im Namen des Königs Recht 
geiprochen. Zeugen, die zu elf Uhr vormittags geladen waren, harrten gegen lieben 
Uhr abends noch des Aufrufes. Seit diejer Zeit iſt es aber nicht nur bei den 
berlirer Gerichten, jondern wohl in ganz Deutichland noch viel Schlimmer geworden. 

Die Kriminalgerichte arbeiten mit allzu haftigem Fleiß. Durch folche Ueber» 
anfırenzung muß die Rechtspflege ſchließlich leiden. Selbit die Laienrichter (Schöffen 
und Geichworene), die doch jelten gewöhnt jind, längere Zeit geiftig thätig zu ſein, 
müfjen vielfach von frühem Morgen bis in die fpäte Nacht ihres Nichteramus 
walıen. Dabei handelt ſichs für den Angeklagten zvar nicht immer um Leben und 
Tod; auch ein Monat Gefängniß vder eine noch geringere Strafe kann aber das B:üc 
und die Erıftenz einer ganzen Familie vernichten. Auch Berufsrichter find Menfchen. 
Beun eine Strajlammer von neun Uhr morgens mit einer Meinen Pauſe bis in 
die ſpäte Nacht arbeitet, dann ift kaum dentoar, daß die Richter noch die erforder- 
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liche geiſtige Spamnfraft-bejigen- um: mit Sorgfalt Recht {prechen zu können. Noch 
weniger: fönnen es bie Geſchworenen. Yun exiwäge ‚man, daßGeſchworenen⸗ und- 
Strafkammerurtheile nur durch Revifion angefochten werden fünnen und daß „thate 
ſächliche FFeftftellungen“ fi der Nachprüfung des Revifiongerichtes entziehen. Ich 
habe im Oftober 1883 bem neuftettiner Synagogenbrandprozeß, ber vor dem Schwure 
yericht in Köslin verhandelt wurde, als Berichterftatter beigewohnt. Fünf Juden 
waren bejchuldigt, ihre Synagoge in Brand geftedt zu haben, um die Verſicherung⸗ 
prämie zu erhalten und ein jchöneres Gotteshaus erbauen zu können und (Das 
ftand ausdrüdlicd in der Anklage und wurde auch vom Borfigenden in der Urtheild- 
begründung hervorgehoben) um das Verbrechen den Ehriften in die Schuhe zu 
ſchieben. In biefer wichtigen Sache wurde von neun Uhr vormittags mit einer 
einftündigen Paufe bis lange nad Mitternacht verhandelt. Am zweiten Verband» 
lungtag bat, eine halbe Stunde vor Mitternacht, der berliner Vertheidiger Dr. Sello, 
die Verhandlung abzubrechen, da er geiftig und phyfifch erfchöpft jei. „Wir fönnen 
jegt die Verhandlung noch nicht unterbrechen“, erwiberte ber Borfigende, Landge⸗ 
richtöbireftor Burow; „in dieſer Schwurgerichtöperiode find noch jo viele Sachen 
zu erledigen, daß, wenn wir ſchon um halb Zwölf abends die Verhandlung fchließen, 
wir unfer Benjum nicht abfolviren können.” Alſo wurde weiter verhandelt: bis 
zwei Uhr nachts. Am dritten Berhandlungtag hatte fich der Borfigende, ein vier» 
fchrötiger Hinterpommer, vorgenommen, bis zum folgenden Morgen zu verhandeln. 
Gegen halb zwei Uhr nachts vernahm man im Gerichtsfaal lautes Schnarchen. 
Einige Gejhworene waren vor Müdigkeit eingefchlafen. Das ftörte aber den Bor» 
figenden nicht, von dem ein berliner Journaliſt jchrieb: „Der Mann hat entweder 
überhaupt feine Nerven oder jolche von der Stärke eines Sciffdtaues oder einer 
Ankerkette.“ Die Verhandlung wurde fortgefegt, als ob es fi) um gut bezahlte 
Attordarbeit handelte. Gegen Zwei trat ein Gejchworener mit jchneeweißem Bart 
und Haupthaar vor den Richtertifch und fagte: „Herr Borfigender, ih muß Sie 
dringend bitten, die Verhandlung jegt abzubrehen. Wir figen hier mit geringer 
Unterbrechung jeit neun Uhr früh. Die jüngeren Herren befchweren ſich ſchon und ich 
bin ein alter Mann.“ „Dann wollen wir eine Feine Baufe machen“, ſprach der 
Vorligende; „abbrechen können wir bie Berhandlung noch nicht.“ Eine Pauſe von 
fünfzehn Minuten trat ein; dann wurde bis vier Uhr morgens verhandelt. Das 
Ergebniß diejer denkwürdigen Verhandlung, in der die Angellagten unter dem 
Hepp! Hepp! des Straßenpöbels zu fchweren Strafen verurtheilt wurden, war, 
da das Urtheil vom Reichsgericht eines prozefjualen Berftoßes wegen aufgehoben 
und an das Landgericht zu Konitz verwiefen wurde, wo nach nochmaliger jieben- 
tägiger Verhandlung Freifprechung erfolgte. Am November 1686 waren vor dem 
Schwurgeriht zu Kottbus acht Leute des Landfriedensbruchs angeklagt. Am Icgten 
Tage hatte die Berhandlung don neun Uhr vormittags, mit einftündiger Pauſe, 
bis Halb acht Ihr abends gedauert. Tie Beweisaufnahme war beendet und tie Plai— 
doyers follten beginnen. Die Vertheidiger und die Geſchworenen baten um Ver— 
tagung. Der Gerichtshof lehnte jie ab, „da die Sache bis zwölf Uhr nachts er- 
ledigt werden könne“. Die Geſchworcnen konnten aber erjt gegen halb drei Uhr 
nachts die Berathung anfangen Um ſechs Uhr morgens war die Verhandlung zu 
Ende gediehen. Im aachener Alerianerprozeh; der vom dreißigſten Mai bis zum 
achten Juni 1895 dor der aachener Strajfammer durchgeführt wurde, beantragte 
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Staatsanwalt Pult am zweiten Tage nad) einer zwölfftündigen Verhandlung eine 
Nahtiigung, weil er einen Pfingftausflug unternehmen wolle. Der Gerichtshof 
lehnte den Antrag ab. Und es wurde weiter verhandelt. 

Ich fünnte noch viele Vorgänge ähnlicher Art aufzählen. Zeigt nicht aber 
ihon das bisher Mitgetheilte die Nothwendigkeit gründlichen Wandels? Sn den 
überfüllten Gericht3jälen ift die Luft meift geradezu unerträglich; ſchon deshalb 
dürften die Verhandlungen nicht zu lange dauern. Als ich im Dezember 1884 nad 
Leipzig fam, um mir eine Eintrittäfarte zu dem Prozeß wider Reinsborff und 
Genoffen zu verfchaffen, fragte ich den Senatspräfidbenten Drendmann, ber den Ber- 
einigten Strafjenaten des Reichsgerichts vorfigen follte, wie viele Tage die Ver- 
handlung wohl dauern werde. Er antwortete: „Das kann ich heute jelbft noch nicht 
wifien. Der Borjigende, der vor einer jo umfangreichen und wichtigen Sache ger 
naue Zeitbeftimmungen giebt, verfennt jeine Aufgabe.“ Würde fich bei Gerichtö- 
verhbandlungen, insbefondere bei großen Prozeſſen nicht die „englifche Geſchäfts— 
zeit“ empfehlen? Eine lange Mittagspaufe ift meiner Meinung nad) nicht nüglich. 
Die Prozeßbetheiligten find nad) der Mittagspaufe geiftig meift nicht mehr fo friſch 
wie vor dem Eſſen. Plenus venter non studet libenter: Das merft man aud) 
in Gerichtsſälen. Man jollte, wie es bei einigen Gerichten (befonders beim Reichs 
gericht) gejchieht, von neun Uhr vormittags mit einer Höchftens halbftündigen 
Baufe bis vier Uhr nachmittags verhandeln. Nur dann wird e8 möglich fein, die 
Verhandlung mit der nöthigen Sorgfalt zu führen. Hugo Frieblaender, 


Der Berfaffer diejes Artifels ift jeit vierzig Jahren Gerichtsberichterftatter und 
in den alten und neuen Sälen des berliner Striminalgerichtes neben feinem Kollegen 
Oskar Thiele die befanntefte Geftalt. Boreinpaar Wochen hat Herr Friedlaender, unter 
dem Titel „Kulturhiſtoriſche Kriminalprozeſſe der legten vierzig Jahre” (im Verlag 
Kontinent) einen Band veröffentlicht, in dem die berüihmteften Prozeſſe dieſes Zeitab⸗ 
ſchnittes kurz, doch klar dargeftellt find. Die Serie reicht von dem Päberaftenprozeh 
Baftrow, über Hödel, Tiſza⸗Eſzlar, den hemniger Sozialiftenprozeß hinweg, bis zu der 
auf ben Namen Heinze getauften Tragilomoedie. Die Sammlung wird fortgefegt. 


5 


3: der befannten prunfvollen Liebhaber-Beitjchrift „Pan“ fand ich im Doppelheft 
Dezember-Januar 1896 einen reich illuftrirten Auffag von Peter Jeſſen über Ex 
libris. In bejonders feiner Ausftattung find in ganzjeitigem Drud auf Kunftblättern 
zwei Ex libris beigegeben: das des Freiherrn von Wendelftadt auf Neubeuern und das 
des Grafen Philipp zu Eulenburg. Wendelftadts Buchzeichen verjinnbildet eine ver- 
widelte Burganlage mit dem Wappenſpruch Nobis et amicis. Das Ex libris des Eulen» 
burgers ftellt im Hauptbild einen weichgelodten griehiichen Knaben dar mit ſchüchtern 
mädchenhaftem Ausdrud: der Mund ift fnojpenhaft, die Augen find groß, erwartung- 
voll, faft ängftlich fragend. Das Geſicht ift voll dem Beichauer zugewendet. Zum Schmud 
des Haares ift ein zartes Lorberreig eingeflohten. Auf der rechten Bruftjeite ift Raum 
für dag eulenburgijche Wappen ausgeipart, auf der linken Seite fteht ein griechifch ftili« 
firter Rollenbehälter. Das Ganze in jeiner feinen Umrigmanieraufroja getöntem Grund 
ift ſüß und kitſchig wie die Etiquette einer Chokoladeſchachtel, Doch jegt recht interejiant. 


s 
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Raskolnifom.*) 


9 ie beiden gleichzeitigen und doch ſo verſchiedenen Auseinanderſetzungen des 
ruſſiſchen Geiſtes mit Napoleon als der Verkörperung des weſteuropäiſchen 
Geiſtes (gleichſam zwei Wiederholungen des Jahres 1812) find in der ruſſiſchen 
Literatur: „Krieg und Frieden“ und „Rodion Raskolnitom*. Die erjte Ausein« 
anderjegung hat nicht mit einem Sieg, jondern nur mit einer Religionverdrehung 
geendet. Ob ber rufjiiche Geiſt auch in der zweiten eine Niederlage erlitten hat 
oder nicht, bleibe dahingeftellt. Jedenfalls hat er hier gezeigt, daß er würdig ift, 
jeine Kräfte mit einem ſolchen Gegner wie Napoleon zu meſſen. Hier ift er dem 
Feind entgegengetreten: Auge in Auge, wie e8 dem Kämpfer im Kampf gebührt. 

Doftojewifij Hat die erſte Kraftlojigkeit der napoleoniichen Idee aufgebedt; 
nicht die politifhe und nicht einmal die fittliche Kraftlofigkeit, jondern die relis 
giöſe: bevor man in Europa die dee der altrömifchen Monarchie, die Idee bes 
univerfalen Caejar»Bereinigers, des Menſchgottes auferwedte, mußte man zuerft 
die entgegengefegte Idee der chriftlichen univerjalen Bereinigung, die Idee bes 
Gottmenſchen überwinden. Doc der Hiftoriche Napoleon hat diefe Idee in feinen 
Thaten eben jo wenig bewältigt, wie Napoleon-Raskolnikow es in der Anſchauung 
gethan Hat; Beide find nicht einmal an fie herangetreten, Beide haben fie über- 
haupt nicht gefehen. Wenn Napoleon dem Raskolnikow thatjächlich als ein „Pros 
phet zu Pferde mit dem Schwert in der Hand“ erjcheint, jo ift er doch immerhin 
ohne einen „neuen Koran“, ein Prophet nicht von Gott und nicht gegen Gott, 
fondern nur ohne Gott; und in diefem Sinne ift er natürlich Pjeudoantichrift. 
„Wenn es Gott nicht giebt, fo bin ich Gott!” folgert der irrjinnige und furdt- 
loſe Kirilow; ift er nicht etwa deshalb furchtlos, weil er irrjinnig ift? „Wenn ich 
mir einfallen ließe, mich für Gottes Sohn auszugeben, jo würde man mich in allen 
Jahrmarktsbuden verjpotten!” meinte der nicht gar zu vorfichtige und vernünftige 
Napoleon. Berfteht ſich: hier ift vom Erhabenen, vom Furchtbaren zum Lächers 
lichen „nur ein Schritt“. Iſt aber die Furcht vor dem Lächerlichen bei Napoleon 
nicht zu gleicher Beit eine eben jo läcyerliche Furcht wie die Furcht des Ufur« 
pator8 vor der Krone des legitimen Nachfolger8? „Gott Hat jie mir gegeben. 
Wehe Dem, der an fie rührt.” Hat fie wirflich Gott felbft gegeben? Noch Niemand 


*) „Rodion Raskolnikow“ iſt (al$ das erfte der fünf großen Romanepen, die 
Doftojewjfij gejchrieben hat) im Lauf des Jahres 1866 vollendet worden. Das Wert 
bat im Ruſſiſchen einen Titel, deſſen Uebertragung ich der Begriffswelt „Schuld 
und Sühne* nähert. Dieſer Titel war ein Nothtitel. Die Löfung ‚des Problemes, 
die der Titel anbdeutet, bringt das Werf gar nicht. Der geplante zweite Theil, auf 
den ſich ber Titel bezieht, ift nie gejchrieben worden. Es ift Daher angebradt, dies 
Werk grundfäglich mit dem Namen zu nennen, den fein Inhalt verlangt und an 
ben fih das allgemeine und natürliche Empfinden denn auch längft ſchon gewöhnt 
bat: mit dem Namen jeine8 Helden, in dem die Geitalt des jungen ruffiichen 
Studenten und Ideologen Typ und beinahe Symbol geworben iſt. Das Meifter- 
werk der Piychologie erjcheint jegt in neuer Ausgabe bei R. Piper & Eo. in Mün- 
chen. Aus der Einleitung Mereſchkowſtijs wird hier ein Bruchftüd gegeben. 


Raskolnikow. 117 


hat ihn mit einem jo höhnifchen Lächeln danach gefragt, Niemand hat mit einer 
ſolchen Bermefjenheit an feine Krone gerührt wie Doftojemifij. 

Ich wollte ein Napoleon werden; darum erichlug ich. Ich ftellte mir ein» 
mal die Frage: Wenn, zum Beijpiel, an meiner Stelle Napoleon gemwejen wäre 
und er weder Toulon noch Egypten noch einen Uebergang liber den Mont Blanc 
gehabt hätte, um jeine Laufbahn zu beginnen, fondern ftatt all diefer fchönen und 
großartigen Dinge nur irgendein lächerliche8 Weib, eine alte Regiftratorenmwitwe, 
die er noch dazu Hätte erichlagen müfjen, um aus ihrem Kleiderlaften Geld ftehlen 
zu können? Würde er fi) dann dazu entjchlofjen haben, wenn ein anderer Aus- 
weg für ihn nicht möglich gemwejen wäre? Hätte ihn Das nicht abgeftoßen, weil 
es doch gar zu wenig ‚großartig‘ war unb Sünde wäre? Ueber diefer ‚Frage‘ 
Babe ich mich entjeglich lange abgequält, jo daß ich mic ganz fücchterlich ſchämte, 
als ich endlich errieth (ganz plöglich, irgendwie), daß es ihn nicht nur niemals 
abgeftoßen Haben würde, jondern ihm jogar überhaupt nicht in den Sinn gefom- 
men wäre, daß jo Etwas gar nicht ‚großartig‘ fei. Er hätte überhaupt nicht bes 
griffen, was ihn dabei abftoßen könnte; jobald nur da fein einziger Ausweg ger 
wejen wäre, hätte er fie in einer Weiſe erwürgt, daß ihr nicht einmal Zeit zum 
Mudjen geblieben wäre; ohne das geringfte Bedenken. Nun: ich befreite mich von 
ben Bedenken und erwürgte, nach dem Beijpiel feiner Autorität. So war es.“ 

Raskolnikow begreift nur zu gut den Unterjchied zwiſchen Napoleons „ge» 
glücktem⸗ und jeinem eigenen „mißglüdten“ Verbrechen, aber nur ben Afthetifchen, 
den Unterſchied in der „Form“ und in der Eigenart der geiftigen Kraft. Er ver- 
gleicht jein Verbrechen mit den blutigen Heldenthaten berühmter, gefrönter, Hiftori« 
ſcher Verbrecher; doch Dunja, feine Schwefter, protejtirt gegen einen jolden Ber» 
gleih: „Das ift doc eimas ganz Anderes, Bruder!" Da ruft er wie rajend aus: 
„Ah! Es ift nicht die jelbe Form! Es hat fein fo Afthetiich fchönes Aeußere! Ich 
aber verftehe wirklich nicht, warum eine regelrechte Schlacht, mit Kanonenkugeln 
auf die Menjchen feuern, eine ehrenwerthere Form jein fol!“ Die Furcht vor 
ber Aeſthetik ift das erfte Anzeichen der Sraftlofigkeit. „Napoleon, die Byramiden, 
Baterloo, — und eine hagere, häßliche Regiftratorenwitwe, eine alte Wucherin mit 
einem rothen Koffer unter dem Bett: wie joll Das jelbft ein Porfirij Petrowitſch 
(der Unterjuchungrichter) verbauen! Wie follen Die an ein ſolches Problem heran» 
reihen! Die Aefthetif ftört: ‚Wird denn‘, heißt es, ‚Napoleon unter das Bett eines 
alten Weibes friechen ?‘* 

Ja, gerade die Fonventionelle Aeſthetik, die Rhetorik der Lehrbücher, die 
hiſtoriſche Lüge, die wir mit der Milch unjerer erziehenden Mutter, der Schule, 
einfaugen, entftellt und verunftaltet unſere fittlihe Werthung der univerſalhiſtori— 
ſchen Erjcheinungen. Bon diefer „Afihetiichen* Schale befreit nun Raskolnikow die 
Frage nach dem Verbrechen der Helden, führt fie, wie Sokrates jagt, „vom Him— 
mel auf die Erde herab“, von der Höhe der Abstraktionen, wo die akademiſche 
Bergötterung der Großen üblich ift, in die Ebene des lebendigen Lebens, ftellt ung, 
Angeſicht gegen Ungeficht, diejer Frage in ihrer ganzen grauenvollen Einfachheit 
gegenüber. Hat doch Jeder von uns, uns Nichthelden, wenigftens einmal im Leben 
mehr oder weniger bewußt für ſich enticheiden müfjen, wie Raskolnikow es thut: 
„Bin ich zitternde Kreatur oder habe ich das Recht?, Bin ich ein „Freſſender“ oder 
ein „Gefreſſener“? Und dieje Frage, dem Anjcheine nach die der umfafjenditen und 
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allgemeinften univerjalhiftoriichen Anſchauung, ift bier mit der erften und wich- 
tigften fittlichen Frage jedes einzelnen Menjchenlebens, jeder einzelnen menſchlichen 
Berfönlichfeit untrennbar eng verbunden. Ohne dieſe Frage mit bem Berftand 
und bem Herzen beantwortet zu haben (oder bat man fie nur mit bem Verſtand 
ober nur mit bem Herzen beantwortet?), kann man nicht leben, fann man feinen 
einzigen Schritt vorwärt3 im Leben thun. 

Wenn wir uns nun von ber „Furcht vor der Aeſthetik“ befreien: werben 
wir dann nicht zugeben, daß der erfte, jagen wir, mathematifche Ausgangspunkt 
der fittlichen Betvegung Napoleons und Raskolnikows ber jelbe ift? Beide find aus 
der felben Nichtigkeit hervorgegangen: der Heine Korfilaner, der auf die Straßen 
von Baris hinausgeworfen war, der Fremdling ohne Titel, ohne Herkunft, diefer 
Bonaparte ift eben jo ein unbelannter Vorübergehender, ein junger Mann, „ber 
einmal in der Dämmerftunde aus jeiner Dachlammer heraustrat,“ wie der Student 
der peterdburger Univerfität Rodion Raskolnikow. „Er war auffallend ſchön; er 
hatte dunkle Augen und dunkelblondes ‚Haar, war ſchlank und wohlgeftaltet”: Das 
ift Alles, was wir zu Anfang ber Tragoebie bon Raskolnikow wiſſen; und nur 
ein Wenig mehr wiffen wir von Napoleon. Das „Menichenrecht* und bie „Frei- 
beit“, die die „Große Revolution” erobert hatten, find für Beide in erfter Linie 
das Recht und die Freiheit, vor Hunger zu fterben; „Gleichheit und Brüderlich- 
keit” find für fie Gleichheit und Brüderlichkeit mit Denen, die von ihnen verachtet 
ober gehaßt werben. Beim Anblid diejer „Nächften“ und „Gleichen“, jagt Doftos 
jewſtij von Raskolnikow, „drüdte jidy die Empfindung des tiefften Efels in den 
feinen Zügen des jungen Mannes aus“; und wir fünnen dabei eben fo gut an 
Napoleon denken. Brüderlichfeit und Gleichheit: tieffter Efel; Freiheit: tieffte Ber- 
ihmähung, Einfamkeit. Weder Vergangenheit noch Zukunft. Weber Hoffnungen 
noch Ueberlieferungen. „Ein Einziger gegen Ulle; fterbe ich morgen, bleibt nichts 
bon mir übrig“: Das ift die erfte Empfindung Beider. Und der Einfall diefer 
„zitternden Kreatur“, ein „Herricher“ zu werden, wäre ein eben jo berrüdter Ein⸗ 
fall oder Srößenwahnfinn bei Napoleon wie bei Raskolnikow; zuerft ins Kranken⸗ 
haus, dann in die Zwangsjade, — und aus ift ed. Raskolnikow hat vor Napoleon 
ſogar einen gewiſſen Vorzug: er fieht nicht nur die äußeren, ſondern auch die in» 
neren Schranfen und Hindernifje, Die er „übertreten“ muß, um „das Recht zu has 
ben“. Napoleon fieht fie überhaupt nicht. Uebrigens war vielleicht gerade biefe 
Blindheit eine Duelle feiner Kraft, allerdings nur bis zu einer gewifjen Zeit: zus» 
legt wird der Mangel an Erkenntniß jeglicher Kraft doch nicht verziehen; und auch 
Napoleon wurde diefer Mangel nicht verziehen. Raskolnikow erfühnt ſich zu Größere, 
weil er mehr, weil er Größeres jieht. Hätte er gefiegt, jo wäre fein Sieg end⸗ 
giltiger, unumftößlicher gewejen al8 der Sieg Napoleons. In jedem Fall -aber ift, 
in Folge der Gleichheit oder Einheit des Ausgangspunktes, trog dem unermeß- 
lichen Unterjchied der zurüdgelegten Wege, das ſittliche Gericht über Raskolnikow 
zu gleiher Zeit auch Gericht über Napoleon. Die Frage, die in „Rodion Ras— 
tolnifow“ geitellt wird, it die jelbe Frage, die Tolftoi in „Krieg und Frieden“ ftellt; 
ber ganze Unterjchied beiteht darin, daß Tolftoi fie umfängt, während Doſtojewſtij 
fi in fie vertieft; der Eine tritt von außen an fie heran, ber Andere von innen; 
bei dem Einen ift e8 Beobachtung, bei dem Anderen Erperiment. 

Die Revolution war ein ungeheurer politiicher, jhon in viel geringerem 
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Maß ein ſozialer, die Stände treffender und überhaupt fein moraliſcher Umſturz. „Dr 
ſollſft nicht töten“, „Du ſollſt nicht ſtehlen“, „Du ſollſt nicht ehebrechen“: Alles iſt 
geblieben, wie es war, wie es bie Tafeln Moſes vorſchreiben; Alles hat, ganz ab» 
geiehen von den äußeren kirchlichen und monardiichen Ueberlieferungen, jeine in» 
nere jittliche Nothwenbigfeit vor dem Henker (Robespierre) eben jo wie vor dem 
Opfer (Ludwig dem Sechzehnten) aufrecht erhalten. Trotz der „Göttin der Ber» 
nunft“ war Robespierre ein eben folder „Deiſt“ wie Voltaire, txog der Guillo» 
tine ein eben ſolcher „Menfchenfreund“ mie Jean Jacques Rouffeau. Man muß 
feinen Nächften lieben, man muß fich für feinen Nächften opfern: dieſem Gebot wider» 
ſprach fein Einziger, weder die Henker noch die Opfer. Hierbei vollzog ſich feinerlei 
Ummerthung der fittlichen Werthe. Die Perſönlichkeit war der Allgemeinheit in der 
neuen Regirungform nicht etwa weniger untergeordnet, ſondern mehr. In der Zeit 
mittelalterlicher Berfaffung war dieſe Unterordnung ganz natürlidy gewejen, war 
die Unterordnung des einen Gliedes im lebendigen Volkskörper unter ein anderes 
durch eine vielleicht jogar falſch aufgefaßte, aber immerhin religiöfe, uneigennügige 
dee bedingt. Jetzt wird die Politik zur Mechanik; die Perſönlichkeit ordnet fich 
dem Äußeren Ywang des „Gefellichaftvertrages“ unter, der Stimmenmehrheit; fie 
wird zum Hebel inmitten aller Hebel der vernünftig und richtig gebauten Majchine, 
zur Eins unter Einern, zur mathematijch berechenbaren Ziffernhöhe diefer Mehr» 
beit. Der Drud ber neuen anmaßenden Freiheit war, wie ſich erwies, furdhtbarer 
als der Drud der alten unverhohlenen Knechtſchaft. Und die Berjönlichkeit hielt 
es nicht aus und empörte fich in einer legten, noch nie dDagewejenen Empörung. 

Am Allerwenigften dachte an die Rechte der Menfchenperjönlichkeit, an die 
Umwerthung aller fittlihen Werthe natürlich Napoleon, als ex die Läufe der tous 
loner Kanonen auf den revolutionären Volkshaufen richten ließ, um, nadı dem 
Ausdrud Raskolnikows, „mit Kanonenfugeln auf Schuldige und Unfchuldige zu 
feuern, ohne fie auch nur eines Wortes der Erklärung zu würdigen“. Und darauf 
folgt noch eine ganze Reihe geglüdter Verbrechen. „Ich errieth damals*, jagt 
Raskolnikow, „da Macht nur Dem gegeben wird, der es wagt, ſich zu büden und 
fie zu. nehmen. Hierbei ift ja nur Eins erforderlich: man muß nur wagen, nur er« 
fühnen muß man fih! Es ftand plöglich fonnenflar vor mir, daß noch fein Ein- 
iger bis jest gewagt hat und heute wagt, wenn er an dieſem ganzen Blödjinn 
vorübergeht, einfach Alles am Schwanz zu nehmen und zum Teufel zu jchleudern! 
Ich wollte mich dazu erfühnen!* Dem Bewußtjein Napoleons zeigte ſich das Selbe 
natürlich nicht „jonnenflar*: nur aus dem dunflen, uranfänglichen Inſtinkt ber 
fih empörenden Perſönlichkeit Heraus wollte er „lich erfühnen“. 

Napoleon ging aus der Revolution hervor und nahm jogar ihre Offen» 
barungen an; nur veränderte er jie für feine Zwede. „Alle find gleich“: damit 
ftimmte er überein; nur fügte er hinzu: „Alle find gleich für mich, Alle find gleich 
unter mir.“ „Alle find frei“; er will Freiheit, will freien Willen: aber „nur für 
fih allein“ will er freien Willen. 

Vom Gefichtspunft der alten, moſaiſchen und der jcheinbar neuen, in Wirk⸗ 
lichteit aber eben fo alten menjchenfreundlichen Gittlihleit aus, die Jean Jacques 
Rouſſeau mit der Feder und Robespierre mit dem Henkerbeil verkündet haben, iſt 
Napoleon ein Dieb und Mörder, „ein Räuber außerhalb des Gejeges*“. Uns er» 
drüdt das Pathos ber Hiftoriichen Ferne; wir find geblendet von der Sonne von 
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Aufterlig. „Napoleon, die Pyramiden, Waterloo, — und eine hagere, häßliche Re— 
gijtratorenwitwe, eine alte Wucherin mit einem rothen Koffer unter dem Bett: wie 
jollen fie denn Das verbauen! Wird denn, heißt es, Napoleon unter das Bett 
eines alten Weibes Friechen?* Und doch, wenn nur die „Aeſthetik ung nicht ftörte”, 
müßten wir zugeben, daß für die Kritik der reinen Gittlichfeit die Zerftörung Tou- 
lons und das riechen unter das Bett des alten Weibes das Selbe if. Furcht. 
bar und gemein ift es, jcheufälig und widerlich! Er froch unter das Bett und vers 
frody jein ganzes Leben. Warum ift Das nun in dem einen Fall „Uebertretung 
(Schuld) und Sühne“, im anderen Fall Uebertretung (Berbredhen) und Krönung 
mit dem in der Gejchichte einzig bdaftehenden univerjalhiftorifhen Lorberkranz? 
„Gott hat fie mir gegeben” (die Krone der römifchen Caeſaren); „wehe Dem, der 
an fie rührt." Kein Wunder, wenn der verfchüchterte und vom Ruhm berauſchte 
Pöbel daran glaubte. Wie aber fonnten die freien, rebelliihen Byron und Ler- 
montow daran glauben? Wie fonnten fie diefen „Iyrannen“, der ben größten 
Berjuch der Menfchenbefreiung, die Revolution, enthauptete, als ihren Helden ans» 
erfennen? Wie, endlich, Fonnten fo ruhige und nüchterne Leute wie Puſchkin und 
Goethe von ihm betrogen werden? Und doch ift e8 jo. Als hätte er ihren ge- 
beimijten, für jie jelbft noch furdhtbaren Traum errathen und verfürpert. Und ges 
rabezu dankbar dichten fie die legte wundervolle „Sage“ Europas von ihm, dem 
Märtyrer-Jmperator auf Sankt Helena, von dem neuen Prometheus, der an den 
einjamen Fels inmitten des Dzeans gejchmiebet ift. Dem Märtyrer welches Gottes? 
Das wiſſen fie nicht. Das ſehen fie nicht. Nur dunkel ahnt ihr Inſtinkt, Daß gerade 
bier, bei Napoleon, ein anderer Geift umgeht, einer, der ihnen wie näher und ber» 
wandter, der wie neuer und fogar freier, befreiender und jchöpferiicher ift als der 
Geift der Revolution. Erwachte nicht in dem alten, jhon zur Ruhe gelommenen 
und ein Wenig jogar jchon verfnöcherten Goethe, als er ji an Napoleon wie an 
einer übernatürlichen, „dämonifchen“ Erjcheinung der Natur und der Menichheit 
begeijterte, nicht etwas Zünglinghaftes, grenzenlos Nebelliiches, Unterirdijches, das 
Selbe, aus dem auch fein Prometheusruf geboren jcheint: 

Ihr Wille gegen meinen! 

Eins gegen Ein. ... 

Bötter? Ach bin kein Gott — 

Und bilde mir jo viel ein als einer. 

Unendlih? — Allmädtig? — 

Was könnt Ihr?...... 

Vermögt Ihr, zu jcheiden 

Mich von mir jelbit? 

Auch bei Byron nimmt die Erſcheinung Napoleons nicht umfonft die Ge— 
ftalt Prometheus’, Kains, Luziferd an, — aller Berftoßenen, Berfolgten, die ji) 
gegen Gott erhoben und vom Baum der Erkenntniß gegefien haben. Diejer @eift, 
der weder hell noch dunfel ift, wie das fahle Dämmerlicht der erftien Morgenftunden, 
dDiejer neue Dämon Europas mit feinem frommen, leidenjchaftlofen Lächeln: um 
wie viel ift er aufrührerijcher al8 Robespierre oder Saint-Juft, um wie viel will 
er mehr als Roufjeau oder Voltaire! Es jcheint, daß hier auch bes Räthfels Löſung 
ift. der vielleicht ift Niemand diefem Erratben ferner al8 Napoleon felbft. Biel 
letcht würde fich Niemand jo jehr darüber'wundern, Niemand jo entrüftet fein wie 
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er, wenn er begreifen könnte, welche Folgerung aus feinen Sätzen gezogen, welche 
Bedeutung feiner Perjönlichkeit beigelegt werden wird. Schien doc, nicht nur Ans 
deren, jondern auch ihm jelbft, daß er das geftörte Gleichgewicht ber Welt wieber- 
berftelle, daß er unerjchütterliche Ordnung einführe, das auseinanderfallende Ge— 
bäude des europäifchen Staatslörpers füge und der Revolution ein Ende made. 
Wenn nur er jeldft und die Anderen den „eriten Schritt“, feinen Ausgangspunkt, 
vergeſſen könnten, dieſen bleihen jungen Menſchen mit den blutigen Händen, der 
nad) dem rothen Koffer unter das Bett der alten Wucherin (der neuen Göttin 
„Bernunft“) frieht! „Dio mi la dona. Gott hat fie mir gegeben.” Die Krone 
oder die rothe Truhe? Und it es wirflih Gott? Wirklich ber chriftliche Gott 
oder der Gott bes fünften Buches Mofes? Immerhin bat er doch getötet und 
geftohlen! Ex aber ift ein Einzelner; für die Anderen heißt e8 nach wie vor: „Du 
joljt nicht töten“, „Du ſollſt nicht fehlen!” Wenn er, warım dann jchließlich 
nicht auch ich? Iſt er denn nicht aus ber jelben Nichtigkeit hervorgegangen wie 
ich, nicht au$ einem eben jo abstraften mathematiihen Nichtigfeitpunft wie ich? 
Er ift Gott; ich bin „zitternde Kreatur“. Uber auch in meinem Herzen erhebt ſich 
ber Schrei des Titanen: „Götter? Ich bin fein Gott und bilde mir jo viel ein 
als einer.“ Wenn er „beim Borübergehen einfah Alles am Schwanz nahm und 
fortichleuberte zum Teufel”: warum joll dann nicht au ich einmal das Selbe 
verjuchen, und wäre es auch nur, jagen wir aus, aus Neugier? „Denn bier ift 
ja nur Eins erforderlih: man muß fi nur dazu erfühnen.“ 

Napoleon hat den Brand der großen Revolution nicht gelöfcht; er hat nur 
ihren Feuerfunken aus dem Äußeren, politiihen, weniger gefährlichen Gebiet in 
das innere, jittliche, viel erplofivere geworfen. Er wußte ſelbſt nicht, was ex that, 
abnte jelbft nicht, „we Geiftes er war“; aber mit feinem ganzen Leben, durch 
fein Beilpiel, durch die Größe feines Glüdes und die Größe feines Unterganges 
bat er die tiefften Grundfeften der ganzen chriftlichen und vorchriftlichen Gittlich- 
feit erjchüttert; ohne feinen Willen, gegen feinen Willen hat er die „Ummerthung 
aller Werthe“ begonnen, hat er noch nie dageweſene Zweifel an den Uroffenbarungen 
bes Menjchengewilfens ermwedt, bat er (wenn aud mit balbverjchlafenen Augen) 
in das „Zenfeit8 von Gut und Böſe“ geblidt und hat auch Anderen erlaubt, auch 
Andere gezwungen, dorthin zu bliden. , Das aber, was der Menſch dort erblidt 
bat, Das fann er nie mehr vergefien. Die alte politiiche „Große“ Revolution 
ericheint ung, trog all ihren Äußeren blutigen Gräueln, ungefährlich, faft gutmüthig 
und flein wie ein Kinderſpiel, fajt wie Schülerunart im Vergleich mit diefem faum 
jehbaren, faum hörbaren innerlichen Umſturz, der ſich noch bis auf den heutigen 
Tag nicht vollzogen hat und deſſen Folgen wir gar nicht vorausjehen können. 

Eines ganzen Jahrhunderts angeftrengten philojophiichen Denkens hat es 
in Europa bedurft, von Goethes „Prometheus* bis zu Niegiches „Antichrift“, um 
den ewigen Sinn der napoleonijchen Tragoedie als univerjalhiftorischer Erſcheinung 
zu erfaflen: die antichriftliche und dabei doch heilige Liebe zu ſich jelbit, zu jeinem 
„fernen“ Gelbit, die der Liebe zu Anderen, zum „Nächſten“ entgegengejegt iſt; der 
titaniſche unterirdifche Anfang ber Perfönlichkeit: „ich allein gegen Alle“; „ihr 
Wille gegen meinen“, der Wille zur Selbftbejahung, der „Wille zur Macht”, ber 
bem Willen zur Selbftverleugnung, zur Selbftvernichtung entgegengeiegt ift; die 
Empörung gegen die alte, gegen die neue, gegen jede gejellihaftlihe Einrichtung, 
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jeden „geſellſchaftlichen Verband“, gegen alle „beengenden Feſſeln der Eivilijation“, 
nach dem Ausdruck Napoleons, den er gleihjam von dem Urahnen der Anardhiften, 
Jean Jacques Roufjeau, entlehnt hat; die Empörung gegen bie Menjchheit (Kain), 
gegen Gott (Luzifer), gegen Chriſtus (der Antichrift-Niekjche): Das find die empor» 
führenden Stufen diefer neuen fittlichen Revolution. Unbegrenzte Freiheit, unbe» 
grenzte8 Ich, vergötterte® Jh, Ich⸗Gott: Das ift das Tegte, faum zu Ende 
geiprochene Wort dieſer Religion, die Napoleon mit jo genialem Inſtinkt voraus— 
gejehen Hat („Ych Habe eine Religion geſchaffen“) und fiber die er mit jo unver» 
zeihlihem Leichtlinn fcherzen fonnte: „In allen Jahrmarktsbuden würde man mid 
verlachen, wenn ich mir einfallen ließe, mich für Gotte8 Sohn auszugeben.” 

Und von diefem felben unterirdifchen, vulfanifchen Stoß, der jcheinbar aus 
dem Weiten fam, von diejem jelben unflaren, bald mitfühlenden, bald jpöttiichen, 
aber immer aufregenden unb tiefen Gedanken, an die napoleonijche Perjönlichkeit, 
an die Raubvögel und aufrühreriichen Helden, die „Menjchen des Fatums“ begann 
auch die Wiedergeburt der rujjiichen Literatur. Dieſer Gedanke, der ſich wohl 
zeitweilig verbarg, fich gleichfam unter die Erde verſenkte, doch niemals endgiltig 
verſchwand, da er immer wieder mit neuer und aberneuer Kraft hervorbrach, diejer 
Gedanke begleitete Die ganze große univerjalhiftorijche Entwidelung des ruffiichen 
Geiftes in der ruffifchen Literatur, von den „Mostowitern im Child Harold» Mantel“, 
an beren Händen „Blut klebt“, von Aleko⸗Petſchorin, der „nur für ſich allein Willen 
haben will“, bis zum Nihiliften Kirilow, der ſich für „verpflichtet“ Hält, „Eigen- 
willen zu zeigen“, bis zu Stawrogin, der „in beiden entgegengejegten Polen (in 
der Frevelthat und in der Heiligkeit) den gleichen Genuß findet“, bi8 zu Iwan 
Karamaſow, der endlich begreift, daß „Alles erlaubt ift“, und damit Niegiches „Alles 
ift erlaubt“ vorausfagt. 

Ein junger Mann *) mit bleihem Geſicht, „mit wundervollen Augen und 
eben ſolchem Aeußeren“ (und nicht nur Ueußeren), der an Bonaparte vor Toulon 
erinnert, ftiehlt fi) nachts in das Schlafzimmer der alten Gräfin, um ihr gemalt- 
fam das Rartengeheimniß zu erpreſſen.“ Die Piſtole, die er mitgenommen hat, 
um die Alte zu erfchreden, ijt nicht geladen. Dennoch fühlt er ſich als Mörder. 
Hier handelt es ſich übrigens nicht um die Alte: „Die Alte ift Unfinn“, vielleicht 
auch ein Irrthum; „nicht die Ulte, fondern das Prinzip“ erfchlug er; er bedurfte 
nur des „erften Schrittes“: „ich wollte nur den erſten Schritt thun, mich in eine 
unabhängige Stellung bringen, Mittel erlangen; dann, fpäter, hätte ſich Alles durch 
unermeßlihen Nugen ausgeglihen. Ich wollte das Gute den Menjchen bringen.“ 
Und für das Gute erichlug er. Das jagt Raskolnikow; aber das Selbe könnte 
auch von Puſchkins Herman in der „Pique-Dame“ gejagt fein. Wie Rastolnitom, 
fo ift au Herman ein Nachahmer Napoleond. Wie flüchtig aud fein innerer 
Menſch von Puſchkin gezeichnet ift: jedenfall ift er fein gewöhnlicher Verbrecher; 
dahinter ſteckt noch etwas Komplizirteres, Räthſelhafteres. Puſchkin felbft berührt 
natürlich, wie jo jeine Art ift, kaum dieſe Näthjel; er geht an ihnen vorüber und 
macht fich mit feinem unerhafchbar gleitenden, lächelnden Spott don ihnen los. 
Aber aus der wie zufällig von Puſchkin Hingeworjenen Skizze „Die Pique-Dame* 
find nicht zufällig Gogols „Tote Seelen“ und Dojtojewifijs „Rodion Rastolnitew” 





*) Herman, der Held in Puſchkins „Pique-Dame“. 
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bervorgegangen. So gehen auch bier die Wurzeln der ruſſiſchen Literatur auf 
Puſchkin zurüd: gleichſam als Hätte er im Vorübergehen auf die Thür des Laby» 
rinthes gewiejen. Nachdem Doftojewfkij einmal in dieſes Labyrinth eingetreten 
war, fonnte er fich ipäter jein Leben lang nicht mehr herausfinden: tiefer und tiefer 
drang er hinein, forfchte, prüfte, verfuchte, fuchte und fand doc, feinen Ausgang. 

Bie von Puſchkins Herman, fo kann man auch von Raskolnikow jagen, daß 
er ein „Durch und durch petersburger Typ” ift, „ein Typ aus ber peterdburger ' 
Beit“. Im keiner anderen Stadt, in feinem anderen Zeitabfchnitt der ruſſiſchen 
oder europäifhen Geichichte hätte diefer Herman fich zu einem Raskolnikow ent« 
wideln und auswachien können. Und hinter diefen zwei „Lolofjalen“, „außerge- 
wöhnlien” Geftalten hebt fich eine dritte Geftalt ab, tritt die noch folofjalere und 
außergewöhnlichere Geftalt des Ehernen Reiter auf dem Granitfels bervor.*) 
Bas zuerft fremd, aus dem „angefaulten Weften“ importirt, romantiſch, byronifch, 
napoleonijch erichien, wird verwandt, volklich, ruffiih, wird zum Geift Puſchkins, 
Peters; was aus den Tiefen Europas fam, trifft mit aus den Tiefen Rußlands 
Kommendem zujammen. Iſt der Traum unjeres fagenhaften Reden ber Steppe, 
unjeres Ilja von Murom, nicht ber Traum von dem „Wunderthäter*, dem „Riejen“ ? 
Ja, in diefem Nebel der finifchen Sümpfe und in dem Granit der aus ihnen empor» 
gewachjenen Stadt fühlt man deutlich die Verbindung aller Heinen und großen 
Helden der aufftändijchen oder nur andrängenden ruffiihen Perfönlichkeit, von 
Dnjegin bis zu Herman, von Herman bis zu Raskolnikow, biß zu Iwan Karamaſow, 
mit Dem, „durd, deffen Fatumswillen die Stadt fi) aus dem Meer erhob“, die 
„abſichtlichſte aller Städte der Erdfugel*, die Stadt der abstrafteften Erjcheinungen, 
ber größten Vergewaltigung ber Menichen und der Natur, bes Hiftorifchen „leben- 
digen Lebens“, die Stadt der anjcheinend geometriichen Ordnung, bes mechanijchen 
Gleihgemwichtes, in Wirklichfeit aber der gefahrvollften Aufhebung der Lebens» 
ordnung und des Lebensgleichgewichtes. 

Schon Puſchkin Hat die Aehnlichfeit Peters mit Robespierre bemerkt. Und 
wirklich find die jogenannten „Reformen“ Peters bie größte Revolution, der größte 
Umfturz, die Empörung, der Aufftand von oben, „der weiße Terror“. Peter ift 
Tyrann und Rebell zu gleicher Zeit. Nebel im Verhältniß zum Bergangenen, 
Tyrann im Berhältniß zum Zulünftigen. Napoleon und Robespierre in einer Perſon. 
Und jein Umſturz ift nicht nur politiich, ſozial, jondern in noch viel größerem 
Maße fittlich, er iſt unerbitterlicher, unbarmherziger, wenn auch unbewußter Bruch 
aller fategoriichen Jmperative des Volksgewiſſens, ift zügelloje Ummerthung aller 
‘ fittliden Werthe. Ich glaube, wenn in den Annalen alle menjchlichen Verbrechen 
aufgezeichnet wären, würde man keins finden, das das Gewiſſen mehr befangen 
machen könnte als die Ermordung des Zaremitich Alereij. Iſt fie Doch nicht wegen 
bes fraglos Verbrecheriichen furchtbar, jondern wegen der immerhin möglichen Ge— 
rechtigkeit und Schuldlofigkeit des Sohnmörders. Eine jo räthjelhafte Tragoedie 
finden wir in Napoleons Leben nicht. Das Furchtbarſte ift hier aber die Frage: 
Benn Peter jo handeln mußte? Wenn er durch die Unterlafjung diejer That das 
größte und wahre Heiligtum feined Zarengewiſſens zerjtört hätte? Erſchlug er 
denn den Sohn für fich jelbit? Peter konnteldoch nicht (er veritand es einfach sicht) 


*) Anjpielung auf dag peteröburger Denkmal Peters des Großen. 


— —— 


124 Die Zukunft. 


ih von Rußland unterjcheiden, ſich und Rußland nicht als Eins fühlen: er empfand 
fi) als Rußland, liebte Rußland mie fich jelbft, liebte es mehr als fich jelbit. 
Wer wagt, zu jagen, daß er nicht taufendmal für Rußland geftorben wäre? Er 
wollte Ruflands Beftes, „wollte das Gute den Menſchen bringen“: darum erjchlug 
er, darum „übertrat“ er das Gejeg, trat er über bas Blut, da er glaubte, daß Diejer 
Schritt „ipäter Durch unermeßlichen Nuten wieder gut gemadt werden wird.“ 

Und da fteht Peter, wie Puſchkin fagt, „bis zum Knie im Blut”; eigen» 
händig foltert und enthauptet er. Und in dem Augenblid ahmt er Keinem nad, 
orbnet er ich feinerlei fremden Einflüfien des Weftens unter; in dem Augenblid 
ift er im höchſten Grad ruffiiher Zar, Nachfolger Iwans des Graufamen. Der 
mosfauer Zar- Henker ift eben jo autohihon wie der zaardamer Zimmermann, 
der einfache Arbeiter. Selbſt jeine Argfien Feinde, die Abtrünnigen, die Raskolniken 
fühlen doch, wenn fie ihn auch den „fremden“, den „Untergefchobenen“ nennen, 
daß er ihnen blutsverwandt ift. Und auch die Slavophilen haſſen ihn als Bluts— 
verwandten, bajien ihn mit dem größten Bluthaß, denn fie fühlen, daß er ihr eigen 
Fleiſch und Blut ift, und was ihren Haß erzeugt, ift das jelbe Bluf, das in Puſchkin 
jeine eben jo ftarfe Liebe zu Peter erzeugt hat. Nie noch hat es in der Welt- 
geichichte eine jolche Verwirrung, eine ſolche Erjchütterung des Menſchengewiſſens 
gegeben, wie fie Rußland in der Zeit ber „Reformen Peters“ erfahren hat. Es 
icheint, daß dieje Erjchütterung fi noch bis auf den Heutigen Tag nicht nur 
im ruffifhen Volk, fondern auch in unjerer kultivirten Geſellſchaft bemerkbar macht. 
Es jcheint, daß der jumpfige Grund bes finifchen Moores immer noch unter dem 
Ehetnen Reiter ſchwankt. Wenn nicht heute, dann fommt morgen ein neuer Um— 
fturz in dieſer „phantaftiichen Gefchichte“, eine neue Ueberſchwemmung, wie fie 
Puſchkin in feinem „Ehernen Reiter“ gefchildert Hat. 

Der Wirkung antwortet die Gegenwirkung, der Revolution der Staatsftreich, 
dem Rothen der Weihe Schreden. Der ruſſiſche Sozialismus und Terxorismus 
(aud) eine peterdburger, nur in Petersburg zuftändige Erfcheinung) ift einer der 
ewigen ‘Prophetenträume des „Giganten auf dem ehernen Pferd“, ift einer der 
fteilen Abhänge, vor denen, unter feinem Zügeldrud, das den Abgrund ahnende 
Rußland fih aufbäumt. Die wilde Wirklichkeit, die der Phantafie jo reichliche 
Nahrung bietet, jtärft bier ben wilden Gedanken des Terrorismus. „ES begann 
mit der Anjchauung der Sozialiften“, fagt der Student Raſumichin fiber Raskolni— 
fows Lehre vom Verbrechen, aus der die ganze Tragoedie entftanden if. In 
Rußland erit, nur in Rußland wurde der Sozialismus zur Alles verjchlingenden 
philofophifchen, metaphyfischen, myftiichen Lehre vom Sinn des Lebens, vom Ziel 
und Zwed der Weltentwidelung. Nur bier, in bem Rußland Peters und Peterd- 
burgs, fommt der Sozialismus zu feinen legten Folgerungen. Die ruffiiche Ant» 
wort auf die Frage der wefteuropätichen Kultur ift: Unarhismus. Ein furdt- 
bares Wort. Ein Wort, deſſen Sinn man in Rußland empfindet. Raskolnikow ift 
fhon auf jeinem Ausgangspunft den Sozialiften weit voraus. Nach feiner Lehre 
muß Jeder, der für die Menjchheit Etwas leiſten und bedeuten will, „Uebertreter“ 
jein, Verbrecher; ſonſt, fagt er, fönnte ihm ja nicht gelingen, die Menjchheit aus 
dem alten Gleis herauszubringen. 

Petersburg. Dmitrij Mereſchkowſtkij. 
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Prozeß Eulenburg. 
Geneſis. 


Wir übten nach der Götter Lehre 

Uns durch viel Jahre im Verzeihn, 

Doch endlich drückt des Joches Schwere 

Und abgeſchüttelt muß es jein. 

Kleift: Die Hermannsſchlächt. 
IR jechzehn Jahren hörte ich aus Bismarcks Munde die erften Urtheile 
über den Grafen Philipp zu Eulenburg, der 1891, als Nachfolger des 
Grafen Kuno Rantau, zum Preußiſchen Gejandten in München ernannt 
worden war. Im Laufder nächſten Sahre ſprach Bismarck oft über den Mann, 
der am Tag der Entlajjung des eriten Kanzlerö, am erniteiten, dunfelften 
Tag neuer Neichögejchichte dem Kaiſer Stunden lang feine amuſiſchen Bal- 
laden vorgelejen hatte und der dem Entlafjenen der gefährlichite Berather 
eines jungen, nad) Bethätigungmöglichfeiten ausjpähenden Herrn ſchien. 
„Als Politiker nicht ernit zu nehmen. Als Diplomat auf wichtigem Poſten 
nicht verwendbar. Aber jehr ſchicklich, belejen, liebenswürdig. Etwas wie ein 
preußijcher Gaglioftro. Augen, die mir das befte Frühſtück verderben fünnten. 
Merden will er nichtö; weder Staatejefretär noch Kanzler. Die Zeitungen 
willen da nicht Bejcheid. Erdenft: L’amitied’ungrandhommeest unbien- 
fıit des dieux (wie ed ja wohl in dem Stück Voltaires heißt, dad Napoleon 
in Erfurt vor dem Parquet von Königen aufführen ließ). Mehr verlangt er 
nicht. Schwärmer, Epiritift, romantifirender Schönredner im Stil von Ras 
dowitz (Water), der jo geſchickt den Garderobier der mittelalterlichen Phan— 
tafie ded Königs machte. Für das dramatische Temperament unferes Kaiſers 
iſt die Sorte ganz bejonders gefährlich. Wenn er in der Nähe des hohen Herrn 
10 
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ift, nimmt Eulenburg Wdorantenftellungenein. Meinetwegen ganz aufrichtig. 
Nützlich ift Anbetung Unjereinem aber nie. Sobald der Kaijer aufblickt, ift 
er ficher, diejes Auge ſchwärmeriſch auf fich geheftet zu jehen. ‚Pater ecsta- 
ticus, auf: und abjchwebend‘: Fauſt leßter Akt. Hier iftö fein pater, jondern 
ein fillus. Nicht Phil, fondern: fili. Einer von Denen, die mir das Geſchäft 
ftörten, aber nie zu fafjen waren. Mit allerlei Myſtizismus und Spuf hat er 
fich wohl mehr bejchäftigt als mit Belitif; im diplomatijchen Examen hats 
gehapert.” Auch aufdas normmwidrige Serualempfinden des Mannes hat, zur 
Erklärung bejonderer Wejensart, Bismarck damals ſchon hingewiejen. Nicht, 
wie die Vierte Straffammer des berliner Yandgerichts I auf Grund falicher, 
wider beſſeres Mijjen beeideter Ausjagen angenommen hat, in higigem 
Zorn, jondern in gelaſſener Ruhe. Nichtwüthend, jondern ironiſch; von ganz 
oben herab. Doc; ungemein deutlich. Geheimrath Schweninger hat unter 
jeinem Eid darüber gejagt: „Fürſt Dito von Bitmard und jein Sohn Her— 
bert haben das Wirfen Fulenburgs, namentlich auf dem Gebiete der Perſo— 
nalien und in der Rolle eines befreundeten unverantwortlichen Nathgeberg, 
für unheilvollgehalten und wiederholtaud) voneiner gejchlechtlic abnormen 
Veranlagung Eulenburgs geſprochen, die, verbunden mit einer Neigung ins 
Myſtiſche, nebelhaft Schwärmeriſche, ihn nicht zum Vertrauten eines regi= 
renden Kürften qualifizire.“ Eine höchſt draftiiche Nedensart, die Schweninger 
im Haus Bismarcks oft über &ulenburg gehört und vor dem ihn vernehmen= 
den Richter, Aſſeſſor Langes, dem Staateanwalt Raſch und dem Juftizrath 
Bernftein bekundet hat, ift in dad Protofolnicht aufgenommenmworden. (Hier 
ift zu erwähnen, dat Bismarcks Arzt nicht den geringften Grund hatte, dem 
Grafen Philipp perjönlich zu grollen. Die Kunft dieſes Arztes hatte in Eulen= 
burg früh einen begeijterten Zobredner gefunden. Schon 1854 jchrieb er an 
jeinen homojeruellen Freund Fri von Farenheid- Beynuhnen: „Eine An— 
leitung für diätarijches Verhalten würde Dir Keiner beijer geben fünnen als 
Dr. Schweninger, der dem Fürften Bismard im Lauf eines Jahres jechzig 
Pfund Körpergewicht entzog und ihn zu einem gefunden Wann machte. Sch 
bin mit Schweningergutbefanntund wünjchejehr, daß Du jeinen Rath hörteit. 
Gern übernehme ic) die Bermittlung diefer wichtigen Sache.“ Gr übernahm 
fie, nachdem der „geliebte Friß“ dem „geliebten, theuren Freund“ gedanft 
und ihn „aufs Innigſte umarmt“ hatte. „Mit Brofeflor Schweninger ſprach 
ich lange Deinetwegen in Berlin. Er wird ſich freuen, Dir jeinen Rath zu 
geben, und hofft, Dir helfen zu fünnen, wenn Du jeine vorgejchriebene Diät 
befolgit. An dem Kanzler habe ich einen ftaunenswerthen Erfolg jeiner Kur 
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geſehen.“ Farenheid antwortet: „Alſo Schweninger für immer!“ Und Beide 
rũhmen nun gemeinſam die Heilkunſt des Profeſſors. Mit dieſem Arzt, der 
Philipp Eulenburg und deſſen Freunde genau kennt und dem Grafen Kuno 
Moltke durch Heirath verwandt iſt, habe ich die ganze Angelegenheit mit all 
ihren Symptomen und Wirkungen oft bis ins Kleinſte durchgeſprochen. Das 
iſt durch beeidete Ausſage erwieſen. Die Vierte Strafkammer hat ſich um 
dieſe Ausſage, die ihr in protokolirtem Wortlaut vorlag, nicht gekümmert und 
mir vorgeworfen, ich habe in ſtrafbarer Leichtfertigkeit verſäumt, Rath und 
Urtheil eines Arztes zu erbitten. Das gehört zum Bilde des Kammerſpieles.) 
Bejonders bitter wurde Bismarcks Kritik, jeit (1894) Eulenburg alß . 
Botjchafter nach Wien gejchidt worden war. Auf diejen schwierigen, nachdem 
Verzicht auf den ruffiichen Affefuranzvertrag doppelt wichtigen Poſten pajje 
er gar nicht; überhaupt nicht auf einen Platz erften Ranges. Solche Plätze 
feien nicht nach perfönlicher Gunft und Liebhaberei zu bejegen. Bei der Aus- 
wahlhabe wahrjcheinlich Herrvon Holftein mitgewirkt, deffen Urtheil in ſchäd— 
lihem Maß von Sympathie und Antipathie beitimmbar jei und der gern 
glaube, jeine Inftruftion könne auch ſchwachen Gejchäftsträgern, wenn fie 
nur hübjch gehorjam jeien, zu Erfolgen verhelfen. Nach Wien gehöre ein er- 
fahrener, nüchterner Mann, der das zu reichlicher Repräſentation nöthige Geld 
und eine dem ölterreichiichen Hochadelimponirende $rau habe, den dem alten 
Kaijer bequemen trockenen Ton treffe, ſich vor phantaftiichen Sprüngen hüte 
und jedes Techtelmechtel mit Alldeutjchen oder Gzechen, Polen oder Ma- 
gyaren, mit allen Körderern einer deutichen Erpanlion ins Böhmijche oder 
Türkiſche ängftlich meide. Mit jeinerläte de linolte, jeiner fomoediantischen 
Sudt, dur „Einfälle“ an der mahgebenden Stelle Applaus zu finden, ſei 
Philipp Eulenburg dort eine ftete Gefahr. Geringed Vermögen; eine Frau 
ohne Salontalente ; Feine Ausdauer zu einförmiger Arbeit, der aller Reiz der 
motion und Senjation fehlt; und, ald dem Kreis des Myſtikers Rudolf 
Liechtenstein Angehöriger, Katholifenund Rationaliiten ein Aergerniß. Man 
müſſe jchon froh jein, wenns nicht wieder üble Nachrede von der Art der aus 
Didenburg, Münden, Stuttgart gehörten gebe. „Unter den Kinaeden jollen 
ja ganz gute Feldherren gewejen fein; gute Diplomaten habe ic} in derSorte 
noch nicht gefunden. Undich kenne fie ſchon aus der Zeit, woich unter Brauchitſch 
alsAusfultatorbeim Kriminalgericht gegen jolche Leute einellnterfuhung zu 
führenhatte.“(„DieVerzweigungen dieferGejelichaftreichtenbisinhoheKtreije 
hinauf. Es wurdedem Einfluß des Fürsten Wittgenftein zugejchrieben, daß die 
Akten von demJuſtizminiſterium eingefordertund,wenigjtens während meiner 
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Thätigfeit an dem Kriminalgericht, nicht zurückgegeben wurden.“ ‚Gedanken 
und Erinnerungen. Ob der Wunſch Wittgenſteins hierbei wirkſamer war als die 
Furcht, den Prinzen Heinrich, den Sohn Friedrich Wilhelms des Zweiten, zu 
kompromittiren, oder ob Wittgenſtein den Prinzen, den ervom Krieg her kann⸗ 
te, ſchützen wollte, iſt heute nicht mehr feſtzuſtellen.) Gegen Philipps Ernen» 
nung zum Generalintendantender Königlichen Schaujpiele, dDievor und wäh: 
rend der Amtöthätigfeit ded Grafen Hochberg in Frage fam, hätte Bismarck 
nichtd einzuwenden gehabt; für eineBotjichaft fand er ihn unzulänglich. Und 
ich war jo leichtfertig, dem vor meinem Ohr oft in fühlem Ton wiederholten 
Urtheil zu glauben. Ic) lad Einiges von den Staldenjängen, Märchen, Er: 
zählungen deö Grafen; auch ein Drama. Durchſchnittsdilettantenwaare. Nicht 
einmal jprachlic) über das Dutzendmaß hinausreichend. Ein peinlicher Ge- 
danfe, daß dieje Koſt dem regen Geiſt ded jungen Kaiſers fredenzt werde; daf 
er betihrinder Schickſalsſtunde, die ihn von dem Reichsſchöpfer trennte, Troft 
geiucht habe ; dat die Kunftauffafjung des Farenheidzöglings, den ein nachge— 
mactesMedicäerflorenz das Zielartiftiicher Kulturwünjche dünfte, dem mäch— 
tigften Deutjchen das ftarfe moderne Schaffen verleide. Reftaurirte Burgen, 
Puppenalleen, deren Glanzpunfte den jchlechten Berninijtil geiftlos wieder: 
holen, Prunfceremonien, Aegirmufif, politijch=religiöje Allegorien, Wikin— 
ger mit den Geftalten eined Hadrian und Antinous nachgeftümpertem Em: 
pfindungleben, bunter Opernplunder auf Marftplägen und Schaugerüften: 
Das ift philiicher Geſchmack; der Gejhmad Eines, der vom Scheitel bis zur 
Eohleein Theatermenſch ift und, ehe noch ein Kleiner Kollege ihm aus der Ge- 
richtöflemmezu helfen juchte, der Hofichaufpielergenanntward. Mußte ſo auch 
der Gejchmad des gefrönten Soldaten und Seemannes bleiben, der auf an» 
derem Gebiet begierig nad} dem Moderniten griff? Philipp Eulenburg war 
der erite nach Artiftenitimmung langende Menſch, der dem im Heim der 
Makartbouquets, derZalmirenaiffance, der Kunftverfündungen der Werner, 
Hertel, Sedendorff eiwachſenen Prinzen Wilhelm näher trat: und die früh: 
ſten Eindrüde find aus einerempfänglichen Seele niemals leicht wegzuharken. 

In das Fahr 1894 fiel der Feldzug des Hannoveraners Bolftorff (Re- 
dafteurs am Kladderadatich) gegen die Trias Eulenburg-Holitein-Kiderlen, 
der den Namen des unjchuldigen Geremonienmeifterd Yebrecht von Kotze um: 
züngelnde Hofjfandal und die Entlafjung des zweiten Kanzlerd. Herr von 
Holftein wollte ſchießen, fand in Herbert und Hendel aber nicht die gejuchten 
Inftigatoren; Herr von Kiderlen ho; Graf Eulenburg, der Hauptange: 
klagte, rührte ſich nicht: er wurde von der berliner Sittenpolizei ſchon damals 
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den Männerfreunden zugezählt und mußte das Licht ſcheuen. Die an dem 
Briefſkandal Schuldigen ſind öffentlich nie genannt worden; die Thatſache, 
daß die Niedertracht ſich gegen die ſchöne Frau eines homoſexuellen Hofherrn 
richtete, konnte auf die Spur helfen. Am Sturz Caprivis hat Phili, wie Jeder 
weiß, mitgewirkt. Daß er einpaar Monate vorher über die Möglichkeit dieſes 
Sturzes laut geftöhnt und den General von Hahnfe als Gaprivis tückiſchen 
Todfeid verdächtigt hatte, fieht ihmganzähnlich. Blieb das Auswärtige Amt. 
Herr von Marichall, der in den Perjonalien der willfährige Erfüller lieben: 
berger Wünjche gewejen war, jchien ein Bischen verbraucht und jchon durch 
jeine Borbildung und die immer präjente Zungenfertigfeit für das Innere 
(wo Boetticher nun doch locker wurde) befjer geeignet ald für das Internatio— 
nale. Werjolltedahin? Herrvon Holfteindachte an Eulenburg (welches Unheil 
diejed Planes Gelingen heraufbejchworen hätte, hat er gewiß längjt einge: 
jehen). Der wollte nicht. Wollte lieber der unfichtbare, unfaßbare Freund des 
höchſten Herrn bleiben; und bat in Karldruhe Chlodwig Hohenlohe, Holitein 
vondiejem Gedanfenabzubringen.Seitdem hatte AdolfFreiherr Marſchall von 
Bieberſtein ſchlechte Zeit. Er wãhnte ſich von heimlich durchs Dunkel ſchleichen⸗ 
den Feinden bedroht, von Polizeiagenten umlauert; und die ihm ergebene Preſſe 
warnte täglich vor einer in der Finſterniß thronenden „Nebenregirung“, die 
den Verantwortlichen den Weg zu Erfolgen jperre. Wo die Häupter diejer 
unheiligen Schaar zu juchen jeien, lehrte der Ertrag der landgerichtlichen 
Hauptverhandlungen gegen den Sournaliften Zedert, den Polizeiagenten von 
Lützow, den Kriminalkommiſſar von Tauſch. Der Kommilfar jagte als be— 
eideter Zeuge, er ſei in der Sache Polſtorff dem Grafen Philipp Eulenburg 
behilflich gewejen, der ihm, zum Dank dafür, in Wien den Drden der Eiſer— 
nen Krone erwirft und gebeten habe, Alles, was den Botjchafter interejfiren 
fünne, brieflich zu melden. Als Angeflagter hat er hinzugefügt, ein Schuß» 
mann jeiner Abtheilung habe den Grafen Philipp oft bejucht und Mittheil- 
ungen hin und hergetragen.(DiejerSchugmann hieß GuſtavSteinhauer. Graf 
Eulenburg hatte ihn als Matrojen auf der „Hohenzollern“ kennen gelernt 
und als Diener an den ihm aus der münchener Zeit alö hHomojeruell bekann— 
ten Freiheren von MWendeljtadt empfohlen. Wendelftadt hat ihn auf Rei— 
fen mitgenommen und ihm jpäter viele Briefe gejchrieben, in denen er ihn 
als „lieben Guſtav“ anſprach; nad) der Beichlagnahme ftellte der Unterſuch— 
ungrichter feft, dab von einem diefer Priefeder Theil des Papiers, der die An— 
rede enthielt, weggejchnitten war. Auch Eulenburg hat mitdem Matrojen, Die: 
ner, Schumann Briefe gewechſelt, ihnbeſuchtundempfangen Ausdem Schuß: 
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mann,denwohlnicht derZufallgerade indieAbtheilungTaujchs,desBayern,ge- 
brachthatte, wurde ſehrſchnell ein Polizeikommiſſar, derzuerſt in Aachen, dannin 
Potsdam Verwendung fand, in Liebenberg, wenn der Kaiſer zu Beſuch kam, den 
Ueberwachungdienſt vorbereitete und leitete und jetzt auch vom Admiralſtab 
beſchäftigt wird. Auf meine Vorladung zum landgerichtlichen Termin in der 
Strafſache Moltke wider Harden hat Herr Steinhauer geantwortet, er müſſe 
dienſtlich verreiſen; dieſer Anzeige folgten die Sätze: „Ich ſtehe zu dem Pro— 
zeß in keinerlei Verbindung und iſt es mir unerfindlich, warum ich geladen 
worden bin. Die Genehmigung meiner vorgeſetzten Behörde zur Abgabe einer 
Ausfage würde mir beſtimmungsgemäß nur ertheilt werden, wenn ich über 
die auszujagenden Punkte vorher unterrichtet würde.“ Noch auffälliger als 
der Stil ift die Neugier ded Kommiſſars, der ruhig meine Fragen abwarten 
und dann prüfen fonnte, ob die Dienftpflicht die Antwort erlaube. Als Fürft 
Gulenburg unter jeinem Eide die „Echmußereien“ geleugnet hatte, erklärte 
Herr Steinhauer ſich bereit, derZadung zu folgen; wurde aber nicht vernom: 
men. Auch nicht vor dem Echwurgericht, dem ic) acht Gegenzeugen genannt 
hatte.) Der Polizeiagent Lützow jagte aus, Tauſch habe bei ihm Berichte be- 
ftellt, die an Eulenburg gingen und deren Inhalt der Botjchafter dann in per: 
ſönlichen Briefen dem Kaijerübermittelte. Graf Philipp wurde in beiden Pro: 
zefjen beeidet und gehört; jeine Ausſagen find noch heute interejjant. 
Dezember 1596: | Mai 1897: 

„Ich habe abſolut feine Beziehungen zu „Ichhalte es durchaus nichtfür unwahr- 
Herrn von Tauſch gehabt als ganz äußer, ſcheinlich, daß ich Herrn von Tauſch aufge» 
liche, geiellichaftliche bei der Begegnung im | fordert habe, mir zu jchreiben; dennich habe 
dienſtlichen Leben Ich habe ihmnureinmal | mit ihm veitraulich verfehrt. Für den Laien 
geichrieben; in freundlicher Weije für eine | bat ein Kriminalkommiſſar ja ein gewifjes 
Aufmerkiamfeit gedankt und gefagt,daf er | Intereſſe. Man denkt fich, daß er alle Ge— 
mich vielleicht in Berlin ſprechen könne. | heimntfjeder Erde kennt. Deshalb tit eg mir 
Schon damals hatte ih nicht die Abficht, | nicht unwahrscheinlich, dat ich ihm einmal 
Herrn von Taufch zu empfangen, trogdem | gejagt habe: Wenn Sie \nterejlantes haben, 
er mir ‚interejfante Mittheilungen‘ ver» | theilen Sie es mir mit! Das fann fich aber 
ſprach; weil intereffante Mittheilungen ei: | wohl nur auf das Antereijante bezogen ha— 
nes Bolizeifommifjars für mich uninter- ı ben,wasdamals unſerLeben mit fichbradite; 
eſſant find, wenn fie mich nicht angehen.“ | die Reiſe Seiner Majeftät des Kaiſers und 

| fo weiter.“ 

Bor deutichen Gerichten lautet die Eidesformel: „Sch ſchwöre bei Gott, 
dem Allmächtigen und Allwiſſenden, dab ich die reine Wahrheit jagen, nichts 
verichweigen und nichts Hinzufeßen werde. So wahr mir Gott helfe!“ Welche 
Ausjage Fulenburgs war objektiv richtig? Die zweite hörte der Kriminal- 
fommiljar vom Sitz des Angeklagten aus; er hatte nichts Amtliches mehr zu 
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verlieren und Eonnte in der Verzweiflung nach gefährlichen Mitteln greifen. 
Im Dezember 1896 hatte der bedrängte, gebrochene Mann mich aufgefucht, 
weinend jeiner Unjchuld verfichert und den Urſprung des ihnumpfauchenden 
Berdachtes erzählt. Ein Mächtiger mochte ihn verpflichtet haben, Herrn von 
Marjchall auf den Preßdienſt zu palien; der Agentenbericht, der dem Staats: 
jefretär eine den Oberhofmarjchall Grafen Auguft Eulenburg beleidigende 
Notiz zujchrieb, mußte den Gönner interejfiren. Zwei Tage nad) jeinem Be» 
ſuch wurde Tauſch verhaftet und des Meineides bejchuldigt. Nach feiner Frei— 
Iprechung fam er wieder zu mir. Er hat mir Briefe von der Hand Walder- 
jeesund Bhilis gezeigt; der Botjchafter jpendete ihm darin die Anrede: „Mein 
lieber Herr von Tauſch!“ DenErzählungen entnahm ich, daß es zwijchen den 
beiden Briefjchreibern Beziehungen gab (wie Bismard immer vermuthet 
hatte); daß der Kommiljar aud) von dem Flügeladjutanten Grafen Kuno 
Moltfe empfangen worden war; und dab Eulenburg mit Madais homo— 
jeruellem Nachfolgergut geitanden habe ; unter demneuen Bolizeipräfidenten 
jei erichon beobachtet, ſeien über ihn umlaufende Gerüchte notirt, Thatjachen, 
die zum Einſchreiten zwingen fonnten, aber nicht feitgejtellt worden. 

Dad warim Sommer 1897. Nachdem Prozeß hatteder Botichafterüber 
Gichtund Neuralgiegeflagt und den Freunden vonder Abficht geiprochen, den 
Widrigfeiten des politischen Lebens bald zu entfliehen. Erholte ſich aber und 
blieb. Sm Herbit mußte Herr von Marjchall, der ihm jo läftige Zeugenpflicht 
aufgebürdet hatte, Herrn von Bülow weichen, der unter Hohenlohe mit ihm 
in Paris Sefretär gewejen war. Um die jelbe Zeit bewies Wilhelms Magya— 
renverherrlichung (die den Kroaten Zriny zu Arpads Söhnen zählte, in der 
Hofburg verftimmte und die Echwierigfeit auftro:ungarijchen Rechtsaus— 
gleiched mehrte), wie ungenügend der Botjchafter den Kaijer informire. Das 
Ichadete ihm nicht. Auch nicht, daß er mit Kafimir Badeni zu weit gegangen 
war und bei manderlei Anläjien ins Gerede kam: durch die Rolle, die er im 
moltkiſchen Ehezwiſt jpielte, und durch jeine Neigung ing Dffultiftijche; durch 
den auffallend freundichaftlichen Verkehr mitjeinemSefretär Kiftlerund durch 
das Legat, das ihm, dem Vertreter einer fremden Großmacht, Nathi Roth— 
child hinterließ. Nichte. (Der währet ewiglich, meinte Bißmard, der nicht 
immer fromm ſprach, noch im letzten Lebensjahr, und nannte ihn den von 
Schillers Weiſem gefuchten ruhenden Bol in der Ericheinungen Flucht.) Am 
eriten Januar 1900 wurde er Fürſt, am fiebenundzwanzigften Erbliches Mit— 
glied des Herrenhaufes. Als noch nicht Dreiundfünfzigjähriger; ohne je po— 
litiſch Nützliches geleiftet zu Haben. Der erfte Kanzler ift nach drei Kriegen, 
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drei Siegen (1871) Fürft und aldEinundjechzigjähriger (im Sommer 1876) 
Erbliches Mitglied des Herrenhaujed geworden. Altes und neues Preußen. 
Das war die Gipfelhöhe philiichen Glüdes. Sm neuen Jahrhundert ging es 
bergab. Berfeindung mit den Herren von Holftein und von Kiderlen. Im 
Lenz 1901 muß der Bruder des Fürften, Graf Friedrich Botho, ausder Armee 
Icheiden, weil jeine Homojerualität ihn in arge Händel gebracht hat; zugleich 
mit ihm gehen, der jelben Noth gehorchend, Graf Fri Hohenau, ein Sohn 
des Prinzen Albrecht aus deſſen zweiter, morganatijcher Ehe mit Rojalie von 
Rauch, und der Brinzeinesherzoglichen Hauſes. Schon wird aufdie Brüder der 
Geächteten aldaufnicht minder Belaftete gewielen. Im legten Monat jchreibt 
Richard Dohna-Schlobitten (der am jelben Tag wie Philipp in den Fürften- 
ftanderhoben und aufeinerHofjagdinkiebenberg von dem ungeſchickten Günſt— 
ling Kiftler verwundet worden war) ald Rächer Hochbergs und Pierſons den 
Brief, der mitder Anrede „Geehrter Fili!” beginnt, ohne die winzigite Höflich— 
keitfloskel ſchließtund die Sätze enthält: „Dubift ganzeinfachjoverlogen, das 
es mir ſchwer auf das Gewiſſen fallen muß, einen ſolchen Kerlin die Geſellſchaft 
unſeres geliebten AllergnädigſtenKaiſers, Königs undHerrn gebracht zu haben. 
Wie ſoll denn dieſer groß und vornehm, vor Allem aber durchausgerecht den: 
kende Monarch von uns denken, wenn das Alles einmalbekanntwird? Und daß 
Dies geſchieht, wenn Bolko mit ſeinem Pierſon die Generalintendantur auf 
Seiner Majeſtät Befehl verlaſſen müſſen, dafür garantire ich Dir. Es ſind 
nur Deine innigen Beziehungen zu Eberhard und die alte, bis jetzt unge— 
trübte Freundſchaft unjerer Familien, welche mic) vermodht haben, in diejer 
traurigen Sadje noch einmal an Dich zu jchreiben. Hoffentlich bift Du mir 
für diefen Entſchluß dankbar. Ich kann nun einmal aus meinem Herzenfeine 
Mördergrube machen.“ In dem jelben Brief wird feftgeftellt, dab Graf Hül- 
jen: Haejeler, der wegen feinerurberlinijchen Derbheit von Phili jeit den wie: 
nerMilitärattadhetagen jo oft bejpöttelt ward, eine Angabe des Botſchafters 
alsLüge erwiejen habe. Es iſt nicht der einzige Brief diejer Art, den Eulen- 
burg befommen hat; nicht derjchlimmite. Nach dem Empfang wurde er ſtets 
pünktlich krank. Diesmal half das Mittelchen nicht: er mußte, da ihm mit 
Strafantrag und Immediatbericht anden Kaiſer gedroht ward, dem Geheim: 
rath Pierſon demüthig abbitten. Vielleicht ſickerte Etwas durch und gab ihm 
den Reſt. Vielleicht Ichienen feine Berichte, die einem Kenner das Mort „Ope: 
rettenpolitik“ in die Sederdrängten, mit ihren haftig wechſelnden Abenteurer: 
plänen nachgerade dod) gar zu abentenerlid. Er ftöhnte zum Erbarmen über 
Artertenverfalfung, mimte den Sterbenden und ſchlich nad; Liebenberg. 
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A. D. Zu rechter Zeit. Den Kruppfkandal, der bald danach begann, 
hätte er im Bannfreis der wiener Spottjucht nicht überlebt. Damals jagte ich 
hier: „Der Urning ift nad) moderner Auffaffung nicht ein Ehrlojer, jondern 
ein Kranker; wäre ed anders, dann mühten viele Diplomaten, Höflinge, ge— 
frönte Herren jogar ihre Häupter in Schande betten.“ Sagte auch: „Im, Vor⸗ 
wärtö‘ wurde die Legende der Grolta Azzurra (die widernatürlichen Ge: 
ſchlechtsakte, deren ic) Krupp auf Gapri ſchuldig gemacht Haben jollte) aus— 
führlich erzählt. Warum? Krupp war ein Großfapitalift, aber das Muſter 
eined guten Arbeitgeberd; und angeborene oder erworbene Homojerualität 
hätte jeinen perjönlichen Werth nicht gemindert. Wäre er beichuldigt worden, 
jeine Unternehmermacht gejchlechtlich mißbraucht zu haben, oder hätte er je 
den Chor der Keuſchen geführt, dann wäre die Veröffentlichung ineinem Pro 
letarierblatt leicht zu begreifen gewejen; dann mußte der Kate die Schelle 
angehängt werden. So aber ward im ſchlimmſten Fall nach heute noch 
herrihendem Sittendogma eine Kamilienjchande, die der politiiche Gegner 
nicht auf den Markt zerren durfte. Doch der Redakteur des, Vorwärts‘ ift an- 
geflagt. Der gute Glaube wird ihm, der aneinen Wahrheitbeweisgewißnicht 
mehr denft,nicht zu beftreiten jein; undesift unanſtändig, einen Angeklagten 
zu ſchelten. Das Bernünftigfte wäre, nad) einer offenen, reuigen Erklärung 

- dad Verfahren einzuftellen.“ (Das zu bewirken, wurde ic) damald von vier 
Prominenten derSozialdemofratiichen Bartei mitdringendem Eifergebeten; 
habe e3, ohne daß eine Erflärung nöthig ward, erreicht, von den Vieren über: 
ſchwingende Danfreden gehört; und werde jeitdem in der rothen Preſſe noch 
unfläthiger geichimpft als vorher.) Dieje Säße, die allerlei Gentlemen nad) 
ihrem Augenblidsbedürfniß flott umlogen, jollten meinen Thaten aus ſpä— 
terer Zeit jchroff widerjprechen. Hundertmal iſts gedruckt worden. Sit e8 dar: 
um auch wahr? Nein; wider beiferes Wiſſen erfunden oder leichtfertig nachge— 
ſchwatzt, ohne die Artifel, um die eö ſich Handelt, vorher wenigſtens zu lejen. 
Ic hätte dad qute Necht jedes Menjchen, jogar jedes Marrijten gehabt, in 
fünf Jahren eine Meinung zu ändern. Habe es im Urtheil über die Homo: 
ſexualität abernichtgethan. Niemz!sfreiwillig die Geichlechtöhandlung eines 
Menſchen ans Licht gebracht. Trotzdem fi") jeit Jahren ein ungeheures, un: 
geſuchtes Material aus hoher und höchiter Urningſchicht bei mir gehäuft hat 
und mit den Einzelheiten, piychologtic und pathologiich werthvollen, ganze 
Bände zu füllen wären. Erft in diefem Jahr 1998 habeich die fürchterliche Ver: 
breitung des Kinaedenthumes fennen gelernt und, wie der Neferendar Bit: 
marck „die gleihmatende Wirkung des gemeinjchaftlichen Betreibens des 
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Verbotenen durch alle Etände hindurch“ deutlich empfunden: vor den Hau: 
fen der Drohbriefe aus nahen und fernen Städten (fie ſchrecken mid) nicht; 
mein Revolver ift gut und ich habe dafür gejorgt, dab am Tag nadh einem 
gelungenen Ueberfall alle Beweismittel veröffentlicht werden); vor den Zei— 
chen einer Kameradſchaft, die ſtärker iſt al8die der Ordendbrüder und Maurer, 
feiter hält und über die Wälle des Glaubens, der Staaten und Klaſſen hin- 
hinweg ein Band jchlingt, die einander Ferniten, Fremdeiten zu Schuß und 
Trutz in Brüderlichfeit vereint. Ueberall fiten Männer aus diejer Sippe: an 
Höfen, in Armee und Marine auf hohen Poſten, in Atelierd, in den Redak— 
tionen großer Zeitungen, auf den Stühlen der Händler und Lehrer, der Rich— 
ter jogar. Alle verbünden fich gegen den gemeinjamen Feind. Vieleblidenauf 
den Normalen ſchon wie auf ein niederes Wejen von unzulänglicher Diffe— 
renzirung herab. Tauſende fühlen es wie Schmach und Nafjengefahr; dür- 
fen fich aber nicht regen, weil fie Einen in der Familie haben und „Rückſicht 
nehmen müfjen“. Das hatte ich nicht gewußt. Seit ichs weiß, bin ich nicht 
mehr jo duldſam gegen das endemiſch gewordene Uebel, das die Barijer ſchon 
vor zehn Fahren le vice allemand zu nennen wagten. Habe eö als eine Land» 
plage erfannt. Noch aber kann ich die Sätze wiederholen, die ich vor einem 
Jahr jchrieb: „Kranfejoll man nicht Strafen (die romaniſchen Gejete thun es 
nur, wenn outrage publ'c à la pudeur feitgeftellt iſt); aber dafür jorgen, 
dat die Dienftgewalt nicht zu Serualzweden mißbraudt, Knaben, Jüng— 
lingen, zu Gehorjam verpflichteten Männern nicht zugemuthet werden darf, 
von Geſchlechtsgenoſſen beifchlafähnliche Handlungen hinzunehmen. Die 
Sache ift ernft. Mein Gefühl fträubt ſich gegen die Vorftellung der ‚Urning- 
liebe‘. Mein Verſtand muß zugeben, dat Menjchen von ſtarkem Sittlichkeit= 
gefühl zu diejer Varietät gehörten. (Manche freilich aud), die, weil fie von Ju— 
gend auf Etwas zu verbergen hatten, von Zahr zu Sahrunwahrhaftigerwurden 
und jchließlich, neben anderen Weibermerfmelen, aud) die hylteriicher Ver: 
logenheit annahmen.) Soll man dieje Menjchen ächten? Das wäre unver: 
nünftig und grauſam. Darf man ihre öffentliche Propaganda dulden? Das 
wäre dumm und antilozial. Sie find untüchtiger, doch nicht weniger ehren: 
haft ald wir Normalen. Die Geſchlechtshandlung ift der privatefte Akt. Nur 
wenn fie ein nationales oder ſoziales Recht antaftet, darf der Fremde fie ent: 
Ichleiern. War fie das Ergebniß freier lebereinfunft, die wohlthätig wirkende 
Nechtögüter reipeftirt, jo ift fie öTentlich hörbarem Urtheil entrüdt. Iſts auch 
das Gejchlechtsempfinden, das alles menschliche Wollen färbt? Ich glaube: 
Nein. Wenn und ein großer milogyner Künftler lebte, deijen Bildwerf den 
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Leib des Weibes ausſchlöſſe: wäre eine ausſchöpfende Charakteriſtik ſeines 
Schaffens ohne Erwähnung ſeines ſexualphyſiſchen Zuſtandes möglich? 
Wer ohne Fug eine Geſchlechtshandlung ans Licht zerrt, iſt ein Schwein 
oder ein Denunziant. Wer ohne Sittenrichterhochmuth, ohne den Schuß: 
mann oder die Heuchelgendarmen herbeizuminfen, ald Bolitifer oder als 
Jocleur ès sciences nalurelles, aufdasnormmidrige Geſchlechtsempfinden 
einer mächtigen Gruppe hinweift, kann nützlich wirken. Frankreich hätte, unter 
dem lebten Valois, die Schreden des rözne des mignons nicht erlebt, wenn 
eö zu rechter Zeit gewarnt worden wäre. Und Heinrich der Dritte kannte den 
Kitt, der jeine Freunde zujammenhielt. Dem Herricher, der von jolcher Ge: 
fühlöperverfion nichts ahnen, die Blutfarbe deseng um ihngezogenen Kreiſes 
nicht jehen kann, ſchuldet Seder, der zufällig davon weiß, warnende Wahrheit.“ 

Wir find in der Kinaedenfultur ſchon jo weit gefommen, daß die in— 
famſte Jünglingſchändung mit dem Serualabenteuer eines freien Paares auf 
eine Stufe geftellt werden darf. Auf abertaujend Bogen iſt gedrudt worden, 
ich habe politiichen Gegnern durch die Enthüllung ihrer Geſchlechtsakte den 
Sturz bereitet. Gin dummer Schwindel. Erjtens hodten in dem Grüppchen 
feine „politifchen Gegner“ ; überhaupt feine Bolitifer. Auch der Häuptling 
war feiner. Er hat nie eine Cache gewollt; immer nur Ölanzund Gloria für 
fich und feine Kreaturen. Gab fich vor den Nachbarn für einen Agrarier, in 
Trivatbriefenfüreinentiberafen aus;ipieltein®ien denfatholifirenden Polen— 
freund und in Moabit den lutheriſchen Kulturfämpfer. Der mein politijcher 
Gegner! Welche Bolitif vertrat er denn je ernithaft? Vier Kanzler kannten und 
verachteten ihn alseinenGeberdenjpäher, Geichichtenträgerund Hoffomoedian- 
ten. Zweitens habeichniemals irgendeine Geſchlechtshandlung diejer Leute ent= 
ſchleiert, bis ich durch ihre dreiften Gerichtsprozeduren dazugezwungen wurde. 
Vorher hatteichganzbehutjam aufihrenSalonmyftizimus,ihre&ejundbeterei, 
ihrin harter Zeitgefährlichesßewinjel undGeflöte hingewiejen; auch erſt, als in 
den Bund der Vertreter einer fremden Großmacht aufgenommen worden war. 
Ein nationales Rechtsgut war angetaftet. Wenn der Botjchaftereinesin Rüft- 
ung lauernden Staatesdurd jein Verhältniß zu einer Königin, Maitreſſe, Mi: 
nifterfrau die Möglichkeit zu ungebührlicher Einwirkung auf die Landesge— 
Ihäfte fände, würde nur ein feiger Tropf dazu ſchweigen. Und bei ung joll- 
ten zwei alte homojeruelle Freunde in gefährlichiter Stunde den Verant— 
wortlichen den Strom aus der Leitung jchalten? Eine deutiche Schande ilts, 
daß ſolche Frage nur geitellt werden fan. Daß eine Bubenſchaar fich er: 
frehen darf, Monate lang öffentlich zu greinen, weil der Hohenzollernhof von 
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fünf Männern befreit ift, die unter Ausnüßung ihrer dienftlichen, geldlichen, 
gejellichaftlichen Macht Jahre lang den efeljten Geſchlechtsunfug getrieben 
hatten. Fragt Gericht und Bolizei nad} den Thaten der Eulenburg, Hohenau, 
Lecomte, Lynar, Wedel: und Ihr werdet hören, daß es fich da um Anderes 
gehandelt hat als um den nad) freier Selbitbeitimmung vereinbarten Ge— 
ichlechtöverfehr abnorm empfindender Männer. Um die liftige Verführung 
arglojer, dienitlich oder öfonomijch abhängiger Zünglinge. Um Gräuel, derer 
Schilderung alten Soldaten, grauen Bolizeiratten jelbit dad Blut in die. 
Schläfen jagte. Was da and Licht fam, kannte ich längft. Hatte den Thätern 
eine leije Warnung zugedadht, nicht den Schreden perjünlicher Infamirung ; 
aus dem helljten Bezirk jollten fie weichen, nicht in den Abgrund ftürzen. Daß 
es dahin fam, ift nicht meine Schuld. Nur für das bis zum dritten Mat 1907 
Geſchehene trage ich aus freiem Entſchluß die Verantwortung; trage fie gern. 

Den Grafen, den Fürften Philipp zu Eulenburg habe ich jeit dem Jahr 
1594 hier oft heftig angegriffen; nicht als politiichen Gegner (wußte doc 
Keiner je, woran Der glaube), jordern ald den unwahrhaftigiten, jfrupel- 
Iojeiten, gefährlichiten Höfling im Reich. Von jeinen perjönlichiten Verhält- 
niſſen hörte ich aus dem Mund jeiner $reunde und Feinde nur allzu viel:von 
den oſtpreußiſchen, bayerijchen, oldenburgiichen Geſchichten; vom Unglück des 
Bruders, von der Klucht zweier Kinder, die im jchrilliten Ton über den Bater 
ſprachen Nicht ein Wortdavon wurde hier erwähnt ; nicht einsüber jeine weitere 
Verwandtſchaftgeſprochen. Erftalderim Maroffojahr den alten Freund Ray— 
mond Lecomte wieder herangewinft und bald danach die Perverfität eines drit- 
ten Albrechtsenfels Zungen und Federn in Bewegung gejebt hatte, fragte ich, 
ob für den neuen Ritter des Schwarzen Adlerö mildere Satzung gelte als für den 
preußijchen Prinzen, der wegen geringeren Fehls der Sohannitermeilterjchaft 
unmwürdig ſein ſollte. Lecomte, GrafFohannvonLonyayNagy undPhilipp Eu— 
lenburgwaren in München als Sekretäre dreier Geſandtſchaften innig geſelltund 
hatten durch ihre Homoſexualerlebniſſe oft Aergerniß gegeben. Das wußte auch 
die berliner Polizei ſchon in der Herrſchaftzeit der Richthofen und Meerſcheidt— 
Hülleſſem. Und der Affiliirte von Liebenberg ſollte am Pariſer Platznun Frank— 
reichs Geſchäfte beſorgen? Der Kluge warklug genug, nicht flug zu ſein. Zwar 
ſchickte er (nicht zum erſten Mal) Friedensboten; brach dann aber den von ihm 
erbetenen und ſchriftlich beſtätigten Waffenſtillſtand. Zwar klagte er, der als 
lein, nach dem letzten Angriff, Grund dazu hatte, nicht, ſondern begnügteſich 
mit dem Spuk einerSelbitanzeige; ſchickteaber den Freund vor, der gar nicht 
beleidigt, nur als Philis Vertrauensmann und fritiflos williger Hofbericht- 
eritatter genannt worden war. Schöffengericht. „Ich ſchone die Herren, jo 
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lange ed mir möglich iſt. Der Herr Graf ſollte nicht eine Leiche zu bergen 
verjuchen, nicht auf feinen Rüden eine Leiche laden, weil er vielleicht guten 
Glaubens Jahrzehnte lang Dem, der für das Empfinden Vieler jetzt eine 
Leiche tjt, befreundet war.“ Freiſprechung. Der Zuftizminifter jeßt durch, daß 
die Staatdanwaltjchaft die Verfolgung äbernimmt (die fie fünf Monate vor— 
her abgelehnt hat) und die Freunde zum Reinigungeid fommen. Was id) 
wünſche, ift jeit dem Maimond erreicht. Noch immer will ich die Herren jcho- 
nen; und verzichte vor dem Landgericht, zum Entjegen meiner Sreunde, auf 
alle aggrejfiven Beweije. Eulenburg jhwört. In dem Verfahren gegen den 
armen Brand hatte er mit jchlau gefügten Worten und plumpen Schimpf: 
reden gegen mich jeineRichter undLandsleute zutäujchen verfucht und vermocht. 
Ein Eid, der das Wejentlichite verjchwieg: ein Meineid. Septtrieb Tollkühn— 
heit den von den alten Feinden aus der Holzpapiermwelt plößlich Gehätjchel: 
ten ind Verderben. Einen unter Anerkennung der reinen Motive verurtheis 
lenden Gerichtsſpruch hätte ich, wie die anderen Opfer an Gejundheit und Bes 
fi, die diejer Feldzug mir eingebracht hat, hingenommen; hätte (ich Ejel!) 
den alten Sünder ruhig Geifter rufen und aus der Luft Krijtalle fangen laj- 
jen. Nun gings nicht. Eine Arbeit, die leicht wiegen mag, aber mühjam und 
jauber geleiftet wurde, war zu vertheidigen. Ich habe den Meineidigen nicht 
angezeigt. Das Ergebniß des münchener Prozeſſes, des einzigen unfer vier 
Eulenburgprozejjen,dernicdht pronihilogeführt ward, zwang zur Verhaftung. 
Und alö beeideter Zeuge mußte ich mein ganzes Beweismaterial vorlegen. 
Fürft Philipp zu@ulenburg und Hertefeld hat a) in dem Strafverfah 
ren gegen den Schriftfteller Adolf Brand, b) in dem zweiten erftinftanzlichen 
Verfahren gegen mich wifjentlich ein faljches Zeugniß mit einem Eide befräfs 
tigt; in dem all sub b wifjentlich zum Nachtheil des Angejchuldigten, dejjen 
Berurtheilunger herbeiführen wollte und herbeigeführt hat. Beweije: in dem 
Fall sub a das Situngprotofol, das Zeugnik der Prozekbetheiligten und der 
KriminalfommiffarevonTresdow und Dr.Kopp (dieerweijen werden, dab der 
Fürft wifjentlich das Weſentlichſte verjhwiegen und dadurch den Glauben zu 
ihaffen und durch einen Eid dem Gericht zu juggeriren verjucht hat, jeine 
vita sexualis jeivollfommennormal); indem Fall subh dasin meiner Sache 
von der Vierten Straffammer verfündete Urtheil und das Zeugniß der Pro» 
zebbetheiligten (die erweiſen werden, dab der Fürſt jede Geſchlechtsneigung zu 
männlichen Berjonen, jede mitjolchen Perjonen jemalöbegangene „Schmutze— 
rei“ [insbejondere mutuelle Dnanie] abgejhworen, fich als durchausnormal 
hingeftellt, aljo wieder wifjentlic; einen falſchen Eid geleiftet hat; den itärf- 
ften Beweis für Art, Umfang und Wirkung der eulenburgijchen Ausjage lies 
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fert die „namens des Fürſten“ abgegebene Erklärung des Herrn Oberſtaats- 
anwaltes Dr. Iſenbiel, der in öffentlicher Gerichtsſitzung geſagt hat, wer nach 
dieſer Ausſage auch nur noch den allergeringſten Zweifel an der Normalität 
des eulenburgiſchen Sexuallebens äußere, beſchuldige den Fürſten direkt des 
Meineides). Alſo: Meineid in zwei Fällen. Schon hier will ich feinen Zwei» 
fel darüber lafjen, daß ich auch die nicht ins Serualgebiet gehörigen eulen- 
burgifchen Ausjagen für wiſſenſchaftlich falſch halte und als ſolche erweijen 
will. Doch beichränfe ich mich zunächſt auf die jeruellen Dinge. 

Durch zwei wiljentlich falſche Eide hat Fürft Culenburg den Glauben 
(zu meinem Nachtheil) geihaffen,er habe fich nicht nur niemals gegen $ 175 
EtGBvergangen, jondernaud nie irgendwelche Neigung zum Serualverfehr 
mit männlichen Perſonen gehabt. Daß dieje beiden Ausjagen wider beileres 
Wiffen dem Gericht vorgetragen wurden, mußte bewiejen werden. 

Fit bewiejen worden; troßdem die Hauptverhandlung nad) achtzehn: 
tägiger Dauer abgebrochen und ein Halbdugend der wichtigiten Zeugen noch 
nicht verhört worden iſt. Bewiejen, daß der Angeflagte den Diener Franz 
Dandl an die Waden gefakt, ihm jpäter den Arm um die Schulter gelegt 
und jeinejchlanfeSchönheit geprieien hat. Al8 Gaſt desKaiſers auf der, Hohen⸗ 
zollern“” im Sommer 1595 den Matrojen Troft in eins der Geſpräche zu 
ziehen verjuchte, mit denen Homojeruelleihre Anbändelungen einzuleiten pfles 
gen, und fich dem jungen Mann mit einer Srage näherte, deren unfläthiger. 
Wortlaut dieöffentliheWiedergabenac unjeremStrafgejeg unmöglich madht. 
Den Fiſcher Georg Riedel zu widernatürlichem Geſchlechtsverkehr verführt 
und in der gräflichen Wohnung einem Freund zum gröbften päderaftiichen 
Aft zu verfuppeln verjucht Hat. Mit dem auf die jelbe Weiſe umgarnten 
Fiſcher Jakob Ernft Sahre lang (ungefähr zweihundertmal) homojeruell ver: 
fehrte und oft, in verſchiedenen Städten, untereiner Dedejchlief. Das find die 
Hauptergebnifjeder Bemeisaufnahme. Feitgeitelltift ferner, daß Fürſt Eulen» 
burg dreimal verfucht hat, Jakob Ernit zum Meineid zu verleiten: durch 
einen Brief, den derinterfuchungrichter in Starnberg fand; durch einen zwei— 
ten Brief, den Hofrath Kiſtler dem Fiſcher bringen mußte, aber nicht zurück— 
laſſen durfte; und durch eine Botjchaft, die der von Philis Gnaden mit zwölf 
Drden geihmüdte Hofrath auf jeiner Lippe ins Fiicherhaus trug. Die Ge: 
ihmworenen famen nicht zum Spruch. Unterſuchungrichter und Oberjtaatsans 
walt haben erflärt, dab fie anderdoppelten Schuld des Angeklagten nichtden 
geringiten Zweifel hegen ;und der Schwurgerichtshof hat, wie vorher das Kam— 
mergericht, troß atteftirter jchwerer Krankheit die Sortdauer der Haft verfügt, 
deren Aufhebung die Vertheidiger gar nicht erit zu beantragen wagten. 
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Bismards Todestag. 
I" lange Jahre find dahingefchritten 


Seit jenes Sommers dunkler Todesnact; 
Sie fragten nicht, was wir feither gelitten, 
Stumm find fie, Jahr um Jahr, vorbeigeglitten — 
Indeß wir immer, immer Dein gedadıt. 


Wie einft der Ruf Adhills vor Trojas Thoren 

our Ruhe jäh des Seindes Heer gebradht, 

So grollte donnernd allen fremden Ohren 

Dein ftolzes Wort — das längjt ſich nun verloren... 
Wir aber haben immer Dein gedadht. 


Das Schweigen fniet am Marmorfarfophage, 
Dom heiligen Walde raufchend überdacht; 

Es hebt das Antlitz fich zu ftummer Srage, 

Als Antwort fchrillt der laute Lärm vom Tage — 
Dod wir, wir haben immer Dein gedacht. 


Es rufen Kinder oft in bleihem Bangen 

Bei Namen an ein Schredgefpenft der Nacht — 

So wars, wenn rühmend Deine Thaten Flangen, 

Da ſchwer Dein Schatten durch die Welt gegangen — 
Wir haben anders immer Dein gedacht. 


Wir dachten Dein, wir werden Dein gedenken, 

So lang ein Aug’ ein leuchtendes, noch wacht; 

Dich kann Fein Schweigen, Fein Dergejien fränfen — 
Dein Bild wird tief ſich in die Seelen fenfen, 

Ein ewiger Stern hoch über aller Nacht. 


Hamburg. Theodor Sufe. 


wer 


140 


Die Zukunft. 


Derfe. 


Triptydhon. 
I: 


8® Vacht lagft Du in meinen Kiffen; 


Und umarmt von Deinen Schattengliedern 
Gab ih Alles Dir. 


Rofig glühte in den Sinfternijjen 
Deine £iebe auf; hold im Ermidern 
Gabſt Du Alles mir. 


11. 


Mir bereitet, mir verliehen 
Warft Du vor Yeonen fchon. 
Myftifch leuchtet unfre Slamme; 
Hörſt Du dort den goldnen Ton? 


Keife dämmert unfer Morgen, 
Dumpfes Dunfel ift entflohn; 
Nach dem taufendjährigen Traume 
Screiten wir auf unfern Thron 


III. 


Gelb verglomm der Winterſonne Feuer. 
Dunkelrothes Blau lag ungehener 
Auf der Wüſte und auf Deinem Sarg. 


Scyaufelte ein Grab aus ſchwarzen Scyollen; 
CTauſend Träume mit den zaubertollen 
Sügen ftrömten auf und quollen 

Su der Grube, da ich Dich verbarg. 


Freundſchaft. 
Der Freuden Ströme und der Schmerzen, 
die weiß und dunkel voller Wuth 
beſtritten ſich in dieſem Herzen, 
Du kennſt ſie gut. 


Ein Blick: und ich rang nicht allein; 

Ein Wort zu Dir: der Strudel ſank 

und athmend war ich wieder mein, 
So habe Danf. 


2 


hans Böhm. 


Prag. 


Die Bannerſchwinger. 


Die Bannerſchwinger. 


ie Mannfchaft des Kandes, ein wogendes Meer, 
Wogt um die Fahnenſchwinger her. 

Schwingt Eure werbenden Banner, ſchwingt, 

Ob Euch das Meer zu zähmen gelingt! 

Singt Eure Fahnenſprüche! Singt! 


Singen die drei Sahnenfhmwinger gemeinfam: 
Die Banner der Mannheit fchwingen wir, 

Das £ied der Menfchheit fingen wir. 

Nun fagen wir einzeln den Bannerfprud) 

Und fchwingen dazu unfer Bannertuch, 

Wählt Euch zum Segen und nicht zum Fluch! 


Singt der erfte Sahnenfhmwinger: 
Ich fhwinge mein Banner hoch in der £uft, 
Es ift aus £innen gewoben, 
Seine Neinheit ift ihm Schmud und Duft, 
Ich muß es nicht preifen und loben. 
Jeder Zierrath ift ihm frevel und fremd, 
Jh ſchwinge als Banner ein Jungfernhemdl 


Singt der zweite Sahnenfhmwinger: 
Mein Banner flattert hell in der £uft, 
Mein buntes Seidenbanner; 
Wie glühn feine Farben, wie fchmeichelt fein Duft! 
Du jauchzendes Sreudenbanner| 
Mit Dir ift die Luſt, das Leid ift Dir fremdl 
Ich ſchwinge als Banner ein Dirnenhemd! 


Singt der dritte Sahnenfhmwinger: 
Mein Pleines Fähnchen fingt noch nicht, 
Mäßt drum ganz ftille Taufchen! 
Doch wenn es fein änagftliches Sprüchlein fpricht, 
Hört ihr die Zukunft ranfchen! 
Jetzt ift es ganz Plein, einjt wird es groß: 
Ein Kinderhemdchen ift es blos! 


Singen die drei FSahnenfhwinger gemeinfam: 
Nun wähle Jeder! Die Sahnen wehn! 

Soll Jeder bei feinem Banner ftehn! 

Und wähle Jeder zu feinem Beil: 

Das £eben nimmt jich felbft fein Theil! 


141. 


Bugo Salns. 
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Bufiy-Rabutin. 


R* Graf von Buſſy und von Rabutin hatte dreißig Jahre militäriſchen 
Dienſtes hinter ſich und konnte fih fühner Thaten und glänzender Ers 
folge rühmen, die ihm das nächſte Anrecht auf den Marjchallitab von Franke 
reich gaben, ald er in jeinem fiebenundvierzigften Jahr mitten im Frieden plötz— 
lih in die Bajtille geworfen wurde, aus der er nach dreizehn Monaten her» 
ausfam. Den Reſt jeined Lebens hat er in ganzer oder halber Ungnade auf 
feinen Gütern verbracht. Kurz bevor ihn die Bajtille in ihre Falten Arme jchlof, 
hatteihn die Akademie in ihren Schoß aufgenommen und unter die Zahl der „Uns 
fterblicgen“ verſetzt. Denn diefer Graf war ein Dichter, diejer Soldat, der 
mit Leib und Seele Soldat fein wollte, war zugleih ein Scriftjteller von 
ftarfer Leidenſchaſt. Er hatte alle Paſſionen feiner Standes- und Berufe- 
genoffen, war ein toller Spieler, ein wüthender Duellant, ein Abenteurer der 
Liebe wie nur Einer; mit feinem Standesgenofjen aber hatte er die eine Paſ— 
fion (nicht die ſchwächſte von allen) gemein, fich nicht nur im Handeln, fon» 
dern auch noch in Verd und Proja audzuleben. Und diefe nicht zu feinem 
Stande pafjende L’ebhaberei (jo willd die Gerechtigkeit) mußte ihm das Genid 
breden. Epigramme und Chanſons hat Bufiy-Rabutin von Kindheit an ge» 
macht, wie er von Kindheit an fih ala Soldaten fühlte (er begann mit ſech— 
zehn Jahren feinen erjten Feldzug), und er hat fich dadurch, weil fie nicht immer 
von der harmloſeſten Sorte waren, jein Yeben lang viel Feindſchaft zugezo>» 
gen; auch die de3 großen Turenne, der zu allem Unglüd noch jein Vorgejegter 
mar. Das Verhältni der beiden Männer zu einander war feltjam. Der uns 
erichrodene Turenne jcheint nichts in der Welt jo jehr gefürchtet zu haben mie 
ten Eleinen Buffy. „Wenn mir ein großes Unglüd zuftieße”, ſagte er einmal 
zu ihm, „würden Sie es ficher in Iuftige Kchrreime bringen.“ Buffy verwahrte 
fih dagegen. Sie haben einander dann oft Freundſchaſt gelobt, die abır 
nie fief ging no von Dauer war. Hartnädig verſchwieg Turenne dem König 
(oder dem mächtigen Kardinal) die Verdienite des Feldoberſten Buffy und ein» 
mal foll er boshaft in jeinen Rapport aejchrieben haben: „Bon allen meinen 
Dffizieren ift Buſſy der befte ChanfonnettesDichter”. Buſſy vermutyete richtig, 
daß ter allmächtige VBorgejehte ıhm nach mie vor wenig liebe, mochte nun 
die Abneigung ded Marjchalld auf perjönlicher Empfindlichkeit beruhen oder 
aus den verjchiedenen Charakteren der beiden Männer herzuleiten jein. Bufiy: 
Rabutin giebt in einem anderen Zufammenhang eine Erklärung, die auch auf 
Zurenne ftimmen mag. „Es iſt die Art jo gemwichtiger Perfönlichkeiten, daß 
fie Eigenjchaften, die fie ſelbſt nicht befigen, verächtlich zu machen fuchen. Wenn 
fie jelbjt nicht Geift und Witz haben, jo thun fie, als ob Das nur von ihnen 
abhänge. Sie fünnten genug haben, aber fie wollen nicht, weil Wit und Geift 
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einem Edelmann und gar einem Krieger ſchlecht anſtehe.“ Was fie jo ſprechen 
läßt, ijt entweder der gemeine Neid oder, noch jchlimmer, eine Roheit, die ſich 
neben ihren guten Eigenjdaften erhalten hat. ’ 

Buſſy-Rabutin ſcheint übrigens das literarijche Verdienft feiner galanten 
Madrigalen und boshaften Epigramme nicht überfchäßt zu haben; er wußte 
jo gut wie Einer, daß man, von Doid oder Horaz injpirirt, recht wohl einen 
eleganten Vers machen könne, ohne gleih im höheren Sinn des Wortes ein 
Dichter zu jein. Er fühle wohl, wie jehr er fi von jeinen Standeigenofjen 
zu feinem Wortheil unterjcheide; meinte aber, die geiftige Kultur, die er fi 
erworben habe, werde man mit der Zeit von jedem richtigen Edelmann ver 
langen. „In der Akademie jagen immer einige Mitglieder von hohem Adel. 
Künftig werden ihrer noch mehr fein. Bis jegt haben die adeligen Dumm» 
Töpfe, deren Zahl groß tft, die Welt überredet, daß e3 für den Edelmann faft 
eine Schande fei, ſich mit geiftigen Dingen abzugeben; aber die Hochjchägung, 
die der große König diejen Dingen gewährt, wird die Unmifjenheit und Roheit 
bei dem franzöfiichen Adel bald aus der Mode bringen.“ 

Daß die Akademie (fie mar damals juft dreißig Jahre alt) bejchloß, den 
Reitergeneral Bufiy-Rabutin zum Nachfolger des Perrot d'Ablancourt zu wählen, 
hatte wohl einen befonderen Grund. Sein literarijched Hauptverdienjt war da» 
für faum maßgebend. Worin diejes beftand? Man fpricht auch bei uns viel 
von der Mutter des franzöjiichen Briefftils, der rau von Sévigné, aber, als 
ob e3 fih um ein uneheliches Kind handle, wenig von ihrem geiftigen Bater. 
Der war Bufiy-Rabutin. Die Sevigne war feine Baje und während der ganzen 
eriten Periode ihrer epiftolaren Echriftftellerei blieb Bufiy ihr Anreger und eben» 
bürtiger Partner. An feinem Geift, feiner Yaune, feinen nnerjhöpflichen Eins 
fällen, an der Eleganz feines Stils erwärmte fich zuerjt ihre Kunft, mit der 
Feder graziös zu plaudern; er war der Mann, den fie brauchte, pour lui 
renvoyer le volant, wie Sainte-Beuve ſich ausdrüdt. Und feine eigenen 
Briefe gaben den ihrigen nichtd nad. Wenigſtens lange nicht. 

Aber diejed Verdienſt konnte damald natürlich noch nicht erfannt wer⸗ 
den. Seine Berjegung unter die Unjterblichen verdankt Bufiy-Rabutin offen» 
bar einem jehr fterblichen Gedicht, den Maximes d’Amour, einer Art Philos 
fophie der Xiebe (ridtiger: der Galantetie). Er hatte die Ehre, jeine Verſe 
dem König zu überreihem, der fie mit Vergnügen gelejen haben foll, und 
durfte fie felbjt dem H:rzog von Dileans und der Monteöpan vorlejen. 

„Um dieje Zeit“, jo erzählt er jelbit, „Jagte mir der Herzog von Dr: 
deand (Bruder des Königs), daß der König große Yuft gezeigt babe, meine 
‚Grundregeln der Liebe‘ zu lejen, die mir aus meiner Leidenjchaft für Frau von 
Montglas und aus dem Vlüfiggang in der Zeit des Friedens erwachlen jind; 
Eeine Majejtät habe den Herzog beauftragt, fie von mir zu verlangen. ‚Um 
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Ihnen Gelegenheit zu geben, dem König den Hof zu maden‘ (jo waren des 
Herzogs Worte zu mir) ‚habe ich Seiner Majeftät vorgeftellt, daß es ihr Ber» 
gnügen machen könnte, ſich dad Gedicht von Ihnen vorlefen zu lafjen; aber. 
der König beftand darauf, die Verje allein lefen zu wollen. Wahrjcheinlich‘, 
jo meinte der Herzog, ‚will er fie dem Fräulein von La Valliöre vorlefen‘. Ich 
dankte Seiner Königlichen Hoheit und brachte ihr am anderen Tag das Ge- 
dicht. Da hatte der Herzog die Höflichkeit, mich zu fragen, ob ich geitatte, 
daß die Gräfin von Montanfier und Louiſe Nochechouard. Marquife von Mon» 
teöpan, der Seine Königliche Hoheit damals ein Wenig den Hof machte, das 
Gedicht kennen lernten. Ich antwortete, Seine Königliche Hoheit brauche nur 
zu befehlen. Nachdem wir und in das Zimmer des Herzogs eingejchlofjen. 
hatten, lad ich meine Verſe. ch lad immer zuerft die Fragen, und ehe ich 
meiter ging, gaben der Herzog und die beiden Damen darauf die Antwort. 
nach ihrem Dafürhalten, wobei fich herausjtellte, daß die Marquife, jo jung, 
fie war, meine ragen aus dem Stegreif immer genau jo beantwortete, wie 
ich fie, mit viel Erfahrung, nach langem Grübeln jelbjt beantwortet hatte. Als 
ich ausgelejen hatte, dankte mir der Herzog und erhob fi dann, um das Ges 
dicht dem König zu bringen.” Buffy, der fich von feiner Dichterei fajt ent» 
ſchuldigen zu müfjen glaubt, jet hinzu: „Sch zweifle nicht, daß es Leute giebt, 
die laut jagen, jolche Allotria jeien eines Soldaten, eines Mannes in meiner 
hohen Stellung unmürdig. Darauf erwidere ih: Die Herren würden vollkom⸗ 
men Recht haben, wenn ich über dieje Spielereien auch nur einen Augenblid 
meine Pflicht verfäumt hätte, aber ich dachte an joldhe Dinge nur, wenn id) 
gerade gar nichts Anderes zu thun hatte. Der Friede war geichloffen und ich. 
noch jung genug, um mir in Sachen der Liebe ein Beijpiel an dem König. 
zu nehmen, dem galantejten Fürſten der Erde, deſſen Vorbild jedem Edel: 
mann nahahmenswerth jcheinen muß.” Man jieht: Buſſy nimmt feine Berje 
durchaus nicht wichtiger, ald e3 einem Mann der großen Welt anjteht. Aber 
jein Erfolg bei Hof genügte der Königlichen Akademie zu dem Entſchluß, ihn. 
unter die Unjterblichen zu berufen. 

Auch in jeiner Antrittörede pocht Buſſy nicht auf feine literarijchen Titel, 
Nicht ald verliebten Reimejchmied jtellt er fich feinen neuen Kollegen vor, jons 
dern al3 verdienten Reitergeneral, der weiß, welche wichtige Dienjte König und- 
Vaterland ihm zu danken haben. „Wenn ich jet an der Spige meiner Schwa- 
dronen jtände, um fie durch meine Anfprache zum Kampf anzufeuern, jo wäre 
ih von vorn herein überzeugt, daß meine Worte wirken würden; unter Allen, 
die mich hörten, wäre vielleicht nicht Einer, der jich rühmen dürfte, als Mann. 
der That mehr geleiftet zu haben; aber . ..“ Am Tag nad diefer Rede traf 
ıhn unter dem Portal des Louvre der mächtige Kanzler Ye Tellier, gratulirte 
ihm zu dem Erfolg, jetste aber jpöttifch hinzu: „Geld ift mehr werth als Lob.” 
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Er jpielte damit auf die Penfion an, die der Graf auf feinem Poften bean: 
ſoruchen durfte und die ihm der König vorenthielt. „Sie haben Recht, Herr 
Kanzler”, antwortet Bufiy lachend; „man fieht3 ſchon daraus, daß Xob jo leicht 
und Geld jo ſchwer zu erlangen iſt.“ 

So ftand ed um Bufiy-Rabutin, als plöglich, wie die Schönfchreiber fich 
ausdrüden, ein Blig aus heiterem Himmel ihn traf und vernichtete. 

Die illuſtre Gejelfchaft der Vierzig hatte Buffy in ihre Neihe aufge: 
nommen, ohne zu ahnen, was für ein Teufeldet in Proſa der geiftreiche und 
zierliche Reimer im Geheimen audgebrütet habe; ohne zu ahnen, daß der Mann 
ſchon jeit einiger Zeit ein Werk vollendet hatte, dad bald ein europäijches 
Aufjehen erregen und für Jahrhunderte hinaus ein viel gelefenes Buch bleiben 
Tollte, wenn alle berühmten Romane der Zeit, die der Scudery und der Ans 
deren, längft unberührt im Staub der Bibliothet moderten. 

Um feiner geliebten Dame, der Frau von Montglas, ein Vergnügen 
zu maden, hatte Buffy einen Roman verfaßt, worin zwei hochjtehende Damen 
vom Hof, die übrigens im jchlechteften Ruf ftanden, deutlich gezeichnet und 
andere Damen und Herren aus der Hofgejellihaft ziemlich leicht zu erfennen 
waren. Diejer Roman mar die (jpäter jo berühmt gewordene) Histoire amou- 
reuse des Gaules. Das Manujfript jollte nur für die Geliebte gefchrieben 
fein. Bufig betont immer wieder nahdrüdlih, an eine Veröffentlichung habe 
er niemals gedacht. Frau von Montglas aber lieh die Hefte einer ihrer Freun— 
dinnen, der Gräfin de la Baume, die fie .abjchreiben lief; doch nicht wörtlich, 
ſondern mit Züden und entjtellenden Zuſätzen. Alle laſen dieje Kopien, die bald 
durch VBermittelung des Auslandes im Drud erjchienen, und der Skandal war 
groß. Eine allgemeine fittliche Entrüftung erhob fich gegen den Verfaſſer. ie 
war um jo größer und, jo fomijch es Elingt, auch um fo ehrlicher, als ſich 
Jeder mehr oder weniger getroffen fühlte und die entblößten Eiterbeulen am 
blinfenden Leib des Hofes eben wirklich vorhanden waren und fchon lange zum 
Himmel ſtanken. Buſſy hatte eben nur ausgeplaudert, was die Spatzen längjt 
von den Dächern pfiffen. Nichts empört die Menjchen mehr als die unan: 
genehme Wahrheit. Hätte die Histoire amoureuse von verleumderiſchen 
Mebertreibungen geftroßt, dann hätte man vielleicht geladht und fie einfach amu— 
jant gefunden. Hier aber war Alles zu wahr, um belujtigend zu wirken. 

Ihren literariijhen Werth mußte man dennoch anerkennen. Nach der 
Tendenz der Zeit fand man ihn aber nur in der Form, im Stil. Buſſys 
größte Feinde mußten ihm hierin Gerechtigkeit mwiderfahren lafjen. Unter den 
aufrichtigen Bemwunderern vornan (Bemwunderer in dem angedeuteten Sinn) 
ftand auch der damals berühmte, heute vergefiene Menage (eine Koryphäe des 
Hotel Rambouillet), ver doch mehr ald einen Grund hatte, auf Bufiy ergrimmt 
zu fein. „Das ift ein feiner, ein feltener Kopf, dieſer Herr von Rabutin“, 


— 
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ſchreibt Menage, „und ich kann mir nicht verſagen, Das offen anzuerkennen, 
obgleich er mir mit feinem Bud einen ſchlimmen Streich gejpielt hat. Mit 

‚mehr Kraft und Feuer zu fchreiben, ijt Faum noch möglich.“ Saint:Eoremond,. 

der Buſſy nicht liebte, nennt ihn dennod „einen ganz entzüdenden Geift“. 
Vigneul:Marvil fagt von ihm, jein Stil jei bewundernswerth, und Bayle ſpricht 

von feiner „bezaubernden Feder“. Wir find eben in Frankreich, mo es nun 
einmal für eine Schande gilt, ein wirkliches literarifches Talent nicht zu er» 
fennen, nicht anzuerkennen. 

Und das Urtheil der Zeitgenofjen wird jpäter von den Autoritäten be= 
jtätigt. „Die Art Buſſys“, jagt Sainte-Beuve, „iſt nicht frei von Unforrefts 
heiten und Nachläjfigkeiten, aber auc) reich an Zügen eines vornehmen und- 
ausgezeichneten Geiftes; jein Stil erinnert in jeinen Feinheiten an Hamilton.“ 
Saintes-Beuve ſchränkt allerdings dieſes Lob ein, aber jo, daß der große Kritiker, 
der ſein Yeben lang einem Balzac nicht gerecht werden Fonnte, fi) damit nur 
jelbjt ein Armuthzeugniß ausjtellt. „Dieje Feinheiten find aber lediglich eine 
Sade der Form, des Ausdrudes. Die Verjonen des Romanes find im Grunde 
von abjtogender Roheit. Nicht nur die Männer, die fich jeder Niedrigkeit fähig 
zeigen; auch die rauen, die er uns vorführt, find nicht bejjer; fie find heftig, 
gemaltthätig, von gemeinjter Geldgier beherrjcht.“ Dieſe Kritik ift zum Lachen. 
Das Verdienft Bufiys ift ja gerade, daß er der gejchminkten Gejellichaft die 
Schminke vom Antli gewaſchen und die feinen Herren und Damen der Welt 
jo gezeigt hat, wie fie in Wirklichkeit waren, in ihrer ganzen häßlichen Nadt» 
heit. Darin liegt der Hauptmwerth jeines Werkes noch heute. 

„Als am anderen Morgen Marcel und Buſſy früh aufgejtanden waren, 
gingen fie in das Zimmer Gitons. Da jte ihn dort nicht vorfanden, glaubten 
fie, er jei bereits in den Park hinuntergeftiegen, und juchten deshalb das Zimmer 
Zrimalet3 auf, wo fie denn Giton bei Trimalet im Bett fanden. ‚hr jeht, 
liebe Freunde,‘ ſprach Giton, ‚daß ich mir Eure frommen Mahnungen nuße 
bar mache und in allem Ernſt danach trachte, die jündhafte Welt zu verachten. 
Mit der einen Hälfte ift es mir ſchon gelungen. Ich hoffe, daf ich mit der 
anderen Hälfte auch bald jo weit fein werde.‘ ‚Nun‘, antwortete Bufiy, ‚es 
giebt ja verjchiedene Wege in die Seligkeit; ich will den von Ihnen gewählten 
nicht verdammen. Jeder hilft fih, wie er fan; nad meinem Geſchmack ijt 
er nicht.“ Das ijt eine Probe. Gemeint war mit Marcel: der Graf Bivonne, 
Erſter Kammerherr Seiner Majeſtät; mit Trimalet: Graf Armand von Grammont 
und Guiche, der Sohn des Marſchalls Grammont und Oberjter des Regimentes 
der Gardes du Corps; mit Giton: Bernhard, Herr von Nanicamts und von 
Yongueval, auch ein hoher Offizier und begünjtigter Höfling. Das war jfan: 
dalös. Aber e8 war feine Erfindung Buſſys. „Neden wir aufrichtig“, jagt 
jogar Sainte-Beuve: „ſolche jittliche Verirrungen findet man in allen Zeiten. 
In der Zeit Buſſys gaben fie fi) nicht einmal die Mühe, fih zu verjteden.‘ 
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Die große Frage der Entrüfteten war natürlih: Was wird der König 
dazu jagen? Die Trage war auch für Buſſy wichtig. Sobald er nicht mehr 
zweifeln tonnte, daß Seine Majejtät eine verftümmelte und verunftaltete Kopie 
feines Romans gelejen hatte, ließ er durch feinen Freund, den Herzog von Saint» 
Aignan, dem König das Driginal zuftellen. Wier Tage behielt Ludwig das 
Manuffript; dann ließ er es durch Saint-Mignan dem Verfaſſer zurüdgeben 
und ihn zu einer Audienz befehlen, von deren Verlauf und Ergebniß Bufiy 
durchaus befriedigt war. Der König jchien ihm volle Gerechtigkeit wieder: 
fahren laſſen zu wollen. 

Am Tag nad diefer Audienz, am zmölften April, erhielt der König 
einen Brief der Herzogin von Soifjons, die Buſſy haßte, und noch am jelben 
Abend, jo erzählt Bufiy, fam der Herzog von Saint:Aignan in großer Be: 
forgnif zu feinem Freund. „Sie wiljen“, jagte er, „daß ich Ihnen in auf: 
richtiger Freundſchaſt zugethan bin, und müfjen mir die Wahrheit jagen. Haben 
Cie niemald Etwas gegen den König gejchrieben?” „ch, gegen den König?“ 
rief Buſſy; „halten Sie mich für verrüdt?” „Wie ich darauf komme”, war 
die Antwort, „kann ich nicht jagen; aber ich weiß, dat man dem König hinters 
bracht hat, Sie haben über ihn und die Königin Mutter arge Dinge gejchrieben 
und das Manujfript habe noch allerlei Fortſetzungen.“ Die Unterredung endete 
damit, daß Bufiy unter den Augen feines Freundes die folgenden Säße jchrieb: 
„Wenn fich herausftellen follte, daß ich auch nur ein Wort gejchrieben habe, 
das den jchuldigen Rejpeft gegen den König und die Königinnen, die Prinzen 
und Prinzeffinnen des königlichen Haufe außer Acht läßt, jo untermwerfe ich 
mich hiermit den firengjten Strafen, die über mich zu verhängen dem König 
gefallen mag. Aber wenn meine Feinde mich weiter anklagen, ohne Bemeije 
bringen zu können, jo bitte ich unterthänigjt Seine Majejtät, über die An» 
fläger die jelben Strafen zu verhängen, die ich verdienen würde, wenn man 
mich ſchuldig fände. 


Baris, am zmölften April 1665. 
Bufiy-Rabutin.” 


SaintsNignan verſprach, dieſe Erklärung feines Freundes noch vor Ablauf 
zweier Stunden dem König zu überreichen. Der jcheint fie mit Befriedigung 
aufgenommen zu haben. Ganz beruhigt wurde Buſſy durch eine Unterredung 
mit Le Tellier. Der Kanzler verjicherte, daß Buſſy bejjer beim König ange: 
ichrieben jet als je. Nicht den geringiten Verdacht mehr habe Seine Majejtät 
gegen ihn und wegen der vielbejchrienen „chanson“ auf den König, die man 
Buffy zufchreibe, habe der König rundweg erklärt: „Unmöglih. Saint-Aignan 
hat mir jein Wort verpfändet, das; Bufiy ſolcher Dinge nicht fähig iſt.“ 

In diejen Tagen hörte Buſſy, jeine Feinde wollten ihn ermorden. Er 
antwortete, als Eluger und tapferer Höfling, daß er auf der Welt nur Einen 
fürdte: den König; und der jei mit ihm völlig zufrieden. 
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Am fiebenzehnten April aber, ala Buſſy morgens feine Stadtwohnung 
verlafjen wollte, um zum „Lever“ des Königs nach dem Louvre zu gehen, trat 
ihm der befannte Chevalier Teftu von der Scharwache entgegen und erklärte unter 
vielen höflichen Ausdrüden des Bedauerns, daß er ihn verhaften müfje. Auch 
habe er den Auftrag, ihn zu durchſuchen, und Alles, was er finde, dem König 
zu bringen. „Schön“, fagte Buffy, der bei aller Ueberrajchung feine Faſſung 
nicht verlor, „außer dem Brief meiner Geliebten (wenn ich zufällig einen bei 
mir tragen follte) fteht Alles zu Ihrer Verfügung.“ Er leerte jeine Tajchen, 
die nur gleichgiltige Papiere enthielten. Er jtieg dann mit dem Chevalier in 
deſſen Karofje, die nach halbjtündiger Fahrt am Ende der Aue Saint-Antoine 
in einem hoch vermauerten Hof Halt machte: es war die Baitille. 

Ueber dieje Verhaftung hat Bufiy jpäter gejchrieben: „Wer ein Wenig 
über meinen Fall nachdenkt, wird finden, daß er unerhört ift. Das war nod) 
nicht da: einen Mann von meiner Geburt, mit dreißig Jahren Kriegsdienſt, 
mit einer fo hohen militärischen Charge, zu verhaften und ohne Urtheil ein: 
zuferfern, nur weil er (zum Vergnügen und ohne Abjicht der Veröffentlichung) 
in einer Art Iuftigen Romans die Ausfchweifungen einiger Berfonen vom Hof 
erzählt hat, die ohnehin Jeder kannte, und weil man ihn bejchuldigt, aber ohne 
Spur von Beweis, gegen den König und die Königin-Mutter allerlei Uebles 
geichrieben zu haben. Wenn id des Einverftändniffes mit dem Feind über: 
führt und aus diefer Verfchwörung eine Schädigung der Staatöficherheit zu 
fürchten wäre, hätte man nicht rajcher gegen mich verfahren, mid) nicht härter 
behandeln können.” | 

Unmilltürlih fragt man fich, was feit dem zmwölften April vorgefallen 
war, das den König, defjen Wille zur Gerechtigkeit außer Zweifel jteht, plötz— 
lich fo umjtimmen und zu der graufamen Gemwaltmaßregel veranlaffen konnte. 
Was war gejchehen? 

Ein nichtönugiges Bamphlet war erjchienen, Histoire des amours du 
Palais-Royal betitelt, das mit einem Schlag alle noch jo heiligen Verfiche- 
rungen Bufiys, niemald Etwas gegen die Perjon des Königs und der könig— 
lichen Familie gejchrieben zu haben, über den Haufen warf. Denn dad Mad: 
werk war faum befannt, alö auch ſchon Buffy als dejjen Autor denunzirt wurde. 
Und der empörte König zeigt jich nım unerbittlich. Er hatte auch die ganze 
Deffentliche Meinung auf feiner Seite. Alles war überzeugt und hielt Buſſy 
für den Uebelthäter. Nur Wenige waren jcharffichtig genug, um den Abjtand 
zwijchen dem Roman Buſſys und der anonymen Schmähſchrift zu erkennen. 
Zu ihnen gehörte Bayle. „Bewundern wir,” jchrieb er, „bei diejer Gelegen- 
heit wieder einmal die Dummheit des Publikums, das von einer vorgefaßten 
Meinung durch feine Gründe, nicht einmal durch den Augenjchein abzubringen 
iſt.“ So darakterifirt ſchon Bayle das Publifum. Da war nur zu begreifs 
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dich, daß Bufiy in feinem Unglüd kaum bei den nächſten Freunden Theilnahme 
fand. Er hatte die Schwächen feiner lieben Standedgenofjen gar zu wenig 
geihont. Alle hatten eine Höllenangjt vor ihm gehabt. Jetzt war er unjchäd- 
lich gemacht: und fie athmeten auf. Sie machten nun witzige Epigramme auf 
ihn. Die alte Gejchichte vom Eſelsfußtritt. 

Volle dreizehn Monat blieb Bufiy eingeferkert; er ift auch nachher nie 
wieder in die Gunſt gekommen. „Endlich, am jechöten September (1666), 
teifte ich von Paris ab und kam am zehnten in Bufiy an. ch ließ jieben 
oder acht Künftler verjchievener Art fommen, um mein Haus zu verjchönern. 
Das war mein größtes Vergnügen in der Einjamkeit; denn ich muß geftehen, 
daß ich für nichts weniger Sinn habe als für die Jagd.” In dieſem ſchönen 
Lakonismus jtedt echte Kraft. Buſſy ließ jein Schloß jo bauen, wie e3 heute 
noch zu jehen ift und bejonders durch jeine Innenausſtattung (mit franzöſiſcher 
und italienischer Kunft) die Bewunderung des Reiſenden erregt. 

Dieje Geſchichte, wie jede andere, hat eine Moral. Sie legt und vor 
Allem die Frage vor, ob wohl der allmächtige Louis einen Richter gefunden 
hätte, der fich dazu hergab, den Grafen in die Bajtille zu jchiden. Der große 
König ließ es nicht darauf ankommen. Er hatte ed nicht nöthig. 


München. Dr. Benno Rüttenauer. 
* 


Roger comte de Bussy-Rabutin, né dans le Nivernais en 1618. Il éerivit 
avec purete. On connait ses malheurs et ses ouvrages. Ses ‚AmoursdesGaules‘ 
passent pourunouvrageme&diocre, dans lequeliln’imita P&tron quede fortloin. 
La manie des Frangais a &t& longtempsdecroire quetoute l’Europe devaits'oc- 
cuper de leurs intrigues galantes. Vingt courtisans ont &crit l’histoire de leurs 
amours, A peine lue des fommes de chambre de leurs maitresses. Mort a Autun 

‚en 1693. 

Marie de Rabutin, femme du marquisde Sevigne,n&een 1626. Seslettres, 
reınplies d’anecdotes, Ecrites avec libert& et d’un style qui peint et anime tout, 
sont la meilleure critique des lettres &tudides oüı l’on cherche l’esprit,,etencore 
plusde ceslettressupposdes dans lesquelleson veut imiterlestyle Epistolaire, en 

étalant de faux sentiments et de fausses aventures A des correspondants imagi- 
naires. C'est dommage qn’elle manque absolument de goüt, qu'elle ne sache 
pas rendre justice A Racine, qu’elle égale l'oraison fun&bre de Turenne prorfon- 
ce par Mascaron au grand chef-d’«wuvre de Flächier. Morte en 1646. 

Tous les genres de science etdelittörature ont été Epuises danscesiecle; 
«et tant d’&erivains ont &tendu les lumieres de l'esprit humain, que ceux, qui en 
-d’autrestemps auraient passé pour des prodiges, ont &t&confondu dans la foule. 
Leur gloire est peu de chose, à cause de leur nombre, et la gloire du sièele en 


“est plus grand. 
Voltaire: Le siecle de Louis XIV. 
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Die Schaufpielerin.*) 


3 war am Tage nad diefem Abend, als Hermann Lohe ben Entichluß faßte, 
fih von feiner Frau zu trennen, Noh am Abend felbft hatte er nicht daran 
gedacht. Da Hatte fie die neue große Rolle geipielt. Das Stüd war zu Ende, aber 
der Vorhang mußte oft wieder aufgehen. Er flog in die Höhe, als hätte bie Be— 
geifterung, die wie ein frober Sturm durch den Saal faufte, ihn emporgefegt. Im— 
mer wollte ex wieder herabfallen, aber immer wurde er von dem wehenden Athem 
bes Beifall$ gleichjam wieder emporgeblajen. Hermann Lohe ftand im Parauet 
und jchaute, wie feine Frau herausfam, um fich zu verneigen. Er empfand einen 
Schimmer von Hoffnung. Dieje ſchäumende Welle von Erfolg raffte jo viel Ber- 
ftimmung mit fich hinweg; und der Ausblid auf feine Frau fchien ihm plötzlich wie 
der frei. Er war auch jelber noch benummen von Dem, was fie jegt ba oben ger 
fpielt Hatte. Diefes legte Auffchreien von ihr, als fie fi) dem Manne an die Bruit 
warf, der in dem Stüd ihr Geliebter war, diejes ſchluchzende Umfchlagen ihrer 
Stimme hatte ihn, wie Alle, ergriffen. Und jener merkwürdig Findlichen Geberde 
der Zärtlichkeit, mit der fie zum Naden des Mannes Hinauflangte, ſchüchtern und 
doch Belig ergreifend und unausſprechlich anmuthig, hatte er jich näher gefühlt als 
die Anderen. Dieſe Geberbe jah er, wie etwas Unbekanntes, Neues und zugleich 
wie Etwas, das doch fein EigentHum war. Er hoffte, dieſe von Beifall erfchütterte 
Minute werde aud in ihr Manches löjen und aufichließen. Aufmerffam und an- 
geftrengt jah er zu Elifabeth Hinauf, wie jie vor den Vorhang trat, leuchtend und 
trunfen in all der Kraft, die jegt noch in ihr fortſchwang. Ihr Heiner, fefter Körper 
federnd geftrafft, ihr frifches, rundes Geficht unter der leichten Schminfe erblajjend 
und nur am Finn von jäher Röthe überhaucht und ihre grauen Augen jegt bell- 
blau glänzend und wie entrüdt ind Licht gehoben. Alle feine Lünftleriichen In— 
ftinfte verehrten jie in diefem NAugenblid. Dann kam fie wieder und wieder und 
er fah, wie ihre Erregung ſich entipannte, wie dad Hochgefühl von ihr wich, die 
Trunfenheit von ihr abfiel. Er merkte, daß fie ihre Schritte eiliger nahm, daß fie 
wegwollte von ber Rampe und ungebuldig war, ich durch das Aufen der Menge 
aufgehalten zu jehen. Daß ihr Gelicht wieder ftill wurde, verjchloffen und mürriſch, 
merfte er; und feine Hoffnung verzagte. Tas war wieder die Elifabeth von zu Hau. 


*) Herr Felix Salten, ber in dem Einaktercyflus „Wom anderen Ufer“ gezeigt 
hat, daß von feiner Verve das Theater noch viel erwarten darf (das Theater, das hun⸗ 
gernbe, vielleicht noch mehr als das Drama), ift auch einer unferer guten Erzähler. Noch 
merkt man ein Bischen zu oft, daß er das Beſte gelejen und rezipirt hat. Doch dieſe lite- 
rariiche Kultur müfjen wir an jo vielen Deutichen (auch der ftärkften) vermifjen, daß wir 
ung fait freuen, jie hier bei Einem zu finden, ber die gligernde Laft, ohne zu erlahmen, zu 
tragen vermag. Und jchon wird auch eine Perjünlichkeit jichtbar. „Herr Wenzel auf Reh⸗ 
berg und fein Knecht Kaſpar Dindel*: eine gute Novelle. Der Band „Künftlerfrauen* 
(der bei Georg Müller in München erfcheint und der die hier gedrudte Satire bringt) 
giebt etwas leichtere Waare; in allerliebjter Verpadung. Daudet$ Femmes d’artistes, 
in denen der Tichter derSapho erfennbar ift, jind nicht erreicht (dev wiener Ungar wollte 
auch Anderes); aber das Bud) des Jüngeren lieſt jich jehr angenehm und kann den Pſy— 
chologen laben. Ein Erzähler für gebildete Leute. Den konnten wir brauchen. 


Die Ehaufpielerin. 15F 


Dennoc lief er nach der Bühnenpforte, um fie zu erwarten. Auf dem Weg: 
dahin fagte er ji, daß fie ja verlangt habe, er ſolle gleich nach Haufe gehen und- 
dem Dienftmäbchen wegen des Nachtefjens Beſcheid jagen. Er fürchtete eine Ce» 
funde, fie werde zornig jein, weil er Das nicht gethan habe. Aber dann wies ex dieſen 
Einfall ab. Jetzt mußte er fie haben, jegt glei. So, wie fie aus dieſer kleinen 
Thür hier trat, burchwärmt von ber Nrbeit und vom Triumph des Abends. Mufte 
für fi, für fie Beide nügen, was jetzt noch, auf bem Heimmeg, in ihr verglühte;. 
irgendein Gefühl daran entzünden, das fie ganz zufammenbrädte. Bon hier bis 
in die Wohnung: Das war ein richtiger Uebergang. Man konnte geftärkt zu Haus 
anlangen und viele trübe Stimmungen, bie da in den Zimmern hauften, bamit 
vertreiben... Er ftand mitten unter der Schaar der Enthufiaften, die, wie er, 
auf Elifabeth warteten. Studenten, Schaufpielfchülerinnen, Ladenmädchen und Gym» 
nafiaften. Biele erfannten ihn und fchauten ihn mit jungen, freubigen Augen an, 
Er hörte jeinen Namen flüftern. „Die weiße Grotte“, jagte Einer dicht neben ihm. 
Hermann Lohes neuer Roman hieß fo. Ein blaſſer, junger Menfch warf ihm einen 
dunfel bohrenden Blid zu. Feindfälig beinahe. Zwei junge Mädchen ſahen Himmelnd- 
zu ihm auf. Er fühlte jih von Achtung, Neugier, Eiferjucht und Staunen umgeben. 

Elijabeth fam berausgehufcht, vermummt, die Kapuze tief in die Etirn ge— 
zogen, bielt den Mantel mit beiden Händen zujammen. Ihre feine Naje ſtach ftreng, 
aus den herabfallenden Spigen und Bändern hervor. Hermann half ihr durch das 
zudrängende Getümmel in den Wagen. Als die Pierde anzogen, jchrien die jungen 
Leute „Hoch!“ und warfen Blumen herein. Elifabeth jagte fofort: „Was madjt 
Du denn bier? ... Ic Hab’ Dir doc) gejagt, Du jollft direft nach Haufe gehen.” 
Hermann griff nad ihrer Hand: „Elifabeth, ich mußte Dich früher jehen, Dir 
fagen: Kind, ed war dad Schönfte, was Du je gegeben haft.“ Sie Ärgerte ji: 
„Set wird das Mädchen wieder nicht wifjen, wann ich fomme, jegt wird ber Tiſch 
nicht gededt jein.... .“ Er wiederholte den Anlauf: „Geliebte, diefer letzte Akt, 
Das war wa3... Aljo...ich bin jegt noch jo tief ergriffen... ih...“ Elifabeth 
feufzte: „Und die Schnigel werben nicht eingelegt fein und ich werde wieder warten 
müfjen, bis mir übel wird. Nichts fann man von Dir haben, — nichts.“ Her» 
mann jeufzte auch und ſchwieg. 

Während des Eſſens machte ex noch einen Verſuch. Aber fie jchnitt ihm 
das Wert ab und wollte wijjen, ob er beim Zimmerputzer gewejen jei. Nein, er 
war nicht dort gewejen. Warum denn nicht, wollte jie wiſſen. „Es liegt doch am 
Weg, Du hätteft doch nur eine Selunde dazu gebraucht und ich habe Dir doch— 
gejagt, Du ſollſt nicht vergeſſen.“ Er war einfach fertig und zitterte vor Ent« 
täufchung und Zorn: „Ich Hab’ gearbeitet, verftehit Du; es blieb mir dann feine 
Beit; ich wäre zu fpät ind Theater gefommen.* Sie jammerte: „Jetzt kann der Fuß 
boden morgen früh wieder nicht gewichſt werden! Nicht# kann man von Dir haben.“ 
Er jchrie fie an: „Ich Hab’ gearbeitet... .* Nachdem abgeräumt war, flingelte jie 
nohmal3 dem Mädchen, ließ fich das Wirthichaftbuch geben, jegte eine Brille auf, 
denn fie war furzfichtig, und begann zu rechnen: „Ein Kilo Butter... .ja, ftimmt; 
zwei Hühner... na, hören Sie, die jind aber theuer ... Was? Schon wieder 
Buder? Ja, um Gottes willen, wo fommt benn der Zuder bin?“ Es machte ihn 
tell. Dieſe Brille erbitterte ihn jedesmal und diejes Verſinken in Butter, Hühner, 
Zucker brachte ihn außer fih. Er ftieß feinen Seſſel zurüd, fprang auf, rannte 
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hinaus und warf die Thür Hinter fich zu, daß die Wände bebten. In feinem Zim« 
mer jchaute er mit wilden Bliden umber. Der Tonfall, diefer verärgerte Tonfal, 
mit dem fie gejagt Hatte: „Um Gottes willen, wo fommt denn der Buder bin?“ 
grub fi in fein Ohr. Er nahm einen Waſſerkrug, der daftand, ſchmetterle ihn zu 
Boden und brüllte nachäffend: „Wo kommt denn der Zuder hin?“ 

Am anderen Morgen hörte er das freifchende Schürfen der über den Fuß— 
‚boden getriebenen Bürften in den Halbichlaf hinein, Der Zimmerpuger war ba. 
Elijabeth Hatte da3 Haar mit einem über der Stirn gefnüpften blauen Tuch ein» 
gebunden, hatte eine verwajchene Satainbloufe an, die ihr lofe an ben Hüften Her- 
abhing, und trug einen zerjchliffenen, fchwarzen Unterrod. Cie werfte im ganzen 
‚Haus umber. Verbiſſen Hleidete ji Hermann an, jah diefem Tag entgegen wie 
‚einem neuen, quälenden Ungemad, das näher und näher fam; und er revoltirte. 
Es padte ihn plötzlich und er fuhr auf Elifabeth los: „So geht es nicht weiter... 
Hörft Du?... So fönnen wir Zwei nicht mit einander leben... Hörft Du?... 
Ich Halte Das nicht aus. Ich nicht!" Sie ftand vor ihm und blidte mit ihren 
grauen Augen und mit ihrem gefunden, vom Wirthichaften erhigten Gelicht zu 
ihm auf. „Was willit Du denn?“ Er nahm fi zufammen und fagte entjchieden: 
„Was ih will? Daß ich mit Dir nicht leben kann, daß ich mich von Dir ſcheiden 
Haffe: Das will ih. Und jegt weißt Dus.* Ihre Augen wurden ftählern blau; 
ihr Mund öffnete jih ein Wenig. Hermann dadıte bligichnell an die merkwürdige 
Geberde der Zärtlichkeit, die er geftern an ihr gejehen. Wenn fie jegt damit zu 
feinem Naden herauflangen würde, dann war Alles gut. Sie blinzelte. „Berrüdt!” 
ſagte fie leife. Er lief davon; und die Thür frachte wieder hinter ihm ihns Schloß, 
daß die Wände bebten. 

Durch die nächſten Straßen rannte er, durch den Park, um den Teich her» 
am; und dann warf er fich auf eine Bank. Das dauerte num brei, vier, fünf Jahre 
fo. Er danfte dafür. Dabei gingen feine Nerven zu Grunde, dabei ging fein Talent 
Taput, jein Arbeiten und feine Lebensfreude. Er dankte dafür. Das Hatte er ſich 
anders gedacht, Damals in der einfamen Alpenwirthichaft, als er die Bekanntiſchaft 
der berühmten Hofichaufpielerin machte. Das war hübſch gewejen. Er nad) dem 
erften Rummel, den feine Bücher erregt hatten, fie nach einem Winter voll großer 
Erfolge. Ihm gefiel es, da fie da oben ausfah wie ein Bauernmäbchen. Und fie 
fand es nett, daß er jo gar nicht einem „Doktor“ glih. Wie toll waren fie ge 
wejen, hatten fich in den acht Wochen in einander verliebt, gleich verlobt und da 
draußen noch geheirathet. Das Aufjehen dann in der Stadt! Na, er hatte ja wegen 
feiner feden Schriften Feinde genug. Und jest famen noch jo viele Neider dazu, 
weil er die berühmte Clijabeth Grädner zur Frau hatte. Was da die Zeitungen 
Alles jchrieben! 

Der König war fehr freundlich geweſen, hatte Elifabeth die Ehebewilligung 
nachträglich ertheilt, fie beglüdwünfcht und ihr, gewiſſermaßen als Hochzeitgefchent, 
die Medaille jür Kunft verliehen. Hermann erinnerte fich, wie der Jntendant ge» 
fommen war, um ihr die Auszeichnung perfönlich zu überbringen. Elifabetd war 
gerade damit beichäftigt, die Thürklinken und Fenfterriegel zu pugen. Wie heute 
trug fie das Haar damals eingebunden, hatte auch fo eine unretibare Blouje an. 
Wenn er e8 bedadite: einen Monat nach ihrer Berheirathung! Der Intendant hatte 
gelacht und die Situation reizend gefunden. Eliſabeth war ganz unbefangen ges 
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blieben. Dann mußte fie zum König in bie Audienz gehen. Hermann Lohe hatte- 
jpäter erfahren, daß ber Stönig gejagt habe: „Der Name Ihres Mannes ift mir 
ihon befannt. Er ſoll ja jehr freie Sachen fchreiben, wie ich höre.” Elifabeth aber. 
war damals nad Haufe gefommmen und hatte erzählt: „Der König hat mich ge— 
fragt, warum Du joldde Schweinereien jchreibft.“ 

Hermann Lohe dachte daran, mit welchen Erwartungen er ihr den erſten 
Roman zu lefen gab, den er feit feiner Heirath vollendet hatte. Sie ſagte nur: 
„Du, Das ift fall, was Du vom fchwebenden Flug der Schwalben fchreibft. Die 
ihweben ja gar nicht; die habens immer zu eilig dazu. Die fchleubern ſich ja 
oder fie jchießen durch die Luft; fie rennen.” Er fah es ein. Aber fie machte aus 
diefem Fehler einen Querbalfen, mit dem jie die Zugänge zu einer Unterhaltung, 
über das Buch verrammelte. Sie behandelte biejen Fehler wie eine kleine Erplobir« 
patrone, mit der man einen Steinblod in Stüde jprengt. Das ganze Werk flog. 
in Splitter, ftäubte auseinander. Hermann gab ihr nichts mehr von feinen Ar» 
beiten zu lefen. Sie verlangte audy nicht danach. Und wenn dann wieder er fich 
ihrer Kunſt nähern wollte, hielt fie ihn mit Scheuerlappen, Staubbejen, mit zer» 
ſchliſſenen Unterröden, Kopftüchern, Brille und Wirthichaftbüchern davon ab. Er, 
hatte fich oft gefragt, wo denn ihre Kunſt eigentlich fei, hatte fie angejchaut, wenn 
fie in dem Haus herumfegte, einer Magd alich ober einer Kleinbürgerfrau, und 
fih gefragt, ob fie denn wirflid, eine Ahnung von Kunſt haben könne. 

Er jelbft liebte, in raufchenden Worten von Sunft zu fprechen. Er wollte, 
auch wenn er nicht am Schreibtiih fa, tönen lafien, was in ihm nad Klang 
und Ausdrud begehrte. Er wurde jo fröhlich, wenn er es that, und jo mulbig,, 
und fo jchön gerührt dazu. Mit ihr konnte er Das nicht. Und jet war er dran, 
feine ?Fröhlichkeit wie feinen Muth zu verlieren. Er wurde wieber zornig. Hatte 
fie ihm nicht auch jeine Freunde vertrieben? Einmal, abends, ald es gemüthlich 
werden wollte, mußten Alle fortgehen, weil Elifabeth gerade heraus gejagt Hatte, 
jegt ſeis genug, fie lafje fih die Wohnung nicht mit Rauch verftänfern. Einmal 
wieder hatte fie feinen Freund Rubolf fortgeichidt, weil er den Schnupfen Hatte, 
und ihn noch beleidigt, indem fie ihm erklärte, mit fo einer Nafe gehe man nicht 
herum die Leute anfteden. Einmal wieder, als ein berühmter Gaft ihn bejucht 
hatte, war Elifabeth ind Zimmer gefommen, um zu fagen: „Entſchuldigen Gie, 
aber mein Mann muß jest zu Tiſch; das Efjen wird kalt.“ Fünfzig, hundert 
folhe Begebenheiten fielen ihm ein. Mußte er nicht jedesmal zittern, wenn irgend» 
wer zu ihm ins Haus fam? War Das ein Leben? Und fein Groll entfachte ſich 
mehr und mehr. Der Gatte einer gefeierten Schaufpielerin fein, eine Künftlerehe 
führen, ald ein berühmtes Paar mit einander leben: ex wußte jegt, wie Das in 
Wahrheit ausfah. Und er dankte dafür. 

Er lief zu einem Advokaten und ſetzte ihm auseinander, daß es fo nicht 
weitergehe; daß er ein Ende machen wolle. Der Advokat hörte ihn lächelnd an, 
überlegte zunächft eine Weile und fagte dann: „Es ift möglich, daß Ihre rau jo- 
if, wie Sie mir fie fchildern. Die ganze Stadt aber fieht jie anders. Als ein 
liebreizendes, wundervolles, gütige8 Geſchöpf, als einen Engel, wiſſen Sie. Nicht 
wahr? Nun alſo. Sie dagegen gelten doch mehr für einen wilden Mann. Wenn 
ed zur Scheidung fommt: bedenfen Sie das Riejenaufiehen. Es ift Mar, daß alle 
Sympathien bei Ihrer Frau jein werden. Ziemlich leidenſchaftlich ſogar. Na, 
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fehen Sie! Dann find Sie e8, der unferen Liebling unglüdlich gemadht Hat. Ich 
glaube nicht, daß Ihre Pofition als Schriftſteller ftarf genug ift, um Das aus- 
zuhalten. Keinesfalld könnten Sie hier in der Stadt bleiben. Dad wäre wirklich 
unmöglich.“ Hermann Lohe entgegnete heftig, die Rüdficht auf feinen perjönlichen 
Vortheil könne ihn jegt nicht beeinfluffen. Sein Leben werbe in dieſer Ehe zerftört- 
„Na, und nachher,“ meinte der Advokat, „wird e8 auch zerftört fein. Denn überall 
wird Ihnen Das nahhängen, dat Sie der Mann der herrlichen Gräbner waren 
und daß Sie fie unglüdlid; gemadjt haben. Und wenn Sie ſelbſt laut Alles fagen 
wollten, was Sie Jhrer Frau vorwerfen: glauben Sie nur ja nicht, daß Sie da— 
mit gegen das ideale Bild anfommen, das fich die Deffentlichkeit von der Elifabeth 
Grädner gemadt hat.“ Hermann Lohe wußte nicht viel zu antworten. Und der 
Advokat entließ ihn mit dem Schluß: „Ueberlegen Sie die Cade. Wir können 
ja noch darüber reden.“ 

Tage vergingen. Hermann Lohe ging umber und date: „Jetzt ſitze ich 
in dieſer Ehe eingelaftelt. Elijabeth ijt eben die Stärkere. In ihrer Beliebtheit 
ift meine Arbeit, mein Ruf, mein ganzes eben verfangen wie in einem Neg.“ 
Er faßte Entichlüffe: „Gut. Wir werben beifammen bleiben. Aber Jedes geht 
feinen Weg für fih. Sie rechts und id, links.“ Er that fich leid und wurde ge- 
rührt. Seit er ihr gejagt Hatte, er wolle ſich jcheiden laſſen, fpradh er fein Wort 
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mehr mit ihr. Sie ſchien ed nicht zu merken. Aber fie redete ihn auch nicht an. 


Dennoch wartete er darauf; und litt, weil fie ed nicht that. 

Wochen vergingen, voll Unjchlüjfigfeit und Schwankungen. Wieder jpielte 
‚Elifabeth eine neue Rolle. Und wieder war Hermann im Theater, ftand im Barquet, 
börte den Beifall, der wie ein Wolkenbruch auf Elifabeth niederging, ſah, wie fie 
vortrat, die Schultern neigte und fich überjchütten ließ. Dabei bebte er vor Auf: 
regung, denn fie hatte Alles gegeben, wonach er in dieſen langen Wochen fchmachtete. 
Demuth und Zuneigung und Abbitte und Berftehen und Antheilnahme. Den ganzen 
Swift, ber ihr Leben ftörte, der fie Beide von einander Irennte, fand er wunder» 
bar emporgehoben und mit unjäglicher Zartheit, mit formender Kraft dargeftell:, 
in Kunſt verwandelt. Was ihm vorgeichwebt halte, daß fie e8 empfinden müſſe: 
Das empfand fie dort oben auf der Bühne, jpielte es, lebte ed; aber Spiel und 
Leben jo tief in einander verſchränkt, daß er manchmal von einem Tiefllang ihrer 
Stimme, von einem Beben ihrer Hände wie von einer an ihn perfönlich gerichteten 
Botichaft berührt wurde. Und ehe er nod) davon erjchüttert jein fonnte, entſchwebte 
alles Perſönliche wieder höher, ferner und ergrijf ihn auf andere, mildere und 
bejjere Art. 

Er eilte geradeaus vom Theater nad) Haus, verichloß fich in jein Zimmer 
und ließ fie bei Tiſch allein. Diesmal wollte er ſich den Ubend nicht verdeiben, 
indem er vielleicht wieder mit ihr zu reden verjuchte. Er wußte jet, daß fie jich 
in ihrem Gemüth irgendwie mit ihm bejchäftigte. Das war ihm einftweilen gemu, 
Am anderen Morgen ging er früh aus. Beinahe verftohlen. Er fpazirte durch 
die Straßen, blieb an den Schaufenſtern ftchen und fand eins, darin lauter Bilder 
von Elifabeth hingen. Tie Leute drärgten jich, um die Photographien zu fehen 
Auch Hermann betrachtete fie mit Aufmerkſamkeit. Er jah in dreißig, vierzig 
Varianten diejes runde, friſche Gelicht, Tächelud, mit einem jüßen Lächeln; er jay 
es ernjt, mit träumerijch verhängten Bliden, er jah es mit jenem entſchleſſenen 
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NAusdrud, in dem fo viel Berve lag, und er ſah es fhmerzlich verzogen, ganz von. 
Geele übergofjen, die hellen Augen ftählern ſchimmernd. Er fah bie Leute an, 
die den Duft diejes Gefichtes einichlürften und ihn mit in.ihren Alltag nahmen. 
Er fah Leute auf ihren Gejhäftsgängen innehalten, herantreten und ben Bauter 
diefed Antliges mit aufgehellten Mienen genießen. Er ging weiter: und überall 
war fie zu jehen. Elifabeth Grädner-⸗Lohe. Bon allen Seiten rief der Namc. 
Auf Schritt und Tritt winkten ihre Bilder, winkten ihre Augen, ihre Lippen, ihr 
Lächeln, grüßten und glänzten wie aus einem anderen Bereich in das Wühlen und 
Treiben der Straßen. Auf einmal war ihm die ganze Stadt erfüllt und erleuchtet 
von ihrem Weſen. E83 ftrömte fühlbar dahin. Jeder fing einen Hauch davon 
ein. jeder empfand ed. Hermann ging heimmwärts. 

ALS er die Wohnung betrat, fah er fie in der Küche wirthichaften. Die 
Heine, fefte Geftalt, von der farblofen Bloufe umhangen, ftand fie über eine 
Pianne gebeugt, ernft und fleißig, und glidy einer Magd. Sie jchaute gar nicht 
auf; und Hermann erreichte jein Zimmer. Er ftaunte. Sein Begehren nad) Aus» 
ſprache, nad; Theilnahme, nad; Schwärmerei und Behagen, dieſes Begehren, das 
jo lange vergebens hinter ihr hergelaufen war, ſehnſüchtig, ungeduldig, verwaiſt, 
dann geärgert, verbittert und wüthend, ſchwieg jet. Er fam ſich ſchwach vor. 
Und empfand plöglich, wie in ihm eine ungekannte Ehrerbietung ſchwoll vor ber 
Frau da draußen, die mit triebhafter Sicherheit ihre Kräfte beifammenhielt, die 
den Mund nicht aufthat, um über ihre Kunft zu fprechen, und die alle Menſchen 
von fich abhielt, um allein zu fein mit jih. Nicht ein Schnörfel, nicht eine einzige 
gefräujelte, gezierte Linie war in ihrem Wejen. Nicht eine Spur von all dem 
Tand, der ihrem Beruf fo leicht anhaftet, um ihn zu ſchmücken, fam ihr nah. Cie 
gab ſich her, wenn fie da oben ftand, auf der Bühne; und was fonnte fie nicht 
Alles geben aus ihrer unverbrauchten Fülle! Dann aber tauchte jie wieder jchnell 
in die Gemwöhnlichkeit, Tieß fich nicht belauern, nichts abfordern, warf ſich mit Gier 
auf einfache Verrichtungen, auf jchlichte, gegenftändlich greiibare Arbeit, hing fich 
ans Leben, dort, wo es mechanijch, hHandli und im Nächiten zwedhaft war. Er 
lam ſich ſchwach vor. 

Elifabeih ſtand in der Thür. Sie hielt eine große Schüſſel im Arm, gegen 
die Hüfte geſtützt, und trieb mit einem Kochlöffel feinen, goldgelben Teig ab. „KRönnteft 
Du nicht zum Hafner gehen?* fragte fie, unaufhörlich dabei den Teig ſchlagend. 
„Die Röhre ift ſchlecht; er ſoll gleich einmal fommen, jonft fann ich den Strubel 
nicht baden.“ 

Hermann nahm raſch feinen Hut. „Natürlich”, fagte er janft, „ich gebe 
ſchon.“ So ſprachen fie aljo wieder mit einander. Und es fiel ihm nicht ein, von 
ihrem gejtrigen Spiel oder von ihrem Erfolg oder von fich zu reden. Als er jedod) 
m der Thür an ihr vorbei mußte, umſchlang er fie plöglich, mit derbem Zugreiien, 
wie eine Magd, und küßte fie jchnell. Sie ſtieß ihn von jih. Uber fie lachte 
fröhlich und gewonnen Hinter ihm drein. 

Bien. Felirx Salten. 
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" Eifenbahnpolitif. 


in Menjchenalter ift feit der Aera der Eifenbahngründungen vergangen. Bor 

fünfzig Jahren feste die Spekulation ihre Hoffnungen auf das neue Ber» 
kehrsmittel. Die Welt jollte e8 umfpannen; und die Phantafie der Unternehmer 
eilte dem gemefjenen Schritt ber Technifer weit voran. Ein Glüd wars, daß das 
Privatfapital in kühnem Vorwärtsdrängen alle Bebenten über ben Haufen warf; 
wäre ed nach der ängjtlichen Bedächtigkeit der Staatenlenter gegangen, dann hätte 
das fontinentale Europa nicht jo früh ein engmaſchiges Eifenbahnneg befommen. 
Die Regirenden ließen den privaten Unternehmern den Bortritt und warteten auf 
die fichere Beute. Im Deutjchen Reich begann am Anfang ber fiebenziger Jahre 
bie Verftaatlichung der Eifenbahnen; jetzt giebt es, außer den ins legte Jahr ihres 
privaten Dafeins gelangten Pfälziſchen Eifenbahnen, nur noch wenige private Neben» 
bahnen. Die ftaatliche Monopolifirung des wichtigften Verkehrsmittels hat in Deutfche 
land rafchere Fortichritte gemacht als in irgendeinem anderen Lande. Der ma» 
terielle Erfolg war freilich nicht überall gleich. Während die preußifchen Staats 
eifenbahnen ihr Kapital mit 71, Prozent verzinfen, Haben Bayern und Sachen 
eine Eifenbahnrente von weniger als 3 Prozent. Der preußijche Finanzminifter if 
in der angenehmen Lage, die Gläubiger des Staates auf das werthvolle Aktivum 
der Staatsbahnen Hinweijen zu fönnen, deren Rentabilität für die Aufnahme neuer 
Anleihen noch einen weiten Spielraum läßt. Und die preußifche Anleihenpolitit 
ift eng mit der Eifendahnwirthichaft verknüpft. „Daß ein Staat Schulden madt, 
ift fo lange unbedenflih, wie es dazu dient, Eifenbahnen zu bauen ober zu er» 
werben.” Diefer Satz ift durch die preußifchen Verhältnifje beftätigt worden. Auch 
Bayern hat zum größten Theil Eijenbahnanleihen aufgenommen; aber das Er» 
gebniß feiner Eijenbahnpolitif kann fich nicht mit dem Preußens mefjen. Die Rente 
der Bahnen verſchlechtert fich von Jahr zu Jahr und die für Die Anleihen aufe 
zubringenden Binfen erhöhen fich mit den allgemeinen Gelbfägen. Die langjame 
Entwidelung der Induſtrie und der geringe Koblenvorrath haben die Ergiebigkeit 
ber bayerischen Staatsbahnen gehemmt. Daß, unter der fuggeftiven Wirkung pare 
tifulariftiicher Ideen, der Eintritt in die preußijch-hejftiche Eijenbahngemeinjchaft ab» 
gelehnt wurde, bedauert heute wohl Mancher. Der Ausbau der Wafjerfräfte und die da» 
durch ermöglichte Elektrifizirung der Staatsbahnen könnte Bayerns Eifenbahnpolitif 
einen europäifchen Ruhm bringen. Die von der Verwendung der Elektrizität zu erwar⸗ 
tende Berbilligung bes Betriebes würde die Berzinfung des Eijenbahnfapitals er» 
höhen ;und Bayern könnte dann vielleicht einmal mit Preußen auf der Baſis ber Gleich» 
werthbigfeit unterhanbeln. Die Möglichkeit, dai; die Bundesbahnen zu Reichgeiien- 
bahnen werben, ift nicht ausgefchloffen: und dann macht natürlich der Staat das 
befte Geichäft, der die höchftrentirenden Erienbahnen zu vergeben hat. Mit ber 
Bereinheitlihung des Eifenbahnbetriebes wiirde ſich die Konzentrirung ber Anleihe» 
ſchulden verbinden. Die Gläubiger der Bundesftaaten hätten ich, dann an das 
Reich zu Halten und die deutjche Anleihewirthichaft würde der anderer Großmächte 
ähnlich. Vielleicht pahhten dann wieder Privatunternehmer die Eifenbahnen. 

Während bet uns das Wrivatfapital im Eijenbahnweien faum noch Be 
deutung hat, fteßt-e8 im Ausland mitten im Kampf um ſeine Rechte. Draußen 
macht die Verſtaatlichung langſame Foriſchritte. Oeſterreich hat erſt in den letzten 
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Jahren mit der Uebernahme der Privatbahnen begonnen und iſt jetzt der Staats» 
eifenbabngejellichaft, der Norbweftbahn und der Südnorddeutſchen VBerbindungbahn 
an den eifernen Leib gegangen. Der Unterjchied nationaler und privater Wirth. 
ihaftauffaffung ift auch Hier fühlbar. Der private Unternehmer denkt öfter an die 
Höhe feiner Rente als an die Betriebsbedürfniſſe. Dadurch leidet die Sicherheit 
und Eraltheit des Dienftes; die Defterreicher wiffen davon ein Lied zu fingen. 
Daß trog ber Verwendung eines oft vorſintfluthlichen Schienenmateriald auf völlig 
unzureichender Bettung und bei nur eingleifigem Betrieb auf überlafteten Streden 
nicht noch mehr Unglüdsfälle vorgefommen find, Hat man wohl nur ber That» 
fache zu banken, daß ber öfterreichifche Lanbdfturm noch immer langſam marjdirt. 
Aber der Fiskus zeigt geringes Verſtändniß für die erfolgreichen Grundfäge ber 
Brivatunternehmer und fordert energiſch die Durchführung unterlafjener „Inveſti⸗ 
tionen“. Die Norbweitbahn, zum Beiſpiel, wurde durch ben Spruch des Ber- 
waltungsgerichtöhofes zum Bau eines zweiten Gleifes verurtheilt. Die Koften muß 
bie Gejellichaft tragen; der Staat will, auch wenn er die Bahn vor ber Fertig. 
ftellung des neuen Gleiſes übernimmt, von diefer Ausgabe frei bleiben. Die Bahn 
fol möglichft billig erworben und dennoch der Anſpruch der Aktionäre befriedigt 
werden. Doch Defterreich iſt das Land ber „Formeln“; dort findet man ftet# einen 
Ausgleich, ber einem harten Geſchick die Ärgfte Bitterniß nimmt. Die ftaatliche 
Ueberlegenheit verführt ja leicht zu bem Verſuch, bem privaten Kapital Gewalt an⸗ 
zuthun. (Dabei braucht man noch nicht an einen fo argen Fall wie den der Trans 
vaalbahn zu denken.) Unter unerfreulichen Begleiterjcheinungen vollzieht ſich die 
Eijenbahnverftaatlichung in der Schweiz. Die Behandlung der mächtigen Aktionäre 
der YJura-Simplonbahn, der Norboftbahn und ber Gentralbahn forderte bie Kritik 
breift heraus; die Bunbesregirung ließ die Billigfeit, die fie bem im Schweizerland 
arbeitenden fremden Kapital fchulbet, vermifien. Deutfche Aktionäre haben darunter 
eben fo zu leiden gehabt wie Defterreicher, Franzofen und Italiener. Seltſam, 
daß gerade bie Schweiz, beren wirthfchaftliche Entwidelung auf den Zuftrom aus» 
ländiſchen Geldes angewiefen ift, fich zu jo brüsfem Vorgehen entjchloß. Bei der 
Aktion zur Berftaatlihung der Gotthardbahn fieht es nicht viel beſſer aus als bei 
den früheren Aktionen; nur wird das deutfche Kapital davon weniger berührt. 
Die privaten Unternehmer mäüffen fchließlich Doc immer der Gewalt weichen. 
Zuerft gab ihnen der Staat die Konzeſſion zum Eifenbahnbau, weil er jelbft das 
Riſiko nicht tragen wollte; nachher heißts: „Öte-toi, que je m’y mette!* Der 
Eifenbahnaltionär ift, wenn man eine Skala ber Selbftändigfeit aufftellt, der unfreifte; 
wenn er nicht etwa einer jo ftarfen Majorität ficher ift wie das Haus Rothſchild 
in Oeſterreich und Franfreih. Das kümmert den Spekulanten nicht; wer aber zu 
dauerndem Befig Eijenbahnaktien erworben hat, muß bluten, wenn das private 
Kapital durch ben Fiskus abgelöft wird. Auch die Börſe leidet dann unter ber 
Berringerung der Eifenbahnwerthpapiere. Die öfterreichiichen Staatsbahnaftien, 
die an der Börfe, ihrer Abftammung wegen, Franzoſen heißen, gehören zu den 
wichtigen Spielpapieren. Das Selbe gilt von der Sübbahnaftie (Lombarden). Nach 
und nad) werben diefe Papiere verſchwinden; wird dann Erjag zu finden jein? 
Ob ſich taugliche Nachfolger finden, ift auch hier zweifelhaft. Jede mögliche Ver⸗ 
änderung in der Kontrole der Eifenbahnen wirkt auf die Effektenmärkte. Das Hat 
man bejonbers an ben Entwidelungftadien der amerikaniſchen Eifenbahnen gejehen. 
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Eine völlige Verftaatlihung der großen Bahnfyfteme ift drüben fürs Erfte nicht 
zu erwarten. Die Kapitalifirung der Bahnen, die den Betrag von faft 17 Milliarden 
Dollars erreicht hat, beruht auf einer Berfchmelzung verjchiedener Faktoren des 
Wirthichaftlebens; wer die Eifenbahnen verftaatlihen wollte, müßte zugleich in die 
Sphären der Induſtrie, der Finanzwelt und ber Berficherungsgejelliaften ein. 
greifen. Daß Repräjentantenhaus und Senat die Rüdjiht auf Petroleum-, Stahl. 
und andere Truft3 ganz vergeffen, ift nicht wahrſcheinlich. Man möchte die Eifen- 
bahnen jest der Kontrole eines Reichseifenbahnamtes unterftellen, deſſen Kompe— 
tenzen weiter als die ber zwifchenftaatlichen Handelskammiſſion reichen ſollen. Daß 
man nicht mehr erreiden kann, ift die Folge eines durch Inzucht erzeugten Privat- 
tapitalmonopol3. Die Steigerung bes Betriebskoeffizienten bei ben amerikaniſchen 
Eijenbahnen ift zum Theil durch die ſchrankenloſen Kapitalinveftirungen zu erflären, 
zu benen der Privatbetrieb ja bejonders leicht verführen kann, wenn ber Trieb 
zur Agiotage jo ftarf ift wie bei den jmarten Leuten in Amerika. 

Daß bie privatlapitaliftiiche Inzucht auch ganz andere Ergebniffe haben kann, 
lehrt ein Blick auf Frankreich. Die franzöfischen Privatbahnen find die beftrentirenden 
Eijenbahnen der Welt. Eine Konkurrenz mit Staatsbahnen giebt es nicht; das 
einzige Staat3bahnneg ift Fein und berührt die Linien der Privatbahnen nicht. 
Bei den ſechs franzöfischen Eiſenbahngeſellſchaften (Südbahn, Baris-Orleans, Paris- 
Lyon» Mittelmeer, Norbbahn, Oftbahn, Weftbahn) ift ein über 551, Prozent hin» 
ausgehenbder Betrieböfoeffizient nicht zu finden, während, zum Beijpiel, in Preußen 
das Berhältnii der Ausgaben zu den Einnahmen jchon jeit dem Jahr 1897 nicht 
mehr auf einem jo niedrigen Niveau war; heute finds über 63 Prozent. Die 
konſervative Eifenbahnpolitif Frankreichs fol nun, nach fünfzigjähriger Dauer, auf 
gegeben und die Berftaatlichung begonnen werden. Bis jegt Hat die Regirung vom 
Parlament nur die Erlaubniß erwirft, über den Rückkauf der Weftbahn zu ver 
handeln. Bis zur Berftaatlihung aller Hauptlinien ift der Weg noch weit. Das 
in den franzöfifchen Eifenbahngefellihaften arbeitende Kapital beträgt rund 16 Mil. 
liarden Franes. Das ift wenig im Vergleich mit dem Anlagelapital der englifchen 
Eifenbahnen (26 Milliarden Mark.) Diejes Kapital verzinft fich mit faum 3'/, Prozent. 
Für Frankreich würde die Berftaatlihung eine weitere Jmmobilifirung des privaten 
Kapitald bedeuten. Abgejehen von den großen Summen, die in 21/,- und 3pro« 
zentigen Eifenbahnpapieren angelegt find, fommen die rund 1200 Millionen Francs 
nominellen Attienfapitals in Betracht, denen bei der Ummwandlung ber Privatge 
jellihaften in Staatsbetriebe die Zuflucht in dreiprogentige Staatsrente bleibt, wenn 
fie nicht ind Ausland gehen wollen. Welcher Weg in folder (noch fernen) Noth 
lage gewählt würde? Das hinge wohl von politiicden Stimmungen ab. 

Die neue Phaſe in der Entwidelung des Eifenbahnwejens, die in Deutich- 
land mit jeinem ausgedehnten Staatseifenbahnnet eben jo wie in den Rändern bes 
Privatbeiriebrs eingetreten ift, muß zu einer Einſchränkung der Ausgaben führen, 
die neuer Steigerung der Betriebäfoeifizienten vorbeugt. Die Eifenbahnen find 
überall das wichtigſte Altivum der Staaten; und eine gefunde Finanzwirthſchaf 
fordert, daß man dieſen VBermögenspoften nicht unter den Nullpunkt des Normal» 
werthes jinfen läßt. Die Koften der Eifenbahnen jegen fi) aus Löhnen und Ge 
hältern und aus den Ausgaben für die Betriebsmaterialien zufammen. Auf die 
erite Koordinate ift ichwerer als auf bie zweite Einfluß au gewinnen, Ladon. 
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Prozeß Eulenburg. 
11.*) 
Judicum. 

Ich bin nur ein Gefühlsmenſch, der wol 

unbeichreiblih lieben, aber faum haffen fan r, 
dem jelbft das Verachten unendlich jchwer . 

wird: und Das iind Eigenfchaiten, die mit 

einem Eharafter nicht in Einklang zu bringen 

find! So fehr fühle ich mich Gefühlsmenſch, 

daß ich mid; inftinftiv Charakteren gegenüber 

in innere Oppofition gedrängt jehe. Auf der 

Bühne find Charaftere nothwendig; in der 

Geſchichte machen fie mir freude; im Bertelir 

find fie unbequem. ja, unerträglich, ſpeziell. 

wenn fie in Norddeurichland zu Haufe find. 

Philipp zu@ulenburgan Fritz von Farenheid. 

S der Allgemeinen Buchhändlerzeitung iſt am ſechzehnten Juli über die 
literariſche Leiſtung des Fürſten zu Eulenburg und Hertefeld ein Ar— 

tikel erſchienen, der zeigt, wie die Männer derber Verlagspraxis über dieſe 
Leiſtung urtheilen. „Bon Eulenburgs dichterijcher und mufikalijcher Befähi— 
gung ift viel gejprochen worden; aber jeine Schöpfungen, von denendie Mehr: 
zahl im Buchhandel erſchien, find den Wenigiten befannt geworden. Bon 
einem buchhändlerijchen Erfolg fann man nicht reden. Die Schuld liegt zwei: 
felloö nicht bei den Berlegern (MWeltermann, Braun & Schneider, Hanfjtaengl, 
Deutſche VBerlagsanitalt), die als rührig und umfichtig befannt find. Die 
meiften eulenburgijchen Werke wenden fich an die Kinderwelt. Einweichlicher 





*), S. „Zufunfi“ von: 25. Juli 1908. 
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(um nicht zu jagen: weibijcher) Zug, der an die Art der Märchentanten er: 
innert, geht durch alle dieſe Erzählungen; tra ihrem mythologijchen Aufpuß 
und dem großen Aufgebot von Erd» und Luftgeiftern, Rittern, Knappen 
und Reifigen zeigen alle eine Armjäligfeit der Erfindung und PBhantafie, 
die nicht etwa auf eine ftarfe Betonung der ‚Moral der Gejchichte‘, jon- 
dern auf völlige fünftlerijche Impotenz zurüdzuführen ift. Nicht dichteri- 
iche Kraft, jondern rein dilettantijche Spielerei beherrjcht die Dichtungen Eu 
lenburgs, jo daß man nicht fehlgeben wird, wenn man den buchhändlerijchen 
Mißerfolg lediglich auf jein Konto jchreibt. Wie auch das Urtheil in dem 
Prozeß ausfallen mag: der Fürſt Eulenburg kann der Welt verloren gehen, 
der Dichter nicht; denn er hat nie eriftirt.“ Dieje Sätze (eined mir Unbes 
fannten) habe ich all in ihrer Nüchternheit citirt, weil mein Urtheil über des 
Fürften Poetenleiftung zu hart genannt und der Verſuch erneut worden ift, 
dad wunderliche Wejen des Mannes aus jener Künftlerpiyche zu erklären. Er 
jelbft hats gewollt. „Sch war weder Soldat noch Politiker, troßdem ich im Re— 
giment Garde du Corps gedient und hohe diplomatijche Poſten erlangt habe; 
im Grund meines Herzens war ich immer nur Künftler und kann mich heute 
noch rühmen, der beite Führer durch die Kunſtſchätze von Rom und Florenz zu 
ſein.“ So(ungefähr) ſprach er vorGericht. Daß er die römiſche Herrlichkeit, Uffi- 
zien, Pitti, Bargellogenaukennt, iſt nicht zu beſtreiten; eher ſchon die Sicherheit 
ſeiner Werthung, an der das Farenheidbuch den Leſer zweifeln lehrt, auch wenn 
dieſtete Antinoosſchwärmerei ihn nicht aufſchlimme Gedanken bringt. ( Ein Bei— 
ſpiel. „Wie konnten Sie nur, mein lieber, theurer Freund, errathen, daß es mein 
langjähriger Wunſch, ein ſehr hoffnungloſer Wunſch, war, dieſen Antinousfopf 
zu beſitzen? Dieſen Kopf wunderbarſten Zaubers, von einem Liebreiz ohne— 
gleichen, den der zarte, tadelloſe weiße Marmor mit tauſendfachen Reizen 
ſchmückt!“ Und Farenheid, der den Gedanken, mit Philipp zu reiſen, „traum— 
haftſchön“ nennt, schreibt: „Möge auf ung derganze Griechenhimmellächeln 
und die anmuthigfte Göttin ihre ſchönſten Gaben jpenden! Bon Herzen um: 
arme ihSie! Sie haben mid; mit einem Sonnenjchein von Liebe und Freude 
überjchüttet; mein ganzes Sein ſchlägt Ihnen voll entgegen im Zujammen: 
tönen unjerer wahren und tiefen Xebensafforde! Wie hat mid; Das beglüdt, 
was Sie mir, theurer, lieber Freund, über den Antinous jagen! Ein Myſte— 
rium jehnjuchtreicher Liebe. Sie lieben ihn jo innig, dab er Ihnen reiche Ge: 
währung zollen wird.“) Den Künitler dürfte gewiſſenhafte Kritik nur gelten 
laſſen, wenn er nie laut gejprochen hätte. Er thats. Ich willnoch zwei faft un: 
befannte Gedichte anführen, die in Starnberg entitanden und, als Gelegen— 
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heitpoefie im goethijchen Sinn, das Berjönlichfte aus den Hüllen der Kon 
venienz jchälen müßten. Ein Freund Philipps hat fich erfchoffen: Konftantin 
von Dztembomjfi, Hauptmann in der Jächfijchen Armee. „Ein dunkles, graus 
James Geſchick endet gewaltſam dad Leben eines Freundes, den ich unendlich 
lieb gehabt habe und mitdemich drei Fahre meines Lebens unzertrennlich ver⸗ 
bunden war.“ Derlleberlebende verjucht, den Entwickelungsgang ded Freundes 
zu jchildern, und jchreibt an Farenheid: „In einigen Tagen tft die Arbeit voll- 
endet. Ich theile Dir daraus ein paar Berje mit; Dir, der Du jo namenlofe 
Dualen durch den Berluft Deines Herzenfreundeslitteft, der dem gleichen dunf- 
len Berhängniß zum Opfer fiel. Du wirft den Gedanfen diejer Berje inniger 
erfafjen ald Andere! Möchten fie Deinem verwundeten Herzenfwohlthun! 

Wenn heilige Ströme ber Liebe 

Im Herzen quellen und gehn, 

Bas wollen die Dunklen Geftalten, 

Die an ihrem Ufer ftehn ? 


“ Sie neigen jich über das Waffer 
Und ſenken tief in die Fluth 
Der neidiichen Zauberblide 
Dämoniſche Sehnjuchtgluth. 


Sie wachen im ichwarzen Gewande 
Wie Wächter im Totenhaus 

Und breiten wehende Schleier 

Still über die Wellen aus. 


Doc leije Schimmer: die Waffer 

Tief unter der Schleier Nacht, 

Sie fhimmern und flimmern und blinken 
In jüßefter Liebesmacht. 


Und richten die ſchwarzen Geftalten 
Auch dunkle, arauige Wehr! 

Die heiligen Ströme der Liebe, 
Cie raufchen ins ewige Meer!” 

Die Berjelafjen freilich das „dunkle VBerhängnik” ahnen, dem der Freund 
„zum Opfer fiel“. Iſt dieſes Gefüge tönender Worte aber Poeſie? Ich habe, 
ipricht Goethe, „in meiner Poeſie nie affeftirt. Was ich nicht lebte und was 
mir nicht auf die Nägel brannte und zu jchaffen machte, habe ich auch nicht 
gedichtet und ausgeiprochen”. Philipp jchreibt: „Die Mittheilung jo ſchmerz⸗ 
liher Eindrüde ift mir unüberwindlich peinlich. Ich kann diejeitilifirte Wie- 
dergabe von Herzenskummer faum ertragen!" Stilifirtund verſifizirtihn dann 
aber con amore jchluchzend weiter. Das zweite Gedicht trägt die Widmung: 
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Seinemlieben, theuren Friß zugecignet 


Kennft Du es wohl, da8 wunderbare Ztwingen, 
Das gleiche Menichen zu einander führt ? 

Das weihevoll, geheimnißvolle Klingen, 

Wenn unfer Herz lich feinen Freund erfürt? 


Das ift wie Sehnen tief im Waltesjchatien 
Und wie Berftummen vor der Sterne Licht. 
Als wenn aus Abendtönen, gluthenjatten, 

Ein Flammengruß der emigen Heimatd bricht. 


Dem ewig Schönen und dem ewig Guten 
Gehören Herzen, die fich treu erkannt — 
Denn in ung flammen goldne Sonnengluihen 
Aus einem ewig hellen Baterland! 

Die Reime werden gewaltjam herbeigezwungen und aud Etwas wie 
ein Rhythmus ftellt fich ein. Nurfigelt den Zejer das Epigramm Grillparzerd 
(der, Ihr Bruden, von Blatend Kehr: und Rüdjeite gejprochen und Wagner 
den Lolo Montez des neuen München genannt hat): „Ob Längen fich und 
Kürzen in rechtem Maße mengen, kann ich entjcheiden nicht: für mid) finde 
lauter Rängen.“ Und jo jchreiben fie Alle; in Vers und Proja. Alle, denen 
nicht, wie Platen und Wilde, ein Gott gab, in eigenen Lauten ihr Leid aus— 
zujprechen. Sarenheids Antwort: „Dein Grüßen tönte mir wie wunderbare, 
myſtiſche Muſik herüber und ich empfand eininniged Zufammenftimmen der 
Geifter. Ich lenfte meinen Lebensnachen zu dem Deinen, der mir entgegen 
glitt; und begegneten wir auch wohl mancher dunflen Wolfe, mancher dunf- 
len Klippe, die drohend vor und lag, jo mußten fie doch jchnell dem lichten 
Himmelsbogen weichen, der jeinen heiteren Sonnenglanz bald durch das weite 
Firmament entgegenftrahlen lie. So treiben nebeneinander unjere Lebeng- 
nahen. Vor und dad wunderbare Leuchten der Sonnengluthen, das ferne 
Grüßen jenes Vaterlandes, wo die Sehnjucht getröftet wird und ein heiliger 
Sriede die geängfzete und gequälte Bruft durchzieht. Du jolft mir für den 
Reſt meines Lebensganges die Lebensblume jein, die ich um jo lieber, um jo 
treuer pflegen werde, je inniger und reicher die Vertiefung ift, welche unjer 
Freundichaftverhältnig in meiner Seele jo hoffnungreich entzündet. ‚Denn in 
und flammen goldneSonnengluthen aus einem ewig hellenBaterland!‘“ Ueber 
diejem Vaterland wölbt ſich der Griechenhimmel; es iſt das Hellas der klaſſi— 
ſchen Zeit, das, nad) Nietiches Wort, „eine Kultur der Männer“ hatte. „Die 
erotijche Beziehung der Männer zu den Fünglingen war in einem unjerem 
Verſtändniß unzugänglichen Grade die nothwendige, einzige Borausjegung 
aller männlichen Erziehung (ungefähr wie lange Zeit alle höhere Erziehung 
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der Frauen bei und erft durch die Liebſchaft und Ehe herbeigeführt wurde), 
Aller Idealismus der Kraft der griechijchen Natur warf ſich auf jenes Ver- 
hältniß; und wahrjcheinlich find jungeXeute niemals wieder jo aufmerfjam, 
jo liebevoll, jo durchaus in Hinficht auf ihr Beftes (virtus) behandelt wor— 
den wie im jechsten und fünften Sahrhundert. Se höher diejes Verhältniß 
genommen wurde, um jo tiefer janf der Verkehr mit der Frau. Die Weiber 
hatten weiter feine Aufgabe, als jchöne, machtvolle Leiber hervorzubringen, 
in denen der Charakter des Vaters möglichjt ungebrochen weiterlebte, und 
damit der überhandnehmenden Nervenüberreizung einer jo hochentwidelten 
Kultur entgegenzumirfen.“ Mollte die Natur einft (daran zu zweifeln, muß 
erlaubt jein)diejen Gefühlsftand, jo will fie ihn heute, unterunferem Himmel, 
gewiß nicht mehr. Ein Grieche hätte nicht über das „dunfleVerhängnik“ ges 
ftöhnt, das ihn zum „gleichen Menjchen” trieb; wäre auch nicht diejes Ver- 
hängnifjes Opfer geworden. Bon den Varietäten des Geſchlechtsempfindens 
wiljen wir nod) immer nicht viel. Glauben aber, zu wiſſen, dat in beiden Ge- 
ihlechtern Bau und Leben des Charakters durch einen Hauptzweck determinirt 
ift: durch die Pflicht, die Gattung zu fördern. Wo diejeöTelos fehlt und, wie 
in urchriftlicher Zeit, ein frommer Mahn das Hindämmern, Hinfterben der 
müden Menjchheit erjehnt, fan Keujchheit das Fdeal jein. Mo das Gedeihen 
der®attung das höchſte Ziel ift, muß dieSerualität alddieunter allen Koor— 
dinaten wichtigfte gelten. Begreift endlich (wenn Ihr nicht taub fein wollt), 
dat Einer, der von Serualität |pricht, nicht an Handlung noch gar an Ber: 
fehlung zu denfen braucht; dab Serualität die ftärfite Wurzel des Weſens ift 
und jeder Zebenöregung, dem Thun und dem Sinnen, dem Willen und der 
Borftellung, Form und Zarbe giebt. Daß eine Menjchengruppe von norm— 
widrigem Geſchlechtsempfinden fich auf dem Gipfel des Staatögebirges nicht 
feitniften darf. Und daß der Mann, dem, in dem franfhaften Streben, un— 
geſtehbares Leid wenigitend den Schickſalsgenoſſen anzudeuten, eine gebildete 
Sprache zu leidlichen Verjen verhilft, noch fein Dichter, Fein Kunftichöpfer ift. 

Hier it ein Wort über die Freundichaft zu jagen, die Fürſt Eulenburg 
vor drei Gerichtshöfen ald den herrlichiten Befit der Germanenwelt gepriejen 
hat. Der Superlativ mag hingehen (obwohl er die Frau nicht freuen wird). 
Iſt das Gefühl, das in Kulenburgs Briefen und Reimereien feuchtund jchreit, 
ſchwatztund koſt, aberdasgejunder, männlicher, gardasgermanijcher Freund— 
haft? Eeit wann will die Sitte, dab deutihe Männer einander anhim— 
meln, ihreRufnamen ind Zärtlich: Niedliche fürzen, den fernen Freund „meine 
Seele”, „mein Alles“ nennen, einen Thronenden, dem fie fich befreundet füh— 
len, als,Liebchen“ bezeichnen, ſich in ein Antinoosglüd träumen und die Fe— 
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der in die Verheibung „ warmer Umarmung“ abirren lafjen?Dasift der Ton 
der Liebe; und in allen Formen jchlüpft denn auch dad Wort durch den Brief- 
wechjel und dad Gedichte diejed.Kreijes. „Mein Guter”, „mein Theuerfter“: 
auch der alte Goethe hat an die paar Menjchen, die er fich nah fommen ließ, 
manchmal jo gejchrieben; Zelter, als deſſen Stiefſohn fich getötet hatte, jogar 
alö den „geliebten Freund“ angejprochen. (Nur achte man auf die Tonfarbe 
des ganzen Briefed. „Du haft Dich auf dem ſchwarzen Probirftein des To- 
des als ein echtes, geläutertes®old aufgejtrichen. Wie herrlich ift ein Charak— 
ter, wenn erjo vonGeilt und Seele durchdrungen ift,und wieſchön mußeinZalent 
fein, das auf einem ſolchen Grunde ruht!” Selbſt der „Geliebteite“ Fönnte da 
nicht auffallen. Wer den Unterjchied nicht merkt, ift mindeftens halb taub.) 
Einen ruhigen Freund wünjchte ſich Sphigeniend Schöpfer; und hat in lan: 
‚gem Erleben nicht oft einen gefunden. Der Herr von Liebenberg fand ihrer 
Dutzende, in allen Zonen internationaler Gejelligfeit ; und jeden, Grafen und 
Fiſcher, Mimen und Matrojen, hat jein Mund geduzt, fein Gruß zärtlid 
geitreichelt. Nur an Jüngferchen kannten wir ſolche Freundſchaft; nur fie ja- 
hen wir, wie Shafejpeares athenijche Mädchen, zu einer Doppelfirjche zu: 
ſammenwachſen (seeming parte, but yet a union in pır'ition) ; „dem 
Scheine nad) zwei Körper, doc; ein Herz“. Die Freundſchaft reifer Männer 
glaubten wir durd; ein unüberfteigliches, feſt verjchloffenes Gitter von den 
Bezirken der Liebe getrennt. „Welch ein Unterjchied zwiſchen Freundſchaft 
und Liebe! Die eine ein jchöner, milder Herbitabend von gejättigtem Kolorit, 
die andere ein ſchaurig entzüdendes Srühlingägewitter; die eine die flare und 
reine Harmonie, die andere dasgeilterhafte Klingen und Raujchen der Aeols— 
harfe, dad ewig Unfaßbare, Unjagbare, Unausjprechliche; die eine ein Lichter 
Zempel, die andere ein ewig verhülltes Myſterium.“ Sp ftehts in Hartmann 
„Philojophie des Unbewußten”; und ungefähr jo hats jeder gejunde Mann 
empfunden. Erjt wenn die Sinne mitjprechen, wenn eine erotiſche Wallung 
den Blutlaufbejchleunigt, wird die Shwärmergemeinjchaft, die Brautſtands— 
efitaje, das Sehnen nad) Hingabe, Hinjpreitung möglich, die wir inderphi- 
lippijchen Literatur finden. Im Dorerlande des Wahnes, die Stammestugend 
werde von dem liebenden Mann inder Umarmung aufden geliebten Züngling 
übertragen, mochte mans $reundjchaft nennen. Wers in Deutſchland heute 
jo nennt, jchändet in einem Athemzug zwei blühende Provinzen im Reid 
männlichen Gefühls. Freundſchaft fordert Wahrheit; der Liebende langt gern 
nad) holdem Trug. Ein Unwahrhaftiger fann bis zur Selbſtvergeſſenheit 
lieben; niemals wird er ein Freund, der die Nothprobe beiteht. 

Weil Eulenburg die Welt jeines Empfindens, in der andere Sittlic;: 
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feit, Schönheit, Tugend gilt, andere Gottheitwirft als in unferer, den auf die 
Höhen und in die Tiefen der Uraniermyſtik nicht zugelaſſenen Richtern nicht 
ſchildern konnte und doch trachten mußte, die Seltjamfeit feines Weſens irgend- 
wie zu erklären, gab er ſich für einen Künſtler, einen allzu gutmüthigen und 
allzu enthuſiaſtiſchen Freund aus (vor Geſchworenen, wie pfiffige Schlauheit 
empfehlen mußte, auch für einen Mann des Volkes, dereinem Dorfbewohner 
im jchlichten Rod nie einen gejchniegelten Hofherrn vorgezogen habe). Bon 
feiner Kunſt und von feiner Freundſchaft wardrum auch hierleider zureden. Ob 
er fi Güte und Enthufiasmus mit Recht zuſprach, braucht nicht geprüft zu 
werden. Der Kranz, denerfichin forogewunden hatte, welftejchnell. AlsLand— 
gerichtedireftor Kanzom, der dem Schwurgericht vorjah, den Angeflagten auf: 
forderte, der ausführlichen Daritellung jeiner Vorzüge num aud) ein offenes 
Wort über jeine Fehler folgen zulafjen, wurdeihm, zwilchen Seufzern, nur das 
Uebermaß an Gutmüthigfeit und Enthufiasmus befannt. „Dieje Eigen: 
ſchaften“, ſprach er, „meinte ich nicht; würde fie auch faum zu den Behlern 
rechnen. Sch dachte, Sie würden jelbit das Bedürfniß haben, über die Mängel 
Ihrer Wahrhaftigkeit und Etwas zu jagen.“ Das härteite Wort, das ver des 
MeineidesundderBVerleitung zum Meineid Angeklagte in achtzehn Berhand- 
lungtagen hörte. Er hatte e8 verdient. Von dem unentreibaren Hecht des An— 
geflagten, Unmwahres auszuſagen, garzu reichlichen Gebrauch gemacht. Echon 
als Zeuge, der doch ſchwor, die reine Wahrheit zu jagen, nichts zu verſchwei— 
gen und nichts hinzuzufeßen, hatte er eine Fülle wiſſentlich faljcher Angaben 
aufgetiicht. „Der Reichsfanzlerift befanntlich mein Freund. Mit Herbert Bis- 
mard war ich eben jo befreundet wie mitdem Grafen Kuno Moltfe. Zumänn- 
lichen Berjonen habeich in meinem Leben nie auch nurdie geringste Geſchlechts— 
neigung gehabt. Seit ich nicht mehr Botjchafter bin, beichäftige ich mich ab- 
jolut nicht mehr mit Politik. Mit Herrn Lecomte (der im Lauf eines Jahres 
zehnmal in Ziebenberg war und den Fürsten auch in Berlinjah) habe ich über 
den Maroffoftreit und über deutjch-franzöfiiche Friktionen nur ein einziges 
Mal, bei flüchtiger Begegnung auf der Straße, geiprochen. Herrn Harden 
hätte ich verflagt, wenn nicht alle Zuriften, die ich fragte, mir gejagt hätten, 
dieje Angriffe jeien gerichtlich nicht faßbar.“ Das wurde in der Hauptver- 
handlung gejagt, in der ich mich gegen die Anklage, den (im Kampfe wider 
den Liebenberger nur geftreiften) Grafen Moltfe beleidigt zu haben, zu weh: 
ren hatte; und vom Gericht ald ein unantaftbares Zeugnik hingenommen. 
„Die Behauptung, mein Gejchlechtöleben jet abnorm, hat der erite Reichs— 
fanzler aufgebracht und verbreitet, um fich dafür zu rächen, daß ich in der Zeit 
des Konfliktes nicht zu igm gehalten hatte, Jondern zu SeinerMajeftät. Das 
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warder Partherpfeil.“ Derin Giftgetauchte Pfeil, hörts, den der fliehende Bis- 
mard gegen den tugendjamen Helden Bhilipp&ulenburg von der Sehne ſchickte. 
Auch diejen Sat nahm dieBierte Straffammer wie Apofalyptiferweisheit hin. 
Und jo weiter. Alles wider befjeres Wifjen. Alles beſchworen. (Shafejpeares 
Wintermärchenſzene zwilchen dem alten und dem jungen Schäfer. Der Alte: 
„Sagen magit Dus; darfft aber nicht ſchwören.“ Der Rüpel: „Nicht ſchwö— 
ren, da ich jegt ein Edelmann bin? Bauer und Bürger mögens jagen; ich 
wills bejchwören.“ Der Alte: „Wenn eö nun aber faljch ilt, Sunge?“ Der 
Räpel: „Und wenns nod) jo faljch wäre, dürfte ein echter Edelmann es, zum 
Beten jeined Freundes, beſchwören.“ Das hörte Englands hoher umd höchiter 
Adel lächelnd ; der brave Bill, der dem Haufen nie eine bittere Wahrheit er: 
Iparte, war ja fein Demofrat. Heute weiß jederlinbefangene, dab der Edel: 
mann nicht mit leichterem Herzen ſchwört ald der Bauer und Bürger. Dat 
derAdelnod die Kraft und den Willen zur Ausicheidung unwürdiger Standes» 
genofjen hat. Und dat; die konſervativthuendePreſſe, dieihren Philinoch immer 
wie eine von arger Tücke verfolgte Unſchuld hütt, von armen Bourgeois her: 
neitellt wird, denen nur hier und da fich ein entgleifter Adeliger gejellt.) Bon 
den Angeklagten, den feine Schwurpflicht jchredtt, war alſo Manches zuerwar: 
ten. Under hatnicht enttäujcht ; hatdie Erwartung übertroffen. Aus der langen 
Liſte jeinerfalichen Ausjagenjollen hier nur ein paar Proben geliefeit werden. 

Gegen die Thatzeugen Georg Riedel und Jakob Ernit jchien nicht viel 
zu madjen. Sie waren in München, Berlin, Liebenberg, Starnberg und aber: 
mals in München bis ins Winzigfte vernommen und ihre nachprüfbaren An- 
gaben beim Augenjchein ald richtig befunden worden. Der Unterſuchungrich— 
ter, Landgerichtsrath Schmidt, ein gejcheiter, energijcher und durchaus nicht 
weltfremder Herr, erklärte unter jeinem Eid, er habe nicht den allergeringften 
Grund, nad) den ausführlichen und oft wiederholten Verhören die Glaubwür— 
digkeit dDiejer Zeugen anzuzweifeln. Die Verhaftung des Fürſten habe er, troß 
den Drängen des Oberftaatsanwaltes, erit beichlofjen, ald die Zeugen bei der 
Konfrontirung in Liebenberg aufrecht geblieben waren. „Das Rejultat be: 
ftärfte mich jo in meinerlleberzeugung, daß ich jofort die Verhaftung anord- 
nete.“ Im Fürſtenſchloß liegt der Herr im Bett; der preußiſche Richter fomımt 
mit zwei oberbayeriichen Fiſchern: und das Ergebniß ift, daß die Durch: 
laucht verhaftet wird. Zwei Oberlandesgerichtsräthe aus Bayern und der 
Rürgermeifter von Starnberg Stellen der Redlichkeit Riedels und Ernits das 
beſte Zeugniß aus; auch wird bewiejen, daß Beider Beziehungen zum Grafen 
Eulenburg jchon jeit Jahrzehnten beſprochen wurden, Beideeint vor Freun— 
den erwähnt haben, daß der Graf ihnen Geld gebe. Was war zu thun? Nie- 
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del Hat viele Vorftrafen; nicht mehr freilich al8 mancher grobe, raufluftige 
Landömann, dem die Kirchweihabenteuer bei den Mitbürgern die Achtung 
nicht ſchmälern, und nureine, die ſeinezeugnißfähigkeit herabſetzen könnte. Ein 
münchener Bezirkskommiſſar, der nie ein Wort mit ihm gewechſelt und deſſen 
Ausſage das Schöffengericht unter Mayers Vorſitz deshalb für belanglos ge— 
halten hat, eifert wider ihn. Doch der Polizeipräſident von München hat dem 
preußiſchen Unterſuchungrichter geſagt, der Kommiſſarſcheine den Mann falſch 
zu beurtheilen. Und der fünfundſechzigjährige Oberlandesgerichtsrath Jehle, 
der den wilden Georg oft vor ſeinem Richterſtuhl ſah, oft ſtrafen mußte und 
durch üble Nachrede von ihm gekränkt worden iſt, tritt vor das berliner Schwur- 
gericht und ſpricht alſo: „Riedel iſt ſtreitſüchtig, kann Zunge und Fauſt nicht 
zügeln; was manjo ein Rauhbein nennt. Er jagt einfach heraus, was er denkt, 
ohne zu fragen, ob es ihm Nutzen oder Schaden bringe. Gegen ſeine Ehrlich— 
keit liegt kein Verdacht vor. Die ſchwerſte Strafe bekam er, weil er mich be— 
leidigt hatte. Man glaubte ihm damals nicht, daßer das dumme Gerede Ande— 
ren nachgeſprochen habe, jondern nahm an, er habe eserfunden und wider bejje= 
res Wiſſen verbreitet. Wenn ich der Verhandlung beigemohnt hätte, wäre es an— 
derö gefommen; denn ich trauedem Riedel nicht zu, da er etwas Verleumderi— 
ſches erfindet.“ Sojprichtein alter Richter über den Mann, deneroftverurtheilt 
und der ihm Beitechlichlichfeit nachgejchwatzt hat. Das Urtheil zweier an— 
deren Richter, Mayerd und Schmidts, lautet eben jo günstig. Nord und Sud 
find einig. Einen jo ſtark geftügten Zeugen umzuwerfen, hofft wohl nur der 
Derzweifelnde. Riedel hat, weil er durch Eulenburgs Eid einen Unjchuldigen 
geichädigt glaubte, die Wahrheitgejagt und fich jelbit dadurch Gejchäftöverluft, 
Unbequemlichfeit und Aerger aller Art zugezogen. Für die Richtigfeit jeiner 
Ausjage zeugen innere Gründe mit überwältigender Kraft: was er befundet, 
fanı nicht faljch jein, weil nur Einer, ders erlebt hat, dieje Einzelheiten an— 
zugeben vermochte. Und dertrogige Grobian läßt nicht ein Wort mehr, als dad 
Gemwifjen erlaubt, von der jonft jo flinfen Zunge und jcheut vor dem Aergerniß 
der Selbitbelaftung nicht zurüd. Er iſt von dem Grafen Bhilipp verführt, 
mit einem anjehnlichen Häuflein Geld beichenft worden und, troß naher Aus» 
ficht auf nody höheren Gewinn, weggelaufen, alö ihm zugemuthet ward, in 
Eulenburgs Wohnung mit deijen feinem, weishäutigem Freund wie mitdem 
Meibe der Mann zu verfehren. Das Amtsgericht München I hat ihm be- 
Icheinigt: „Mit der urwüchligen Naivetät, die den Grundzug ſeines Charak— 
ters bildet, gab er über Alles, auch das für ihn Peinlichite, Auskunft; und der 
Eindruck unbedingter Glaubwürdigkeit jeiner Angaben wurde noch dadurd) 
verſtärkt, daß für ihn jedes Motiv zu einer unwahren Angabe (wieetiwa Geld» 
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gier, Haß, Rachſucht, Streben nach Anerkennung) fehlte.“ In Berlin, wo er 
in jeinemtypijchen und perjönlichen Weſen ſo jchwer zu veritehen war, mie ein 
rirdorferRollfuticher an der Iſar gewejen wäre, mußte er immer wieder, ald 
jei er noch nie gehört worden, durch die Spießruthen laufen; bis erpfauchend 
ſchließlich die Landsleute fragte, ob denn er oder Fürft Eulenburg der Ange— 
klagte jei. Er hat 1907, ald Familienvater, weil das Geſchäft nicht recht ging, 
aufeinemBaugefront. „Bauarbeiter ? Die Sorte fenneich.Die find faftimmer 
Sozialdemofraten, aljo bereit, wo ed gegen einen reichen oder vornehmen Herrn 
geht, einen Meineid zu leiften.” So jpricht ein Gejchworener; deſſen (an die 
ſchwächſte und doch nüglichfte Stunde desStaatdanwaltedRomen erinnern: 
des) Borurtheil der Präfident mit ruhiger Entichiedenheit zurüdweift. Ein 
anderer Gejchworener meint, inBayern gehewohl auchder Preußenhaß ſchon 
bis zum Meineid. Was Riedel auf dem Korridor zu einem Schreiber, in einer 
Spelunfe zu einem Srauenzimmergejagthaben joll oderfann, wird von Spür⸗ 
najen bejchnüffelt; und wer je mit ihm Händel hatte, wird vord Gericht ge- 
laden. Der Etanf verfliegt ſchnell; wer aber, der ſich mühjam durchs enge 
Leben jchlug, that nicht einem im Weg Stehenden auch einmallinredht? Und 
was wäre gegen Riedels Glaubwürdigkeit im Fall Eulenburg bewiejen, wenn 
feftgeftellt würde, daß er in einer Bagatelljadhe mit der rajchen Fauft mal 
daneben gehauen und eine Inſtanz ihm deshalb den Glauben verjagt hat? 
Wäre die Menſchenkenntniß der drei Richter Sehle, Mayer, Schmidt, desitarn- 
berger Bürgermeifteröund der drei gebildeten Schöffen, die ihn glaubwürdig 
fanden, damit widerlegt? Daß er den Dlann fenne, muß der Angeklagte, defjen 
Ausjagen einander vorher widerjprochen hatten, jetzt ja jelbft zugeben. Nur: 
„Mein Leben war jo reich, jo bewegt; dawardiejerRiedel nur einevorüberhu- 
Ichende Figur, an die ich mich faum noch erinnere. "Natürlich iſt nichts Schmutzi⸗ 
gesvorgefommen. Und der Fürft faßt nicht, warum der Mann ihn belaitet. 
Auch nicht, wie Jakob Ernſt zu jeiner Ausjage gelangt jein fünne. Dder 
doch? Der getreue, dem hohen Herrn fast Enechtijch ergebene Fijchermeifterift 
ihm nicht nur durchs reiche Leben gehujcht; hat ein Vierteljahrhundert lang 
mit ihm verfehrt, viele Neijen gemacht, oft das Lager getheilt und galt jchon 
in Sehles ftarnberger Nichterzeit als „Eulenburgs Verhältniß.“ Gegen Den 
ift auch fein Kriminalverdacdht vorzuflunfern. Troß dem Gerede über das Ver: 
hältnif hat ers zu bejonderem Anjehengebracht; und auf diejes Mannes Ver: 
ſchwiegenheit hätte der Fürst (nicht wider befjeres Wiſſen) geichworen. Der 
Ichien ihm der Treufte der Treuen. Erſtens hat er dem Fiſcher-Jackl Jahr: 
zehnte lang Mohlthat erwiejen. (Mohlthat darf mand vor einem deutjchen 
Gerichtöhof heiten, wenn ein Höfling Einem, den er liftig zur Mutualbefrie— 
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digung verleitet und in jein Bett genommen hat, mit Sümmcdhen, deren Ber- 
luft ihn nicht drückt, vorwärtshilft. Wer dem verführten Mädchen aus voller 
Kaſſe des Lebens Nothdurft bezahlt, ward bisher nicht als Wohlthätergefeiert.) 
Zweitens hat er ihn in einem herzlichen Brief gebeten, nichts zufagen, da „doch 
Alles verjährt iſt;“ in einem Brief, der nach der landgerichtlichen Hauptverhand- 
lung in Sachen wider Harden (aljo nad; dem Antrag, Riedel und Ernit zu ver- 
nehmen) gejchrieben war. Drittenshaterihmden Hofrath Kiſtlergeſchickt, der 
einmal einen Brief desFürſten brachte(und, als Jakob ihn gelejen hatte,in einem 
vorbereitetenlimjchlagdem Schreiber zurückſchickte)jund beidem anderen Beſuch 
mahnte: „Wenn Du nach Berlin kommſt, ſagſt nichts von den Sachen“ (mit 
einer Handbewegung, die feinen Zweifel lieh). Herrn Hofrath Kiltler, der vor 
der Vierten Straffammer gejhworen hatte, ihm jei nie auch nur ein Gerücht 
von der Homojerualität jeined „gütigen Brotherrn“ ins Ohr gedrungen; aljo 
wohl erit nach der Weihnacht von dem ſtarnberger, Verhältniß“ gehört hat. 
AU diejer Liebe Mühen war nun als nutzlos erwiejen? Das mündener Amts- 
gericht hatte Eruftö Geltändniß „zugleich ergreifend und überzeugend“ ges 
nannt und Dberlandeögerichtsrath Wilhelm Mayer (der erwähnte, das Ur— 
theil jei einftimmig bejchlofjen und die Stimme des Vorfitenden zuleßt ab— 
gegeben worden) hat vor dem berliner Schwurgericht alö beeideter Zeuge ge— 
jagt, der Augenblid, da Ernft im Kampf gegen Scham und Furcht den 
Muth zurWahrhaftigfeit fand, habe ihn plößlich an die Minute erinnert, in 
der ein Mörder fich, nah hartnädigem Leugnen, vorihm endlich zum Schuld- 
befenntniß entjchloß; in Ernſts Augen und Antlig jeien die jelben Borgänge 
fihtbar geworden. Zu ſolcher Beitimmtheit wagt nur ein völlig überzeugter 
Nichter ſich vor. Fürſt Eulenburg aber jagt, Ernft jet in der münchener Ver— 
handlung das Opfer „geijtiger Nothzucht“ geworden; Juſtizrath Bernitein 
habe ihm jo zugejetst, da der Zeuge die Wahrheit widerrief. Alſo, weil der 
Anwalt ihn dringend vor den Kolgen des Meineides warnte, raſch einen Mein- 
eid leiftete und Unmwahres beſchwor, das ihn jelbit jchwer belaftete und jchä- 
digte. Das iftzwar einvollfommenerlinfinn. Niemand hat den Fiſchermeiſter 
bedrängt; der Richter ihm väterlich zugejprochen und Zeit zur Sammlung an- 
geboten; der Anwalt nr eindringlicher gemahnt, als jedenTag hundert Anz 
fläger und Vertheidiger thun; nicht mit einem Zehntel der Drohungen ihn 
geichreckt, die Frau von Elbe und deren Mutter in Berlin hören mußten; ein- 
mal nur, mit leijer Stimme, ihn aufgefordert, nicht durch Verſchweigen des 
Mejentlichiten fich jelbit ins Zuchthaus zu bringen. Und die innere Wahrheit 
diejer Zeugenausjage verichrucht jeden Zweifel. Wie das Bekennmiß einer 
Ehefrau wars, die nach langem Sträuben, langem Taſten von einem ins an— 
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dere Verftec zugeben muß, daß der geliebte Mann Schuld auf fich geladen 
hat. Ernſts Ausjage muß wahr jein, weil fie, nach der Art ihrer Entftehung 
und mit der funftlojen Fülle ihrer Details, nicht unwahr fein fan. Den An- 
walt (dem Ernft nad) freimüthiger Bekundung fröhlich ind Geficht lachen 
durfte) jo der vom Richter gejchirmte Zeuge mehrgefürchtet haben als ſeinen 
Fürften? Wenn er dabei blieb, daß nichts Schmutziges gejchehen jet, mußten 
die Starnberger jchweigen und er fonnte fürftlichen Kohn von der Gnade des 
Herrn heiſchen Er joll Vermögensverluſt, Schande, Meineidögefahrporge;o- 
gen haben ? Und diezärtlichen Briefe von Eulenburgs Hand, die bei der Haus: 
juhung gefunden wurden? Das verleitliche Schreiben von den verjährten 
Sachen? („Der Ausdrud hat ſich nur, ich weiß jelbit nicht, wie, hineinge- 
ſchlichen“, jagt der Angeklagte; und wähnt, damit das gröbfte Verleitung- 
merfmal weggewijcht zu haben.) Kiftlers Miſſionen? Sit esnicht Wahnfinn, 
gegen einen jo ftarf gepanzerten Zeugenanzurennen? Doch Philipp kennt ſei— 
nen Safob. Den franfen, jchwerhörigen, ſcheuen Menſchen, dem die Zeugen 
pflicht ein Martyrium ift, derimmer noch der ſo lange angeitaunten Macht des 
Herrn zu erliegen fürdhtet und feine Silbe, feine Vorgangsſchilderung heraus: 
bringt, die nicht mit den Zangen der Inquilition aus jeinem dunklen Hirn 
geholt ward. Denfann ein jchlauer Dialeftifer am Ende verwirren, in Wort: 
fallen locen, als einen allzu ſchweigſamen, zu viel zurüchaltenden Zeugen ver— 
dächtig machen. Nicht dem Richter; dem kriminalpſychologiſch unerfahrenen 
Laien vielleicht. Wirklich: noch am fiebenzehnten Verhandlungtag fragt ein 
Gejchworener, ob Ernft in München vor oder nach dereriten (im Mejentlichen 
unmwahren) Ausjage beeidet worden jei; fragt ein anderer, ob das Geſtändniß 
in zujammenhängender Rede oder in mühjam durch Fragen erzwungenen 
Satzbruchſtücken ans Licht fam. Der münchener Richter und zwei mündhener 
Schöffen findgehört: und noch wifjen zwei zum Wahrſpruch berufene Männer 
nicht, was in der Iſarau geichehen tft. Daß Ernſt jchon vormittags den ganz 
ungewöhnlichen intimen Verfehr, die Reiſen, Bejuche, materiellen Bortheile 
öugeben mußte und, alö er dann auch den legten Schlupfwinfel räumte, faum 
noch Neues zu jagen hatte. Daß jchon dieVormittagsausjage an Eulenburgs 
Schuld feinen Zweifel mehr ließ. Der Schulfall eines Geſtändniſſes wars; 
der Fall des Diebe, der nach und nad) zugeben muß, dab erinder Verbrechens» 
ftunde mit Blendlaterne, falichem Bart, Stemmeijen am Thatort war und 
im Kreuzverhör jchlielich gezwungen wird, als den Thäter fich zu befennen. 

So viel fann glatte Dialeftif und Eluge Beherrichung der ſzeniſchen 
Mittel erreichen. Feder Schwurgerichtsjaal ähnelt einem Theater. Ankläger, 
Angeklagter, Vertheidiger jpielen ein Stück, das der Präfident für den Tag 
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der Aufführung (Hauptverhandlung) vorbereitet hat; und mühen fich, es jo 
zu jpielen, die Effekte jo anzubringen, daß ihr zwölfföpfiged Publifum zu: 
frieden ift. Das nur hat ja zu entjcheiden. Zwar nicht die Neihenfolge der 
Bilder, Szenen, Afte anzuordnen noch die Beleuchtungitärfe für jede Stunde 
zu beitimmen (alle Regierechte find dem Borfigenden eingeräumt) ;aber auf die 
Schuldfragen mit Sa oder Rein zu antworten. Ohne Begründung; wie vordem 
Schaugerüjt die größere Schaar. Stat pıo ratione voluntas. Diejer blinde 
Wille hatgeftändigeMörder freigejprochen, weilihr Motiv ihm gefiel, und An- 
geflagten, dieunterder Schuldbeweislaft faſt ſchon zufammenbrachen, die Ker— 
ferthür geöffnet,weiler ſie durchSſchmach, Haft, Vermögenseinbuße, Krankheit 
genug beitraft fand. Theater; wo man fich jeinen Gefühlsregungen überläßt, 
wo Sympathie und Antipathie ohne Hemmung jchalten und der ufermärfi- 
che Dilettant jogar Charaktere erträgt. Die empört Widerjprechenden brauche 
ich nur zu fragen, ob nicht jeder Staatdanwalt und Vertheidiger weiß, daß er 
vor Gejchworenen eine Rolle zu jpielen, jeine Darftellungmittel und Wirk» 
ungmwünjche dem Berftandesumfang, dem Gejellichaftempfinden, der Lebens— 
gewohnheit und dem Staatöbürgerglauben der Zwölf anzupafjen hat; ob fie 
nicht oft gehört haben, ein Profurator oder Rechtsanwalt jei vor Gejchwore- 
nen jedes Sieges beinahe gewiß, finde bei Straffammern mit jeinem Met: 
tern und Slennen aber faum noch Gehör; ob unter vier Augen nicht mancher 
Kriminalift ihnen das Markiſchreiergeheimniß verrathen habe, dat die Raien- 
juftizmur von der Unzulänglichfeit der Gerichtöpraftifer lebt. (Deshalb ift auch 
fraglich, ob der Zuftand viel bejjerwürde, wenn, nach dem Vorſchlag des wiener 
Profeſſors Löffler, Richter und Gejchworene nad) den Schlußvorträgen ge: 
meinfam überSchuld und Strafe beriethen und für dieVerurtheilung außer 
den acht Juryſtimmen noch zwei gelehrter Richter verlangt würden.) In 
einem zur Schaubühne gewandelten Gerichtsjaal darf das tüdhtigite Thea— 
tertalent auf lauten Erfolg rechnen; gilt ein auf den Brettern ergrauter Rou— 
tier, der feine Applausmöglichfeit verpaßt, harmloſem Schauerfinn leicht ald 
„bodhbegabt und genial“. Der Fall Haaje einit; der Fall Eulenburg jet. 
Vielleicht hätte der eiskalte Klügling, deffen überjchwingende Bhantajtif auf 
Handwerfäfenner ſtets nur wie violence à froid (wir haben feinen jo furzen 
und doch den Kern treffenden Ausdrud) wirken kann, der aber vor Erfahre- 
neren jchon den Gefühlsmenſchen, Künftler, ſchwärmenden Freund und fiechen 
Amfortas mit Glück gemimt hat, im dichteften Drang nod) drei, vier Stimmen 
gefangen. Vielleicht. Noch war die Beweisaufnahme dem Abſchluß fern. Die 
Ausfage der Herren Gerit, Kiftler, Podeyn, Steinhauer, manches anderen 
Zeugen noch zuhören. Und juft in den leiten Tagen der Angeklagte von Kan 
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zows Fühler Klarheit enger eingefreift und aus den Phraſenbollwerken ver⸗ 
trieben worden. Wer weiß, wie die vierte Woche begonnen hätte? Doch wer am 
achtzehnten Tag noch nicht zu ficherem Urtheil gelangt war, fand es wohl nie. 

Auf dem Weg, der den diejer politijch, rechtlich und pſychologiſch be— 
deutjamen Sache Fremden die Fundamente des Urtheils erfennen lehrt, komme 
ich auch heute noch nicht bis and Ende. Willnur die Proben nicht länger ſchuldig 
bleiben, die ich verfpradh. In Liebenberg wurde ein Häuflein vergilbter Ho- 
mojerualliteratur gefunden; aufdem@inpadpapier ftand, von Philipps Hand 
geichrieben, der Name „Graf Edgar Wedel“. Iſt der Graf, dendie Enthüllung 
des in den Fjaranlagen und auf der Sendlingerthorwache Erlebten dad Kam- 
mernherrnamt und die Dienftwohnung im berühmten Prinzejfinnenpalais 
gefoftet hat, derBefiterjo verdächtiger Waare? Bor dem Unterjuchungrichter 
beitreitet ers wüthend (und erzählt im Zorn, Eulenburg habe ihm aus China 
ftammende Bilder, die päderaftijche Akte darftellen, gezeigt und verheißen). 
DerAngeflagtewirdgefragt. „Sa, dieBüchergehören mir; da es aber leicht zu 
Mipdeutungengefommen wäre, wenn man fie in meinem Nachlaß gefunden 
hätte (ich bin ja jchon jehr lange franf und kann jeden Tag ſterben), habe ich 
den Namen meines alten Freundes EdgarMedel draufgejchrieben.“ „Halten 
Sie ſolchen Berjuch, von fich den Verdacht auf einen Anderen abzulenken, der 
davon nichts ahnt, denn für anftändig?" „Ia.. Sch mußzugeben, daßes nicht 
Ihön von mir war; aber Wedelift Sunggefelle: Dem hätte eönicht jo gejchadet 
wie mir.“ Dem Fürsten zu Dohna-Schlobitten, der ihn einen verlogenen Kerl 
genannt hat, jagt er nach: „Diejer Fürft ift das Aergite an Neid und Mip- 
gunft, was mir auf der Erde je vorgefommen tft, und außerdem in jeinen Ur— 
theilen ganz unzuverläjfig.” Als er den Diener Dandl and Bein fahte, trieb 
ihnnichtetwa finnlichesWohlgefallen, jondern der Wunſch, den jchlecht riechen:- 
den Mann wegzujchieben ; ald er ihm jpäter den Arm um die Schultern legte 
und Dandls ſchönen Wuchs rühmte, war der Gerud) wohl verflogen. Aufder 
„Hohenzollern“ willer, bei derzotigen Annäherung andenMatrojenTroft,mor: 
gens um zehnlührbezechtgemejen fein. „AufBefehlSeinerMajeftätgabesichon 
morgendan®ordeinefräftigeMabhlzeit mit ftarfen Getränfen; da meinMagen 
mirMäßigung im Eſſen gebot, hielt ich mid; manchmal an dieGetränke.“ Ober⸗ 
bofmarjchall Graf Auguft Eulenburg beſchwört, dat es morgens zwar, wie 
auf allenSchiffen, Fleiich und Fiſch, an Getränfen aber nur Thee und Kaffee 
gebe, und erflärt ed (nachdem jein Better Etwas von Seefranfheit und Borts 
wein gemurmelt hat) für „abjolut ausgejchloffen“, dat ein vom Kaijer ein— 
geladener Herr der engiten Tafelrunde um zehn Uhr frühnicht mehr nüchtern 
gewejen jein fünne. Genügts? Noch nicht Allen? Gut: Fortjegung folgt. 
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ER dreißigften Heft der „Zukunft“ habe ich ald einen der Beweiſe dafür, 
daß das Neue Teitament Irrthümer enthält, den Glauben der Evans» 
geliften an Beſeſſenheit angeführt und die vermeintlihen Beiefjenen für Epi« 
leptijche erklärt. Ein höherer Difizier a. D. fchreibt mir nun, daß die Be- 
ſeſſenen des Neuen Tejtaments nicht Epileptifche geweſen feien (ich beſitze feine 
Spezialfenntnifje in der Medizin und verfteife mich nicht auf Korrektheit des 
Ausdrucks; die fragliche Nervenfrankheit mag in eine andere Kategorie gehören 
ald in die Epilepfie), fondern wirkliche Bejeflene und daß ſolche auch heute 
noch vorfommen; er habe eine von Blumhardt durch Gebet aeheilte Beſeſſene 
perjönlich gekannt. (Der evangeliiche Piarrer Johann Ehriftoph Blumbardt in 
Bol in Württemberg, gejtorben 1850, ftand in dem Auf, durch Gebet Kranke 
und Bejefiene heilen zu fünnen.) Und er jchidt mir zu meıterer Information 
das Buch: „Geichichten Beſeſſener neuerer Zeit. Beobachtungen aus dem Ges 
biete kakodämoniſch⸗magnetiſcher Etſchemungen von Juſtinus Kerner; nebjt 
Neflerionen von C. A. Eſchenmayer über Bejeflenfein und Zauber.“ Nun find 
diefe Gejhichten in der That jo, daß fie auch ten ftärkjten Zmeifler befehren 
fönnen, wie denn mehrere der Berichterjtatter befinnen daß fte vor diefer Er» 
fahrung in Beziehung auf die Dämonologie vollkonmen ungläubig gemejen 
jeien. Und wenn man die und Heutigen ganz unbefannten Gewährsmänner 
für unzuveläjfig hält, jo ift doch in zweien von den act beſchriebenen Fällen 
Kerner jelbit, ohne Zweifel ein tüchtiger Arzt und rechtichaffener Mann, e3 
gewejen, der die Kranken längere Zeit hindurch beobachtet und ihre „ Dämonen” 
geprüft hat, und die eine von ihnen hat auch der Gönner Friedilich Lift?, der 
ala Zerjtörer des alten Rechts von Uhland angegriffene liberale Minifter von 
Wangenheim, beſucht und mit ihrem Dämon eine lange Unterredung geführt. 
(Daß das W., mit dem ein Bericht unterzeichnet ift, Wangenheim bedeutet, 
jchreibt mir der Offizier). Trotzdem bleibe ich bei meiner Anficht. j 
Bon den drei Hauptarten dämoniſcher Manifeftutionen find zmei, die 
Geiftererjheinungen und die Zauberei, ald Einbildung und Betrug erwiejen. 
Die Geiftererfcheinungen find Halluzinationen, die Zauberei ift ein aus Uns 
fenntniß der natürlihen Urjahen von Krankheiten und anderen Uebeln ent» 
jtandener Aberglaube (wenn heute eine Kuh feine Milch giebt, klagt die Bäuerin 
nıcht ihre Nachbarin der Hererei an, jondern jchidt zum Thierarzt); in beiden 
Gruppen von angeblichen Vorkommniſſen jpielt auch der Betrug eine Rolle. 
Obwohl nun nicht alle Spuk: und Spiritiftengeichichten in ven Bereich des 
Schmindeld oder Aberglaubend gehören und von den übrig bleibenden noch 
nicht alle erklärt find, zmeifelt doch fein Vernünftiger daran, daß auch dieje 
auf natürlihe Urſachen zurüdgeführt werden müjjen. Ber eleftrijchem Licht 
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und in Gegenwart der Polizei erjcheinen Feine Geifter und wird höchſtens noch 
von fonzejftonirten Taſchenſpielern gezaubert. Wenn fih nun im Licht der 
Wiſſenſchaft die zwei wichtigſten und ehedem verbreitetjten Arten dämoniſcher 
Manifeftationen in nichts aufgelöft haben, jo wird diefem Scidjal auch die 
dritte, viel feltener vorfommende Art nicht entgehen. 

Weiter Die zwei Peiniger des „Mädchens von Orlach“ find die Seelen 
eined Mönchs und einer Nonne, die im fünfzehnten Jahrhundert gelebt haben 
follen. Der Mönd hat Nonnen und andere Mädchen in WMännerfleidern in 
fein Kloſter gejchmuggelt, mit ihnen gebuhlt, ihre Kinder und, wenn er fie 
fatt hatte, fie jelbjt ermordet; die andere Seele ift die eines feiner Opfer. 
Dieje Gefchichte ift ein jo handgreiflicher Abklatſch romantischer Kloftergefchichten, 
daß man fie deutlich ald NReprodultion von Erzählungen erkennt, welche die 
Kranke gehört haben map; Romane hat fie allerdings nicht gelejen. 

Drittend. Der Naturphilojoph Ejchenmayer, der eine jehr geiftreiche 
Erklärung dämoniſcher Erjcheinungen und Einwirkungen giebt, bekennt, daß 
er an Zauberei urfprünglich nicht geglaubt hat, aber zum Glauben daran durch 
Prozeßakten befehrt worden ift, in denen Bekenntniſſe von Hexen mitgetheilt 
werden, die nicht auf der Folter erpreft wurden. Wir jehen aljo, wie ein 
gelehrter und geiſtvoller Wann dadurch, daß er überhaupt an dämoniſche Ein» 
wirkungen glaubt, auch in den alten Herenaberglauben zurüdgeworfen wird, 
der zwei Jahrhunderte lang jo entjegliched Unheil in Europa angerichtet hat. 
Demnad tjt jede Konzejfion an den Dämonenaberglauben gefährlich, während 
der allgemeine Unglaube in Beziehung auf ihn, wie unjere Zeit bemeift, nicht 
das Geringfte jchadet; es ijt gar fein Schade denkbar, der daraus entjtehen 
fönnte. Darum ijt es eine Forderung der praftiihen Vernunft, dieſem Aber: 
glauben oder Glauben auch nicht das kleinſie Zugeitändnig zu machen. 

Viertend. Wenn der Glaube an Bejejjenheit auf die Autorität der 
Heiligen Schrift gejtügt wird, jo kann für die Beglaubigung dieſer Autorität 
die protejtantijche Theologie bei deren bekannter heutiger Berfafjung nicht mehr 
in Betracht kommen. Heute giebt ed nur noch eine von ein paar hundert 
Millionen anerkannte kirchliche Autoruät: die der römijchen Kirche. Jeder 
giebt heute dem Auguſtinus Hecht, der jagte: Ego vero evangelio non cre- 
derem, nisi autoritas ecelesiae catholicae me moveret. Wer dieje 
Autorität nicht anerkennt, gejteht dem Neuen Tejtament nur jo weit Autorität 
zu, wie es mit feiner eigenen jubjeftiven Vernunft übereinjtimmt. Nun 
find Kerners Dämonen Seelen verjtorbener Menſchen, von denen einige 
durch Belenntnig und Reue noch Erlöſung von der Pein und die Seligkeit 
erlangen, andere verjtodt bleiben. Die katholiſche Kirche lehrt Dagegen, daß 
das jenſeitige Schidjal des Menjchen beim Tode entjchieden wird. Stirbt er 
im Önadenzujtand, jo kommt er in den Reinigungort oder in den Himmel, 
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ftiebt er im Zuſtand der Ungnade, jo iſt er verdammt und es giebt für ihn 
weder Buße noch Erlöjung mehr. Davon, daß Seelen Verftorbener die Leiber 
lebender Menſchen ald Wohnung erwählen dürften, weiß die Kirche überhaupt 
nichts. Diefe alfo, die einzige Autorität, die und, wenn wir autoritätgläubig 
wären, die Bejefjenheit verbürgen könnte, muß Kerners Gejchichten verwerfen 

Der Dffizier überjendet mir auch einen Bericht über die ftuttgarter - 
Verſammlung deutfcher Naturforjher und Nerzte am einundzwanzigften Sep- 
tember 1906. Da hat Dr. Bälz über Fälle von Beſeſſenheit berichtet, die er 
in Dftafien zu beobachten Gelegenheit hatte. Während es bei und Teufel 
oder Seelen BVerftorbener find, die im Leibe der Kranken ihre Wohnung auf- 
fchlagen, deren Gefichtözüge verzerren und Dinge erzählen oder „offenbaren“, 
von denen der Beſeſſene in feinem gewöhnlichen Zuftand nicht? weiß, be 
wirft alles Diejes in Ditafien ein Fuchs. Die bei und an Befefjenheit glauben, 
ſehen eine Beitätigung ihred Glaubens darin, daß der Erorzift den Dämon 
durch Gebet und die Anrufung des Namens Jeſu zu bannen vermöge; aber, 
fagt Bälz, die Schamanen, Taoijten und Buddhapriejter erzielen mit ihren 
Exorzismen ganz den jelben Erfolg. Woraus zu ſchließen iſt, daß die Be» 
ſeſſenheit nicht von einem Dämon und die Heilung nicht von der Anrufung 
Heiliger Namen bewirkt wird, fondern daß, wie Bälz zeigt, beide Erfcheinungen 
die Wirkungen pſychophyſiſcher Prozeſſe find, die vielleicht der Kategorie der 
Autofuggeftionen beigezählt werden dürfen. 

Was die hierher gehörigen Geſchichten des Neuen Teitamentes betrifft, 
ſo glaube ich, daß Jejus mit jeinen Teufelaustreibungen dem ganzen heidnijchen 
Dämonenipuf ein Ende machen wollte. Daß feine Abficht in diefem Stüd 
wie in anderen Stüden erft heute verwirklicht wird, nachdem fie Jahrhunderte 
lang von den zur Vermwirklihung Berufenen in ihr Gegentheil verkehrt worden 
war: gerade darin fehe ich einen Beweis für die Göttlichkeit feiner Sendung. 

Reiſſe. Karl Jentſch. 

Die chriſtliche Religion iſt ein mächtiges Weſen für ſich, woran die geſunkene und 
leidende Menſchheit von Zeit zu Zeit ſich immer wieder emporgearbeitet hat; und indent 
man ihr dieje Wirkung zugeftcht, ift fie überaller Philoſophie erhaben und bedarf vonihr 
feiner Stüge. So auch bedarf der Bhilojoph nicht des Anſehens der Religion, um gewiſſe 
Lehren zu beweifen, wie, zum Beijpiel, die einer ewigen Fortdauer. Der Menich joll arı 
Uniterblichkeit glauben, er hat dazu ein Recht, es ift jeinerNatur gemäß und er darfauf 
religiöje Zujagen bauen; wenn aber der Philoſoph den Beweis jür die Unjterblichkeit 
unferer Seele aus einer Legende hernehmen will, jo iſt Das jehr ſchwach und will nicht 
viel heißen. Die Ueberzeugung von unferer Forldauer entjpringt mir aus dem Begriff 
der Thätigkeit; denn wenn ich bis an mein Enderaitlos wirfe, jo iſt Die Naturvderpflichtet, 
mir eine andere Form des Tajeins anzumeijen, wenn die jetzige meinen Geiſt nicht ferner 
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Dergefjene Augen. 


Prag, im Mai 190*. 
Mein ferner Xiebfler! 


3 ift nicht leicht, einen ſolchen Brief, wie ich ihn heute jchreiben muß, zw 
beginnen. Du weißt, wie fehr ich Anlehnungen oder Blagiate fcheue. Und 
für dieſe eine Art giebt e8 jchon eine beftimmte Borlage: „Wenn Du dieſe Zeilen 
lieſt“; oder: „Es find die legten Worte“ ; oder jo ähnlich. Eigentlich wäre Schweigen 
am Beften; doch ich habe gar zu lange gejchwiegen und die unterbrüdten Worte 
drängen fich gewaltjam in die Spige meiner Feder. Ih muß Dir Manches erzählen, 
bevor ich für immer verftummen will. 

Hörft Du? Ich will! Das klingt jo ftolz, fo bewußt. Seit Monaten (Was 
ſage ih? Seit Jahren!) hatte ich feinen anderen Willen als den Deinen. Ich ſprach 
mit Deinen Worten, dachte mit Deinen Gedanken, ja, ich fchrieb fogar mit Deiner 
Schrift. Und jegt, mit einem Mal, fühle ich mich felbft, fühle meine eigene Kraft, 
meinen eigenen Willen, mein eigenes „Ich“. Es ift fo fonberbar ... 

Als mir nach langer, langer Beit das Bewußtfein meiner eigenen Biyche wieder» 
fehrte, jchrieb ich e8 dem Einfluß der alten Stadt zu, die fo magiſch und belebenb- 
auf mich einwirkte. Jetzt weiß ich ben wahren Grund. Doc davon erft jpäter. 

Seif drei Monaten befinde ich mic) im Sanatorium bes bekannten Piychiaters 
Profeffjor 2. Als meine Familie erfannte, daß meine Liebe zu Dir durch gar fein 
anderes Mittel zu bezwingen ift, daß feine Straft der Erde mich von ber Leiden⸗ 
ſchaft zu dem verheiratheten Mann zu befreien vermag, ſchickte fie mich zu Beſuch 
nah Prag. Ich erwachte in einer Zelle der Privatirrenanftalt (wir jagen jo fühl: 
„Maison de sante!“) 

Seit drei Monaten! Es ift eine Ewigkeit; ein ganzes Menjchenleben. Man 
bewachte mic; jorgjam. Es war ganz ausgefchlofjen, einen Brief zu jchreiben, 
weder an Did; noch an die Meinen. Schweiter Maria wid nicht einen Augen» 
blid aus meiner Nähe. Du wirft nun verftehen, was mein Schweigen verfchulbete. 
Vieleicht wirft Du dann auch begreifen, wie unfäglid ich am Anfang dieſer Friſt 
gelitten habe. Doc nicht davon will ich Dir in diefem legten Brief erzählen. Es 
lag etwas unfagbar Schwüles, Unheimliches in unjerer Liebe, das die Jahre durch 
wuchs, endlich aud) zu einem wahren Myfterium der geheimften Sakramente wurde, 
etwas Unbejchreibliches. Warum verjuche ich jo verzweifelt, jeden dieſer Augen» 
blide nadt und ſcharf gezeichnet vor mein geiftiges Auge zu ftellen? Zum legten 
Mal noch will ich es durchſtreifen, dies Yand meiner einftigen Wünfche, und dann... 

Ya, das „Myfterium der geheimften Saframente“. Ich glaube, daß ich ben 
richtigen Namen fand, ich, die in der Zeit unſerer Liebe „nicht jchlecht die Feder 
führte“, wie Du mir einft jelbft gejagt; aber lange wollte mir dieſe Bezeichnung. 
nicht einfallen. Nun halte ich fie und werde verjuchen, fie mit mir zu führen, jo 
lange man überhaupt Etwas mit fich führen fann. 

Kennft Du den Namen bes Profefjors 2.? Er ift in Defterreich jehr ber 
rühmt; früher, hinter unſerer Grenze, hörte ich ihn nie, Er behandelt durch Suge 
geition und durch Hypnofe. 
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Wenn Du nun bis hierher gelefen Haft, wirft Du Dir die Urfache meines 
Langen Briefes leicht erflären, Du, der Alles fennt, Alles weiß und Alles vermag.‘ 
Als man mid) vor ben Mann brachte, der mich fo jonderbar „geheilt“ ‘hat, 
geberbete ich mic faſt wie eine Rajende; ich fchrie und tobte, ich drohte, denn ich 


‚begriff nur das Eine: Meine Verwandten wollten mich Hier lebendig begraben! 


Der alte Herr nahm meine Hände und blidte mich feft an. „Ruhig, ruhig, mein 
Kind. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß Sie nicht länger als drei Monate 
bei mir bleiben follen.“ „Ahr Heiligites Ehrenwort?“ fragte ich aufgeregt. „Mein 
Heiligfte8 Ehrenwort“, ſprach er. 

Sch war jeden Tag bei ihm; jeden Tag ließ er mich fchlafen. Mehr weiß 
ih nicht. Und morgen foll ich jein Sanatorium verlafjen und nah Haus fahren. 
Ich bin geheilt, jagt er. 

Geheilt! Gewiß: ich bins. Was mit mir gejchah, weiß ich nicht mehr; nur 
Das Eine fteht feft: ich werde Dich nicht wieberjehen. 

Du ftaunft, Liebfter? Du denkſt an meine einftigen Worte, meine einftigen 
Schwüre zurüd, Du entfinnft Dich meiner tollen, heißen Liebe, die auf diefer Welt 
faum ihre@gleichen hatte. Und Du begreifft diefe Zeilen nicht. Du fagft am Ende: 
„Bar fie denn wirklich wahnfinnig? Liebte ich denn eine Irre?“ Nein, jo darfit 
Du von mir nicht denken! Dieje Zeilen jchreibt ein vollkommen flares, faltes 
Weſen; aber es hat mit dem Weib, das Du einft in den Armen bielteft, nichts 
mehr zu thun. Mir ift in den drei Monaten Bieles allzu Far geworden, jo Klar, 
daß es die Augen, die ſtets nur in großer Finfterniß lebten, nicht mehr ertragen 
Zönnen. Vielleicht wird Dir Profeſſor L., mein „Netter“, noch mandhes erlöjende 
Wort jagen können; er ift ein großer Arzt und ein tüchtiger Gelehrter; er be 
handelt die Seelen vortrefflih. Nur meine ertrug dies Verfahren nicht. 

Denn diefe große Finfterniß, diejes unfagbar tiefe, myfteriöje Yieben, diefer 
wahre ſchwarze Gottesdienjt waren mein Leben, mein inneres und äußeres Dafein. 
Alles, was von Dir fam, war mir nothwendig; es war wie Die Yuft, die ich ath« 
mete, wie das Blut, das in meinen Adern pulfirte. Ich entjinne mich jedes Augen« 
blides, den ich mit Dir, in Dir gelebt, ich zähle die Worte trunfener Liebe; es jind 
fo viele, taufende, abertaufende ... . „sch jehe ung Beide fo deutlich vor mir, mein 
Blick ift faft wie ein jcharfes Vergrößerungsglas, ein feines Sezirmeſſer ... 

Entjinnft Du Dich der erften Augenblide unjerer feimenden Liebe? Erin» 
nerft Du Dich des jeltjamen Triftan-Abends? Warum frage ih nur? Ich weiß: 
Du erinnerft Di gewiß. Die Stelle der Iſolde: „Er ſah mir in die Augen”. 

Damals wurde mein Schidjal beliegelt, das heiße Geihid, das mich Jahre 
lang an Did) fejlelte. 

Er jah mir in die Augen! 

Dieſer Blid! Er ift das Einzige, was ich mir nicht mehr ins Gedächtniß 
zurüdrufen fann, das Einzige, das ganz und gar in mir erlofchen if. Wie ich 
mich auch mühe: ich entfinne mich feiner nicht mehr. Und ein Bild von Dir be» 
fige ich nicht. 

ALS ich geftern mit Schweiter Maria ausging, faufte ich mir einige Bücher; 
ich fagte: Für die Reife. Um meine Yecture hat ſich die Schwefter jonft nie be» 
lümmert, aud) geftern nicht; ich juchte aljo Bücher heraus, die frei waren, ſehr frei 
Togar. In dem einen fand ich die folgenden Zeilen: „Und faft find fie nicht mins 
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‚ber jhön,-die Augenblide, wo der glühendfte Kuß noch zu Falt, die wildefte Um» 
armung noch nicht wild genug ift, mu man verzweifelnd fragt: Was nun nad, 
womit Dir nun nod zeigen, wie fehr ih Di liebe? Und feine Stelle an Teinem 
Körper ift, die meine Lippen nicht jehnend gejucht Haben. Und doch: Alles nicht 
genug! In diefen gebensfreudigen, liebevollften Augenbliden ift vielleicht die erfte 
‘Berverfität geboren worben, dieſe höchſte Sinnenliebe, die nichts Niedriges kennt, 
weil ihr Alles an der geliebten Berjon heilig, Alles ſchön und natürlich iſt.“ Als 
ich dieſe Stelle gelejen hatte, klappte ich das Bud) zu und meine Thränen rannen 
lange, lange, unaufhörlich. Ich gedachte der legten Nacht unferer Liebe, der letzten... 
Weißt Du fie no? Wie die rothe Ampel jo geheimnißvoll drannte und ich endlich 
vor Müdigkeit in Deinen Armen eingefchlafen war? Als ich plötzlich erwachte und 
emporſah, mit einem leiſen Schred, begegneten meine Augen Deinem Blid. Und 
Du füßteft mich wie toll, bis mein Bewußtſein in heißem Entzüden ſchwand. 

Ya, dieſer Blid! Er ift entichwunden, man bat ihn mir geraubt, man bat 
mid) um dies lette Gut betrogen, um dies Kleinod, das ich felten und nur auf 
Stunden befaß. Ich werde ihn nicht hinüber, ind Land der Träume, nehmen können. 
Das allein bedaure ich tief, tief... Alles Andere ift ja längft dahin, längft verloren. 

Es ift tiefe Nacht, die Kerze brennt unruhig fladernd, ihr Schein tanzt auf 
meinem Papier und zittert in tiefen, raftlofen Schatten; aber meine Hand, die dieſe 
Zeilen fchreibt, ift feit und ruhig. Warum foll ich aufgeregt jein? Ich bin ja — 
gejund! Profeſſor 2. ift ein tlichtiger Mann. Seine hypnotifche Macht, jein ſeeliſches 
Berfahren jind von großem Werth. So darf ih Dir fagen, daß ich von meiner 
Liebe und meiner „unjeligen Leidenſchaft“ zu Dir (fo fagte meine Familie) geheilt 
bin. Und ich gehe noch weiter: ich jage Dir, daß ich e8 für immer bin. 

Ich habe Deinen Blid vergeſſen; und in dieſem Blid lag die tiefe Einwir- 
fung Deiner Macht auf mich; meiu ganzes Lieben lag darin. Ich kann Dir nicht 
mehr angehören, denn ich liebe Dich nicht mehr. Man Hat meine Geele in Feſſeln 
gelegt, eine fremde Kraft hat fich Deiner Kraft gegenüber geftellt. Sie war jtärfer, 
denn meine Sehnfucht nad Dir ift erlofchen. Ich kann Dich nicht wiederjehen! Die 
Kraft, die in mir ift, jagt mir, daß ich e3 nicht darf, jagt mir, daß ich Dich nicht 
mehr lieben kann. Ich werde ihr folgen. 

Aber Eins gebietet fie mir nicht: das Leben ohne Di, ohne die Yiebe zu 
Dir, ohne die Freude meiner grenzenlofen Hingabe weiterzuleben. Ich kanns nidt. 
Ich liebe Dich nicht mehr; und damit erlifcht mein Leben für imnter. 

Heute durfte ich zum erften Mal allein in die Stadt gehen. Ich brachte 
rerichiedene Kleinigkeiten mit; eine davon verftede ich unter mein Kopffifien; fie 
joll mir den legten Dienjt erweijen. 

Im Geift jehe ich Deine freie Stirn, die ich zum legten Mal leije füffe- 
Wenn id nur ein einziges Mal Deine Augen vor mir jähe! Deine Augen! 

Lebewohl, mein einft fo heiß Geliebter, — Lebewohl! Lucie. 

Emmy Deftinn. 


N 
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nter dem Heumond wird wieder einmal viel über Bismarck gejchrieben. 

Weil jeit dem Tag jeined Todes zehn Fahre verjtrichen find, wird ge— 
than, als ob er und noch lebe. Der Verſuch täujcht wohl feinen Wachen. Dem 
Leben der Nation ilt der Mann fern; ald nah wird fie ihn, ald Mitlebenden 
erſt empfinden, wenn die Gefahr fie dichter umdrängt und den Phrajenjpuf 
wegjcheucht, der jo lange ſchon den Blick trübt und das Ohr täubt. Als. Bis» 
mard ins Sachſenwaldhaus geſchickt war, hieß ed: Gut, daß er ging; num tft 
drinnen für joziale Reformen, draußen für moraliſche Eroberungen freie 
Bahn ; nunfann Germania mit gepanzerter Fauſt auf dem Erdball den Raum 
für fich gewinnen, den fie zu behaglicher Einrichtung braucht; kann das Volk, 
aus der Enge europäiſchen Hinfümmernd und von der Zaft veriteinernder 
Autorität befreit, endlich ſich jelbjt regiren lernen. Als Bismard geftorben 
war, gab es abermals Weiſe, diejprachen: Gut, daßerging; ein großer Mann, 
ein jehr großer, doch jeine Sreijenwarnung hat uns immer wieder gehindert, 
nach neuen Küjten die Fahrt zu wagen. Und heute? Eind wir freier gewor— 
den, reicher, beliebter?... Doch nicht von inzwijchen Verlorenem)joll in diejer 
Stunde gejprocdhen werden, nicht von vergebens Erftrebtem: von Dem, den 
wir hatten und inNöthen ftetö haben werden. DasHeft, dad nad) Bismarcks 
Tod erjchien, ift vergriffen; weil ich von Freunden der „Zukunft“ drum ge- 
beten wurde, will ich aus dem Inhalt heute Einiges wiederholen. 

Seit neun Monaten war ed gewiß, wars bei jeder Srage nach dem ge— 
liebten Fürſten im bangen Blid des Arztes zu lejen, dejjen jorgendes Augean 
einem dunklen Dftobermorgen die erite Spur des neuen Zeidend erfannt und 
nicht eine Sefunde fich jcheu der jchredlichen Gewißheit verjchloffen hatte, die 
Tage Ottos Bidmard jeien gezählt. Im Fuß der Riejeneiche, deren unverwelk— 
lich grüne Greijenfrone fein Sturm zu brechen vermochte, nagte und bohrte 
neichäftig derleije Wurm; und die Xiebe mußte der langegenährten Hoffnung 
entjagen, den Ragenden werde eines Tages ein Streich außder Fülle der Lebeng- 
fraft reißen, ein dem Blitz jäh folgender Donnerjchlag mit gewaltigem Wurf 
entwurzelt zu®oden ſchmettern. So hatten wirs uns erhofft, hatten wirsihm 
gewünſcht; und der Gedanfe an ein langjames Abfterben, ein leidvolles Ver— 
wittern jo ftarfer Herrlichkeit war faſt furchtbarer noch als die Gewißheit des 
nahenScheidend. Auch in dieſenGedanken mußten wir uns nun ſchicken: Wochen 
fonnten, Monate vielleicht vergehen, bis die ſtille Ticke des unüberwindlichen 
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Nagers an derRedengeitalt ihr Zerftörungwerf vollbracht, den legten Lebens⸗ 
jaft ihr vergiftet hatte.Noch ftand der Stamm aufrecht in alter Pracht, der jo 
oft Gewittern getroßt, in Stürmen jo oft, im Innerften unbewegt, ſacht nur 
die hohen Wipfel gejchüttelt hatte, und ftaunend jahder Betrachter dasftolze, 
junge Brometheuslächeln,dasfein Blitz und kein Donner je verſcheuchen konnte. 
Nur Wenige wußten, daß es zu Ende ging, und des treuen Arztes Freundes« 
forge war bemüht, dem Leidenden und denihm Nächften jolange wie möglich 
das Schredbild der Wahrheit zuverhüllen und ein Sterben bei offenen Thüren 
zu hindern, — das Sterben vor den Augen einer lauernden, nah Senjationen 
langenden Menge, die jede Phaſe des Todesfampfes neugierig verfolgt, jedes 
Sinfen der Kraft emfig notirt hätte. Mancher helle Tag brach noch an und 
erfüllte die Wiſſenden jelbit wieder mit neuer Hoffnung. Wer dengrohartiger 
Ausbrüchen derpolitiichenLeidenichaftdesindenRollituhlGebanntenlaujchte, 
wer auch von fern nur vernahm, mit welchem Eifer der Leidende den Tages— 
vorgängen folgte, wie glänzend abends namentlich noch jeine Rede war, wie 
unangetaftet die prachtvolle Plaſtik jeiner Daritellung, wie die Sicherheit des 
Diplomatenblides und dieunbeirrbare Erfenntniß des in jeder Stunde Noth- 
wendigen ihm geblieben war, Derfonnte, fonntenichtglauben, jo ſchnell ſchon 
werde für immer die ſchwarze Nacht hereinbrechen. Wenn diejed Auge im alter 
Feuer aufflammte, dieje feine, in der Gedanfenfülle ftodende Stimme von 
den Entwidelungmöglichfeiten der deutſchen Gejchichte, von den bis zum Un= 
heilsjahr 1890 ungeahnten Erfolgen derrujliichen Bolitif und von den weiter 
vielleicht, als die Kurzſichtigkeit ſichs jet träumt, reichenden Wirkungen des 
häßlichen lippijchen Handels ſprach, das Kleinite in hiftoriiche Zufammen= 
hänge einreihte und die winzigite Alltagsericheinung mit dem ſchlanken Finger 
indierichtige Perſpektive rüdte, dann wich die Borftellung, hierrede einnahem 
Tode Geweihter. Man glaubt joleicht, wad man gern glauben möchte. Und wer 
jollte fich vermefjen, zu jagen, wann dieje über der Menjchheit Grenzen hin= 
auögeredteNtaturpöllig erſchöpft, ihre leßte Kraftquelle verficert jein würde? 
Der Gott, der im märfiichen Sande den Genius wedte, fonnte auch an dem 
Greis noch ein Wunder wirken. Doc immer wieder bradjte ein leife nur an— 
deutendes Wort des Arztes die aufglimmende Hoffnung zum Berlöfchen. Die 
letzte Leidenewoche fam, die Verfallszeichen mehrten ſich und die bebend der 
Dual Zuſchauenden fürdhteten, hofften, die nächſte Etunde müſſe Erlöjung 
bringen. Wie das erwartete Wunder wurde es begrüßt, als der jchon verloren 
Geglaubte am Abend desachtundzwanzigiten Tulitages plößlic auf dem ge= 
wohnten Pla am $amilientiich ſaß, mitdem Behagen deö Gejundenden zum 
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eriten Male wieder jeinen Lieblingchampagner, den mit der weißen Kapjel, 
trank, leichte Epeijen ab, fünf Pfeifen rauchte und, nachdem er Stunden lang 
in alter Anmuth geplaudert hatte, auf Schweningerd Mahnung, nun wieder 
ins Bettzugehen, die heitere Antwort fand: „Schon? Das iſt aber grauſam!“ 
In den Mienen jeiner Kinder las er dad Glüd froher Hoffnung, die fich ihm 
jelbft um jo ficherer mittheilen mußte, als der Arzt, derihn in feiner fritijchen 
Stunde je verließ, jegt, um den durch jeine kluge Kunft erreichten pſychiſchen 
Eindrud zu vertiefen, füranderthalb Tage von Friedrichäruh ſchied. Der Er» 
folg diejed Abends war der leßte Lohn eines fait zwei Jahrzehnte währenden, 
zu jedem Opfer bereiten Mühens, das fein Danf, feine amtliche &hrung be» 
zahlen kann, das nur hingebende Liebe zu leiften vermag. . . Ich ſah Schwe- 
ninger,wieeram dreißigſten Juli nachmittags totenblaß dem Eiſenbahnwagen 
entſtieg, die Depeſchen in der Hand, die ihn an das Lager ſeines Fürften rie⸗ 
fen. Er war neun Tage undNächtenicht aus den Kleidern gefommen und hatte 
in der Erjchöpfung den Frühzug verfäumt. Ohne des ftrömenden Regend zu 
achten, jagten wir auf den Bahnhof, — umjonft: auch mit einem Ertrazug 
war das Ziel ſeines Sehnens nicht um eine Sekunde früher zu erreichen. Wir 
jaßen im leeren Warteſaal und jprachen von ihm. Vielleicht hatte die nervöfe 
Sorge der Angehörigen die Gefahr übertrieben, vielleicht war es wieder nur 
ein Anfall der Kranfenbettihwäce, war Rettung nod) einmal möglich. Im 
Auge des Anderen las der Sprecher, dab er fein Wort davon glaube. Die 
Minuten jchlichen dahin, ald wolte der müde Chronos gerade jeßt, gerade 
hier jäumig werden. Endlich war es jo weit. Gin Händedrud, — und Beide 
mußten: es iſt aus... Und dennoch, troß aller Vorbereitung in Wochen und 
Monaten: ald nachts dann die Trauerfunde fam, der Wedruf jchrill durch 
das Sturmgebraus Elang, da war ed wie ein unerwartet aus heiterer Höhe 
niederfahrender Streich, da jchien edundenfbar und war doch wehe Gewißheit: 
der Großes grob empfindenden Menjchheit war der Fürft für immer geraubt. 
„Zroft giebt eö nicht,“ hatte Schweninger gejchrieben. Aber die letten 

Nachtſtunden mußten überftanden werden. So griff ich nad) dem arößten 
Beruhiger und jchrieb auf das Kalenderblatt des entwichenen Tages aus 
Goethes Epilog zu Schillers Slode die Strophe: 

Da Hör’ ich ſchreckhhaft mitternächt'ges Läuten, 

Das dumpf und jchwer die Trauertöne jchwellt. 

Iſts möglich? Soll es unjern Freund bedeuten, 

An den jich jeder Wunfch geflammert hält? 


Den Liebenswürd'gen foll der Tod erbeuten ? 
Ach! Wie verwirrt jolch ein Verlust die Welt! 
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Ach! Was zerftört ein ſolcher Riß den Seinen! 
Nun weint die Welt. Und jollten wir nicht weinen? 
Und, in Erinnerung an den $reund, defjen Arm den Leidenden jo lange 

gehalten hatte, in dejjen Arm er nun verjchieden war: 

Ihr kanntet ihn, wie er mit Riefenfchritte 

Den Kreis des Wollen, des Vollbringens maß, 

Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 

Das dunkle Buch mit heiterm Blide las; 

Doc wie er, athemlos, in unjrer Mitte 

In Leiden bangte, kümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 

Denn er war unjer, leidend miterfahren. 

Und endlich die lette, tröjtende: 

So bleibt er ung, der vor fo manden Jahren — 
Schon zehn finds faſt! — von ung ji weggekehrt! 
Wir haben Alle fegenreich erfahren, 
Die Welt verdant' ihm, was er fie gelehrt; 
Schon längſt verbreitet ſichs in ganze Schaaren, 
Das Eigenite, was ihm allein gehört. 
Er glänzt ung vor, wie cin Komet entichwindend, 
Unendlich Licht mit feinem Licht verbindend. 

* 

Der Arzt, der nur die legten Minuten ded Geliebten noch erleichtern _ 
founte, war im erjten Schmerz ungerecht: es giebt einen Troft. Der Fürft 
— ed gab für uns ſtets nur den einen — hat viel gelitten, aber er hat einen 
guten Tod gehabt, den Tod, den er jelbit fich wünjchte. Wenn das Licht dieſer 
Seele, wie über einem nicht mehr getränftem Docht ein müdes Flämmchen, 
ſacht erlojchen wäre, dieſes gewaltſame Herz von Woche zu Woche Fraftlojer 
gepocht und dem entſetzten Blick ſich das Bild eines geiftig verfallenden Bis- 
marc geboten hätte!. . Das hatten die Freunde gefürchtet; und diejes Furcht: 
barite blieb ihnen, blieb ihm durch die Gnade des Schidjals erjpart. Er hatte 
jeit Sahren davon gejprodhen. Ihm lag nichts mehr am Leben, er fühlte fich 
in der erzwungenen Unthätigfeit überflüjlig, einen Gefangenen, wehrte jeden 
Widerſpruch ab und pflegte ſchon vor Jahren zu jagen, nur die Rückſicht auf 
feine Srau, der er nicht wegiterben möchte, fellele ihn nod) an das Dajein, 
das ihm feine freundliche Gewohnheit mehr war. Als im Herbit 1804 aud) 
die äußerlich ftille, im Innerſten aber leidenjchaftliche, nur mit ihm und für 
ihn empfindende Hausfrau von jeiner Seite geriijen war, kamen die trüben 
Stimmungen, die Sehnjuchtjeufzer nach dem Tode häufiger; er murrte, leiſe 
manchmal und mandymal aud; laut, gegen die ärztliche Mahnung, die ihn 
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erhalten wollte, und meinte, er habe „hierunten ja nichtömehr zufuchen und 
zu finden“. „Sch bin alt und verbraucht: Das ift meine Krankheit; und da— 
gegen giebtö nur ein Mittel, das ich mir täglich wünſche.“ Jedes Verſagen 
der Gedächtnißkraft, das jelbit an dem Jüngſten nicht auffällig geweſen wäre, 
ftimmte ihn zu ſolchen Sentenzen; und immer kehrte die Angft wieder, elendig- 
lich zum „Jammermann” zu vergreijen. Wenn beim Aufftehen aus dem 
Zehnftuhl einmal die Beine „nicht wollten“ oder die quälenden Gefichtd- 
ſchmerzen ihn zwangen, eine jeidene oder wollene Mütze über den mächtigen 
Schädel zu ziehen, bis über die weißen, bujchigen Brauen, hart an die mäd— 
chenhaft zarte Haut der feinen, wachöbleichen Ohren, dann jagte er lächelnd: 
„Sa, — auf dem Dache ſitzt ein Greis, der fich nicht zu helfen weiß.“ Und 
die Hörer fonnten noch jo lebhaft proteftiren, fonnten, aus ehrlicher Ueber: 
zeugung, verfichern, in jeinem Mejen jei feine Greiſenſpur fichtbar: es half 
nit. Er litt am Leben, litt unjäglich unter dem Bewußtjein, daß feinem 
raftlos arbeitenden Geiſt die Körperfräfte entglitten, jeinem flürmijchen Tem— 
perament die Ausdrucksmittel zu welfen begannen. Wie hätte er, der fich jo 
genau beobachtete und Eontrolirte, erit gelitten, wenn er geiftig hilflos ge— 
worden und verdammt gewejen wäre, dad Abfterben der Sinne immer deut» 
licher zu jpüren! Sit ed nicht ein Troſt, daß er bis in die letzten Lebensſtunden 
gut jah und hörte, die ganze Macht jeiner unvergleichlichen Intuition ſich 
bewahrte und in ungetrübter Klarheit des Geiftes den oft gerufenen Erlöjer 
heranſchleichen fühlte?... Und ein zweiter Troft ifts, daß er jcheidend nur 
dieTreueften um fich jah, nur gute Öefichter, nur echte Thränen. Keine Heuch: 
lerzähre, fein Klageruf eines ſchlechten Gewiſſens, feine Komoediantengri» 
maffe hat, jo lange er athmete, dad Sterbezimmer dedManned entweiht, dem 
nichts jo widrig war wie die Tünche der Heuchelei, der aus jeinem Hörbereich 
nichts jo entichieden verbannte wie das leere Pathos lärmender Prologe und 
Nekrologe. Der Lebende konnte ſich ſolchen „Huldigungen” nicht immerent: 
ziehen; dem Sterbenden wurden fie fern gehalten und Die gerade, die am 
Beiten um ihn trauerten, athmeten erleichtert auf, da, ohne Feiertragikomoe— 
die, der Sarg geſchloſſen und verlöthet war. Nun mochte das Invermeidliche 
Ereigniß werden, mochten Alle, die ihn gekränkt, geſchmäht und im Lebens: 
nerp verwundet hatten, ihre Trauerchoräle und Batriotenhymnen anftimmen: 
er fah fie, fie jahen ihn nicht mehr. Einfach lag der ſtets Einfache in den 
letzten Kiffen; und einfach würde, jo durften die Freunde hoffen, die Feier 
jein, wenn der Leib in den geliebten Boden des Sachſenwaldes verjenkt wird. 

Es war im Jahr 1894, nach dem Januartage, der Bismard im ber: 
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liner Schloß gejehen und, wie Gläubige lange behaupteten, den Abſchluß einer 
„Verſöhnung“ gebracht hatte. Der Fürft durfte damals jelbit bei fühlen 
Metter noch im Freien Geſpräche führen und Iud Gäſte, deren Art ihm nicht 
unbehaglic war, gern in den Wagen, in dem Babe, derfichere, in Wald und 
Feld heimiſche Kutjcher, ihn vor der Hauptmahlzeit täglich einpaarStunden 
herumfuhr. Allerlei Gejchichtenträgereien, allerlei Berjuche, die Beziehungen 
des wieder Begnadeten zuHof und Regirung zu entftellen, hattenihn erft ver— 
ftimmt und jpäter zu ironijcher Heiterkeit erregt. Auf dem Heimmege wurde 
er ftill und lief dicht vor dem Herrenhaus halten. Er wies mit der Krüdedes 
Stodes auf einen Hügel gegenüber dem Haufe, dad man thöricht ein Schloß 
genannt hat, und fagte: „Da, denke ich, werde ich mich einmal mit meiner 
$rau begraben laffen. Sch hatte auch an Schönhaufen gedacht; aber hier iſts 
wohl paflicher, denn in Schönhaujen bin ich doch eigentlich ſchon lange ein 
Fremder.“ Der Gaft hatte zu jchweigen. Abends, als die altfränfijche Oel— 
lampe freundlich brannte und die kränkelnde Fürftin auf ihrem Sofa, neben 
Lenbachs Meifterbild des alten Kaijers, eingenict war, jchlug der Sinnende 
wieder das Thema an, verarbeitete es nach jeiner Weijeund ſchien fich in humo— 
riſtiſcher Ausmalung des feierlichen Lärmes, der nach ſeinem Tode losbrechen 
würde, nicht genug thun zu können. Frau Johanna ſchrak auf und rief ganz 
ärgerlich: „Aber, Ottochen, wie kannſt Du nur ſo traurige Sachen reden!“ 
„Liebes Kind”, war die Antwort, „geſtorben muß einmal ſein, trotz Schwe— 
ninger, und ich will wenigftensrechtzeitigdafürjorgen, dab mit meinem Leich⸗ 
nam fein Unfug getrieben wird. Ich möchte nicht, wie die Berlinerjagen, eine 
ichöne Leiche fein; und einevon der befannten Aufrichtigfeit, die heimlich, Uff!“ 
macht, injzenirteTrauerfomoedie, jo zwiſchen Vogelwieſe und Prozeſſion, wäre 
jo ziemlich das Einzige, was mich noch ſchrecken könnte.“ DieFreunde des Hauſes 
wiſſen, wie oft der Große dann ſpäter noch dieſen Gedanken ausgeſprochen und 
mit der ihm allein eigenen graziöſen Laune beleuchtet hat, und ſie ſind dem 
älteften Sohn dafür immer zubeſonderer Dankbarkeit verpflichtet geblieben, 
daf er von dem Willen des Vaters nicht um Haaresbreite gewichen ift. 


Vier Wochen nach NapoleonsRüdfehr von Elba wird in Schönhaufen 
an der&lbe dem Rittmeiftera.D. Ferdinand von Bidmard von jeinerflugen 
und schönen Frau, der ſchlicht bürgerlich geborenen Wilhelmine Luiſe Menden, 
ein gejunder Knabe geſchenkt. Der fleine Dtto lernt, was ein Zunferlein da= 
mals eben zu lernen pflegte; und da eine frühe Neigung ihn bald zur Geo» 
graphie treibt, entfteht auch frühzeitig das erite Erftaunen in dem Kinderge- 
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hirn: neununddreißig verjchiedene Landesgrenzen zeigt ihm die Karte von 
Deutſchland, dieermithitigem Knabeneiferimmerwiederftudirt. Diebunten 
Farben verwijchen ſich, als der Siebenzehnjährige vom berliner Grauen Klofter 
nad Göttingen fommt, aus der Bejchränftheit des Bennälerthumes in die 
jchranfenlofe Freiheit der Universitas literarum, vom engen Gymnafial- 
zwang altberlinijchen Stil3 in die helleund Iuftige Welt blanfer Schläger und 
bunter Müten. JunferDtto wird ein fidelerBurjche, raucht, rauft, zecht und 
randalirt und vergibt darüber doc; das Arbeiten nicht völlig; die Hiftorie lockt 
ihn jebt, deren Wunderland ihm der alte Heeren erſchließt, und bei Hugo und 
jpäter inBerlin bei Savigny lernt er, wie das Recht in die Welt fam und wie 
es im Wechſel der Zeiten fich wandeln mußte. Weil er niemaldnurein Corps» 
burjche war, kann er nachher auch nicht, ald er in Den Berwaltungdienft tritt, 
‚ins jeichte Philifterthum verfinfen. Er arbeitet in Berlin, Aachen, Potsdam, 
aber er fühlt in der dumpfen Zuft der Schreibftube ſich nicht lange heimiſch, 
er merft raſch, dab zum Bureaufraten, der die Perfönlichkeit abthunund, ſelbſt 
eine Nummer, ſchematiſch die Aftennummern erledigen muß, nicht dad Zeug in 
ihm ftedt, und fehrtzuden väterlichen Gefilden zurüd. Die Epoche beginnt, die 
er mit leiſem Spott einft die Zeit jeiner agrariſchen Unwiffenheitgenannt und 
die doch vielleicht jeiner im goethijchen Sinne natürlichen Weltanſchauung die 
fefte Grundmauer errichtet hat; in der pommerſchen Monotonie fand dertolle 
Junker vom Kniephof dad innige Verhältniß zu einer weislich waltenden Vor— 
jehung unddasfichere Gefühl fürdie Bedürfnifjedesin den einfachiten Lebens» 
bedingungen fihregenden Menjchen. EinguterWirth, eingetreuer Haushalter 
und bei aller wilden Vergnüglichfeit doch eine ernfte und Ernites inbrünftig 
ſuchende Natur: joftehter, namentlichin den Briefen an die Schweſter Mal- 
wine,vorunjerem Blid.DiejeNatur blieb ftill und ftumm, jo lange fieim ſelbſt— 
geichaffenen Pflichtenfreis frei fich ausleben durfte; fie mußte indem Augen- 
blick vulfanijch losbrechen, wo eine fremde und feindliche Weltanjchauung 
fich in ihr Gefichtöfeld drängte. Ohne das Erftarfen des liberalen Ideals 
wäre Bismard vielleicht nur einer von vielen Vertretern des Alten und Be— 
feftigten Grundbeſitzes im preußijchen Herrenhaufe geworden, obwohl er, 
wie Sybel ganz richtig bemerkt hat, der geborene Staatsmann und Bolitifer 
ift; er bedurfte immer der Reibung, des Anſtoßes von außen, um ſich „tanti“ 
zu fühlen, um ganz erjelbit jein zu fönnen, mit den fladernden Zunfen einer 
genialen Perſönlichkeit. Erſt der revolutionäre Sturm ftöberte den Land— 
junfer aus feiner Berjchollenheit auf, erit das inftinktive Gefühl, dem orga= 
nischen Wachſen und Werden des geliebten Preukenlandes könnten ernfte Ge— 
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fahren drohen, trieb ihn in die Deffentlichfeit. Er hätte fich ohne großen 
Gegenitand gewiß niemals geregt; jeßt jchien der große Gegenftand ihm ge- 
geben und die Aufgabe geftellt: Preußen vor weither geholten und in der 
Mark nicht erprobten Erziehungrezepten zu ſchützen, — und nun gab es für 
ihn fein Halten mehr. Der unruhig nad Stüten umbertaftende Schwarm- 
geiſt Friedrich Wilhelms des Vierten wittert in dem Manne, der von den 
Gerlah, Manteuffel, Brandenburg, Radowit und Genofjen jo grundver- 
ſchieden geautet ift, den möglichen Retter; er fieht, wie Bismarck jpäter gern 
jagte, in ihm ein Ei, aus dem die Hitze des Föniglichen Willens einen Mi— 
nifter ausbrũten fönnte. Aber die Zeit ift nochnicht erfült. Der ganz undgar 
nicht ehrgeizige Märker entfommt ungefährdet nad; Frankfurt, nad) Peterd- 
burg und Paris; er übt, wie der junge General Bonaparte, ohne die Abjicht 
merfen zu lafjen, aufdie Entſchließungen der Vorgeſetzten den entjcheidenden 
Einfluß, aber er bleibt hinterden Gouliffen und tritt erſt ind grelle Rampen⸗ 
licht, ald in Preußen dasMilitärdrama zum gefährlichen Abſchluß neigt und 
die Furcht wach werden läht, der Machtkonflikt könne die Monarchie an ihrer 
Wurzel bedrohen. Hier jeßt der wild aufgewachſene Autodidakt ein, — mit 
dem ganz beitimmten Programm: unbeirrt von anderer Rückſicht den bejon- 
deren Zweck des preußiſchen Staates zu fördern und erbarmunglos jeden Trieb 
audzujäten, der diefem bejonderen Zweck jchädlich werden könnte, und von 
dem ganz beitimmten Empfinden geleitet, daß die politijche Kunft im We— 
jentlichen nur richtig angewandte Kenntniß der Gejchichte ift und daß den 
großen Politiker die Fähigkeit macht, in jedem Augenblid die Grenzen ded 
Grreichbaren deutlich zu erkennen. Er gewinnt das waghalfige Spiel. Und 
da er die Grenzen des Erreichbaren weiter gerüdt fieht, fehrt ihm auch das 
erite Staunen des über die Landkarte gebeugten Knaben zurüd, der Kinder- 
traum von der deutichen Einheit dämmert wieder auf, — und der ftodpreu- 
Biiche Junker aus dem Bereinigten Landtag wird zum Erponenten der libe- 
ralen Zugendbegeiiterung. Der Schüler Heerens jchafft als Praftifer eine 
neue Geographie von Europa, der Hörer Savignys bereitet einerneuen Rechts⸗ 
geihichte den Boden. Den Starken, der jolange gegen den Strom ſchwamm, 
faßt und trägt nun die Woge, den erft Verladhten und dann Verläfterten 
umheult ein vielhunderttaufendftimmiger Subel. So ift eö jeitdem geblieben, 
troß Ungnade und Aechtung, avant et apres la bouteille. Wenn man zu: 
rücblict auf das im legten Zuftrum Erlebte, auf die fait ununterbrochene 
Reihe beinahe jchon allzu geräufchvoller Huldigungen, dann muß man, um 
in der deutjchen Seichichte dafür ein Beiſpiel zu finden, des Meiſters Martin 
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gedenken, von dem Wilhelm Scherer jagen durfte: „So lange Luther lebte, 
war er der Mittelpunkt Deutjchlands; nach Wittenberg ftrömten die Schüler 
von allen Gegenden her, in denen man Deutſchſprach, und erfüllten die Welt 
mit dem reformatorijchen Geiſte.“ Aber Luthers Werk war nod) nicht voll- 
endet, er war nod) ein Kämpfender; und dem Kämpfer für neue Wahrheit 
drängt immer Die Jugend zu. Die nationale Politik Bismarcks war zum Ab- 
ſchluß gelangt; jeit einem Vierteljahrhundert hatte er fein ſaturirtes Volk ftetö 
zur Ruhe gemahnt; jeit fünf Jahren war auf faſt allen Gebieten fein Leit— 
wort: Quieta non movere; erjelbit war, nad; Goethes weifem Greiſenrath, 
in einem gewiljen Zebensalter mit Bewußtjein auf einer beftimmten An- 
Ihauungftufe ftehen geblieben und hielt neue Wünſche und Forderungen fich 
vorfichtig vom Leibe; reformatorijche Berfündungen konnten dieWallfahrer 
in Sriedrichdruh von ihm nicht vernehmen und den Mann, der den grauen 
Mantel, den blinfenden Küraß und den goldenen Ballajch des Katjers trug, 
fonnte auch die Böswilligfeit nicht mehr für einen grimmen Srondeur halten. 
Und dennoch hatte er nicht nur, wie Luther, die Sprudeljugend: er hatte fie 
Alle, Zunge und Alte, Männer und Frauen, Freunde und Feinde; Keiner fam 
an dem adhtzigjährigen, machtloſen Manne vorbei, ohne in Liebe oder in Hab 
ihm den Tribut zu bezahlen. MWodurd hat er diejed größte unter allen von 
ihm gewirkten Wundern erreicht? Wie fommt ed, dat eine von neuen Ge— 
danfen und neuem Sehnen erfüllteWelt für eine Weile ftill zu ftehen jchien, 
um dem Wort des in der napoleoniichen Zeit Gezeugten zu laujchen, deſſen 
Bollbringen doc; derBergangenheit angehörte und deſſen Rede mitdem An— 
ipruch dieſer gemandelten Welt jo oft hart zuſammenſtieß? 

. ... Wenn ich zurückdenfe, wie ich jelbft ihn lieben lernte, erſt von fern 
und jpäter in derNähe, dann jcheint die Antwort mir nicht gar ſo ſchwer. Er 
war einfach, — und wir fleinenMenjchen von heute find faſt ſämmtlich ganz ab- 
ſcheulich fomplizirt; er war organiſch aus einer gefunden Wurzel erwachſen, 
in gerader Linie, — und heute herricht das Gewimmel der fünftlich Gepfropf» 
ten und Deflajfirten; er gab nie Etwas von ſich, dad er vorher nicht wirklich 
bejefjen hatte, feinen Gedanken, den er nicht bis ans Ende gedacht, Fein Wort, 
das er nicht empfunden oder als für das Empfinden der Hörernöthigerfannt 
hatte, — und heutezahlen die Vielzuvielen mitfettiger Scheidemünge und ab- 
gegriffenen Kafjenicheinen aus aller Herren Ländern; erwar ftarfunddoch fein, 
— undringdum fiehtder Blick heute nur ſchneidige Brutalität oderzimperliche 
Neurafthenie. Undweiler einfachwar, organijch geworden, geradlinig, geiftig 
immer jolvent, wie nurje ein echter Prinz aus Genieland, weilernie den feſten 
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Boden unter den Fühen verlor und weil der merfwürdigen Milchung eines 
heißen Temperamentes und einer faftverzärtelt empfindlichen Seele doch nie 
unheimlich brodelnde Blajen entftiegen: deöhalbgewährte er einergährenden 
Zeitdad Gefühlwohliger Sicherheit, deshalb war er ein injeinem Werth deuts 
lich beftimmter Faktorund deshalb wünschte Mancher jogar, der öffentlich mit 
ihm haderte, inögeheim ihm doch noch ein langes Leben. Sein bloßes Dajein 
ſchon wirfte beruhigend, wie den Muth der Schiffsmannſchaft und die Zus 
verficht der Paſſagiere die Gewißheit ftählt, daß fürdenNothfall der alte Ka— 
pitän in der Kajütefitt, der mit Wind und Wetter Bejcheid weiß und beidem 
ed feine Kursſchwankungen und feine gefährlich rajchen Impulſe zu fürchten 
giebt. Braucht man noch ausdrüdlich daran zu erinnern, daß das Anjehen 
einesjolhen Kapitäns und das Vertrauen in feine untrügliche Weisheit dann 
gerade am Höchften fteigt, wenn er das „Fehlermachen“ Anderen überlafjen 
durfte und vom eigenen Können lange jchon feine Probe mehr abzulegen 
brauchte? Otto Bismarck war ein viel zu nüchterner Rechner, um nicht ganz ge— 
nau zu wiſſen, daß die reine — auch durch den unklugen, aber fürden zu Krän— 
kenden ehrenvollen Beſchluß einer Reichstagsmehrheit kaum ernftlichgetrüb- 
te— Polyphonie der Geburtstagschöre einſt nur möglich war, weil fie einem 
Entamteten angeitimmt wurden, anden die Hoffnung jeden, die Furcht feinen 
Anſpruch mehr hatte. Erhatimmerdas Talent beſeſſen, Slüd zu haben, immer 
zu dengeliebten Gotteskindern gehört, denenalle Dinge zum Guten gedeihen. 
Nie warb er vergebens um Liebe, nie jtarb oder verdarb ihm ein Kind, und 
als die herzenägütige und bei aller Derbheit der Formen tiefinnerlich adelige 
Frau, mit der ihm die jchwere Eheprobe jo glänzend gelungen war, endlich 
nad langem Siechthum zur Rüfte ging, da war es fein wehes Sterben, fein 
jäher Riß eines ſchmerzlich umklammerten Bandes, jondern ein ftiller, mäh— 
lich auf leifen Sohlen einherjchlürfender Tod, defjen Nahen die friedjam in 
Hoffnung Gebettetenarnichtahnte. Dem Günftling des Glückes, den ein hohes 
geiſtiges Sehnen doch jelten nur zu behaglichem Glüdegefühl fommen lieh, 
ift auch die Entlaffung zum Guten gediehen; den nationalen PBolitifertraffie 
hart, aber dem Menjchen wurde fie nützlich: er jah Manches in anderer Be— 
leuchtung, ald er von der Bühne in die Proſzeniums-Loge ftieg, und er jelbft 
wurde anders gejehen, jeit der Kreis jeined Verfehres ſich weitete und die 
Boetticher, Rottenburg, die Wirklichen Geheimen nicht mehr ſeineSchwelle ver⸗ 
ſperrten. Napoleon hat die umgekehrte Wandlung erlebt; aberwie der in Mal— 
maiſon für Jedermann zugängliche Erſte Konſul uns menſchlich näher iſt als 
der fette Imperator im Prunkpalaſt, ſo wird auch kommenden Geſchlechtern 
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der Gutäherr von Friedrichäruh und Varzin den „eilernen“ Kanzler der Wil« 
helmftraße verdrängen. Unjeredemofratijche Zeit erträgtgroße Männer nicht 
gern; fieerträgtfieeben, jpürt aber ſtets nach den Fleinlichen Malen der Menjch- 
lichfeit und ift entzüct, wenn fie an den unbequem Großen Etwas von der 
gemeinen Art ded zweizinfigen Gabelthieres entdeden fann. Daher die un- 
erſãttliche Gier nahfKammerdiener-Indiöfretionen, daherdieBerweichlichung 
und Berzimperlichung der ragenden Redengeftalt Bismarcks, die rührjamen 
Thränen, die beftändig aus einer alten Schwäche jeiner Augen herausdeftil- 
lirtwurden; daher derrajche Mafjenerfolg derallerliebften Bhilifterbilder des 
munteren Zeichners Allerd, daher der Wunjch, den graufen Oger von früher 
nun in den behaglich ſchmatzenden Wolf aus demKindermärchen umzufälichen. 

Wo ich nur fonnte, habe ich nachgeforſcht, ob Bigmard fich ald Privat 
mann verändert habe. Kurd von Echloezer, der jein Lob ganze Stunden hin— 
durch fingen konnte, ſagte mir immer wieder: „Nein, er ift noch heute genau 
jo, wie ich ihn in Petersburg fannte, im Berfehr mit Kaifern und Königen 
ganz der jelbe Mann wie in der Unterhaltung miteinem Spazirgänger, deſſen 
Namen und Stand er nicht kennt.“ Diejes Urtheil hat Ernſt Schweninger, 
der ihn ganz ficher am Beften liebt, mir oft betätigt; und Franz von Lenbach 
hat dann etwa hinzugefügt: „Der? Der lebt ja in einer ganz anderen Welt, 
Den beirrt gar nichts und wir Alle zuſammen fribbeln nur jo durch jeine Bi- 
fionenhin.“ Schglaube, fie haben Recht; nur in schlechten Theaterſtücken habe 
ichs ungläubig erlebt, dat mitdem Szenenwechſel auch die Charaftere fich wan— 
delten; der Schreiber der Briefe an „die Arnimen”, an Polte Gerlach und 
Sohn Lothrop Motley, der Tiſchnachbar der Schönen Eugenie, der Zauberer 
der Wilhelmftrabe, der Verbannte und der vom Winter unſäglichen Miß— 
vergnügens jcheinbar Befreite: fieAlle dünken mid) eine Berjon, eine einzige, 
die im Erleben reifte, deren Prägung aber ſtets unveränderlich blieb. 

Man muß in Berlin, in der jäuerlich ſcharfen Atmojphäre verjpäteter 
Adhtundvierziger, aufgewachlen jein, um ganz begreifen zu fönnen, was wir 
Zungen nod) lange nad) dem großen Krieg uns unter Bismard jo ungefähr 
vorftellten. Ein Märwolf ift dagegen ein zierliches, liebenswürdiged Ges 
ſchöpf. Alles Unglüd, jo lehrte man und Tag vor Tag und jo ftand ed ja auch 
in den Zeitungen, die altkluge Neugier bejchnüffelte, kommt eigentlich von 
Bismarck, deſſen ganzes Lebenswerk auf ſchnödeGewaltthat, auf frivole Rechts— 
verletzung und frechen Eidbruch gegründet iſt, der das arme Volk ausſaugt 
und ſchindet, angneuen Steuern ein Hundert-Millionen-Projekt nach dem 
anderen entwirft, nur zu jeinem Privatvergnügen und um den fürchterlichen 
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Moloch des Militarismus zu füttern. Er jelbft wurde von den freundlichiten 
Beurtheilern etwa jo gejchildert, wie er im Börſen-Epos Zolas abgemaltift : 
„Un colosse, v&tu d’ununiforme blanc,&clatant et superbe,riantd’un 
rire large, les yeux gros, le nez fort,avec une mächoire puissanteque:- 
barraient des moustaches de conquerant barbare.“ Auch der an einer 
anderen Stelle von Zola bevorzugte Vergleich mit einer treuen Dogge fehlte 
ſchon damals nicht; nur pflegten die berliner Epifer die Bijfigfeit noch weit 
mehr als die Treue des Thieres zu betonen. Keine Spur von flug nachſpähen— 
der Piychologie; man folgerte nach übel apriorijcher Sitte: So ift er und fo 
mußte er deöhalb handeln, aus ſolchen Bemweggründen, ftatt zu fragen: Wie 
ift er, der jo gehandelt hat, und ausjeinem Handeln und Unterlaffen ihndann 
zu erflären und zu beurtheilen. Dahinter fam man ja allgemach, ald man 
älter wurde, aber dad Snnerlichite der Perjönlichkeit blieb Einem doch fern 
und fremd. Der Mann war zu weit, zu grob, und da in der Nähe Alles. ihn 
nur bäuchlings beftaunte, war auch von den in die Intimität Zugelafjfenen 
nichts Rechtes zu erfahren. Er hatte unzählige aetracteurs und manden 
Berangergefunden, abernoc feinen Taine, der denRieſen uns flinijch erklärte. 
Als wärd geftern gewejen, jo genau weiß ich noch, wie mir zu Muth 
war, als ich zum erften Male nad) Friedrichäruh fuhr. Die Befangenheitwar 
natürlich; ihrgejellte ſich aber noch ein banges Zittern vor dem möglichen Ver- 
luft einer Illuſion; es giebt gar jo viele berühmte Männer, die bei näherer 
Bekanntſchaft enttäufchen. Und nun — zu meinem Entjegen war ich vonder 
Bahn direktinsEßzimmer geleitet worden —, nun erhob ſich im hellen Schnee- 
licht jchwer eine mächtige Geftalt und eine hohe und höfliche Stimme bot gü— 
tigen Gruß. Alles an dem Manne iſt ſchön: das gewaltige Auge, die faſt mäd- 
chenhafte Zartheit der Haut, die den mächtigen Schädel umfpannt, die jchlanfe 
und friſche Hand, die nicht einem Greis, jondern einem joignirten Diploma- 
ten von fünfzig Jahren anzugehören jcheint. Er wirft in dem langen ſchwar— 
zen Nod, mit dem altvätertichen Halstuch, wie ein aus der Goethe-Zeit Zu— 
rücgebliebener, der in heiterer Nuhe auf dad wirre Treiben ringsum ſchaut. 
In der Uniform erjcheint er majliger, mythijcher, möchte ich jagen ; aber von 
jeiner feinen Bejonderheit nimmt fie doch Einiges hinweg. Er ift fein Ka— 
vallerift wie andere Kavalleriften, iſt, trotz Küraß und Ehrenpalaſch, im 
Grunde gar fein Soldat; ererzähltejelbfteinmal, daher ed niedahin gebracht 
habe, bei wichtigen Anläffen nad) der Vorſchrift adjuftirt zu jein, und als der 
oberfte Kriegäherr im Alten Schlofie feinen General» Dberften empfing, da 
merfte Der viel zu jpät, daß er die Achſelſtücke vergefien habe. Das künſtle— 
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riſche, das tief poetiiche Element in Bismards Natur, das Lenbachs raftlos 
erneuter Eifer jo meifterhaft nachgefühlt hat, iſt durch die Uniform vielleicht 
dem Blic der Betrachter verhüllt worden. Mir trat es bei der erften Begeg— 
nung gleich plaftijchentgegen und ich begriff jofort, warum diefe Erjcheinung 
oft jo falſch und jo thöricht beurtheilt worden ift. Die Syntheje fehlte, die 
Einficht in das Weſen des Genies, das immer naiv ift und niemals aus fom- 
plizirter Berechnung heraus jeine Pläne jpinnt. Man hat Bismard zu einem 
Fabelweſen von ungeheuerlicher Intelligenz und nahezu zarathuſtriſcher Mo— 
ralinlofigfeit gemacht, zu einem Manne, der Alles weit und jchlau Alles er- 
wägt, der in der Wahl der Mittel aber niemals bedenklich ift. So ſieht der 
Genius durch die Brille der Mittelmäbigfeit aus, dertemperamentlojen, kurz⸗ 
fichtigen, ſpekulativen; jo fieht auch der einjeitig nach der Verſtandesſchärfe 
Gebildete den genialen Menjchen: jo jahBörne einst Goethe. Ein Stückchen, 
und wärd nur das winzigite, von einem Künftler mußin Sedem lebendigjein, 
der menjchliche Größe ermefjen will. Wenn man Bismarck in ſeinem Treffen 
und Fehlennicht als eine naiv aus dem Inftinft heraus ſchaffende Perjönlich- 
feit gelten läßt, wird man zu den abenteuerlichiten Irrthümern gelangen. 
Sypbel hat ihn dem Themiftofles verglichen, an dem Thufydides die Fähig- 
feit rühmt, durch die Macht jeiner Natur in kurzem Nachdenken jofort das 
für den Augenblid Erforderliche zu finden. Vielleicht fann man ihn noch beſſer 
einem Jäger vergleichen, dem die Witterung das Ueberlegen und Nachdenken 
erjegt. Er hat in jeinem langen eben auf allerlei Hajen und Hirjche und Kei— 
ler gezielt, wohl auch oft auf bösartigeres Gethier; immerwartete erdieWit- 
terung ab, und ftieg ihm die unangenehm in die Naje, dann gab es für ihn 
feine Schonzeit und feine Rückſicht auf noch nicht jagdbaresWild, dann fnall= 
ten die Büchſen, — und mitunter jah der Fäger erit beim Bejchreiten der 
Strede, was er da eigentlich niedergejchoffen hatte. Nachher kamen dann die 
Ganzklugen und erfanden ex post einen umftändlich ſchlauen Plan, dejjen 
Einzelheiten derrüftige Waidmann jelbit wohloftgenug in heiterem Staunen 
vernahm. Nach manchem Birjchgang haters, bei einem guten Tropfen, erfahren. 
Dtto Bismard kann, jo wie er wirklich ift, in der filbernen Bornehm- 
heit jeined Weſens, ohne Netouche beitehen. Narren nur oder Lakaien fünnen 
leugnen, dat er häufig gefehlt hat wie ein ganz jterblicher Menſch und daß 
er von altpreußiich begrenzten Vorurtheilen ein reichliches VBäter-Erbe im 
Blute trug. Das höchſte Glück der Erdenkinder aber hat er erlangt und hat 
er gewährt : die Perjönlichkeit. Er dachte, er ſprach, er ſchrieb wie Fein Anderer. 
Nie habe ich von ihm ein banales Alltagswort gehört, ob er nun von Politif 
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oder von Küchenfragen, von landwirthichaftlichen Eorgen oder von welt- 
geichichtlichen Ereigniffen ſprach. Er hatte viel gelernt, Mancherlei gelejen 
und am Meiften erlebt; auf feinem Gebiet war er fremd und ein wunderbar 
zähes Gedächtniß gab ihm die Möglichkeit, bei der leijeiten Berührung die 
angejchlagene Eaite gleich fortjpielen zu lafjen. Und im Lernen, Zejen, Er: 
leben hat er doch die Urjprünglichfeit des Empfindens nicht verloren, die ihn 
über alle Fährlichkeiten hinwegführte; als ihn im Herbit 1894 der ſchwerſte 
Verluſt traf, hat er ſich an das lete Bett jeiner Johanna gejett und fid wie 
ein Kind ausgeſchluchzt; er war im Schlafrod, ohneStrümpfe, und jah und 
weinte jtill vor fich hin... Wo tft der Heros von achtzig Jahren, der jelbit 
vor den Allernächſten ſich jo jehen laſſen dürfte? Freilich: Goethe hat Recht, 
wenn er jeine Dttilie in ihr Tagebuch jchreiben läßt, der Held fünne nur vom 
Helden anerfannt werden, während der Kammerdiener nur Seineögleichen 
zu ſchätzen wiſſe. Aber hier ift der Held, den aud die Kammerdiener bewun- 
derten, der grobe Mann, auf den auch das Gehudel der Kleinen ſich Etwas zu 
Gute that. In diejem ftärfiten Charmeur war ftetö eben ein Bezwingendes, 
eine gejchlofjene Einheitlichfeit, der jelbft der ſtumpfe Sinn ſich nicht entzog, 
und ein findhafter Adel, den Alles fleidete. Man brauchte die chwerfälligen 
Verſtandeskrücken nicht, brauchte nicht durch die Erinnerung daran, da man 
neben dem Echöpfer und Zerftörer von Reichen fite, fünftlich die Autojug: 
geitton zu Schaffen, um den Mann zu bewundern und herzlich zu lieben, der 
1815 geboren wurde und aus defjen Weſen 1895 dennoch fein einziger fal— 
icher Ton hervorflang. Er wurde von den Beften geliebt und verdiente ihre 
Liebe, weil, in der ſchwachgemuthen Epoche des Mitleidend mit dem unend— 
lich Kleinen, es Troſt und ftolze Freude gewährte, zu ſehen, wie vor dem Walten 
der mächtigen Individualität die Grenzen der Menjchheit fich weiten fünnen. 


* 


Goethe läßt die in die irdiſche Hülle des Neſtorsſohnes Antilochos ge— 
kleidete Pallas Athene alſo zu Achilles ſprechen, der ein kurzes, rühmliches 
Leben einer langen, ermattenden Yaufbahn vorzog: 


Stirbt mein Bater dereinft, der graue, reilige Neftor, 

Wer beklagt ihn alsdann? Und felbit von dem Auge des Sohnes 
Wälzet die Thräne jich faum, die gelinde. Völlig vollendet 

Liegt der ruhende Greis, der Sterblichen herrliches Mufter. 
Uber der Jüngling, fallend, erregt unendliche Sehnfucht 

Allen Künftigen auf und Jedem jtirbt er aufs Neue, 

Der die rühmliche That mit rühmlichen Thaten gefrönt wünſcht. 
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Völlig vollendet, wie Neftor, iſt Bismarck geftorben. Dennoch erregte er, 
fallend, unendliche Sehnſucht und dem Dreiundachtzigjährigen folgte in die 
Samiliengruft der Eeufzer, der Goethes Göttin beim Tode des Achilles von 
der Lippe glitt: „Ach, daß ſchon jo frühe das ſchöne Bildnif der Erde fehlen 
joll, die weit und breit am Gemeinen fich freuet!“ War ed nicht wunderbar, 
nicht ein nie vorher noch gejehenes Schaujpiel, daß um einen an der Grenze 
des Dajeins angelangten, faft ein Jahrzehnt nun ſchon madhtlojen Greis in 
der Germanenwelt getrauert ward, ald wäre ein heldijch ind Leben blickender 
Jüngling geftorben, dejjen lodiges Haupt die Hoffnung mit der Strahlen» 
frone des Netters ſchmücken zu dürfen wähnte? Das ſeltſame Räthſel wird 
nicht gelöft, wenn man den Staunenden jagt, dieTrauergeltenichtdem Manne, 
jondern der Zeit, alö deren leßter, größter Repräſentant er ins Grab gejunfen | 
jet; die Heroenzeit der deutjchen Geſchichte ift jeit dem März 1885 dahin, jeit 
dem März 1890 eingeurnt, dad Gewimmel der Bielzuvielen fühlte ſich an den 
immer gedecten Prunftafeln der neuen Aera einjtweilen jehr wohl, und wer 
an vergangene Herrlichkeit zu erinnern wagte, Der wurde, während man lär- 
mend weit und breit am Gemeinen ſich freute, als ein Feftipielverderber barich 
in den Winfel gewiejen. Nein: die Totenflage des lebenden Gejchlechtes, das 
zu neuen Ufern ein neuer Kahn lockt, galt nicht der entjchwundenen Zeit, galt 
auch nicht dem Politifer, dem Reichsgründer, deſſen Tagewerf nad) der An- 
ficht der Mehrheit gethan war und der in Lebensfragen der jozialen Rechte: 
ordnung dad moderne Empfinden oft zu entichiedenem, mitunter jogar zu 
empörtem Widerſpruch zwang. Den Berluft eines unerjegbaren Menjchen 
bejammerte dieMenjchheit, Eines, den jelbit der erbittertite Feind im harten 
Kampf derMeinungen nicht miſſen mochte, und unendliche Sehnjucht wurde 
durch die Gewißheit gewedt, dat dem leidenjchaftlichen Menjchenbedürfniß, 
verehrend zu lieben, für lange, vielleicht für immer, der große Gegenftand 
fehlen werde. Keine ärgere Thorheit läßt ſich denfen als die der guten Leute, 
die den Fürſten Biömard anderen Staatömännern vergleichen, ihn etwa gar, 
wie ed noch 1898 der wackere Herr Crispithat, zu ehren glauben, wenn fie ihn 
neben ladjtoneitellen. Die Frage iſt müßig, obes jtärfere, in der Einheit ihrer 
Weltanjchauung beſſer zum Anſpruch der Zeit geftimmte, mit hellerer Einficht 
innabendeNothwendigfeiten begnadeteBolitifergab,gebenwird, geben fann: 
wasden von langer Wanderung NaftendenausderfteihederpolitiichenMeiiter 
hebt, ilt, daher mehrwaralsein Bolitifer. Auch Gladftone wollte mehrjein; er 
ſchwitzte, als Polyhiſtor undDilettant inallenjchwierigicheinendenWifjenichaf: 
ten, über Büchern und Papier und kam über eine kümmerliche Kärrnerarbeit 
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dochnicht hinaus. Bismard warkein Buchmenſch;er hatte nachheutigem Begriff 
nicht bejonderöviel, das Wenigeabergutgelejen unddaseinmalAufgenommene 
nicht mit dem Ballaft des Bildungphiliiteriumsüberbürdet; wohl das Meifte 
- von Dem, was Naturerkenntniß und Defonomie inden legten Jahrzehnten ge= 
leiftet haben, war dem Alternden fremd geblieben und er ſprach über die Er: 
oberungen der Wiſſenſchaft von je hergern mit der Geringſchätzung desNatur= 
burjchen, dervon grauer Theorienichts hält und über den Werth der gepriejenen 
Syiteme die Rajerümpft. Ergehörte mit Hautund Haar von Jugend aufzum 
horazifchengenusirritabile vatum:erhattedieleidenjchaftliheSubjeftivilät, 
die empfindjamen Nerven, die mufische Grundſtimmung und das heiße Tem— 
peramentdesgenialgeborenenfünftlerd. Deshalb jah er ſtets Menſchen, wo An— 
dere nurSachen, nurtheoretiichegragen jahen ; deshalb fonnte er lich voneinem 
Borurtheil, einer Sympathie oder Antipathie,dieeinePerjönlichkeitihm erregt 
hatte,nurjchwer wieder befreien ;und deshalb lebtein jeinem Sinn plaftifch nur, 
was jein Auge erblict hatte, und von der Lage des Induſtriearbeiters, der, bis 
er ftirbt, in einer Rieſenmaſchine ein in ewigem, monotonem Gleichmaß be- 
wegtes Rädchen ift, entitand ihm faum eine klare Vorſtellung. Sites Zufall, daß 
den Politiker der Pfad jo oft an ein Ziel führte, das er gar nichtgejucht hatte, 
— bis er eined Tages ironiſch jagte, man fomme am Weiteften, wenn man 
nicht wilfe, wohin man gehe? Des alten Preußenſtaates Art gegen alldeut- 
iche Zuchtlofigfeit und Nationalitätenjchwindel zu bewahren, war der eigen» 
finnige Boruffe auögezogen: er fand eine Katjerfrone und bereitete rüſtig noch 
die Zeit, da Preußen in Deutichland aufgehen muß. Für junferliche Sdeale 
wollte der feudale Genofje derStahlund Gerlach, der Haſſer bürgerlicher An— 
maßung, fämpfen: er wurde der Orponentdergroßbourgeoijen Entwicelung 
und führte das früher befehdete Bürgerthum auf den Gipfel induftrieller und 
händlerijcher Macht. Nur die Leidenjchaft, deren Wirbelwind die Sehweite 
fürzt, fann jolche Irrſal erflären. Und es ift feine Mebertreibung, zu jagen, 
dat Bismard in Leidenjchaften lebte und ftarb; fie glühten, wie Lava aus 
dünner Schneejchicht, noch aus den Gebieterzügen des Greilenhauptes hervor. 
Hierwurzeltejeine Kraft, wurzelten auch jeinewundervollen Zragoedienfehler, 
— wenn durchaus denn moralifirend von Fehlern des Genius geſprochen wer: 
den muß. Man liebt im neuen Deutichland das ftürmiicheTemperament nicht; 
man hatesjelbit Bismardnurgnädig verziehen; verzeihtsihm noch heutenicht 
gern. Aber die Leidenjchaftlichen bleiben bis zum letzten Wanf jung und weden 
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bd ul Hamid hat den Heberbleibjeln des Memalik-i Osmanije eineBer- 

fafjung gewährt und König Eduard hat den Wunſch auögeiprochen, im 
Taunusſchloß der hejfiichen Nichte mit dem Neffen zu plaudern. In allen dem 
internationalen Reichögejchäft geweihten Hallen ward darob Freude. Zwar 
bat der Padiſchah ſchon einmal, im vierten Monat jeinerRegirung, ſich hinter 
das Goldgitter einer Konftitution geflüchtet; und der zärtliche Onkel hat im 
vorigen Sommer den Neffen jogar in dejjen eigenem Haus bejucht. Beide 
Ereigniſſe wurden wie neue Morgenröthen begrüßt: und blieben doch Epi- 
joden. Setzt aber war Deutſchlands Lage jo unbequem geworden, dat jede 
Aenderung willlommen jein mußte; auch wenn ihr nicht lange Dauer ver- 
bürgt war. Sranfo=britijche, anglo-ruſſiſche, franko-ruſſiſche Freundſchaft. 
In London wird die alliance permanente empfohlen und Herr Fallieres 
wieein Berwandter empfangen. (Glemenceau, des King treuſter Mann, bleibt, 
in Eluger Diskretion, den Verbrüderungfeften fern; dafür ift Delcaſſe im eng- 
ſten Kreis Eduards Haft.) In Reval wird der anglo:rujfiicheBertrag ins Eu— 
ropäijche erweitert, über Mafedonien, die Dardanellen und die afghanijch-in- 
diiche Eijenbahn geredet (die Linie Sefaterinojlaw-Haidarabad-Kalfutta, die 
der Bagdadbahn die Lebensmöglichkeit ſchmälern ſoll). Auf der jelben Rhede 
trifft, ald den Vertreter der verbündeten und befreundeten Nation, Nikolai 
Alerandrowitic den Präfidenten der Franzöfiichen Republif; den dieVölfer 
Sfandinaviens wie den liebiten Kömmling umjubeln. In Marienbad wird 
Eduard denThronfolger, in Iſchl den Gejchäftsführerder auftro-ungarijchen 
Monarchie jehen; und aus Paris fommt der Minifterpräfident zu ihm. Am 
Balfanhimmel ift geichäftige Bewegung und zu Aehrenthal eilen aus Bel: 
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grad, Bufareft, Rom Bejucher. Nicht auch Verfucher? Auf dem prager&la- 
venkongreß taujchen Polen und Rufjen, die jeit Sahrhunderten verfeindet 
waren, den Bruderfuß. Snderjelben Stadt ſpricht, an einer britiichen Zeitung 
ſchreibern gededten Tafel, Frankreichs Kon ſul (ein Beamter, nicht ein Kauf: 
mann) die Hoffnung aus, Defterreich werde bald den Platz wechjeln und in 
die entente cordiale eintreten. Schon muß man fürdjten, der Mafedonen= 
fnäuel joll ohne Deutſchlands Mitwirkung entwirrt werden. Das gäbe, nadj= 
dem wir eben erft aus Perſien verdrängt worden find, einen neuen Preſtige— 
verluft in der ijlamijchen Welt; einen nad} der Scherifenenttäufchung ſchwer 
erträglichen. Da hilft Abd ul Hamid. Er fühlt die Gefahr. Auf jeine Koſten 
jollen Rußland, Defterreich-Ungarn, Stalien für die Britanien zu leiltenden 
Dienfte belohnt werden. Bahnkonzejfionen heijchen, Landbeſitz wollen fie. 
Makedonien dem Prophetenerbe entreißen. Endlich) die immer wieder aufge- 
ihobene Theilung des Ddmanenreiches beginnen. Die jungtürfiiche Bes 
wegung hat an Wucht und Tempo zugenommen. Das Heer meutert; will 
die dem Iſlam drohende Schmach nicht dulden. Morgen fann der Wirbels 
wind dieRevolution bis an die Mauern desdYildizfegen. Und dem Greis, der 
da im Glanz hockt, lähmt Angit den jonit noch jo regen Verſtand. Draußen 
und drinnen umlauert ihn Feindſchaft. Den Zorn der Heerführer an goldene 
Ketten legen? Die Dömanenbanfleiter zeigen fich ſpröd; und jein Brivatver- 
mögen will der Bedrängte nicht angreifen. Was bleibt ihm? Der Verſuch, 
hinter dem in der Gluth nationaler Inbrunſt geſchmiedeten Schild ſich zu 
bergen. Dazu iſt die Erfüllung jungtürkiſcher Wünſche nöthig. Dem Sultan, 
der die Moderniſirung des Osmanenreiches verheißt, jauchzen in Europa min— 
deſtens alle Muſulmanen zu; können die Giauren fürs Erſte nichts Arges an— 
thun. Verfaſſung, Freiheit, Selbſtbeſtimmungrecht, Volksvertretung: Alles, 
was die Länder des Erdweſtens an Komfort bieten, ſollt auch Ihr, geliebte 
Brüder, nun haben. Brüder nennter die Menſchen, deren Lebensflammegeſtern 
ein Wink ſeiner müden Hand erlöichen ließ. Spricht als Khalif, als Nachfolger 
des Propheten; und ſegnet mit prieiterlicher Demuth die Gemeinde der Gläu— 
bigen. „Padischahim tschok jascha“: der Taumel brüllt den Nuf alter 
Huldigung zu dem Balaitfeniter hinauf, in dejjen Deffuung der Großherr 
zum eritenMalwieder fichtbarift. Auch Europa preiſt ihn (preift Jeden, Zaren, 
Schah oder Sultan, der nad) ihren Rezepten zu kuriren tradhtet). Lauter ald 
andere Zungen die Micheld. „Jetzt werdet ihr jehen, wie ich im Necht war, 
als ich die Lebenskraft der Türfei rühmte. Wie werthvoll die Freundſchaft 
des Khalifen und werden kann. Zweihundertfünfzig Millionen Menjchen ge: 
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horchen ihm; fünfzehn von jedem Hundert der Erdbewohner. Solcher Bundes- 
genoſſe darf fich jehen laſſen. Erftarkt er zur alten Macht, dann wird vorihm 
und jeinen Freunden jelbit England ſich hüten. Und als freier Priefter- Kaijer 
im freien Reich wird er jchnell erftarfen. Drum fommt Eduard nach Cron— 
berg und jeine Minifter mühen fich, den Nachhall der friegeriichen Rede Cro— 
mers zu lindern. Wehren fich gegen die Verdächtigung, unsijoliren zu wollen, 
und girren jogar jchon von einer entente mit Deutſchland. Die Mafedonen- 
pläne und andere Projekte zur Türkenreichstheilung find beitattet.“ 

Sind einftweilen wenigitend aus dem Lichtkreis geſchafft. Kluge Leute 
warten geduldig. Was in Konftantinopel gejchehen ift, kann nur ein Anfang 
fein. Wie ward denn vor zweiunddreibig Sahren? Unruhe auf dem Balkan. 
Aufruhr in der Herzegowina. Serbien und Montenegro von den Türfen be- 
droht. Weil ein Bulgarenmädchen gezwungen worden jein joll, fich zu Mo- 
hammeds Glauben zu befehren, fommts in Salonichi zwijchen Türfen und 
Chriſten zum Gafjenzwift und die Konjuln Deutſchlands und Frankreichs wer⸗ 
den ermordet. Alle Großmächte unteritügen das Verlangen nad; Genugthu- 
ung; alle ſchicken Kriegsichiffe nad) Salonichi. In Bulgarien brauft die Volfs- 
wuth auf. Zwanzigtaujend Softas erzwingen in Konjtantinopelden Sturz des 
verhaßten Großweſirs und des Scheich ul Iſlam, der ihn geſchützt hat. Die 
MWeitmächte fordern (noch nicht offiziell) für die von chriftlichen Mehrheiten 
bewohnten Provinzen das Recht zu unbejchränfter Selbitbeftimmung. Igna= 
tiew, Rußlands Botichafter am Goldenen Horrn, ladet die Kollegen zu einer 
Chriſtenſchutzkonferenz und läßt jein feit verrammeltes Haus von Montene- 
grinern bewachen. Sieben Tage nad) der Ermordung der Konjuln wird das 
Memorandum der drei Katjerreiche veröffentlicht, dad dem Sultan Abd ul 
Aziz, dem ſchwachen Praſſer, die Schuld an der blutigen Wirrniß zujchreibt 
und einen zweimonatigen Warfenitillitand fordert. Frankreich und Stalien 
ftimmen zu; England erflärt, das Memorandum laſſe einen Eingriff in die 
Souperainetät dedSultand fürchten, und ſchickt jeine Meittelmeerflotte in die 
Befifabai. Weil der Zar ſich der Stadt Konſtantins bemäcdhtigen wollte? In 
Wien wird ein antijlaviiches Bündniß Deiterreichs, Englandsund derZürfet 
empfohlen. Die Hohe Pforte lehnt die Forderungen des berliner Memoran: 
dums ab. Doch der Sultan wagtichon nicht mehr, fih dem Volk zu zeigen. Am 
dreißigſten Mai 1376 wird er von jeinen Miniftern und von dem Scheich ul 
Iſlam zum Berzichtaufden Thron gezwungen und vier Tage danad) ermordet. 
Murad V ift Khalif; die Paſchas Ruſchdi, Midhat, Huffein Aoni find jeine Be- 
rather. Midhat, der dem Staatsrath vorſitzt, empfiehlt fonitituttonelle Ein- 
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richtungen, erwirkt den Injurgenten aus Bosnien und der Herzegowina Am: 
neftie und läßt die Studenten zur Ruhe mahnen. Eine neue Aera wird ver» 
heißen. Doch Midhats Verfafjungentwurf ſtößt jchon im Staatörath auf 
zähen Widerftand und jeine Abficht, den Ehriften das jelbe Rechtwieden Mo: 
hammedanern einzuräumen, wird auch von den Zungtürfen leidenjchaftlic 
befämpft. Die Balfanrebellen wollen nicht unter türfijcher Herrichaft weiter: 
leben: lieber den Bürften von Serbien und Montenegro den Unterthaneneid 
leiften. DerSerbenfürft Milan, deram neunten Juni den Sultan jeiner Treue 
verfichert hat, erklärt ihm noch im jelben Monat den Krieg. („UnjereBewegung 
ift eine rein nationale und hat mit religiöjem Fanatismus und jozialem Um— 
fturz nichtd gemein.) Serben und Montenegriner dringen ind Türfenland 
ein; und die Pfortevermag in ſolcher Noth den fälligen Zulicoupon der Staats— 
ſchuld nichteinmalzur Hälfte einzulöjen. Tſchernajew, derin SerbiensDienit 
getretene ruſſiſche General, ruft „die Freiheit liebenden Söhne des Balfans 
zu den Waffen für die heilige Fdee ded Slaventhumes“. Wird England dem 
Sultan helfen? Die Berichte über das graufame Wüthen des Türfenheeres 
wandeln in Kondon almählid; die Stimmung. Murad muß ausAfien Hilfe 
rufen und jein Großwelir im Staatörath) Iprechen: „Wir haben und die Sym- 
pathie der Völker entfremdet. Seit zwanzig Jahren hat die Türfei feine ihrer 
Zujagen gehalten, feineihrer Pflicyten erfüllt und durch jolche Enttäujchung 
unter ihren eigenen Bürgern und draußen fich nur Feinde gemacht. Unjere Iſo— 
lirung ift verdient, unſere Schwäche nicht abzuleugnen. Wir müffen jeder eit- 
len Hoffnung auf fremde Hilfe entjagen und allein, mit dem Aufgebot aller 
Kräfte, dad Reich vor dem Untergang retten.“ So offen ward in einem Eul- 
tanat nie geſprochen. Doc) der Staatörath vertrödelt die Zeit und die junge 
Theologenjchaar wendet fich heftig gegen Midhats Plan der Chriſteneman— 
zipation. Daß die Truppen des Großherrn im Krieg gegen Serbien den Ruf 
tapferer Ausdauer bewährt haben, nützt der alttürfijchen Agitation. Murads 
Schwachſinn ift nicht mehr zu verbergen. Der Scheich ul Iſlam erklärt ihn 
für unheilbar und jpricht in dem Erlaß vom einundzwangigften Auguft den 
Thron Abd ul Hamid zu. Die Botichafterfonferenz, der Sir Henry Elliot 
präfidirt, mahnt zum Friedensſchluß; den die Pforte aber weigert. Der erfte 
Erlaß des neuen Sultans verheißt alle längft erfehnten Reformen; auch Ge: 
neraljtände, in die das Vertrauen des Volkes würdige Männer abordnenjolle. 
Rubland warnt vor neuer Gewaltthat gegen die Slavenvölfer und läßt der 
Warnung die Drohung folgen. England hat, ſchon als Abd ul Keriman der 
Morawa den Serben zu jchaffen machte, jeine Vermittlung angeboten; jeßt 
ift die Deffentliche Meinung durch die Berichte über atrocities erregt umd 
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Lord Derby wird ärgerlich. Die von den Großmächten jo lange vergebens 
verlangten Reformen müſſen jofort ausgeführt werden; morgen ſchon: nur jo 
fann die Pforte fich von der Gräuelſchmach reinigen. Was ift zu thun? Eine 
fritiiche Stunde. Abd ul Hamid II zeigt zum erften Mal feine Klugheit. 
Die Reichöverfalfung, jpricht er, wird Alled ordnen, ganz wie Ihrs 
wünjcht; und fürd Erſte werden dreißig Mujulmanen und dreißig Chriften 
in einer Reformfommijfion dasNöthigiteberathen. Zeit gewonnen? Aleran- 
der wird ungeduldig. Mit ihm, Gortſchakow und Ignatiew fonferiren in Li— 
vadia die Häupter der deutjchen, britiichen, öfterreichiichen Miſſionen; wenn 
der Padijchah nicht zunächſt einen Waffenitillitand gewähre, werde ers zu 
büben haben. Bosnien, Herzegowina, Bulgarien müfjen von der Türkei ges 
trennt und für die Sicherung der Reformen Bürgjchaften gegeben werden. 
Längeres Zögern brächte vielleicht ernite Gefahr. Im November werden die 
Grundzüge der Berfaffung veröffentlicht; zwei Kammern und ein erträgliches 
Wahlgeſetz. Nübt nicht. Zwar flingt D’Siraelis Guildhallrede den Rufen 
drohend ins Ohr und Alerander antwortet auf eine Anjprache der mosfauer 
Duma mit dem Gelöbniß, aus eigener Kraft, wenns nicht anders gehe, die 
Türkenſchande zu rächen; läßt bald danad) auch ſechs Corps an die türfijche 
Grenze vorrüden. Stimmt jchließlich aber dem britijchen Plan zu, in Kon: 
ftantinopel eineneue Konferenz zu eröffnen. Dajoll aljo wieder um das Schick— 
jal des Dömanenreiched gemwürfelt werden. Sputet Euch, Ihr Herren vom 
Großen Rath der Hohen Pforte! Salisbury ift ſchon in Pera und Nikolai 
Ritolajewitich befiehlt der ruffiichen Südarmee. Am zwölften Dezember prä- 
fidirt Ignatiew zum erſten Mal der Vorkonferenz; am dreiundzwanzigiten 
verkündet der Sultan in einem an den Großwefir Midhat Paſcha gerichteten 
Hat das Staatögrundgejeß. „Für immer jollen die Schranken fallen, die das 
mir unterthane Volk von dem Recht civilifirter Völker trennen. Ich danfe 
dem Himmel dafür, dab er mich ald Werkzeug zu diejer Erneuerung auser- 
wählt hat.“ Der Sultan ift unverletzlich und unverantwortlich; jeine Macht 
reicht nicht weiter als die aller Eonititutionell Herrichenden. Nur dem Gejet 
hat fi der Osman zu beugen. Die Preſſe iſt frei; jedes Amt jedem tüchtigen 
Büraer erreichbar ; die Klementarjchulpflicht wird eingeführt und das Ver— 
ſammlungrecht ohne Fleinliche Duälerei gewährt. Kein Bürger darf dem zu— 
ftändigen, unabjeßbaren Richter entzogen werden. DieMinifterfind verant— 
wortlich, dem Staatögerichtähof unterftellt und an das Votum der Kammer 
gebunden, deren zweite aus geheimer Mahl (auf je hunderttaujend Einwoh— 
ner ein Abgeordneter) hervorgeht und die für jeded Nechnungjahr dad Bud— 
get zu bewilligen haben. Kann die Kammermehrheit fich mit den Miniſtern 
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nicht einigen,}o muß derSultan neueBerather wählen oder das Parlament auf⸗ 
löjen. Die Verwaltung der Provinzen, Kreije, Gemeinden wird nad) europäi- 
ſchem Muſter modernifirt. Feder Türke las es an dem Tag,dadie Konferenz zum 
erſten Mal tagte; las, dat der Scheich ul Sjlam (der Großmufti, deſſen reli— 
giöß-politiiche Gewalt viel größer ift als jelbit in Bobedonojzews Zeit die ded 
rujfiichen Synodprofurators) der Verfafjung zugeitimmt habe; und grüßte 
den Padiſchah-Befreier mit JZubelchören. Vier Tage danach hört Salisbury 
von Abd ul Hamid, die Vorſchläge der Konferenz jeien leider unannehmbar, 
weil die Verfaſſung für dad ganze Reich gelte und Ausnahmemahregeln für 
einzelne Provinzen nicht geftatte. Auch die zweite Konferenz bleibt ohne Er» 
trag. Alerander hat Loftus und Schweinit verjprochen, „niemald nach Kon: 
ftantinopel zu gehen“. Thiers findet das Verjprechen lächerlich, da ein Sieg 
Rußland weiter führen fünne, als eö ſelbſt jet ahne. Decazes ruft Hohen: 
lohe zu: „Mon cher Prince, il faut nous serrer les coudes“; damit im 
Drient der Friede erhalten bleibe. Bis in den April 1877 bleibt erd: dann 
erklärt Rußland den Krieg. Abd ul Hamid hat Zeit gewonnen. Schon im Fe: 
bruarfich aber deö unbequemen Midhat entledigt, die ebenerjt gewählte Kam- 
mer aufgelöft und der Berfafiungsfomoedie ein Ende gemadıt. 

Mird ed jetzt anderd werden? Dann folgt auf das welthiftorijch wich: 
tige Jahr, das den erften Erfolg derLuftichiffahrt Jah, ein nicht minder wich: 
tiged: das dem Iſlam ein neuesSchidial vorbereitet. Dann muß ſich zeigen, 
ob das Khalifat aus dem Weiten importirte Zatwergen vertragen kann. Ab— 
warten. Was wir jahen, fann ein Anfang, kann aud) daserjte Symptom eines 
Endes jein. Daß die Wandlung uns aufdie Dauer nüßen werde, tft unwahr: 
Iheinlih. Rußland und Britanien laſſen den neuen Bund jo leicht nicht durch— 
löchern. Für Rußland ‚virkt leije die ganze Macht der Balfanjlavenftämme; 
und die Freundſchaft der türfiichen Demofratie wäre, wie der rujfiichen, den 
Weſtmächten, nicht dem heute fonjervativften Kaijerreich, gewiß. Einftweilen 
aber haben alle Interefienten fich in die verändertefage zu ſchicken. Der auf: 
gepeitichte Osmanenſtolz will vonReformplänen und Konzejfionen ans Aus— 
land nichts hören (wird fich in der Geldflemme aber auch dazu entichließen; 
und wer, in dem Winter der ruſſiſchen Milliardenanleihe, das für all dieje 
Kulturarbeit nöthige Geld liefern wird: that is the question). Soll auch 
Eaypten, auch Bosnien und die Herzegowina nunein Parlament befommen ? 
Wo findet Stalien für die in Nordafrifa begrabene Hoffnung Erſatz, wenn 
die Ddmanenflanfe nicht zu zerftücen ift? Entipannung, Muße zur Orien- 
tirung: jo heißt das Loſungwort. Wir gewinnen Zeit; zur Ueberlegung? 


* 
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te zweite größere Heimarbeit-Ausftellung Deutjchlands hat Mitte Juni ihre 

Pforten gejchlofjen. Hat fie die bedeutfame berliner Ausftellung erreicht? 
Ueberragt fie ihr Vorbild? 

Eigenen ‚Charakter jchreibt Elifabeth Altmann-Gottheiner der“ frank» 
furter Ausftellung zu, de fie vollftändige Unparteilichkeit zu ihrem Grundjag 
gemacht und fich in gleicher Weiſe auf die Mitarbeit der Arbeitgeber und der 
Arbeitnehmer gejtügt habe. ch kann in der Arbeitweiſe der frankfurter ges 
genüber der berliner Austellung von 1906 einen bejonderen Vorzug nicht er» 
bliden. Im Zuſammenwirken des Bureaus für Sozialpolitif mit den Freien 
und Ghrijtlihen Gemwerkichaften, den Hirjch-Dunder: Gewerkvereinen und den 
Vertreterinnen verjchiedener Frauenvereine erjtand die berliner Ausftellung als 
das erſte größere fozialpädagogiiche Unternehmen diefer Art, zwar ohne Mit» 
wirkung oder ohne erhebliche Mitwirkung von Arbeitgebern (an eine joldhe mar 
bei dem damaligen Stand Ider frage gar nicht zu denfen), dabei aber in An» 
jehung der obwaltenden Schwierigkeiten, jachlichen Unzulänglichfeiten und menſch— 
lichen Gebrechen eine hervorragende Xeijtung von nur irgend erreichbarer ob» 
jektiver zund ſubiektiver Unparteilichkeit, einer Unparteilichkeit, die auch von der 
frankfurter Ausjtellung nicht‘übertroffen wurde und auf dem von ihr gewählten 
Meg nicht übertroffen werden konnte. 

Man hat der berliner Austellung vorgeworfen, daß fie tendenziös allzu 
jehr Grau in Grau gemalt- habe; der frankfurter Ausjtellung ift die Inſi— 
nuation nicht erjpart geblieben, daß fie durch die Heranziehung von Arbeits 
gebern in bemußter Weiſe zur berliner Darbietung ein freundliches Gegenjtüd 
habe jchaffen wollen. Keiner diefer Vorwürfe ift gerechtfertigt. Die in erjter 
Linie für die beiden Unternehmungen verantwortlichen Perjönlichkeiten jtehen 
im Dienjt einer Wifjenichaft, deren Helle, Kraft und Hoheit bewußtes Ab» 
irren vom Weg mit dem Fuß oder auch nur in Gedanken unmöglich madt. „Das 
Material“, jo jchrieb TFrande in der „Sozialen Praxis“ über dıe berliner Aus» 
ftellung, „iſt gemifjenhaft und ehrlih? zujammengeftellt worden. Mit voller 
Abficht haben wir grogen Werth darauf gelegt, auch günſtige Zeugnifje aus 
der Heimarbeit zu bringen; joldhe waren in großer Zahl vorhanden. Wenn 
die" Bejucher und die’ Zeitungenztrogdem vorwiegend den Eindrud einer Elend» 
auäjtellung hatten, jo liegt Died eben an der Thatjache, daß im der Haus» 
induftrie die Noth überwiegt, und in dem zwingenden Mitleid, das dieſer 
Menſchenjammer wedt.“ Und Arndt, der Vorfigende des Wifjenjchaftlichen 
Ausſchuſſes für die frankfurter Heimarbeit-Ausftellung, jagt in jeinem Bor: 
wort zu den „Hurzen Beichreibungen”: „Der Wifjenichaftlihe Ausſchuß hielt 
fih hierbei jtreng an den von der Ausjtellungleitung von Anfang an aus» 
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geiprochenen Grundſatz volljtändiger Sachlichkeit und Unparteilichfeit. Die Leiter 
der Fachausſchüſſe wurden immer wieder darauf hingewieſen, daß tendenziöfe 
Darftellungen vermieden werden müßten und daß ed unbedingt erforderlich 
fei, zum Entwerfen eines mahrheitgetreuen Bildes der Berhältniffe in gleicher 
Weiſe die Mitwirfung der Unternehmer wie der Arbeiter in Anſpruch zu 
nehmen.” An dem redlichen guten Willen und dem feften Vorſatz zu zweifeln, 
der hier fundgegeben wurde, hat. Niemand dad Recht. Ob und mie weit es 
der Leitung der frankfurter Ausftellung gelungen ift, Willen und Vorſatz zur 
That zu machen, fteht allerdings auf einem anderen Blatte. 

Elje Lüders unterjcheidet die beiden Ausjtellungen, indem fie dem ber» 
liner Unternehmen propagandiftifchen, dem frankfurter pädagogiſchen Charafter 
zufchreibt. Dem kann ich nicht ganz beipflichten; die berliner Ausftellung hatte 
propagandiftiihen und pädagogiſchen Werth. Der Charakter des frankfußer 
Unternehmens dagegen wird erft völlig offenbar werden, wenn die von Arndt 
verjprochenen „Monographien“ vorliegen, aus denen hervorgehen muß, wie fi 
die Wiſſenſchaft mit den Schwierigkeiten paritätifchen Zuſammenwirkens von 
Arbeitgebern und Arbeitern abzufinden vermochte, mit den Schwierigkeiten, die 
von der Ausftellung jelbit und den „Kurzen Bejchreibungen” nicht übermun» 
den wurden, fondern al Mängel zu Tage traten. Bei der berliner Ausſtel⸗ 
lung überwog, jo meint Elje Lüders, das Arbeiterelement, bei der frankfurter 
dad wiſſenſchaftliche Element. Ich will Dem nicht widerjprechen, wenn mit 
diejer Charakterifirung des frankfurter Unternehmend auf den vierundzwanzig⸗ 
köpfigen Wifjenichaftlihen Ausfhuß, den zwanzigköpfigen Hygieniſchen Aus» 
Ihuß und auf die nicht weniger als dreiundfiebenzig Fachausſchüſſe hingedeutet 
jein ſoll. Dagegen ſei mir vergönnt, auszufprechen, daß in den Darbietungen 
ded Unternehmens, der Ausjtellung und den „Kleinen Beichreibungen“, von 
einem wiſſenſchaftlichen Einfluß wenig zu jpüren mar. 

Bon verjchiedenen Seiten find Stimmen laut geworden, daf in näher 
bezeichneten Fällen unter dem Einfluß der Arbeitgeber die Arbeitzeiten zu 
niedrig und die Stundenlöhne zu hoch angegeben worden feien. E3 wurde 
von Objekten geiprochen, die für die Ausſtellung bejonderd angefertigt worden 
jeien und deren Berechnung zu Ergebnifjen habe führen müfjen, die wejenilich 
günjtiger jeien als die Wirklichkeit. Auch verlautete Manches von Konflilten 
in einzelnen Fachausſchüſſen und von Nachprüfungen, die zu erheblichen Aen⸗ 
derungen auf einzelnen Etiketten führten. Auf all Das fei hier nicht ein» 
gegangen; die Ausftellungleitung wird es ficher für ihre Pflicht gegen 
Wiſſenſchaft und Wahrheit halten, in den verheifenen Monographien auf die 
gemachten Erfahrungen und die fih daran fnüpfenden Meiterungen zurüd» 
zulommen, da es für die breite Deffentlichkeit von größtem Intereſſe ift, zu 
erfahren, wie ſich das paritätiiche Syftem bewährt hat. Das Vorwort zu 
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den „Kleinen Beichreibungen” jagt ja, dieſes Syftem habe ſich „durchaus bes 
währt und mwerthvolle Ergebnifje gezeitigt“ ; died Urtheil fcheint mir aber, zu⸗ 
mal in eigener Sache, eimas vorweggenommen, da es erſt in der noch in Aus» 
ficht ftehenden wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der Ergebnifje feine Begründung 
finden kann. Bemerkenswerth war jedenfalls, daß namentlich in den erften 
Wochen der Ausftellung jo oft Aenderungen vorgenommen wurden; einmal 
fand ich einen Raum fogar längere Zeit für das Publitum gefperrt, weil eine 
Kommilfion Nahprüfungen vornahm. Die Angaben der Arbeitzeit und der 
Stundenlöhne wurden nicht nur in der Arbeiterpreſſe, von Arbeitern und deren 
Drganijationen bemängelt, jondern auch aus bürgerlichen Kreifen. Herr Hugo 
Bad, ein münchener Fabrikbefiger, hat darüber gejagt: 

„Der gewählte Weg war zweifellos richtig; aber ich habe (und mit mir 
wohl ein großer Theil der fachlundigen Ausftellungbefucher) den Eindrud ge: 
mwonnen, daß die Arbeitgeber e8 verftanden haben, Vieles in günftigerem Licht - 
darzuftellen, ald es bei wirklicher PBarität möglich gemejen wäre. Wie jchon 
erwähnt, haben die Arbeitgeber die auögejtellten Gegenjtände geliefert und die 
Arbeiter ausgejucht, die fie herjtellen mußten. Es war aljo möglich, die leiftung> 
fähigften Arbeiter auszumählen, und man jah Stüde mit relativ hohem Stunden: 
verdient, die die Fabrikanten fiher normaler Weiſe in diefem Zuftand nicht 
angenommen hätten; fie find jchnell und jchlecht gemacht worden; dadurch find 
dann hohe Berdienjte herausgekommen. Bei manden Stüden können auch 
die Arbeitzeiten gar nicht ftimmen. Zwar hatte fi die Leitung das Recht 
der Nachprüfung vorbehalten und auch, wie berichtet wird, mehrfach bethätigt; 
mas will dieſes Recht oder jelbjt die Nachprüfung aber bedeuten, wenn die 
Arbeitgeber nicht verpflichtet waren, die Namen der Arbeiter oder Arbeiterinnen 
zu nennen, die die Sachen hergejtellt hatten? Dadurch war ja die wirkliche 
Gegenkontrole in Zmweifeläfällen durch nochmaltge, unter unparteiiſcher Aufficht 
erfolgende Herftellung des Gegenitandes nicht möglich.” 

Mit Recht rügte man von verjchiedenen Seiten die Beeinträchtigung 
de3 eigentlichen Zweckes der Ausjtellung durch die Schaumerfjtätten, die die 
Aufmerkjamkeit der Bejucher von der jozialen Seite der Heimarbeit auf die 
gemwerblich-technijche ablenkten. Gewiß find Schaumerfftätten in einer Heim» 
arbeitausftellung nothmwendig, denn troß allen Etiketten und Beſchreibungen 
jpricht und überzeugt das tote Material ſehr wenig oder gar nicht, inöbejon- 
dere wenn es jo wenig charakterijtiich „aufgemacht“ ift. Auch bei Einrichtung 
und Betrieb der Schaumerfjtätten hatte die Ausftellungleitung eine nicht jehr 
glüdliche Hand. Für die Elphenbeindrechäler und für die Töpfer durfte fein 
Plag in der Ausftellung fein, denn dieſe die Aufmerkſamkeit der Bejucher 
übermäßig auf fich ziehenden Leute find Kleingewerbetreibende, jelbjtändige 
Handwerker. Der Töpfer that (mie ich bei drei Bejuchen jedesmal feftitellte) 
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genau das Gegentheil von Dem, was er ala Miterzieher des Publitums hätte 
thun müfjen: er jpielte mit dem plaſtiſchen Thon, ftatt ihn zu verarbeiten. 
Kaum hatte er unter bemunderndem Ach und Oh der Zufchauer eine hübjche 
Baje fertig gedreht und gedrüdt, jo warf er- fie wieder zu einem formlojen 
Klumpen zujammen, unter erneutem Ah und Ob, diesmal des Bedauernd, 
über das er fich unverhohlen zu freuen jchien. Was dem Publitum oft fehlt 
und ihm hier eingeimpft werden follte, ift die Achtung vor dem Arbeiterzeugniß, 
der Arbeit, dem Arbeiter. Hier aber bezeugte der Arbeiter ſelbſt feiner Arbeit 
und feinem Erzeugniß Mißachtung Ties hätte anderd gemacht werden können, 
anderd gemacht werden müflen. 

Schaumerkjtätten waren nöthig; aber von anderer Art und anderer Ein» 
tihtung. Zunächſt nur verlegte Heimarbeit, dann Heimarbeit an Heinen, rajch 
anzufertigenden Objekten, damit der Bejucher die Fertigjtellung der Gegenjtände 
' vom erjten bis zum legten Handgriff zu beobachten Gelegenheit hatte und zugleich 
auch, womöglich die Uhr in der Hand, einen Begriff von der zeitlichen Leiſtung ge» 
winnen fonnte. Schaumerfjtätten, die das Intereſſe an der Arbeit und den 
Arbeiterzeugnifien jo tief erweden, daß der Bejucher nicht nur mit allgemeinen, 
raſch zu verwilchenden Eindrüden, jondern mit Gedanken nad Haufe geht und 
fünftig feine Bürfte, feine Schachtel, feinen Stuhl, feine Eigarre, feinen Hut 
in die Hand nimmt, ohne auf das Lebhaftejte das Bild der Heimarbeiterin, 
die den Gegenjtand heritellte, vor Augen zu haben. 

Sprechende Schauwerkſtätten wären etwa in folgender Weije zu denten: 
neben einander einige Kojen, die kleine häusliche Arbeiträume varftellen und 
als jolche nad) vorhandenen Mujtern einfach eingerichtet und audgejtattet find. 
In ihrem Zimmerchen arbeitet eine Bürfteneinzieherin. Auf einem Zijch oder 
auf einem Regal an der Wand liegen, in überfichtlicher Weije geordnet, auf 
der einen Seite die für den nächſten zehnjtündigen Nıbeitätag angelieferten 
Nohmaterialien (Bürftenhölger, Draht und Borften), auf der anderen Seite 
die am Tage vorher in zehn Stunden fertiggeftellte Anzahl von Bürften. In 
einem Korb zu Füßen der Arbeiterin ſammeln ſich die Arbeiterzeugnifje des 
Tages. Zwei Etiketten enthalten inäbejondere Angaben über die verbrauchten 
Materialien und hergejtellten Erzeugnifje: Holzart, Zahl, Gewicht und Werth 
der Bürftenhölzer; Art, Gewiht und Werth der Borften; Meterzahl, Gewicht 
und Werth des Drahtes; Zahl» und Verkaufswerth der hergejtellten Bürften; 
Angabe des Lohnſatzes und Tagesverdienftes, der Stundenleiftung und des 
Stundenverdienftes; Spannweite zwiſchen Nohmaterialwerth und Verkaufs— 
werth der Tagederzeunung. 

Eine Rartonnagearbeiterin ift in einem anderen Raume bejchäftigt. Neben 
ihr liegen die zugejchnittenen Pappe» und Papierjtüde für eine Tagederzeugung, 
die (etwa 250 fertige Schachteln) jo aufgeftapelt ift, daß fie mit einem Blid 
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überjehen und rajch gezählt werden kann. In gleicher Weile ift eine Stuhl» 
flechterin und eine Gigarrenarbeiterin inmitten einer Tagesproduftion fichtbar. 
Die Etiketten geben über die Berarbeitungmengen, Breije, Verdienfte und den 
Zohnantheil am Verkaufspreid genauen Aufſchluß ald Ergänzung der lebhaften 
Spracde unabläjfig fleißiger Hände, | 

Eine Hajenhaarjchneiderei durfte den! Bejuchern nicht erjpart geblieben 
jein, die mit eigenentAugenfjehenffollen, wie fih!Thierfälle und Hajenhaare, 
Schmuß und Staub in einer Fleinen Küche auänehmen, auf) defien Herd für 
Dann und Kinder das Mittagefjen brodelt. Die Hajenhaarjchneiderei ift zwar 
in den kleinen Bejchreibungen; jkizzirt (hier habe ich den nothmwendigen Hin- 
weis auf die Präparirung der elle mit Sublimat vermift), aber in der Aus» 
jtellung jelbjt war von diejer Brande, die aus den Wohnhäufern völlig vers 
bannt werden müßte, nicht3 zu jehen.} 

Auch eine Sädefliderei hätte gut gewirkt; ficher wäre eine der Fabriken, 
deren Sädefliderei von dem Leiter des Fachausſchuſſes ald „Wohlfahrtein- 
richtung zur Unterftügung bedürftiger Arbeiterinnen” aufgefaßt wird, zur Vor⸗ 
führung diejer neuen Schöpfung des Altruismus gern bereit gemejen. 

In folder oder ähnlicher Weiſe konnten auch mande andere Objelte 
ohne Schaumerkftätten dargeboten werden: Taged-F oder Stundenerzeugniffe 
mit den entiprehenden Wengen Rohmaterial für Pelzwaaren, Lederwaaren, 
Schirme, Holzwaaren, Tüten und Couvertd, Glacéhandſchuhe, PBojamenten, 
Perlkränze, Kettenportemonnaies, Glühftrümpfe, Säcke, Taillenjtäbe, Stroh— 
hüte, Stofftnöpfe, Nadelröllchen, Gürtel, Papierfächer und jo weiter. In der 
frankfurter Aufmachung, Objekte neben Objekte gehäuft, lag mehr Berwirren» 
des ald Eindringliches, Klarmachendes, Ueberzeugended. Die Gruppen mußten 
befier getrennt fein, da3 Auge mußte Stützpunkte und Ruhepunkte finden. 

Bei den großen Mitteln, die der Ausftellungleitung zur Verfügung 
ftanden, hätte im Interefje kräftiger Wirkung beträchtlih mehr für die Aus— 
ftattung gethan werden dürfen. So entjtand im unteren Saal, da, wo die 
Gegenftände nicht in überglaften Schaufäften lagen, im Lauf der Wochen unter 
den Etiketten und Nummern eine fich vergrößernde Unordnung, deren Nicht: 
behebung oder ungenügende Behebung das Studium jehr erjchwerte. Nicht 
wenig Antheil an dem Entjtehen dieſer Zujtände hatte der Mafienbejuch der 
Ausftellung durch Schulen; fiher jehr gut gemeint und für Beſuchsſtatiſtik 
und Budget erfolgreich, aber für die Diabolo jpielende Jugend ohne den leijejten 
Gewinn, zugleich ein Hinderniß für die erwachjenen Beſucher. Ordnungmängel, 
auf die ich aufmerfjam machte, waren bei meinen einige Wochen jpäter er» 
folgenden Bejuchen noch unbehoben. Die Erfahrung lehrt, daß ſolche Aus» 
ftellungen eines Konſervators bedürfen, wenn nicht Zerfallderjcheinungen auf« 
treten ſollen, wie ſie ſich hier zeigten. \ 
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Der Anficht, daß die vielfach dargebotenen Milieuphotographien einen 
werthvollen Beitandtheil der Ausjtellung bildeten, vermag ich nicht völlig 
beizupflichten. Nach meiner Beobadhtung und nad; mandhen Urtheilen, die ich 
von Beichauern hörte, machten die abgebildeten Arbeit» und Wohnſtätten mit 
ihren Inſaſſen auf den Laien meijt einen mohlhäbigen und behaglichen Ein» 
drud, der eher der bekannten, von Sombart jo köſtlich perfiflirten Idylle als 
der grauen Wirklichkeit entipricht. Solche Anterieuraufnahmen haben zunädjt 
in Bezug auf die Raummaße wenig Wahrheitwert, was von der übertriebenen 
Perſpektive nahgeftellter Apparate herrührt. Hiervon fann man fih aus £unft» 
gewerblichen Zeitjchriften durch Vergleich beliebiger perjpektiviicher Interieur⸗ 
aufnahmen mit den Grundrifien leicht überzeugen. Jeder Amateurphotograph 
weiß, daß ein Zimmer von vier Meter Länge und drei Meter Breite als ein 
geräumiger Saal auf die Platte gebannt werden kann. Dazu kommt noch die 
Belichtung, die beinahe jede gewünjchte Imprejfion “hervorzubringen vermag. 
Ein warmer brauner Bildton thut das Uebrige. Nicht zu vergeflen ift, daß 
dad Bild einer friedlichen Heimftätte, einer zur Arbeit verfammelten Familie 
immer anmuthet. Staub, Schmutz, Dürftigfeit find nicht fichtbar und auf dem 
Bild wirkt malerifch, was in der Wirklichkeit wenig, erfreulich ift. Zum Ber» 
gleih: ein von Meifterhand gemaltes Stilleben, neben einer halb vom Tiich 
berabgeglittenen Dede ein Hummer, ein Kopf Blumenkohl, ein Reithandſchuh, 
ein halbausgetrunfenes Glas Mofelmein mit der: obligaten Fliege, "ein Arms 
band, einejBejuchskarte und eine Roſe, mag ein föftliches Meifterwerk fein; 
im Xeben ift ſolche nach Hauspolizei fchreiende Zuſammenſtellung nicht möglid. 
Anders in der Haudinduftrie. Säuglingswindeln’und Tabafsblätter, Schweine» 
borften und Reisſuppe, Chrijtbaumihmud und ;Speifläfchhen eines Tuber⸗ 
kulöſen, Gementjtaub und Kinderbetten: das Leben ‚zeigtd, dad Bild ver» 
ſchweigts. Nur mit ftarfem Vorbehalt können daher die, Heimftätienbilder ala 
Darftellungen der Wirklichkeit gewürdigt werden. f 

Dbgleih nach den Beichreibungen in allen drei Gebieten der Bürjten- 
induftrie animaliijhe Materialien zur Verwendung kommen, zeigte die Aus» 
ftellung außer einigen Zahnbürften ausschließlich Pflanzenfaferbürften, gab aljo 
fein ausreichendes Bild Deſſen, was ſie darjtellen wollte. Gerade auf die 
Verarbeitung thieriicher Borjten und Haare hätte die Austellung hinweiſen 
müflen, inäbejondere auch wegen der Milzbrandgefahr. Die Bejchreibung der 
weſterwãlder Hausinduftrie kann „in gejundheitlicher Hinficht nichts Mache 
theiliged jagen”. Die Beichreibung der Hausinduftrie im Taunus findet die 
Verdrängung der ausdrüdlich ald „nicht gefundheitihädlich” hingejtellten Heim⸗ 
arbeit durch die Verbefjerungen in der majchinellen Herftellung der Bürjten 
„ſehr bedauerlich“ und jtellt zugleich feit, dat das Einziehen der Bürjten 
feinen bejonderen Urbeitraum verlange. Im Gegenjat zu diejen faum ernit- 
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lich vertretbaren Urtheilen wird in der Beichreibung der Bürftenhausinduftrie 
im Kreis Reumwied gejagt: „Die Bürftenhaare geben einen unangenehmen, fich 
faft überall feftjegenden braunen Staub ab, jo daß man die Arbeit nicht ala 
gefund bezeichnen kann.“ Das ift verftändig gejprochen; doch find es nicht 
Bürftenhaare, jondern Kokosfaſern, die einen braunen Staub abjondern. 

Für dad Nähen von Borten zu Strohhüten find in der Bejchreibung 
Stundenlöhne von 20 bis 46 Pfennig angegeben; mie die Berechnung zu Stande 
fam, ijt nicht gejagt, eine Nachprüfung deshalb unmöglid. Nach Angabe der 
Beichreibung wird beim Garniren von Strohhliten in der Stunde ein Lohn 
von 7 bis 12 Pfennig verdient. Im Gegenjaß hierzu gab die allgemeine Durch⸗ 
ſchnittswerthe darjtellende Etikette Nr. 5 zu einem in der frankfurter Haus» 
induftrie hergeftellten Strohhut einen Stundenverdienft von 20 bis 24 Pfennig 
an. Auch fonft ftimmten Etikette und Bericht nicht überein. Bei den aus 
Darmitadt gelieferten Hüten war die Art der Arbeit mit „Nähen und Gars 
niren” bezeichnet, obgleich es fich meift um geflochtene Hüte handelte, für die 
ein Nähen nicht in Trage fam. Die Bejchreibung der odenwälder Stuhl» 
flechterei gab den Nettolohn auf 9 Pfennig in der Stunde an, Etikette Nr. 3 
Dagegen auf 21 Pfennig. Diefe Angabe ift unrichtig, da hier die Abrechnung 
des von der Arbeiterin zu zahlenden Rohrpreijes völlig vergeflen if. Das 
Studium der ausgejtellten Gegenjtände war ſehr erjchmert, da ein Theil der 
Etiketten dauernd fehlte und mande Nummernkartons verwechjelt waren; diefe 
Mängel wurden von Woche zu Woche jtärker (übrigen? auch bei anderen 
Branchen der Ausjtellung). 

Der Referent über die Stuhlflechterei in Vogelsberg jagt am Schluß: 
„Eine jhädlihe Einwirkung auf die Gejundheit läßt ſich nicht direkt nach—⸗ 
weiſen; doch ift als ficher anzunehmen, daß die Durchführung des Kinderſchutz⸗ 
gejetes eine mwohlthätige Wirkung auf Körper und Geiſt der beichäftigten Kinder 
nicht verfehlen wird.” Wie nichtöjagend! 

Aus der frankfurter Herrenmaßjchneiderei waren vier Garderobenjtüde 
ausgeftellt: ein Smoking, eine Weite, eine Hoje und ein Sommerpaletot auf 
Seide. Die angegebenen Stundenverdienjte betrugen 48, 52, 46, 63 Pfennig. 
Beim Paletot arbeitete ein Gehilfe mit, dejjen Lohn wohl in dem Stunden 
verdienft enthalten ift, eben jo wie bei den anderen Gegenjtänden der Mit: 
verdienft der Frau. Angaben hierüber fehlten auf den Etiketten. Der Bericht 
über die Herrenkonfeltion in Frankfurt a. M., Mainz und Umgegend jagt, 
dat die Stundenlöhne wegen Mitarbeit der rauen ſchwer zu berechnen jeien, 
und giebt die Nettoftundenlöhne auf 22 bis 30 Pfennig an. Aus der Etifettirung 
der auögejtellten Gegenftände ijt das häufige Vorkommen von Hilfsperjonen 
(473 befragte Heimarbeiter hatten 449 Hılföperjonen) nicht erfihtlid. Die 
auf den Etiketten angegebenen Stundenverdienite waren meiſt höher ala der 
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in der Beichreibung angegebene Höchſtdurchſchnittslohn (35, 40, 55, 59 Pfennig); 
dabei war nicht? von Hilfsperſonen vermerkt, jo daf die Etiketten völlig unzu- 
treffende Anfchauungen erwedten. Auf Etikette Nr. 19 war die Frage nad 
den Unkoſten unrichtiger Weije verneint. 

Wie feine andere Abtheilung der Ausftellung ift wohl gerade die der 
Bofamentenherjtellung (Kahlgrund im Spefjart und Seligenftadt in Heflen) 
geeignet, dem Bejchauer, der nicht mit den „Kurzen Bejchreibungen” in ber 
Hand die ihm durch die Objekte und durch dad Studium der Etiketten ge: 
gebenen Eindrüde revidirt, eine irrige Anficht über die hausinduftriellen Vers 
bältnifje beizubringen. Dieje Erkenntniß veranlaßte auch den Berfafler des 
Berichtes, am Schluß feiner Bejchreibung zu jagen: „Die Ausitellungägegen- 
ftände find nicht dem laufenden Betrieb eninommen; es find ältere Mufter 
nachgearbeitet worden, wozu natürlich die gejhidteften Arbeiterinnen heran» 
gezogen wurden. Daraus erklärt fich zum Theil der Unterfchied zwijchen den 
auf den Etiketten der Ausftellungsgegenjtände bemerkten Preiſen und den eben 
angeführten Durchſchnittslöhnen.“ Nach den Angaben des Berichtes beträgt „der 
Durhichnittsftundenlohn 15 Pfennig für befjere und 10 Pfennig für weniger 
geſchickte Arbeiterinnen“. Eine Reihe von Stundenverdienjten, die ohne Aus» 
wahl den Etiketten entnommen wurden, zeigte dagegen Berdienjte von: 19, 
18, 16, 22, 18, 24, 20, 16, 23, 18, 18 bis 20, 18 Pfennig. Wenn nad 
der Anficht des Berichterjtatterd der Umjtand, daß „natürlich die gejchidteften 
Arbeiterinnen herangezogen wurden“, den Unterjchied zwilchen den Angaben 
der Etiketten und feinen eigenen Beobachtungen „zum Theil“ erklärt, jo trägt 
wohl auch der Umjtand „zum Theil” zur Erklärung bei, daß die Etiketten 
„mach Angabe des Fabrifanten” ausgefüllt wurden. 

Die Etiketten Nr. 14 und 15 der Filetjtriderei zeigten neben anderen 
me. Angaben : 

2. Alter, Geſchlecht und ne ber Arbeiter: 66 Jahre, weiblich. 


10. Nettoverdienft pro Stüd:. » » 2 2 2 2. 0. 1%, Piennig. 

11. Urbeitzeit pro Stüd: -. » > 2 2 2.200. .1 Stunde. 

12. Verdienft der Arbeititunde: . » » » =»... 1/s Biennig. 

14. Beiondere Bemerfungen . » :» 2 2 2... Arbeiterin ift jeit 14 
Jahren total erblindet. 
Ihre Schweiter hilft ihr 


beim Sortiren und bet 
der Fertigſtellung der 

Gegenftänbe. 
Hier wurden lebhafte Rufe der Entrüftung hörbar. Anderthalb Pfennig! Man 
denke! Blindenbeichäftigung, meineich, gehört nicht in eine Hetmarbeit>Ausftellung. 
Ueber die hausinduftrielle Schuhmaderei war eine Beichreibung nicht 
gegeben. Man hörte da und dort bezweifeln, daß das außgeftellte elegante 
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Schuhzeug überhaupt aus der Hausinduftrie ftanıme. Sicher tft, daß der Schuh: 
bazar nicht typiſche Erzeugniffe der Heimarbeit, jondern jeltener angefeitigte 
Spezialartifel zeigte, die nur von bejonders geübten und gejchidten Arbeitern 
bergejtellt werden können. Bon den vierzig Etiketten dieſer Abtheilung waren 
nur neun duch die Kommiſſion nachgeprüft; die andere: nicht. 

„Saft alle ermittelten Heimarbeiterinnen waren kränklich, was größten 
Theiled jedoch auf perfönliche Veranlagung und jchlechte Wohnungverhältnifje 
zurüdzuführen ift. Ueberall wurde die Arbeit in Räumen ausgeführt, die 
auh zum Wohnen und Schlafen dienen und meift jehr eng waren.” So jagt 
die Referentin über die Anfertigung von Chriftbaumfhmud; und glaubt, die 
Heimarbeit durch ihr ſeltſames „jedoch“ hygieniſch entlaftet zu haben. 

Die Beichreibung der Cigarrenmacherei jagt allgemein, daf die Cigarren» 
macherei fich in gleicher Weiſe für die hausindujtrielle wie für die fabrif- 
mäßige Ausübung eigne. Dies ift unrichtig. Die Beichreibung jagt ferner, 
da die hausindujtrielle Herjtelung von Cigarren „aus der urjprünglich als 
alleinige Arbeitform in Deutichland eingeführten Werkitattarbeit hervorgegangen 
ſei“. Dies ift auch nicht richtig. Die hausinduftrielle Herjtellung der Eigarren 
ift aus der Fabrikarbeit hervorgegangen. 

„Als eine MWohlfahrteinrichtung zur Unterjtügung bedürftiger Arbeite- 
rinnen ift das Sädefliden in Heimarbeit bei einer Fabrik in Worms und einem 
Cementwerk in Amöneberg aufzufafien.“ Und als Parallele hierzu: „Die 
Sädefliderei ijt der Gejundheit nichts weniger als zuträglich; denn der Staub 
von Mehl, Kleie, Farbe, Kohle und jo weiter wird eingeathmet, ruft leicht 
Huftenreiz hervor und greift unter Umjtänden die Zunge an. So Elagie denn 
auch ein großer Theil der Sädefliderinnen mehr oder weniger über Huften- 
reis und Bruftichmerzen. Es arbeiten 60 Prozent in der Küche, 25 Prozent 
in der Wohnjtube und 15 Prozent im Hausflur.“ Eine ſozialwiſſenſchaftliche 
Leitung! „Der Gefundheitzuftand der Gürtelnäherinnen zeigte viel Nervofität, 
Blutarmuth und Verdauungskrankheiten.“ Das tft Elipp und Elar gejagt. Das 
gegen wagt der Neferent für die Herftellung von Papierfächern nicht, „das 
Herumfliegen der nicht feſt am Papier haftenden giftigen Farbentheilchen“ 
gejundheitichädlich zu nennen; er jagt nur, daß es ihm als geſundheitſchäd— 
lih angegeben worden jei. 

Diefe Stichproben geben jo handgreifliche Beijpiele von Ungeprüftem 
und Unkritiſchem in der frankfurter Heimarbeit: Ausjtellung, daß der Zweifel 
mohl gerechtfertigt erjcheint, ob der eingejchlagene Weg auch wirklich der richtige 
gemejen jein mag. Man jtelle der langen Zeit, die für die Vorbereitung der 
Ausftellung verfügbar war, und dem erftaunlichen Apparat von Ausſchüſſen 
das im Vorwort zu den „Kleinen Beſchreibungen“ abgelegte Bekenntni gegen» 
über, daß ed fich „aus Mangel an Zeit und Hilfskräften nicht immer erreichen” 
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ließ, „daß jede Thatjache, die nun auf den ‚Etiketten‘ oder in den ‚Bes 
Ichreibungen‘ veröffentlicht wird, gemeinfam geprüft und feitgeftellt wurde“. 
Für diefen Gedantengang kann ich auch bei tiefftem Nachſinnen fein Ber» 
jtändniß finden; ala unbedingte Vorausfegung muß doch gelten, daß die Fach— 
ausſchüſſe dem wiſſenſchaftlichen Ausfhuß nur ſolches Material ablieferten, 
das fie, die Fachausſchüſſe, an Ort und Stelle erhoben und geprüft hotten 
und für das fie, wie auch dad Vorwort jagt, die volle Verantwortung tragen. 
Eine „gemeinjame” Prüfung der jymptologijchen Aufnahmen, eine höchft ſchwer⸗ 
fällige und bei entjprechender Bejegung der Fachausſchüſſe unnöthige Aktion, 
gehörte nicht zu den Aufgaben des Wiffenjchaftlichen Ausſchuſſes, der für die 
Zeitung der mwifjenjchaftlichen Arbeit, die Sammlung und Sichtung des Mas 
teriald, die Feſtſtellung der Richtlinien für die Unterfuchungen, die Bereinheit: 
lihung der Arbeiten zu jorgen hatte, nicht aber für die Erhebungsgejchäfte. 

Die Ausjtellungleitung hat offenbar die (durch Heranziehung der Arbeit: 
geber wejentlich vergrößerten) Schwierigkeiten des Unternehmens beträchtlich unter: 
Ihägt und insbefondere waren nicht alle Leiter der Fachausſchüſſe ihren Auf: 
gaben völlig gewachſen. Man hat jich die Ausfchöpfung der Heimarbeitprobleme, 
den Verkehr mit ten Heimarbeitern und den Arbeitgebern viel zu leicht gedacht. 
Man hat geglaubt, durch Inftruftionen und durch Aufforderung zum Studium 
von Heimarbeitliteratur den Fachausſchüſſen einen Erſatz bieten zu lönnen für 
Schulung und Erfahrung, die ihnen fehlte. Die Zerjplitterung in jo viele 
Fachausſchüſſe, deren Erhebungen (den eng begrenzten Aufträgen entiprechend), 
faum begonnen, auc) jchon wieder beendet waren, konnte nicht zum noth— 
mwendigen Einleben in die Heimarbeit führen; und in einem Stadium, da der 
Fachmann fich bekennen muß, daß er noch in den an Irrthum fo reichen Anfängen 
der Rezeption ftehe, wurden hier ſchon Urtheile gefällt und Berichte gejchrieben 
Daß diefer Weg nicht zu einem Erfolg führen fonnte, ift Elar. Auch das 
Vorwort verjchmweigt dem aufmerkjamen Leſer diefe Erfenntnig nicht. Mit 
vier bis ſechs ftrebfamen Jüngern der Bolkswirthihaft, denen man Zeit und 
Gelegenheit gegeben hätte, fi in die Hausinduftrie des erfaßten Gebietes zu 
vertiefen, hätte man etwas ganz Anderes leiften können als mit den vielen 
Fachausſchüſſen, deren Xeiter, meift Dilettanten (nicht im goethiihen Sinn 
ded Wortes), die hart im Raum fich drängenden Sachen und die meit aus» 
einanderwohnenden Gedanken nicht immer unter den Gefichtäpunft der Ein» 
heit zu bringen vermodten. | 

Für die Thätigfeit des Wiſſenſchaftlichen Ausjchufles ſcheint ed an einer 
zujammenfafjenden, kritiſchen und, wenn nöthig, rüdjichtlofen Initiative gefehlt 
zu haben. Eine erhebliche Anzahl von Etiketten mußte zur Vervolftändigung 
oder Berichtigung zurüdgegeben werden. Manche „Kleinen Befchreibungen“ 
bedurften dringend mwifjenjchaftliher Neuredaftion. Kein Gegenjtand durfte 
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ausgeſtellt werden, für deſſen Herſtellung nur Angaben der Arbeitgeber vor» 
lagen. Kein Gegenitand durfte in die Ausftellung kommen, deſſen Berfertiger 
oder Bearbeiter nah Namen und Adreſſe der Ausftellungleitung nicht befannt 
mar und nicht ausdrüdlich feine Zuftimmung zum Inhalt der Etiketten ge 
geben hatte oder deſſen Etikette mit dem Inhalt der „Kleinen Beſchreibungen“ 
nicht im Einklang ftand. Kein für die Ausſtellung beſonders angefertigter 
Gegenitand durfte Aufnahme finden, wenn nicht nachgemwiejen war, daß fich 
die Arbeit genau unter den fonft üblichen Umftänden vollzogen habe und daß 
Urbeitzeit, Arbeitlohn und Arbeitqualität von dem fonft Ueblichen nicht ab» 
weichen. Bei jeder im sweating-system hergejtellten Arbeit mußte neben 
dem Stüdlohnfag des Heimarbeiters auch der des Zwiſchenmeiſters angegeben 
werden. Seltene und beſonders gut bezahlte Arbeiten und Ausnahmeleiftungen 
gewandter Berjonen mußten eben jo wie das Gegentheil (zum Beifpiel: Blinden» 
arbeit) vom typijchen Hauptinhalt der Sammlung völlig abgejondert werden. 
Noch manches Andere mußte gethan, noch manches Andere unterlafjen werden. 

Und die Verkaufspreiſe der ausgeftellten Gegenftände? Die Ausftellung- 
leitung hat fich der Jllufion hingegeben, fie werde durch die Mitwirkung der 
Arbeitgeber dieje Verkaufspreiſe erfahren und auf den Etiketten anbringen 
fönnen. Welcher Erfolg wäre es gewejen, wenn die frankfurter Ausjtellung 
eine Frage beantwortet hätte, die in der berliner Ausjtellung fo oft vergebens 
gejtellt worden war! Aber die Ziffer 13 der Etiketten, „Verkaufepreis des 
Gegenstandes”, blieb unausgefüllt. Daß die Arbeitgeber verfagten, war zu 
erwarten. Und fie verjagten. Vielleicht hat man fie nach den erjten Ab» 
lehnungen aud gar nicht mehr befragt. Niemand kann ihnen übel nehmen, 
daß fie ihre intimften Gefchäftögeheimnifje der Konkurrenz, der Deffentlichkeit 
und der Wifjenfchaft nicht preisgaben, nicht mit eigenen Händen die Fadel 
hielten, die in die legten Winkel ihrer „Finanzgebahrung“ hineinleuchten follte. 
Der Berlaufsprei3 hat übrigens nur Rechnungmwerth, wenn neben dem Stüds 
lohnſatz auch der Materialpreis dargejtellt wird. 

Mit ftählernem Steven hat die gewerkjchaftliche Heimarbeit: Ausftellung 
von 1906 Eisdede und altes Packeis durchbrochen und eine Fahrrinne frei» 
gelegt. Dieje Fahrrinne zu verbreitern, wäre die lohnende Aufgabe einer 
zweiten Ausftellung gewejen. Doc die „Frankfurt“ begnügte ſich damit, im 
Kielwaſſer der „Berlin“ dahinzuziehen, buntbewimpelt und aus fiebenzig Stüd» 
pforten falutirend. Sicher werden nad Beendigung der Fahrt die heute noch 
in der Kajüte verfchlofjenen „Monographien“ und die Bereicherung and Land 
jegen, die auf dem Promenadended der Ausjtellung nicht zu gewinnen war. 
Dann wird jeder, der die ehrlihe und opfermwillige Arbeit der frankfurter 
Ausſtellung ſchätzt, auch freudig einen Erfolg rühmen können. 

Karlörube. Ober⸗Reg.⸗Rath Dr. Karl Bittmann. 
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Hanga.*) 
ch bin heute fünfundfechzig Jahre alt, aber niemals habe ich bereut, ledig 
geblieben zu jein; niemals, jage ich, und ich weiß, was ich fage. Ich habe 
mid meinen Pflichten als Menih und Staatsbürger entzogen? Wer wagt, Das 
zu behaupten? Wer dürfte jo unverfhämt und ohne Verſtand jprechen? Ich bin 
vierzig Jahre lang Richter gewefen, mein Herr! Habe ich nicht mein ganzes Leben 
ber Gejellihaft gewidmet, Tag um Tag, und wie oft ſchlafloſe Nächte? Da fommt 
nun fo Einer und redet daher. Als ob jemals Einer eine Frau genommen Hätte, 
um feinen Pflichten als Menſch und Staatsbürger nachzukommen! Den Teufel 
auch! Zu feinem Bergnügen Hat er fie genommen. Das verfteht fih am Rande. 
Ich aber meine, das Leben ift fein Bergnügungetablifjement und nichts ift dümmer 
als die Ausrede von der gewiſſen Wirbe als ein Vater und Papa. Dann wieder 
heißt e8: Das Veben ift fo interefjant. So? Es ijt wirklich zum Lachen. Aljo in» 
tereffant, das Leben? Ih möchte gern wiffen, was der Menſch, der Dies jagt, 
eigentlich dabei denkt. Mein Verehrtefter, wenn man mit dem Ding einige, Zeit 
fi) befaßt hat, dann hört es auf, interefjant zu fein; aber wie! Als ob es eigens 
den Romanfudlern vorgefpielt würde; Werzeihung, ich glaube, Cie find ja auch 
jo Etwas; nein, nein, es wird Niemandem borgefpielt, dab er ſichs anfieht und 
dann Bravo dazu jagt; es ift eine verdammt betrübliche Angelegenheit. Jener aber 
verfteht unter Leben natärli die Frauen oder wenigftens das Heirathen. Und 
wenn Sie ihm härter an den Leib gehen, wird er Ihnen bekennen: Intereſſant? 
Snterefjant find natürlich die Frauen; oder ift wenigitens die Heirath Co ein 
armer Karpfen! Das Leben erfcheint nur Dem interefiant, der nicht mitjpielt. Frar 
gen Sie Einen, der am Ertrinken war oder bei einem Eifenbahnunglüd davons 
gefommen ift, ob es intereffant war. Und wer von uns war noch nie in feinem 
Leben am Eririnfen? Immer twieder fleigt morgens die Sonne ſchön aus dem 
Gewölk und wir hoffen immer wieder: Diejer neue Tag wird es fein, der wird es 
bringen; nein, mein Verehrteſter, auch der ijt es nicht, der wieder nicht, aber für 
uns Narren iſt das optifche Phänomen hinreichend, neue Hoffnung zu fchöpien, 
und auch den Nahfahren wird es genügen, um dieſer Fopperei weiter zuzujehen, 
Glauben Sie aber nicht, daß ich deshalb ein Koſtverächter bin und über dem Cüns 
denpfuhl die Hände zufammenichlage. 
Nichts Dümmeres als die Unjhuld. Sie rührt mich ganz und gar nicht; 
wie ein Teig, der noch nicht gebaden ift, mich ganz kalt läßt. Der Menſch muß 
*) Zu den Glüdsgünftlingen gehört ber Brünner Philipp Langmann nicht. Eine 
mal nur, mit dem derb gezimmerten Volfsftüd „Bartel Turafer“, hat er der Menge Bei- 
fall gefunden. Einmal, mit dem Luſtſpiel „Die vier Gewinner“, die Zuftimmung der 
Feineren. Oft wurden dem jchladigen Talent, das nieganz freiwerden zu könnenſſchien, 
Enttäuichungen beichert. Noch darf man hoffen, daß der Mähre mit jeinem robuiten 
Sinn für fräftige Bühnenwirfung fich das Theater erobern wird. Einftweilen judır er 
fich in epiſcher Daritellung zu läutern; das allzu Theatraliſche loszuwerden. In dem 
Novellenband „Wirkung der Frau“ (der bei Georg Müller in München erfcheint und 
die hier gedrudte Skizze bringt) fpricht ein erniter, auf innere Sauberkeit haltender 
Künſtler, der ſich redlich müht, Empfundenes und Gejehenes zu geftalten. 
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durch die Sünde, wenn er zur Erfenntniß dringen, er muß durch die Oſenhitze 
feiner Laſter, Begierden, Leidenfchaften, wenn er gar werben fol, reif und würdig, 
ben Schleier der Maja zu heben. Das widerfpricht der Thatfache nicht, daß wir 
an den Thieren Freude haben. Wir erfreuen uns nicht ihrer Unſchuld, nicht ihrer 
Dffenheit, jondern das Thun der Thiere erfreut ung nur infofern, ald es eine Be- 
ziehung auf unfer Thun hat. Darum eben erfreut ung der Hund am Meiften, weil 
‘wir bei ihm ein Berftändniß unferer Thätigfeit vorausfegen, darum die Bienen, 
weil fie uns einen Staat zeigen, die Umeifen, weil fie arbeiten; den unjchuldigen 
Maifäfer zertreten wir und der eflen Kröte weichen wir aus, 

Ich kannte einen Hunb, eine Dadeline (ihr Name ift mir entfallen), über 
Die ich oft nachgedacht habe. Sie war nicht unfchuldig, keineswegs, aber fie mifchte 
fih in Alles; die geheimften Geelenregungen wußte fie herauszufchnüffeln; ein 
eigenfinniges, launenhaftes Geſchöpf; unbrauchbar, unzuverläffig (ich glaube, zehn 
Einbrecher wären von ihr unbehelligt geblieben; fie hätte nur gefchmunzelt); aber 
fie wußte ihre Beziehungen ;u den Menſchen zu pflegen, heuchelte, vermittelte; kurz: 
lafterhaft; aber jie war jehr beliebt. Niemals hätte ein biederer, ehrenhafter Bull« 
dogg To viel Achtung genofjen. Da jehen Sie abermals, wie es zugeht. Dieje ver 
ſchmitzte Dadeline aljo bejaß ein Herr, ein junger Mann (die Gejchichte ift zwanzig 
Sabre ber), tücdhtiger Jurift fibrigens, der mir zur Aushilfe beigegeben worben 
war. Ich gewann ihn lieb. 

Ein recht netter, zuthunlicher Menich, eifrig im Dienft, hübſch gewachſen, 
Hatte auch das felbe Band gelragen wie ich dazumal. Der brachte das Thier mit. 
Wie ſichs machte, weiß ich nicht, fümmerte mich auch nicht weiter darım. Er 
ſchenkte die Hündin einer Dame feiner Belanntihaft; auch meiner: es war die Frau 
meines Freundes, ber heute ſchon lange tot ift. Schließlich Hatte ich nicht darein» 
zureden; er fonnte mit ihr machen, was ihm gefiel. Sie war fein Eigenthum und 
er ſchenkte fie weg. Zwei Jahre war Dr. Grumpach in meinem Bureau und ich 
Hatte nicht den geringiten Anlaß, mit ihm unzufrieden zu fein. 

Eines Tages aber erhielt ich einen Beſuch. Der Schwager der Dame, ber 
Bruder meines verftorbenen Freundes, fam zu mir in den Vierten Etod berauf- 
‚gefleitert: er habe mir eine Bitte vorzutragen. 

„O bitte, fprechen Sie nur von ber Leber weg; was ich thun kann, fol 
gem geſchehen. Ich kenne Sie. Sie find mir auch als Bruder meines lieben Mi— 
ming werth.“ 

„Um Miming eben geht ed. Er hat eine Frau.“ 

Ah, dachte ich, dann wird e3 interefjant. „Ft Das nicht die Dame, die 
eine wunderhübjche Kleine Dachshündin hat ?* 

„3a “ 
„Sie hat das Thier von einem unjerer Beamien befommen, vom Dr. 
Grumpach.“ 

„Ja; und eben um Dr. Grumpach geht es.“ 

Ih war zuerft ſprachlos. „Fängt Der es jo an! Ich hätte Doch von Diejem 
anftändigen Menſchen Alles eher vermuthet ald Das. Macht Ter jolde Geſchichten! 
Ach hatte, mein Wort darauf, nicht eine Ahnung. Armer Miming. Ja... alſo 
. .. fagen Sie mir doch nur: wozu erfahre ich denn diefe Schredlihe Gejchichte? 


Was joll ich denn da thun?“ ; 
17 
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„Verzeihen Sie: ich als Bruber fann wohl nicht eingreifen. Und doch mu 
biejes ſtandalöſe Verhältniß aufhören. Es geht nicht weiter, es darf nicht weiter 
gehen, wenn mein armer Bruder nicht zum Geſpött werben joll. Und feine Praxis, 
bedenten Gie, feine Praxis!“ 

„Allerdings, die Praxis!“ 

„Da dachte ich fo Hin und her und ber und Hin; und endlich faßte ich mir 
ein Herz, auf Betreiben meiner rau, und trage Ihnen bie Bitte vor, Herm Dotior 
Grumpach doch ins Gewiſſen zu reden.“ 

„Um Gottes willen!“ 

„Leiſten Sie Ihrem Freunde den Dienft. Sie haben über dieſen Herrn die 
nöthige Autorität. Gie alle Drei find auch fonft verbunden. Ein ernftes Wort 
kann auf die Folgen hinweiſen, bie Sache zum Stillftand bringen, Alles gut machen. 
Ich bitte Sie im Namen der Familie, die unangenehme Affaire anzugreifen. Schließ- 
lih risfiren Sie nicht viel, wenn fie Herrn Grumpach am Ehrenpunft faffen, ihm: 
das Echändliche vor Augen Halten und ihn von einer Beziehung löfen, Die nicht 
nur für meine Schwägerin, jondern aud) für ihn felber verhängnißvoll werden wird.” 

Berjegen Sie fi nun in meine Lage! Immer war ich dem Leben Zlug. 
ausgewichen, dem intereffanten, und follte nun mit ihm perjönlich und handgemein 
werben. Ich jchürzte mir die Aermel jo hoch, wie ich Fonnte. Doch hatte ich viel 
tiefen Verdbruß in mir zu überwinden. Weder war ih Mimings Bormund noch 
Grumpachs Bater, fonnte alfo nicht die Verpflichtung fühlen, ihr privates Leben 
zu beeinflufien; ein Freund und Borgefegter kann aber bei Geſchäften, die ihn 
nichts angehen, böfe anlaufen. Hinwider war e8 mir nicht möglich, da8 Mandat 
der Familie einfach abzulehnen. Mandat der Familie: ich fühlte mich jehr gehoben 
und trug die neue Würde mit Stolz, mit Genugthuung, aber auch mit Schaden« 
freude (fo böſe kann ein Yunggejelle fein) und fchließlich tief zerknirſcht. Ich ſah 
die Frau zufälig auf der Straße; fie ging auf der anderen Seite und die Hündin 
(richtig: Zanga hieß die Beſtie) fchritt erhobenen Kopfes und mit wadelndem. 
Behang, die Ruthe wagerecht, ftolz ihr voran. 

Eine liebe Frau. Feines Geficht, zierliche Ericheinung, vollitändig geeignet, 
glücdlich zu fein und glüdlich zu machen. Es fiel mir auf die Seele und ich fühlte 
ganz mein frevelndes Beginnen. Wenn fie wüßte, daß hüben ein Böfewicht in 
feiner jhwarzen Geele darauf finnt, ihr den Liebiten wegzunehmen! Pfui Teufel! 
Zu welden Schlechtigkeiten giebft Du Dich her? Laß die Leute froh fein auf eigene 
Rehnung, Menſch und Griesgram, und zerftöre nicht, was Schönes das Leben 
giebt! Was gehts Dich an? Giebt es fo viel in der Welt, daß Du jo, mir — 
Dir nichts, hingehen dürfteſt und wüthen mit Brand und Schwert? 

Faſt hätte ich es aufgegeben. Doch wir Menſchen ſind Pack, durchaus, — 
auch einer mit guten Vorſützen iſt gemein. Am ſelben Tag fiel es Grumpach ein, 
das Bureau um eine Stunde früher zu verlaſſen. Vielleicht hatte er ein Geſchäſt 
oder er war an bem Tag ungeduldig; er machte bald Schluß und wollte fort. 
Das wurmte mid. Man ift nicht ungefiraft ein Vierteljahrhundert lang Beamter. 
Man wirb Heinlich, ärgerlih: „Erlauben Sie, Herr Doktor, auf ein Wort.“ 

„Bitte“, jagte er zuborlommend, „Bitte!“ 

Und nun legte ich los. „Wilfen Sie, mein Herr, was Tugend ift? Eine 
große Sache, meine ich. Und die Familie? Die etwa nicht? Der ftärffte Pfeiler 
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des Staales, eine ungeheure Nothwendigkeit, darum Heilig, jawohl: ein Heilig» 
thum! Dann die Ehre. Was halten Sie von ber, Herr Doltor! Jetzt aber erft 
ber Ehebruh! Das wagen Sie? Mein Grundgütiger, Sie? Das?!“ Dann fing 
ich von ber Freundſchaft an, flocht geſchickt Etwas von Betrug ein, ließ ein Wort 
von Verbrechen fallen und fchließlich fagte ich kalt: Ehebrecher! Hierauf fing ich 
wieder von vorn an, nod) einmal von der Ehre, wieder die Familie, die Tugend; 
eine ganze lange Stunde, bis mir der Athem ausging, rebete ich jo allerlei große 
mächtige Worte baher und warf nur fo herum mit Vorwürfen, Anklagen, Drohungen, 
bis ich mich vor mir felber ordentlich in die tieffte Wurzel meines Gewifjens hinein 
fchämte. Aber je mehr ich mich fchämte, defto eifriger ſprach ich, und je länger 
ich ſprach, defto demüthiger, ftiller und betrübter wurde ber arme Menſch. Schließ- 
lich weinten wir gemeinjam; zum Exbarmen. Es war fein Spaß. Und ein Glüd 
dabei, daß uns feine Weiber jahen. Die hätten ſich eine Haut voll gelacht. 

Um die Sache furz zu machen: er ging in jich, jchrieb einen langen, langen 
Brief und fam um jeine Verfegung ein. Das eben war meine Abficht gewejen. 
Einnual fort, fünfzig Meilen weit: dann geht die Uhr wieder richtig und Miming 
Hat feine Frau wieder allein. 

Sa, diefe verdammte Dadeline! Ein merkwürdiges Individuum von einem 
Thier, muß ich befennen. Iſt mir noch nicht vorgefommen! Diefe Hündin... 
Aber ba fällt mir Etwas ein. Es ift ein Aberglaube von uns, wenn wir meinen, 
daß nur wir einen bewußten Willen haben; auch das Thier, auch die Dinge wollen 
mehr ober weniger oder ganz unbewußt. Denken Sie nah: gewiffe Gegenftände 
verlieren Sie nie, andere behalten Ste unter gar feinen Umftänden längere Zeit 
im Eigenthum. „Sie gehen verloren“: jo lautet die Redensart. Die jchlechte, ab» 
genügte Börſe bleibt Ihnen treu, die neue, ſchöne ift nach vier Tagen jpurlos 
verſchwunden; die alte Tajchenuhr aus Knabentagen, mit der man fich den lieben 
langen Tag ärgert, geht doch, fie geht immer wieder, man giebt ihr mit dem Feder— 
mefjer einige Stiche, Mopft mit ihr auf den Tiſch: und gut; Die neue aber geht 
gar nie. Es giebt Bücher, die kann man dreißigmal wegborgen: fie fommten wieder; 
andere nit. Es giebt Federn, die immer beſſer werden, je länger fie jchreiben; 
dann wieder findet man Wochen lang feine gute. Haben Sie nie ein Möbel ger 
habt, da8 es gut mit Ihnen meinte? Ach bejige einen Lehnftuhl, deffen linker 
Vorderfuß immer mit Geräufch berausfällt, wenn ein Hämifcher, ein Laurer in 
meine Stube tritt. Oft erprobt, vielfach erperimentell nachgewiefen! Seien Sie 
überzeugt: was Jhnen je geftohlen wurde, Das wollte Ihnen geftohlen werden; 
Fes ging verloren“. Das iſt höchft merkwürdig. 

Nicht lange, vierzehn Tage etwa nach jenem Ereigniß, an einem Mittwoch, 
faßen wir über unjeren Alten, als es Hopfte. Herein! Niemand kam, aber das Klopfen 
wurde lebhafter Dr. Grumpach öffnete die Thür. Denken Sie nun: Zanga lag 
vor der Schwelle, ſah Grumpach fragend an und fchlug mit der Ruthe freudig 
bewegt auf die Bretter, daß es nur fo jchallte. Grumpach jchloß raſch die Thür 
und that, als verjtehe er nichts. Echliehlich wäre nichts daran gelegen; doc, un— 
glaublich, aber wahr: abermals Mittwoch, wir dachten nicht mehr daran (oder viel— 
mehr: ich dachte nicht daran, da ich Billig nicht für Grumpach jprechen mag), alio 
da klopft es wieder. Banga lag dor der Thür und jah Doktor Grumpach fragend 
an. und mit jo jprechendem Ausdrud, mit fo viel Verftand, mit jo viel Glanz im 
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Blid und fo biel Berebfamkeit in der Bewegung. Ich jah nah Grumpach; er 
fegte ji an die Arbeit. Zanga war offenbar damit nicht einverftanden. 

So ging e8 Monate lang; endlich befam die Hündin einen ausgiebigen 
Tritt. Sie mudfte nicht und jchli heim. Aber Grumpach war fehr erregt, ganz 
ihredlih roth im Geſicht, zitterte und Fonnte ſich lange nicht faffen. Auch ich nicht. 
Es war eben nicht anders möglich gemwejen. Wenn e8 nur um ung gegangen wäre, 
unferetwegen hätte Zanga jeden Mittwoch fommen mögen, fie hätte immer ihr 
Stüd Zuder gefunden oder ein Würftchen, oder was immer der Tag beichert; aber: 
es wußten ja auch Damen von der Gefchichte. Denken Sie, wenn ihnen Zangas 
Erinnerungen befannt geworden wären: welches Volksſeſt für die Stadt! So befam 
Zanga einen Tritt in die Weichen und eb aus. Sie fam nicht mehr. 

Das Gejuh um Berjegung wurbe u weiſend beichieden. Grumpach blieb. 
Und als ich die jhöne Frau Mimings wied. einmal jah, tänzelte die Dadeline 
nicht mehr wie einft vor ihr einher, jondern fo.gte ihr jehr geihäftmäßig, offen» 
bar von häuslichen Sorgen in Anſpruch genommen, und jah weder nad) rechts 
noch nad) links, fondern einfach geradeaus, 

Bemerlen Sie nur, wie zuthunlid ein Thier ift, daS gut behandelt wird; 
wie dankbar glüdlich es für eine Liebkoſung feines Herrn ift. Halten Sie es uns 
erjchüitterlich feit und laffen Sie jich von feinem Kutfcher, feinem Wärter, feinem 
Träger au nur im Geringften in der Ueberzeugung wankend machen, daß ein 
Ihier nie und unter gar feinen Umftänden weiß, warum es geichlagen wird, Nie 
und unter feinen Umftänden! Hat denn jemals ein Menſch gewußt, warum er 
unglücklich iſt? Fällt das Unglüd nicht über ihn her wie ein Räuber aus jenem 
dunklen Schidjaldwald, ber ung umgiebt, ift nicht Jeder von uns ein Opfer zu— 
fälliger Graufamfeit, unvernünftiger Tüde? Mio! Des Thieres Unglüd ift das 
Uebelwollen feines Herrn; e8 ahnt nicht, warum es leiden muß. Es leidet ftumm. 
wie wir. Kein Schlag hat je ein Thier getroffen, der gerecht war, aber taufend« 
fach hat ber Herr in feinem Inneren fich zugeftanden, daß fein Thier klliger war 
als er, wie das Kind oft Müger ift al$ die Eltern. 

Nun, glauben Sie, ift es wohl aus? Nein. Zanga ruhte nidht. Ein Femi— 
ninum, Herr, ein Femininum: Das jagt genug. Sie war mit Dem Lauf der Dinge 
nicht einverftanden. Mein lieber Miming war für die Ehe nicht gefchaffen; ein Touriſt 
und Bergjteiger ohnegleichen, ein tiefer, inniger Charakter. Er hätte e8 jollen bleiben 
iaffen; nicht jich und feine Frau unglücklich machen. Sie liebte die offenen, Heiteren 
Menſchen, beſſer Iuftig und flach als tief und liebenswerth. Miming erfror im 
ewigen Eis. Jawohl. Er hatte ji in den Tauern vergangen, war von Naht und 
Graus überfallen worden und ftarb dort, wo er am Liebſten gelebt hatte: in der bünnen- 
Luft. Einige Beit, nachdem jie ihn begraben Hatten, klopfte Zanga wieder an. 

Ich und Grumpach, wir fahen einander ins Auge und chwiegen lange. Die Thür 
war weit geöffnet, Die Hündin lag davor, hatte den Kopf demüthig gefenkt und webdelte. 

Herr, maden Sie fich jelber einen Reim darauf. 

Uber Grumpad rief fie an, nahm fie auf den Schoß... oh! 

„Lebt jie noh? Die Dadeline?* 

Nein, fie ift geftorben oder, um mich jo auszubrüden, wie e8 bei Thierem 
üblich ift, verendet. Grumpach und feine Frau haben ihr ein hübſches Denkmal gejegt. 
Wien. Philipp Langmann. 
* 
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Karl Aſenkofer. Gejchichte einer Jugend von Karl Borromäus Heinrich. 
Albert Langen, München. 

Wieder die Geichichte eines jungen Herzend. Eine harte Jugend diesmal, 
die aus Urmuth und Demuth emporwächft, die leicht fein will, nit arm und nicht 
demüthig. Sein Geift ift jein Necht, feine Ehrlichkeit die Waffe. Schüchtern tritt 
er in die Welt, will nicht mehr als die Anderen. Fromm und tapfer, jtreng gegen 
fich ſelbſt, nachfichtig gegen die Anderen; und er hat das Leben lieb. Schluchzend 
muß er jich befcheiden; doch er bändigt das Schidjal, ob er ihm auch unterliegt. 
Er wird ein Menſch jeiner Klafje bleiben, aber jeine Klaffe wird durch ihn ge- 
hoben werben. Er wird jich eine Welt bauen, feine Welt: denn der Kampf hat 
ihm Sicherheit und Stärke gegeben. Er wird die Anderen zu fich zwingen. Es wird 
eine Luft und ein Glüd fein, mit ihm zu leben. Dieje ganz unliterariiche Buch 
ift aud) ganz anjpruchslos und ganz menjhlid. Ein gütiger Menſch öffnet fein 
reines, reiches Herz; aus Leid und Enge entblühen taufend verſchwiegene Schöns 
heiten. Alles verwandelt ſich in Blumen, was dieje kindlichen, ehrfürdhtigen Hände 
berühren. Das Kleinjte wird ihm groß, das Größte klein. Seine Augen find weiter 
als unjere und feine Seele fand die Flügel, die wir nicht fanden. Wir ftehen bes 
ſchämt vor dem Reichthum dieſes Armen. 


Münden. r Marimilian Brantl. 


Iguis Ardens. Bon Matteo Pierotti. Pius X. und der päpftliche Hof. Deutſch 
von Maria Tertor. Modernes Verlagsbureau Kurt Wigand, Berlin. 

Ein Buch, das man nicht ſelbſt verfaßt, fondern nur nachempfunden und 
übertragen hat, darf man loben. Befäße das Bud, nicht Qualitäten, die man als 
hoch zu fchägende erfannt hat, jo hätte man es nicht auf den ohnehin übervollen 
deutichen Büchermarkt geworfen. So ift mird mit dem Werk gegangen, das unter 
der Flagge einer alten, auf Pius den Behnten weifenden Prophezeiung („Janis 
Ardens“) in die Welt gejegelt ift und das ich zum fünfzigjährigen Priefterjubis 
läum des Bapftes ben deutſchen Lejern anbot. Nicht nur den Katholiken, jondern 
Allen, die hinter einem oft gehörten Namen eine Perfönlichkeit jehen möchten. Die 
Perſönlichkeit, die im Mittelpunkt diefes Buches fteht, wird Jeder gern betrachten 
und Alles, was an Menſchen und Vorgängen ſich um fie gruppirt, wird er als mit» 
erlebt empfinden; denn das Buch ift mit der padenden Anjchaulichkeit eines Süd» 
länders geichrieben, der in ſonſt ſchwer zugängliche Regionen bineinbliden durfte, 

iz Maria Tertor. 


Was will unjere Zeit von der deutſchen Studentenfhaft? Guſtav Filcher 
in Sena. 50 Pfennige. 

Die Schrift ift eine Ausführung ber folgenden vier Leitjäge: 1. Die in 
Deutichland Hergebrachte Auffaffung des ſtudentiſchen Lebens erſcheint rüdftändig 
angeficht3 der Gaben und Forderungen unferer Zeit. 2. Gie iſt alfo nicht der 
Boben, woraus heute noch eine Flührerjchaft fiir unfer Volk erwachien fönnte. Gie 
hindert daher die akademiſch Gebildeten, in unjerer Entwidelung die führende Stel» 
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Yung einzunehmen, die ihnen fonft gebühren würde. 3. Soll dieſe Stellung wieder. 
gewonnen werben, fo bebarf die Auffafiung des ftudentijchen Lebens einer gründ« 
lichen Erneuerung. 4. Die Probe dafür, ob eine joldhe Erneuerung möglich ift, 
liefert das Verhältniß der deutſchen Studentenſchaft zur Alfoholfrage. 

Hamburg. Amtsrihter Dr. Hermann M. Popert. 


* 
Gedichte. Von Stephan Ronay. Hamburg, bei Alfred Janſſen. 


Eines katholiſchen Priefterd Gedichte wird man immer mit einer wunder 
lichen Empfindung in die Hand nehmen. Steht katholiſche Belletriftif ohnehin nicht 
in bejonderem Unfehen, jo muß man wohl bejonders vorjichtig fein, wenn es jich 
gar um das Buch eines Priefter handelt. Der wird wohl die Welt verfluchen 
und nichts Anderes jingen als Lobhymnen auf feine Kirche. Bei Stephan Rönay, 
den 1893 geftorbenen Fatholifchen Priefter, Kanonifus und Pfarrer, ifts faft um— 
gefehrt. Mit glühender Sehnjucht hat diefer leidenſchaftliche, hochbegabte Mann 
in die Welt hineingefehen, die ihm, dem Priejter, in ihren legten und höchſten 
Schönheiten immer ein verjchloffener, verbotener Garten bleiben mußte. Als ſchweres 
Joch lagen die Pflichten des Standes auf ihm, diefes Standes, der ihn von dem 
heißerſehnten Glück des Familienlebens, des Glüdes mit Weib und Kind ausſchloß. 
Man darf, wenn man nad feinem Buch greift, nicht nur jchöne Gedichte lejen 
wollen. Lyrifches Neuland bat er nicht entdedt, auch neue Formen hat er nicht ge- 
ichaffen. Aber in die alten Formen bat er den ganzen Inhalt feines heißen, nadı 
Liebe dürftenden Herzens gegoffen und mit diejen Verſen legt er die Beichte feines 
verpfufchten, unglüdlichen Lebens ab. 


Hamburg. a Hanns Fuchs. 


Ein Sieger. Verlag Kontinent. Berlin W. 50. 

Der Konflikt ift nicht neu. Hier die Reinheit des Lebens und Schaffens, 
der mühſame Aufjtieg auf fteinigem Pfad zum leuchtenden Ziel künftlerijcher Be 
thätigungmöglichkeit. Dort mühelojer Glanz und Ruhm, Gold und Liebe, ein gleigendes 
Blühen auf jumpfigem Boden. Ih bin nicht der Erfte, der einen jungen Künftler 
in dieſen Widerftreit hineingeftellt hat. Aber ich jah die Lebenskreiſe, die ich ſchilderte, 
ohne den zärtlichen Schleier theilnehmender Sentimentalität. Mir fam darauf an, 
zu zeigen, wie ein im Grunde guter Charakter durch die Schwäche feines eigenen 
Gelbftvertrauens und durch die Netze einer verliebten Frau in die Gemeinichait 
der Allzuflugen gezerrt wird. Daneben wollte ich gewifjen Kreifen des berliner 
Thiergartenvierteld einen Spiegel vorhalten, in dem ſie ihr Bild erbliden. Und 
bor Allem wollte ich mir mit Efel Gejehenes, in Bitterniffen Ueberwundenes von 
der Seele jchreiben. Daraus ergab ſich mir der wahrhaftige Ton der Darftellung 
und der Milieufchilderung. Mag jein, dat die glührothe Welle von Sinnlichkeit, 
die durch das Buch tropft, Manchem allzu wenig gehemmt erfcheint.- Wenn id) 
den Dirnentyp des Weibes jchildern will, kann ich nicht Bilderbogen für Mädchen. 
ichulen daraus zu machen verjuchen. Freilich: wir find fo überkultivirt, daß wir 
höchftens noch hübſch verzuderte Boten vertragen, vor der brutalen, nadten Erotik 
des Lebens aber graufend zurüdbeben. Mir jchien es nöthig, auch diejen Dingen 
einmal ruhig, mit leichter Ironie, ins Auge zu fehen. Erich Köhrer. 
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Politiſche Plaudereien. BVirgil- Verlag, Charlottenburg. Berlin. 1'/; Marf. 
Das Genre des politischen Feuilleton hat in Deutfchland noch eine Miſſion: 
unfere bejtgebildeten Kreife der politifchen Inbdifferenz zu entreißen. Biele äſthetiſch 
‚empfindende Deutiche, befonders bie Frauen, glauben no immer, Politik jei ent» 
weder roh oder lebern. In diefer irrigen Auffafjung liegt eine Gefahr für Deutjch- 
kand. Wir müffen ein durch und durch politifches Wolf werden. Das fordert die 
Noth der Zeit. Und zur Anregung des politifchen Intereſſes hoffe ich durch eine 
Darftellungweije beizutragen, die verjucht, leicht, doc, nicht feicht zu fein. 


S Eduard Goldbed. 


Die Jagd auf Harden. Neuer Biographijcher Verlag. Berlin-Schöneberg. 
Unmittelbar nad) dem Schöffengerichtsprogeh Moltfe- Harden jchrieb ich dieſe 
Heine Brohure. Nach der Verurtheilung Marimilians Harden durch die Vierte 
Straffammer des Herrn Lehmann arfeitete ich fie um. Ich änderte jie nach dem 
münchener Prozeß Harden-Städele abermals; und gab ihr nach dem Spruch des 
Reichsgerichts die legte Faſſung. Herftellungdauer für drei Drudbogen: November 
bis Mai. Daß die Drudichrift nicht in einer der früheren Faſſungen jchon im 
Winter oder doch im Frühling erjchien, lag daran, daß ich dafür feinen Verleger 
finden konnte. Mehr als ein Tugend deuticher Literaturvermittler lehnte es ab, 
mein Manujfript auch nur zu lefen; entweder unter Ausflüchten oder mit dem 
ehrlichen Eingeſtändniß, man halte die Bublifation einer Harden günftigen Schrift 
nit für opportun; meift mit der gewiß eben jo aufrichtigen Begründung, man 
dürfe feinen Verlagsnamen nicht durch eine Schrift fompromittiren, im der Die 
deutihe Preſſe nicht gerade geliebfoft wird. Schließlich fand ich einen Verleger, 
Der meine Arbeit muthig in den Drud gab, in eine provinzftäbtiiche Offizin, deren 
Inhaber der Charakter eines Hofbuchdruders jchmüdt. Als diefer Herr nach fünf— 
wöchigen Bemühungen, das Manujfript, aus dem inzwifchen eine revidirte Zap» 
forreftur geworden war, von jeiner Drudprejie fernzuhalten, Doc noch entichlofjen 
erllärt hatte, er fönne nicht wagen, meine Brochure berzuftellen, befann ſich auch 
der Verleger auf die Rüdjichten, die er dem hardenfeindlichen Theil der Preſſe 
gegenüber zu nehmen habe; und erjt weiteren angeftrengten Mühen gelang es, 
einen anderen Berlag und eine Druderei ausfindig zu machen, die ſich von Der 
Furcht frei zeigten, ihre Firmen auf dieje gefährliche Brochure druden zu laſſen. 
Mein Beitreben war, die Angriffe zu,entfräften, die jeit Jahr und Tag gegen den 
Herausgeber der „Zukunft“ gerichtet werden, und darzuthun, wie Einer, dem es 
um Kultur zu thun ift, trog der fchroffiten Gegenjäglichkeit der Peripeltiven zu 
einer entichiedenen und unbedingten Anerkennung der Dynamik und der Bedeutung 
des Mannes kommen muß, der wie fein Zweiter das Objekt des Haſſes und der 
inbrünftigen Abneigung für die um alle Standpunkte gelagerte Majje iſt. Meine 
Erlebnifie bei den Berjuchen, die Brochure der Oeffentlichkeit zugänglich zu machen, 
meinte ih bier erzählen zu jollen: erſtens, weil ich fie für charafteriftiich halte 
als Symptome für die Stimmung der deutichen Zeitgenoflen gegen ihren wichtigſten 
Ehroniften und für die heillofe Angſt aller Gejchäftemacher vor der Preſſe; dann 
auch, weil ih um meiner jelbft wie um Herrn Hardens willen den Wunſch babe, 
meine Publikation zur Lecture zu empfehlen. 
Wilmersdorf. Erich Mübiam. 
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Fa Mittel eines Staates find immer befchränft. Großartige Neformprogramme 
— zu entwerfen, iſt leicht; aber der Horizont einer Finanzverwaltung iſt im 
Allgemeinen ſehr eng. Finanzreformen find nur nach mühevoller Arbeit durchzu—⸗ 
führen; ohne Enthaltſamkeit, Ueberlegung und konſervative Zähigkeit geht es nicht. 
Auf keinem anderen Gebiet ſind Neuerungen ſo ſchwer durchzuführen und auf keinem 
wirft ein mißlungenes Experiment fo ſchädlich wie auf dem der Finanzen.“ So 
ſprach (nicht der Schatzſekretär des Deutſchen Reiches, ſondern) der ruſſiſche Finanz» 
minifter Kokowzow in der Reichsduma. Kokowzow iſt ein Mann von Geiſt, der 
es mit feiner Aufgabe höllifch ernft nimmt. Seriöſer ald Wyſhnegradſtij und Bunge 
und jenfibler als Witte. Was er am zweiten Juli vor den Vertretern des rufjiichen 
Volkes jagte, hätte im Wallothaus den Beifall aller Parteien gefunden. „Der Ho» 
rizont einer Finanzverwaltung ijt im Allgemeinen jehr eng“: das Wort hat einen 
böjen Doppelfinn, der durch die Erfolge der bisherigen Finanzreformen im Deutichen 
Reich gewiß nicht entfräftet wird. Ein Vergleich mit Rußland darf uns Heute nicht 
mehr geniren. Wir find gewöhnt, das Zarenreich al3 den finanziell ſchlechteſt ver- 
walteten Staat zu betrachten; haben die ruffiiche Schuldenwirthichaft als warnendes 
Erempel hingeftellt und täglich auf den rufjischen Staatsbanterot gewartet. Nun 
find wir beinahe fo weit, daß auch dem Deutjchen Reich die Gant prophezeit wird. 
Nur über Tag und Stunde ift man nod) nicht ganz Har. Aber die fünfte Milliarde 
Neihsihulden rüdt heran und allgemein herricht das Gefühl: So kann es nicht 
weiter gehen. Wer wird früher mit der Finanzreform fertig werden: Rußland 
oder Deutichland? Der rujfiihe Staatsetat ſür 1908 fchließt mit einem Defizit 
von rund 190 Millionen Rubel ab. Die ordentlichen Einnahmen überfteigen die Aus . 
gaben um 53 Millionen Rubel. Der Fehlbetrag ift aljo auf die außerordentlichen 
Ausgaben zurüdzuführen, die durch die Einlöfung furzfriftiger Schapicheine, durch 
die Dedung aus dem Krieg rüdjtändiger Poften und durch Ausgaben für den Bau 
von Eijenbahnen erhöht worden find. Diefen Fehlbetrag muß die Finanzverwaltung 
berbeiichaffen. Einftweilen ift eine innere Anleihe (die dritte ihrer Art) aufgenommen 
worden. Aber auf die Dauer läßt fich das Mittel nicht anwenden, da dem ruſſiſchen 
Kapitalmarkt die Aufnahmefähigkeit für größere Summen von Anlagepapieren fehlt, 
Ohne bie Hilfe der Banken und Sparlafjen wären Anleihetransaktionen auf dem 
inländijhen Markt nicht möglih. Der Luxus eirer Verfaſſung koſtet Geld. Die 
Volksvertretung will für Kultur jorgen; und es giebt feine theurere Einrichtung. 
Der allgemeine Elementarunterricht und die Agrarreform jind die w'chtigften 
Gegenstände des ruffifchen Kulturprogrammes. Die dafür nöthigen Ausgaben können 
nicht immer aus den ordentlichen Einnahmen gededt werden. Das letzte Bubget fordert 
für die Unterftügung der Nothftandgebiete eine dreimal fo Hohe Summe wie für Schul» 
zwede. Das deutet auf den eigentlichen Schwerpunft der ruifiichen Rejorm. Die Wirth- 
ichaft des Yandes muß fo verbejjert werden, daß Nothitände, Die ftaatliche Hilfe erjor« 
dern, nur noch felten vorfommen. Kenner ber ruffifchen Berhältniffe behaupten aber, daß 
der Bauer gar feinen Werth darauf legt, ſich zu emanzipiren, weil er mit ben Koſtenbei— 
trägen der Regirung ausfommen fann. Wozu das Land rationell bebauen, wenn 
der Staat Einem hilft? Und Rußland kann ſolche Unterftügungen leisten, weil die 
dafür aufgewendeten Summen den Staatäfaffen auf dem Umweg über; bag Brannte 
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wein monopol wieder zufließen. Wer aber trogbem an die Möglichkeit glaubt, den. 
zujfiichen Bauernftand zu heben, darf dabei bie Gefahr für die Reichäfinanzfraft, für- 
Das Mativnalvermögen nicht in blindem Eifer vergeffen. Durch die Befreiung ber: 
Bauern wird der Großgrundbefit gefhäbdigt. Das wäre hinzunehmen, wenn der Wohl» 
ſtand dbanad) in die Breite wüchſe. Da der ruffische Finanzminifter Selbftzucht und, 
Enthaltjamkeit predigt, ift anzunehmen, daß er zunächft nur die dringendſten Aufe 
gaben erledigen will. Die ober» und unterixdiihen Bodenſchätze des Zarenreiches 
miüffen nugbar gemacht werden. Man jpricht in Oft und Weit gern von den mine» 
ralijchen Reihthlimern Ruflands, aber Niemand hat den Muth, fie zu heben. Weite 
Gebiete müjjen erft Durch die Eifenbahn erjchlofjen werben. Die ruſſiſche Regirung hat 
im Haushalt für 1908 eine Summe von rund 60 Millionen Rubel für Bahnbauten 
vorgefehen; damit iſt noch nicht viel gethan. Die Hauptleiftung erwartet man vont- 
privaten Kapital. Der ruffiiche Geldmarkt reicht aber zur Befriedigung der Eijen- 
dahnanſprüche noch lange nicht aus. Die Hilfe muß vom Ausland fommen. Die 
ausländiihen Kapitaliften werden Gelegenheit haben, ihre Bereitwilligfeit zur Yufe 
nahme neuer ruſſiſcher Eifenbahnprioritäten zu zeigen. Seit vielen Jahren Haben 
Die rufjishen Eiſenbahngeſellſchaſten vom Ausland nichts mehr gefordert; Die Staat?= 
ſparkaſſen aber haben mehrfach große Poſten neuer Eifenbahnichulbverjchreibungen 
aufgenommen. Da jegt die Konzeſſion zu neuen Eijenbahnlinien gewährt worden 
ift, da ältere Streden ausgebaut und jchon begonnene Tracen fertiggeftellt werben 
foflen, ift für diefe großen Aufwendungen mit den Sparkaffengeldern nicht mehr zu 
rechnen. Die zı emittirenden Anleihen müſſen den üblichen Weg auf den Kapital— 
marft nehmen. Das ausländiiche Kapital, das den Eifenbahnen zuflieht, fürbert 
zugleich auch die ruffiiche Induſtrie. In der Herftellung von Eiſenbahnſchienen find, 
zum Beijpiel, die ruſſiſchen Werke fonturrenzfähig. Und das Gebeihen der ruſſiſchen 
Induſtrie kann, ſelbſt wenn dadurch der Abſatz erfchwert wird, dem Ausland, dem 
das Zarenreich jo hoch verjchuldet ift, nur angenehm jein. Rußland braucht eine 
geiunde und moderne Wirthichaft. Nur die kann feinen Kredit auf die Dauer ſtärken. 
Die Finanztraft des Deutichen Reiches ruht in feinem Nativnalvermögen- 
von rund 200 Milliarden Markt und in deffen jährlicher Zunahme um beinahe 
4 Milliarden. Trogdem hat jich die Nothwendigfeit ergeben, ein Defizit von 400 
bis 500 Millionen Markt und die Gefahr immer neuer Anleihen (weil die Eins 
nahmen die Ausgaben nicht deden) zu befeitigen. Dazu jullen dem Reid) neue Geld— 
quellen erſchloſſen werden. Deutichland ift beffer daran als Rußland: es hat viel 
höheren Kredit und feine Reichthümer jind nicht nur latent, jondern jichtbar und greif» 
bar; auch nugbar gemacht. Man müßte hunderimal Gehörtes wiederholen, wenn man 
alle Forderungen des inoffiztellen inanzreformprogramms wiederholen wollte. Wer 
zahlt die Steuern, fennt die Namen! Uber fo viele es auch waren: feine wurde als 
wirllich brauchbar bezeichnet. Die politiichen Parteien dürfen feine andere Meinung 
haben als die vom Dogma vorgeihhriebene; und da es eben jo viele Dogmen wie 
Barteien giebt, fand fein Reformvorſchlag einitimmigen Beifall. Im Herbit erit 
wird man erfahren, wie der Sanirungplan ſchließlich ausjehen fol. Bis dahin 
haben PBhantafie und Vertrauen freien Spielraum. Was verjäumt wurde, ift nicht 
mehr nachzuholen: die Heranziehung jeder Generation zu ben Leiftungen, bie ihr 
nügen. Diefer Grundjag wurde niemals beachtet. Heute müſſen die Steuerträger für 
Laſten auflommen, die aus der Vergangenheit ftammen und damals nicht abgetragen 





r — 
222 Die Zukunft, 


worden find. Keiner zahlt Schulden für Einen, der ihn nicht angeht. Der Bürger, 
der bie bevorftehende „Sebung der Reichsfinanzen“ erlebt, muß es thun. Das 
Neich hat fih eine Schuldenlaft von 4 Milliarden aufgeladen, weil es niemals bar 
bezahlt, fondern ftetS Wechjel auf die Zufunft gezogen bat. Das befte Prinzip 
Aber ift: die Bebürfniffe pünktlich ftet3 der Leiftungfähigfeit bes Tages anzupaflen. 
"Niemand denkt daran, da die 19 Milliarden beuticher Reich$- und Staat3jchulden den 
Gläubigern Sorgen mahen fönnten. Die Vermögenswerthe, bie diefen Berbind» 
lichfeiten gegenüberflehen, find ja viel höher als der gefammte Schuldenbetrag 
(die deutichen Eifenbahnen allein repräfentiren ein Anlagelapital von 15 Milliarden) 
und die für den jährligen Schuldenbdienft erforderlihe Summe bleibt um rund 
300 Millionen Markt hinter den Erträgnijien der rentablen Unternehmungen des 
Meickes und der Bunbesftaaten zurüd. Eine zu weit reichende Jmmobilifirung 
des Kapitals (durch Anlagen in Schuldverjchreibungen des Reiches und der Bundes» 
ftaaten) muß aber vermieden werden; jchon deshalb ift die Reichäfinanzreiorm 
nöthig. Ein noch in der Bollkraft feiner wirthichajtlichen Entwidelung befinblicher 
Körper wie das Deutiche Neich ift auf die Elaftizität des Geldmarktes angewieſen. 
Die darf beshalb nicht durch eine Ausbreitung der Rentenjklerofe in Frage ge 
ftelt werden. Nicht nur die Schuldenvermehrung muß naclaffen: auch an die 
Schuldentilgung muß endlich gedacht werben. Das Deutiche Reich fieht da Hinter 
England ſehr weit zurüd; auch Hinter Franfreih noch. Man darf von folder 
Reform natürlich nicht erwarten, baf fie mit einem Schlag bie Situation Änbert. 
Das wäre nur zu verlangen, wenn das Reich vor einer etwa drohenden Jnjolvenz 
bewahrt werden müßte. Davon ift nicht die Rede. Um die Finanzlage des Teut- 
fchen Reiches zu verbeſſern, ift aber mehr nöthig als die momentane Herbeijchaffung 
etliher Hundert Millionen Marf; die BHanzirung muß den Grunbjägen eines joliden 
taufmännifchen Betriebes angepaßt werden, damit die Einnahmen nach und nad 
die Ausgaben deden. Das jieht wohl auch der gerühmte Herr Sydow ein. 

Die Kraft der Selbitheilung Hat fih in der Kursentwickelung der ruſſiſchen 
Nenten gezeigt; unjeren deutichen Anleihen fehlt noch immer die Kraft zur Ge 
fundung. Das Zarenreich hat feit dem Frühjahr 1906 im Ausland Feine Anleibe 
aufgenommen und doch feine Zingpflichten erfüllt. Deshalb hat der Kurs ber 
zujfiihen Bapiere fi gehalten. Würde die Finanzreform den deutjchen Renten 
nügen? Manche zweifeln daran. Sicher fcheint aber, da wir zu einem höheren 
Anleihefursniveau fämen, wenn die Reichsfchuld (befonders die dreiprozentige) raſch 
getilgt würde. Was man bis jetzt über die Ablichten der Regirung gehört bat, 
Hingt nicht ermuthigend. Der viel erörterte „Kriegsſchatz“ von 120 Millionen 
Mark im fpandauer Juliusthurm interefiirt die Finanzreformer mehr als die fragt, 
wie das Reich jeine alte Schulden [os werben fol. Bier Milliarden aber fin) 
feine quantite negligeable. Ohne Heilung der alten Wunden fann ich mir eine 
Geſundung der Finanzen nicht denken. Tenn damit, daß uns die fünfte Echulden- 
milliarde noch ein Weilchen eripart bleibt, ift nicht viel gethan. Auch die Laſt, bie 
das Reich heute jchleppt, muß erleichtert werden. Und,das ewige Weh und Ad) 
wird nicht aufhören, bis das Reich bewiefen hat, daß es, allen demagogiichen Be— 
benfen zum Troß, aus eigenen Sraftquellen feinen Durft zu ftilen vermag. Wenn 
aus diefen Quellen Alkohol fließt, dürfen wir wir nicht Hagen. Die Hauptjade iſt. 
daß dem Reich die entwürdigende Bopanzrolle endlich abgenommen wird. Ladon. 
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Proze& Eulenburo. 
I11.*) 


Paralipomenon. 


Sei nicht ohne feften Grund Zeuge wider: 
Deinen Nähten und betrüge nicht mit Dei» 
nem Munde. Freue Dich nicht, wenn Dein 
Feind Fällt, und laſſe nicht über fein Unglüd 
Dein Herz jauchzen. Den Aufrichtigen läßt 
e3 der Herr gelingen. Die Untreuen werden 
ausgerodet und nur die Gerechten bürfen im. 
Lande wohnen. Der Herr hat Wohlgefallen 
an völligem Gewicht; aber ſalſche Wage ift 
ihm ein Gräuel. Sprüche Salomos. 
©" vor acht Tagen über den Sefühltbereit eulenburgijcher $reundichaft 
Gejagten laſſe ich die Urtheile folgen, die Profefjor Kraepelin, der mün— 
hener Ordinarius, injeinem Lehrbuch der Piychiatrie über diejed dunfle Ge- 
lände menjchlicher Irrung gefällt hat. „Eine eigenartige Umwandlung der 
geichlechtlichen Neigungen hat Weftphal, nach ihrem wichtigiten Zeichen, als 
‚fonträre Serualempfindung‘ bezeichnet. Es handelt fich hier um eine meift 
in früher Jugend bereitö hervortretende gejchlechtliche Zuneigung zu Perſonen 
des jelben Gejchlechtes, während das andere Geſchlecht den Kranken in diejer 
Hinficht gleichgiltig bleibt oder jogar Abjcheu und Efel einflößt. Faft immer 
ift angeborene, häufig ererbte piychopathijche Veranlagung vorhanden. In 
manchen $ällen beftehen zunächſt gejunde, ‚heterojeruelle‘ Neigungen, die erft 
ipäter durch den ftärfer anwachjenden Trieb überwältigt werden. Meift aber 
beziehen ſich die wollüftigen Begleitbilder der gejchlechtlichen Erregung im 
Machen und Träumen von vorn herein auf das gleiche Geſchlecht und alle 
Verſuche natürlichen Gejchlechtöverfehrs mißglücken vollftändig oder gewäh— 
ren doch wenigitend feine Befriedigung. Entjcheidend ift für die weitere Ent» 
wickelung die Bekanntſchaft mit irgendeiner Berjon gleichen Gejchlechtes, die- 
entweder einfach durch ihre körperlichen und geiltigen Vorzüge die Sinnlich— 
feit des Kranken mächtig erregt oder geradezu diegleichen Neigungen hat und 
ihn verführt oder ſich von ihm verführen läßt. Es kommt zu einem leidenjchaft- 
lichen ‚Sreundjchaftbündniß‘ mit allen Ueberſchwänglichkeiten eines Liebes 
ipiels: ſchwärmeriſchen Briefen, Blumenjendungen, Gejchenfen, Eiferjuchte 


*) S. „Zutunft” vom 25. Juli und 1. Auguft 1908, 
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ausbrũchen und Händedrücen. Meift jchreitet eszu wollüftigen Umarmungen, 
‚gegenjeitiger Mafturbation und allen möglichen anderen ‚beiihlafähn!ichen 
Handlungen‘, jeltener zu wirklicher Bäderaftievor. Ganz wie bei den Bezich- 
ungen verjchiedener®ejchlechter beitehen jolche,Verhältnifje‘bisweilen längere 
Zeit, jelbft viele Jahre hindurch, fort. Weit häufiger iſt jedoch ein Wechjel der 
Neigungen oder jogar große Unbeſtändigkeit. Meiftfind beide Theile homo— 
ferual; doch giebt es manche Kranke, die gerade nur mit gejund fühlenden 
Perſonen zu verfehren lieben. Standesunterjchiede jcheinen, genau wie im 
gewöhnlichen Gejchlechtöleben, hier eine weit geringere Rolle zu jpielen als 
etwa beimreingejellichaftlichen Berfehr. Einzelne Kranke der beileren Stände 
fühlen fid) jogar am Meiften zu Sabrifarbeitern, Kutjchern, Zaftträgern und 
ähnlichen Männern hingezogen. Einer bejonderen Beliebtheit erfreuen fich 
auch hier die Soldaten. Aus allen dieſen Umitänden erklärt eö fich, daß in 
größeren Städten gewöhnlich auch eine männliche Proftitution mitallem Zu— 
behör zu bejtehen pflegt, die fich nicht nur aus homojerualen, jondern auch 
aus gejchlechtlich normalen Perjonen zujammenjeßt. Neben den förperlichen 
Reizen werden aber meift auch zufagende Eigenjchaften ded Gemüthes und 
des Verftanded gefordert, mit denen freilich die&inbildungäfraft ded Homo- 
jerualen den Gegenitand jeinerZiebe eben jo freigiebig ausſtattet wie der ge: 
wöhnliche Liebesrauſch. Der Unbefangene begegnet in feinem ganzen Zeben 
nicht einer ſolchen Schaar von ‚hochgebildeten‘, ‚edel denfenden‘, ‚charafter- 
‚vollen Männern, wiewir fie inder Schilderung einedeinzigen Freundeskreiſes 
ſolcher Kranker anzutreffen pflegen. Den Homojerualen gelingt es jogar,Nach- 
fommenjchaft zu erzeugen; allerdings nur, wenn fie ſich während des Ge— 
ſchlechtsaktes mit Aufbietung ihrer &inbildungsfraft in die Armeeinerjungen 
and ſchönen Perſon gleichen Gejchlechtes zu verjegen vermögen. Daneben un- 
terhalten ſie vielfachnoch gelegentlichen oderregelmäßigenhomojerualen Ber: 
‚Fehr. Ihr Verstand iſt meiſt normal entwidelt; doch madht ſich oftneben guter 
‚Auffaffungsgabe große Ermüdbarfeit, geringe Ausdauer bei geiftiger Arbeit 
und Neigung zuTräumereien geltend. Die Cinbildungsfraft pflegt ftarf über 
die Fähigkeit zu rein verftändesmäßiger Thätigfeit zu überwiegen. Bejonders 
‚auffallendijt gewöhnlich dieerhöhte&rregbarfeitim Gemüthsleben. DieKran— 
fen find empfindlich, von Stimmungen und Eindrüden in bejonderem Mate 
abhängig, ſchöngeiſtig und fünftleriich, namentlich mufifalijch veranlagt, zu 
Schwärmereiund Gefühlsausbrüchengeneigt, manchmalauchauffallendſchüch— 
tern und unſicher. Ihr Charakter iſt meiſt weich, lenkſam, unſelbſtändig, oft ſogar 
ſchlaff und haltlos. Ihre Lebensführung weiſt daher häufig eine gewiſſe Zerfah— 
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zenheitundAbenteuerlichfeit auf. Unzuverläffigkeit, MangelanWBahrheitliebe, 
Neigung zum Prahlen und fleinliche@itelfeit find gewöhnliche lntugenden. Die 
geichlechtlichen Beziehungen jpielen vielfach eine namentlich für Männer ganz 
merfwürdig wichtigeund entjcheidende Rolle in ihrem Leben und können ihre 
Schickſale in durchaus maßgebender Weiſe beeinfluffen. Bei auögeprägter Ho- 
moſexualität zeigt ſich häufig eine Veränderung derganzen Lebensführung im 
Sinn des anderen Geſchlechtes. DerMann wird weibiſch in ſeinen Bewegungen, 
ſeinem Gang, ſeiner Haltung, ſeiner Geſchmacksrichtung. Er zeigt ein ſüß— 
liches, geziertes Weſen, wird eitel, gefallſüchtig, legtgroßen Werth anf Aeußeres, 
kleidet ſich mit beſonderer Sorgfalt, nach der Mode, trägt Blumen im Knopf— 
loch, parfumirt, ſchminkt ſich, läßt ſich friſiren, ſchreibt zierliche Briefe auf 
duftendem Papier, ſchmückt ſein Zimmer nach Art der weiblichen Boudoirs 
aus. Vielfach beſteht die Neigung, ſich mit weiblichen Handarbeiten zu be— 
ſchäftigen, weibliche Kleidung (Korſet) zu tragen, Buſen und Hüften auszu— 
ſtopfen, in Fiſtelſtimme zn ſprechen, kurz, ſich in allen Stücken auch äußerlich 
möglichſt der erwünſchten geſchlechtlichen Stellung zu nähern. Es kann nicht 
dem geringſten Zweifel unterliegen, daß die konträre Sexualempfindung auf 
dem Boden einer franfhaft entarteten Berjönlichkeit erwächſt. Die überwie- 
gende Mehrzahl der Homofernalen befitt aber vollitändig alle körperlichen 
Eigenichaften ihres Gejchlechted. Möglich wäre, daß beftimmte Charafter: 
eigenjchaften wegen der geſammten Stellung, die fie dem Einzelnen injeiner 
Umgebung anmweijen, von vorn herein die Entftehung homoſexualer Neigun— 
gen begünftigen. Die Erfahrung hat im Lauf der legten Zeit gezeigt, daß bei 
nicht wenigenKranfen einejehr weitgehendeBeflerung und jogarHeilungmög- 
lich iſt Das Endergebniß wird natürlich auch nach dem allmählichen Schwin= 
den derhomojerualen Neigungen eine franfhaftentartete Berjönlichfeit jein.“ 

So urtheilt der Arzt. Ihn können die „edel denfenden“, „charafteı= 
vollen” Männer nicht täuſchen; nicht in den Glauben an die feinjte Blüthe 
germaniſcher Freundſchaft ſchwatzen. Kranfe find fie ihm, krankhaft Ente 
artete; und die $rage, ob fie alö Gruppe fich auf dem Gipfel des Staatöge- 
birges feitniiten dürfen, würde erficherverneinen. Nicht Eulenburgs Handeln 
nur: ſchon jein Schreiben verräth ihn dem Kenner als zu diejer Varietät Ge— 
bhörigen. (Nur dem Kenner? Als Eulenburgs Drama „Der Seejtern“ im ber- 
linerHofihaujpielhaus aufgeführtworden war, jhrieb Herr Karl Frenzel, der 
ſich wohl nie mitSerualpiychopathie beichäftigt hatte: „Man kann fich kaum 
zu der Annahme entſchließen, dat ein Mann dieje unmöglichen Männer ge- 
zeichnet hat” ; der Sat ſteht in dem Theaterbericht, den die Deutſche Nund- 
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ſchau im Februar 1888 brachte. Graf Philipp jelbft, der damals vier Tage 
lang beim Prinzen Wilhelm in Potsdam gewohnt hatte, jchrieb über jein 
Etüd: „Es wurde tüchtigapplaudirt und der Erfolg warunleugbar. Darum 
will ich mich über die Kritiken nicht ärgern, die mich abjcheulich mitnehmen. 
Nomantijcher Stoff, blumenreiche Sprache und ein moralijcher Hintergrund: 
Das ind unjerer modernen Welt zu ieleunerträgliheZumuthungen.DerBeis 
fallaberhat mirbewiejen, daß ich Recht hatte, wenn ich in dem Publifum trog 
Alledem einen Reft von Romantifvermuthet habe. Wir find eben Deutſche!“ 
Semper idem vultus. Der Künder deutjcher Romantik fam aus der mün» 
chener Intimität mit den Gejandjchaftjefretären Raymond Lecomte und Jo— 
hann Grafenvon Zonyay, deren Homojerualität an der Iſar und ander Spree 
polizeifundig war. Derlingar wurde, weil jeine®Borliebe fürSoldaten allzu 
unliebjamesAufjehen machte, früh aus dem Diplomatendienft entfernt; der 
Franzos, deffen Wandeljchon in München zum Aergerniß geworden war, nad 
dem Lärm von Clemenceaus wigiger Laune zuerft in die dorijche Heimat der 
- Knabenliebe, dann nad) Teheran verjeßt, wo an jeder Ede Männer aller Sors 
ten fich dem Mann anbieten und der Schah den Fünglingen die prächtigften 
Räumeim Haremrejervirt.) Heute, mitergreijendemBartundinsBarytonale 
hinabgezwungenerStimme, dieden ſühenKlang der violad’amour kaum noch 
erkennen läßt, wirkt Philipp, deraufeinem liebenberger Sugendportrait einem 
ins Küraffierfoller vermunmten Mädchen gleicht, durchaus nicht unmännlid. 
Sein Geiftaber hatdie Wejenszüge der Weiblichkeit bewahrt; jogar&twasvon 
ihrer Anmut, die dem Urning faft immer fehlt. Erafjoztirt und jpefulirtwie 
eine Frau (nicht eine freilich, diefich dem Herd verlobt hat: wie eine der gran- 
des amoureuses); hat ihre Hyperaefthefie, ald Nothwehrmittel ihre jeder 
Anpafjung fähigeTrugfunft und ihren tolfühnen Muth zur Unwahrhaftige 
feit, ihren bequemen $atalismus und, in ärgfter Fährniß noch, den unausrod⸗ 
baren Glauben an dieWirkſamkeit perſönlichen Reized.(Gegenbilder findChri- 
ftine von Schweden und Emma Hamilton, die Zreundin der Königin Marie 
Karolina von Neapel; auch fie äugelten, Jede auf ihre Art, mit der Kunft, 
waren in®ollen und Handelnvon einem kranken Gejchlechtötrieb determinirt 
und ftrebten auf den ſeltſamſten Scleichpfaden nad verantwortunglojer 
Macht. „Im individuellen und im jozialen-Dajein,“ jagt Krafft-Ebing, „ift 
das Gejchlechtöleben der gewaltigite Faktor, der mächtigſte Impuls zur Bes 
thätigung der Kräfte. In den geſchlechtlichen Smpfindungenmwurzelt, inlegter 
Linie, alle Ethik; zum guten Theil vielleicht auch Aefthetif und Religion.” 

Die ihres Reizes fichere, mit ihrem Reiz nicht fargende Frau erbebt nie vor 
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der Gefahr; läuft ihr im Uebermuth gar noch entgegen. Sie ward auf einem 
Spelunfenfeit gejehen? Berwechjelung. Mit der Hoheit einer Heiligen ftreift 
fie, wie ftaubige Herbitfäden, den Verdacht von ihrem Feiertagskleid. Ein 
Mann, an dem ihre Brunft Jahre lang hing, tritt auf den Weg, den fienun 
als tugendhafte Ehegefährtin wandelt. Ihm iſts VBerlegenheit. Ihr? Sie 
ruht nicht, bis er dem Legitimen vorgeſtellt ift, an deijen Tiſch fit und von 
der fernen Zeit ihrer harmlojen, nur von Zäftermäulern begei’erten Freund— 
ſchaft erzählt; und küßt ihn, dem Angſtſchweiß die Haarwurzeln feuchtet, mit 
heißer Lippe rajch, wie einit, aufs Ohr, während der Eheherr Cigarren aus 
dem Rauchzimmer holt. „Schmedts noch?“ Der Wiederfehrende kann nicht 
ahnen, dab der Gaſt, den fie mit jo gelaffener Herzlichfeit behandelt, ihrje mehr 
war als ein angenehmer Ballfamerad. Neben dem Bett ihres Kindesumfinge 
fie den Geliebten. Sorge würzt ihrer®iernur das Mahl. Sie kann fichern und 
ſchluchzen, die Grillen weglachen und nad) verzüdtem Aufblick zwijchen den 
Wimpern einTröpfleinzerdrüden, inZorn erlodern undin Ohnmadhtfallen; 
und hat ftetö das dreimal glühende Licht eines Leidens bereit, das ihrer Kunft 
eine ganze Fakultät nicht abzuftreiten vermöchte. Unmwiderftehlich. Sie weiß 
es und vertraut blind ihrem Glüd. Wenn die Rede des Hypereides verjagt: 
die dem Auge der Richter enthüllte Bruft fichert Phrynen den Freiſpruch. 
Auch Fürſt Eulenburg ift der Gefahr muthwillig entgegengelaufen. 
Er konnte behaglicd) in Liebenberg oder Territet, auf Capri oder bei Albert 
Honorius figen; wenn er nur den Berantwortlichen nicht mehr dad Gejchäft 
erichwerte. Brauchte die Freunde dann, dieihnvergötterten, nur um ftille Bei- 
legung des Handels zu bitten oderaus der Fremde Krankheitatteſte zu ſchicken. 
Niemand hat ihn zum Schwur gezwungen. (In einem Blatt der Sozialde- 
mofratie lad ich neulich, ein Meineid, der von der Perjon und Familie des 
Schwörenden Unehre abwenden jolle, ſei nach der Norm hoher Sittlichkeit fein 
Verbrechen, jondern eine tapfere That. Aljo, jcheint mir, auch der Meineid 
eines Induftriehäuptlings, der, um ſchändenden Betrug zu bergen, gegen das 
Zeugniß ihm höriger Arbeiter die Schwurfinger hob. Jedes von einem Tri- 
bunen angegriffenen Dffiziers, der, um fich und den Seinen Rock und Namen 
rein zu erhalten, wiſſentlich Falſches beſchwor. Der Geſchädigte muß ſich vor 
der tapferen That in Ehrfurcht neigen. Nur: wer wagt denn die Verletzung 
der Eidespflicht, wenn ihre Erfüllung ihm und den Nächſten nicht Anjehens- 
verluft und Schmach zu bringen droht? Wird die Verpflichtung zu wahrhaf- 
tiger Auöjage nur für die Fälle anerfannt, wo fie nicht jchaden kann, dann ift 
mit dem crimen perjurii auch der Eid aus dem Strafrecht geitrichen. „Mo 
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Einer durch feinen falſchen Eid Jemand zu peinlicher Strafe ſchwüre“, ſoll 
ihm nad) der Karolina mit ftrenger Strafe vergolten werden. Das iſt Eulen— 
burgs Sal; den ein Sozialdemofrat nicht nur verzeihlich, nein: rühmens— 
werth findet. Ein Arbeiterbezichtigt den Fabrikherrn oder Aufſeher geichlecht- 
licher Ausſchreitung. Der Beichuldigte ift Familienvater, fann, in jeiner jo- 
zialen Stellung, den Vorwurf nicht hinnehmen und würde durch das Bekennt⸗ 
niß derWahrheit nicht fic allein in Verruf bringen. Wäre jein Meineid dar: 
umrühmenswerth? „Ward meine Kuh? Das iftein ander Ding!“) Der Fürſt 
meinte, Eideöpflicht und Meineidögefahrgebeeönur für das Gehudel der Klei- 
nen da unten ;ein Großer brauche fich nicht ins Joch der Maifengejete zu krüm— 
men. Und verließ fich auf jeinen von glatten Zungen jo oftgepriejenen „Char» 
me“. Zweimal hob er die Hand; bejchwor, wider beſſeres Wilfen, zweimal Fal— 
ſches; und erbot ſich, eö zum dritten Mal zuthun, um die Verurtheilung zweier 
von ihm Angejchuldigten herbeizuführen. Zum berliner Oberjtaatsanwalt 
ſprach er: „Ich bin rein, völlig, undein Sahrzehntichon verfolgt mich aufallen 
Fegen der häfsliche Verdacht. Was fol ich tyun? Helfen Sie mir! Ich habe 
geſchworen. Rufen Sie Jeden auf, der meinen Eid anzweifeln zudürfen wähnt, 
und Stellen Siemirihnim Gerichtöjaalgegenüber!” Durchlaucht, Botichafter, 
Ritter des Schwarzen Adlerd: das Haupt der Anflagebehörde vergißt, dab der 
Mann, der die Konfrontirung herbeizujehnen jcheint, vor drei Tagen dem 
Antrag, die Haltbarkeit ſeines Eides durch Zeugenbeweis nachzuprüfen, aus— 
gewichen iſt, und wird ſelbſt ihm zum Bürgen der Reinheit. Ein Kriminal— 
kommiſſar bringt aus der Ukermark das Ehrenwort des Fürſten mit: Ver— 
leumderfinn erfand und verbreitete die böſen Gerüchte. Philippiſt mit ſeinem 
Bruder, auch mit einem Erzherzog verwechjelt worden. Daß er mit feinem 
Haushofmeiiter Geriß das Hotelzimmer getheilt habe, könne nicht auffallen ; 
er war franf, der alte, treue Diener wegen eines Nierenleidensnichtreijefähig . 
da mußte der junge Haushofmeifter ihn, ald geſchickter Mann, erjegen. In 
dad anrüdjige wiener Badhaus ift der Botjchafter zufällig gerathen ; weil er 
ein vom Arzt vorgejchriebenes Bad zu Haus nicht haben fonnte. Erpreſſung— 
verſuche? Nichteiner. „Ich habe nichts zu fürchten ald Hardens faljche Zeugen.“ 
Die Zeugen Ernft und Riedel, deren Vernehmung Juſtizrath Bernftein vier 
Wochen vorher beantragt und Eulenburg nicht gewünjcht hat. Das klingt dem 
Kommiſſar nicht verdächtig. Den Müller oder Levi, der Angit vor „falſchen 
Zeugen“ merken ließe, würde er auffordern, Feine Flauſen zu machen. Hier 
aber hat er das Ehrenwort eines Fürften. Der dritte Erfolg. Gericht, Staats» 
anmwalt, Bolizei. Noch wirft der Charme; wird auch weiterwirfen. „Die Wahr: 
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haftigfeit des Fürſten Eulenburg ift außer Zweifel“: Das fteht im Urtheil der 
Vierten Straffammer; undin der Deutſchen Tageszeitung: „Wieein Schwan 
aus ſchmutzigem Schlamm tauchte Eulenburgs Ehre ſchneeweiß und filber- 
blanf aus allen Anwürfen empor. Weder politijch noch fittlich bliebein Stäub— 
chen des Berdachtesan ihm hängen. Ein Reinigungeid indes Wortes heiligitem 
und edelftem Sinn und eine Erquidung für alle deutichen Herzen! Ein Zeug: 
niß fürdas Schönfte und Herrlichite, was wir Deutjche unfer Eigennennen: für 
die Freundſchaft!“ So viel ward erreicht; constantia et virtute. Wer denkt 
nun noch an Furcht? Hell firahlt der Stern. Die Zeugen mögen nurfommen. 

Sie fommen. Die Feitftellung diejer Deliktsart iſt beſonders ſchwierig. 
Der verirrte Geſchlechtstrieb jcheut jo ängstlich das Licht, daß jelbit in die Po— 
lizeiaften meift nur Gerüchte fidern. (Daß über Eulenburg jeit Sahren jolche 
Gerüchte umliefen, hatte Herr von Tresckow ſchon vor der Vierten Straf» 
fammer bezeugt; fie im Einzelnen wiederzugeben, war ihm verboten. Wenn 
polizeilich notirte Gerüchte, die ja nicht unter den Biertijchen aufgelejen find, 
einen Bureaujchreiber oder Commis unnatürlihen Gejchlechtöverfehres be- 
ſchuldigten, würde der Mann leiſe gebeten, fich einen andern Plaß zu juchen. 
„Sc bedaure Sie und bin von Ihrer Schuld nicht etwa überzeugt; doch Sie 
verftehen, daß der Ruf des Haufes nicht leiden darf.” Dem Fürften und 
Adlerritter hats nicht gefchadet.) Stellt fich ein Thatzeuge ein, jo ifts faftim- 
mer ein Erprefjer aus der Luftfnabenzunft. Hier find zwei anftändige Mäns 
ner, die nicht Eigennuß zur Ausjage drängt; denen die Zeugenpflicht nur 
Berluft bringt. Hier ift eine dichte Schaar anderer Zeugen; darunter, außer 
Dandl und Troft, der Klavierträger Schömmer, den ein Herrn Bhili eng be- 
freundeter Graf in einem ftarnberger Hotel zu Homoferualbefriedigung vers 
führt hat und der durchs Guckloch einer verjchlofjenen Thür die beiden Gra- 
fen dann gepaart jah. Sind Briefe, die lauter zeugen ald Menjchenmund, 
und erwiejene Verleitungen zum Meineid. Ein jo lückenlojer Schuldbeweig, 
wie er bei nicht eingeftandenen Kapitalverbrechen faft nie möglich ift, von 
Gerichtöhof und Zury faum je verlangt wird. Ein Mann, gar einer von ho— 
hem Rang, miede vielleicht den Kampf; den erniedernden Verſuch, Unbe- 
ftreitbared mit Wortgejpinnft zu umjchleiern und das Geſtändniß einer Vers 
führung und Gejchlechteverfehrsart liftig zu widerlegen, die diejen Menjchen 
zu unvergeblichen Erlebnifjen geworden find. Der Fürſt wagt den Verſuch. 
Er leugnet Alles; giebt nicht einmal jo viel zu wievorder Präfidialmarnung 
fein Freund Wendelftadt (der fich nachher in ein Bekenntniß flüchtet). Das 
unterfcheidet ihn nicht von anderen Angeklagten. Davon hofft er auch nichte 

18° 


20 Die Zukunft. 


Rechtes. Nicht von dem ſchwachen Widerhall jeines Leugnens, der die dröh— 
nende Stimme der Wahrheit nicht übertönen kann: nur von dem bejonderen 
Reiz jeiner Perſönlichkeit. Ein Mann, der aus joldher Höhe ftürzte, jo reich 
begabt ward, den rau und Kinder jo innig lieben, der jo angenehm plaus 
dert, von Hochmuth jo fern und dem dunflen Grab jeßt jo nah ift... 
Frauentaftif. „Sch bin vornehm, graziöß, liebenswürdig, leidend; wo 
ift der Entmenjchte, der ein jo interefjantes Weſen verurteilt?“ Ein Buch» 
ftabenrichter thäte eö vielleicht; niemals ein Laie, dem des Mitleid holde 
Stimme ind Ohr drang. Die ſchönſte Frau hat mit jchlaufter Kopfkiſſenko— 
fetterie nicht mehr erreicht als diejer Kürajfier a. D. mit feinen Krankheit 
fünften. Aus jeder Zebenögefahr rettete er fich ind Siechenbett. Auch diesmal 
hats ihm geholfen. Ein des Meineides oder eines anderen mit Zuchthaus— 
ftrafe bedrohten Verbrechens dringend Verdächtiger kommt nad) bei undgel- 
tender Vorſchrift in eine Sträflingszelle, in der er, oft Monate lang, von der 
Außenwelt abgejperrt ift und mit ihr nur durch die Organe der Gefängniß— 
verwaltung verfehren darf. Bejuche, auch der nächſten Angehörigen, werden 
jelten gejtattet. Jede Möglichkeit zu unbewachten Gejprächen, zu irgendeiner 
Kollufion wird mit den Aufwand äußerfter Sorgfalt vereitelt. Zwar be- 
ftimmt $.116 der Strafprogehordnung: „Dem Berhafteten dürfen nurſolche 
Beihränfungen auferlegt werden, welche zur Sicherung des Zwedes der Haft 
oder zur Aufrechterhaltung der Drdnung im Gefängnik nothwendig find. 
Bequemlichkeiten und Beihäftigungen, diedem Stand und den Vermögend- 
verhältnijjen des Verhafteten entjprechen, darf er fich auf jeine Koften ver- 
haften, jo weit fie mit dem Zwed der Haft vereinbar find und weder die 
Drdnung im Gefängniß ftören nod) die Sicherheit gefährden.“ Doch ſolche 
Erleichterungen werden nicht oft gewährt. Löwe jagt: „Ohne Genehmigung 
des Richters darf der Verhaftete weder Unterredungen haben noch Briefeoder 
ſonſtige Schriftliche Mittheilungen empfangen oderabjendennod; auch fihim 
Beſitz von Schreibmaterialien befinden.“ Hier handelt ſichs um einen Maun, 
der nichtnurder Thatbeitandsverdunfelung verdächtig und dejjen Enthaftung 
deöhalb, troß dem Angebot ungewöhnlich Hoher Kaution, von drei Inftanzen 
verweigert worden, jondern der auch einer jchon unternommenen Kollufion 
(Verleitung zum Meineid) bejhuldigt ift. Da würde jeder Wunſch nach Ver— 
günftigungen wohl zehnmal geprüft. Doch der Unterfuchungrichter, der jchon 
den Trandport des Verhafteten gegen dad Sträuben der Aerzte beſchließen 
mußte, will noch ſchwerere Berantwortunglaft nicht auf fich nehmen. Schidt 
feinen Häftling drum, ftatt ind Gefängniß, in die Charite, wo ſichs gewiß 
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nicht unbequemer hauft ald in dem Gaftzimmer eines Gebirgsdorfes, und er: 
laubt ihm, einen Diener zu halten und die Seinen, jo oft erd will, zu jehen. 
Freilich: zwei Kriminaljchußleute wachen; find aber jo lange beim Fürften, 
dat jeine bewährte Umgangskunſt fie wohl vertraulich gemacht hat; und die 
Annahme, dat fie fremde Sprachen nicht meiftern, fann die braven Männer 
nicht fränfen. Zwei Monate geht jo; drei Aerzte, ein Diener, Krankenhaus 
zucht und Verkehröfreiheit. Konnte irgendwo noch verdunfelt werden, jo iſts 
inzwijchen gejchehen: und der Schwurgerichtäpräfident hat deshalb feinen 
Grund, für die furze Zeit jeiner Machtvollkommenheit die Privilegien abzu- 
Ichaffen. Ihm liegt nur daran, die Berhandlungfähigfeit des Angeklagten zu 
fichern. Der wird täglich nunin einem Automobil vors Gerichtöhausgefahren, 
auf einer Bahre in den Saal gejchleppt, in weiche Kiffen gebettet, vor und nad) 
der Verhandlung und während der Baujen von feiner Familie umringt; von 
Yamilienmitgliedern, diein der jelben Strafjache noch ald Zeugen gehört mwer- 
den Jollten. Ein Angeflagter, der unter einer Tag und Nacht beipähten Glas- 
glode figt, vondraußen nur erfährt, was derSchließer hereinläßt, zur Haupts 
verhandlung von Gerichtödienern vorgeführt wird und auf dem Sünderftuhl 
figen muß, darf die Durchlaudht beneiden. Die war im Kranfenrecht. Der ob» 
jeftive Befund ſagte nicht viel. Arterienverfalfung und Gicht find Dauergäfte; 
die Venenentzündung ſcheint nur vermuthet, die Tromboje ungemein leicht ges 
wejen zu jein; Beinjchmwellungen kann der ungefährlichite Sturz vom Gaul 
bewirfen und lange fichtbarjein lafjen (und die Erfahrung lehrt, daß pſycho— 
gene Schwellungen im richtigen Augenblic ftets den gewünjchten Umfang 
erreichen); daß ein Bein um neun Gentimeter dicker ald dad andere ift, kann 
nicht für ein Symptom ernften Leidend auögegeben werden; und Tempera— 
turen bis zu achtunddreißig Grad pflegten beierwachienen Männern bisher nicht 
ald Beweije hohen Fiebers zu gelten. Einerlei. Der Angeklagte gab ſich ald 
einen Schwerfranfen, der um feinen Preis aber die Verhandlung aufgejcho- 
ben jehen, viel lieber mit dem Aufgebot letter Kraft für jeine Ehre fechten 
wollte: und die Nerzte glaubten ihm. Ein alternder Mann, der üppig gelebt, vor 
Jahrzehnten ſchon über allerlei Gejundheititörungengeflagt hat, von damen: 
hafter Empfindjamfeit und an Morphium gewöhnt ift, Phyfis und Pſyche 
meifterlich beherricht und, nach dem Spruch dreier Inftanzen faft überführt, 
dicht vor dem Zuchthausthor fteht, hat immer rund, überNteuralgie, Hite, 
Kacherie zu ftöhnen. Und die Welt der pjychophnfiichen Möglichkeiten ift den 
meiften Aerzten heute noch mit vernagelten Brettern gejperrt. Jeder Tag brach— 
fe alio Bulletins, die manchmal, wenn fie den Heldenmuth des Angeflagten 
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rühmten, Blaidoyers ähnelten; ald der Transport gefährlich jchien, wurde im 
Charitejaal verhandelt; und jchlielich den Gejchworenen ein Kichtbild des 
geihmwollenen Beined (ald Beweismittel) vorgelegt. Warum? Weil der An- 
geflagte im Zuli verhandeln und auf die Kranfenrolle doch nicht verzichten 
wollte. InAmfortadpoje auf einerTragbahre oder garim Bett, ausdem man 
ſich an einer Leine aufrichten muB und in das der entfräftete Zeib, wenns ihm 
bequem ift, zurüdfinfen fann: der Stärfite könnte fi in Schwurgeridhte- 
noth nichts Wirkſameres wünjchen. Jede Aufregung, jpricht der Arzt, bringt 
hier vielleicht Lebenögefahr. Ind welche Aufregung, fragt fich der Zaienrichter, 
wäre wohl heftiger und ginge tiefer alddie durch unjere Bejahung der Schuld: 
fragen bewirfte? Soll der Wahripruch, der Freiheit und bürgerlicheö Ehren— 
recht nimmt, den feinen Herrn aud) noch das Leben Eoften? Als die Verhand— 
lung, deren vorbedadhter Plan dem Drud ärztlicher Befehle weichen mußte, 
zum zerflatternden Zerrbild geworden war, kams noch zu einem Schlußeffeft. 
Die Bertheidiger empfahlen die Vertagung, der Klient wehrte ſich ungeſtüm 
gegen jeden Aufichub; und von jeiner Stimme Gewalt bebte das Gebälf. Hält 
ein Schwerfranfer, jelbit mitdergrößten Willenskraft, achtzehn Verhandlung: 
tage aus, in denen edum die ganze Exiſtenz geht? Weib ein Doftor der Rechte, 
der mit drei Anwälten den winzigiten Schritt beſprochen, auch die Vertag— 
ungmöglichfeit erörtert hat, nicht, was ein Angeflagter heiichen darf? Nein, 
flüftert der Fürft. „Ich fenne die Rechte des Angeklagten nicht.“ Zwei Stun: 
den vorher hat jein Vertheidiger ihm die Wahrjcheinlichkeit des Abbruches 
angezeigt; und hätte auf die $rage, ob es dagegen fein Mittel gebe, erwibdert: 
„Eure Durchlaucht brauchen nur ruhig zu jagen, daß Sie fich zur Fortſetzung 
fähig fühlen; alle Betheiligten werden jolche Verficherung dankbar hinneh- 
men.” Statt ruhigerRede fommt ein wilder Ausbruch (defjen erftes Brodeln 
der bejorgte Arzt erſticken müßte): „Das Grab kann ſich über mir fchließen, 
ehe meine Unſchuld erwieſen iſt!“ Sede Aufregung bringt hier vielleicht Lebens— 
gefahr. Die in achtzehn heiken Tagen aufgewandte Mühe ift verthan. 

Ift fies? Der Mann, der, ald Verführer gejchlechtlich geſund empfin- 
dender Zünglinge, auch redlichen Homojerualen ein Gräuel jein müßte, hat 
fid Mitleid erworben. Er wollte zwei Gegner, dieihn, gegen ihr Intereſſe, doch 
lange gejchont hatten, mit jeinen Meineiden ins Gefängnib jchwören, zwei 
Zeugen, deren Ausjage ihn gefährdete, ind Zuchthaus bringen: und galt nun 
als Totkranker, den in der nächſten Stunde die Sichel aus der Zeitlichkeit 
mähen wird. Erſter Vortheil. Der Geſunde wäre am drittenZag verlorengeme- 
ſen; der Kranfe fonnte fihimmerdaraufberufen, dab Siechthum feine Selbſt— 
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vertheidigung lähme, und dag Gefecht vor der legten Entjcheidung abbrechen. 
Wer padt einen martyrijch Leidenden rauh an? Den Zeugen, nicht dem Ange: 
Flagten wurde Meineid vorgeworfen; die Glaubwürdigkeit der Zeugen, nicht des 
Angellagten wurde mit fränfendem Wort angezweifelt. Zweiter Vortheil. 
Dritter: Die Möglichkeit, ohne ernfte Gefährdung ſich andie Schwurgerichtö- 
luft zu afflimatifiren. Vierter: Die Gewißheit, fortan die Entwidelung der 
Sache mitbeftimmen zu dürfen. Nur als leidlich Gejunder wird Eulenburg 
wieder vor die Zurygerufen;nur, wenn er nach ärztlichem Ermeſſen die Haupt- 
verhandlung erträgt. Sonft? Vielleicht braucht er Kandluft und Südjonne; 
und draußen wird ihm bejcheinigt, daß er nicht reijen darf. Kommts aber zur 
zweiten Berhandlung, dann war die erſte eine nüßliche Generalprobe. Dann 
fennt der Angeklagte die Zeugen, hat im Kranfenbett Antworten, Wider: 
ſprũche und Ausflüchte erjonnen und weiß genau, womit er zu wirfen ver- 
mag. Nein: nicht ohne Nuten für ihn ward der große Aufwand verthan. 
Vom Genius hat er nichts; doc; in einem bewegten Doppelleben, deſ— 
ſen Schaupläße Kaijerpaläfte und Fiſcherhütten waren, die Geſchicklichkeit des 
Mannes von vielen Graden erworben. (Richtiger hieße ed: der amoureuse, 
die mit Szeptern gejpielt und fich in geiler Wonne aufs verſchwitzte Laken 
des Kutſchers geworfen hat.) Kein Schöpfer: ein Mächler. Höfling, Magus, 
Artifer und Lagergenoſſe von Knechten. In alle Sättel gerecht. Stets auf 
ihtbaren Effekt und heimliches Glüd bedacht und in allen Künften der Ver— 
ftellung zur Meifterjchaft gereift. Nun fit er (oder liegt) vor Leuten, die ihn 
nie jahen, in deren Sinnen Name, Rang, Gunft ihm einen Nimbus dichtet 
und die nicht ahnen, wie oft er, jeit Dezennien, im Kreis der Standeöge- 
noffen mit ärgerem Schimpf gezüchtigt ward als in Dohnas und Hochbergs 
Briefen. Was kann er ihnen jagen? Nichts, was die Zaft der Zeugenausjagen 
zu mindern vermöchte. Was wollen fie von ihm hören? Wie jein Erleben war 
(von dem fie dann träumen dürfen). Ein leidender Künſtler, der ſich in Ka— 
jernendrill, Diplomatenarbeit, Hofdienit ſchicken mußte. Der gütigfte Herr, 
der, um dengemietheten Mann nicht zudemüthigen, das Schlafzimmer mitihm 
theilt; dad Bild eines treuen Dieners in jeine Schreibitube hängt und aus feuch⸗ 
tem Auge betrachtet. Der Enthufiaft, deſſen heiligites Gefühl in den Koth ge- 
zerrt wird. („Setzt kann ich Jedem nur rathen, feine Sreundichaft zu ſchließen 
und bis in die Knochen Egoift zujein!“) Das Opfer dunkler Ränke. Daß Luije 
von Sachſenelf „Eheirrungen“ nachgewieſen werden konnten, war nur durd) 
Sefuitentüde zu erklären. Dat Philipp zu Eulenburg in den Ruf der Homo- 
jerualitätfam, haterftend BismarcksHaß, zweitens die Rachſucht derKtlerifalen 
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bewirkt. „Ich hatte in München Preußen nicht nurpolitifch, Jondern auch fir = 
lich zu vertreten. Mein Leben lang bin ich ein Verfechter des proteftantilchen, 
in Norddeutſchland wurzelndenKaiſerthumes geweſen. Das hat mir namentlich 
Im Südenviele Feinde gemacht. Wir haben nichtin Berlin, jondern in Münden 
den Nunzius des Bapited; dort find aljo wichtige Berhandlungen zu führen und 
ich habefieim Sinn der proteftantijchen, der norddeutſchen Kaiſerreichsidee ge= 
führt. Dadurch bin ich dem Klerikalismus eben jo wie dem bayerischen Partiku— 
larismus verhaßt geworden. Vielleicht bin ich jetzt eind der Opfer diejergroßen 
Idee. Ich will nichts Beftimmtes behaupten ; aber aus dieſem Milieu heraus 
fönnten jo infameBerdächtigungen entftanden ſein.“ DerBorfitende unter- 
bricht den Redner mitderfrage,oberglaube,daß jolheStrömung den frommen 
Katholifen Jakob Ernſt in den Meineid getrieben habe. „Nein. Das nicht. Aber 
der Klerifalismus hat mir nie verziehen, daß ich ihn mit der ganzen Energie 
eines norddeutichen Proteftanten befämpfte.“ Neue Unterbrechung. „Wollen 
Sie etwa die Behauptung aufftellen, der Klerikalismus habe die Briefe ver- 
anlaßt, dieSie jelbft an Ernft geichrieben haben und aus denen die Art Ihrer 
Beziehungen zu diefem Mann hervorgeht?“ Schweigen. Bayerns Miniter: 
präfidentjagt, dem Angeklagten jeijolche Diverfionzuverzeihen; Graf Eulen⸗ 
burg habe in München Firchliche Geſchäfte von irgendwelcher Bedentung nicht 
zu führen gehabtund hätte fich durch Eonfejlionelle Barteinahme eines Dienft- 

vergehend jchuldig gemacht; was er ald Gejandter mit dem Nunzius zu erle: 
digen hatte, war jo unbeträchtlich, daß ers einem feiner Räthe überließ. Und 
als er, in jeiner erften münchener Zeit, Werthernd Sefretär war, hat er wohl 
auch nicht für Iutheriiche Kultur gegen Roms Macht gefämpft. Er lebte in 
einem Kreis „hochgebildeter,“ „edel denfender,“ „charaktervoller,“ „jeltener” 

Männer, denen „innigeSympathie“ ihn verband, und trachtete eher nad; li» 
terariichem ald nad) politiihem Erfolg. Was ihn beichäftigte und wer ihnin 
München hielt, zeigtein Brief ausdem Sommer 1857. „Die Frage der miran- 
gebotenen TIheaterintendantur zu Weimar hat mich eine Zeit lang ſchwankend 
bewegt. Während des Bejuches, den Prin; Wilhelm in Liebenberg machte, fand 
eine Klärung Statt. Das drohende Geſpenſt meiner Berjegung auf einen an- 
derendiplomatijchen Boften,derich unterden obwaltenden materiellen Berhält- 
niffennicht hättefolgen fönnen, hat der Prinz, ohne meinZuthun und durchdrun⸗ 
gen davon, daß ich in München nützlich jei, von mirabgewendet. So bleibe ich 
denn in Gottes Namen, woid; bin!” Sonftwäre er weimarer Theaterintendant 
geworden (und ſäße heute dann wohlin Hüljens Loge). So jehen die $anatifer 
deö Glaubenskampfes nicht aus. Und wollte der Prinz, der ihn nützlich fand, 
am Hof des Prinzregenten etwa einen Katholifenfeind und Stodpreußen ha- 
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ben? Hätte er Einen dieſes Kalibers ſpũter nach Wien geſchickt? Thut nichts: 
die Augenblickswirkung ward erreicht. Daß ein perverſen Geſchlechtsverkehres, 
ein des Meineids und der Verleitung zum Meineid Angeſchuldigter ſich für 
das Opfer des proteſtantiſchen Reichsgedankens ausgiebt, iſt immerhin neu. 
Neu (und nicht gerade würdig) auch, daß ein in ſolche Lebensnoth Ge— 
rathener täglich den Kaiſer in die Erörterung zieht „Seine Majeſtät baten 
mich, kräftige Nahrung zu mir zu nehmen.“, Ich ſtand Seiner Majeſtät ſehr 
nah." „Vor Seiner Majeſtät hatte ich nie ein Geheimniß; auch nicht als Pri- 
vatmann.“ „Herr Kiſtler war auf allen Nordlandreiſen, die ich im Gefolge 
Seiner Majeſtät mitmachte, bei mir an Bord.“ Und ſo weiter. Das iſt der 
Takt des Günſtlings, der einſt ſchrieb, noch ſein letzter Athemzug ſei ein Gruß 
an Seine Majeſtät. In einen Brief, der ein Teſtament ſein ſollte, Herrn Kiftler 
zurllebergabe andenKaiferanvertrautwar und auf deſſenSchutzhülle der junge 
Sefretärgejchrieben hatte: „Nach Philipps Tod zu öffnen.” Ineinen Brief aus 
dem Jahr 1883. Damals wuhte Bhili, dat, wann er auch fterbe, jein letzter 
AthemzugeinGrußan denKaijerjeinwerde. Damals war derPrivatſekretär, den 
er kaum zwölf Monate kannte, ihm folieb, daß ervon vier Briefbogenſeiten drei 
benutzt, um dieſen Herrn Kiftler, mit ſtürmiſcher Dringlichkeit, der Allerhöch— 
ſten Gnade zu empfehlen, und für ſich ſelbſt und für ſeine Familie mit einer 
Seite auskommt. „Meine Familie war Seiner Majeftät bekannt; wer Herr 
Kiftler ift, wußte Seine Majeftät nicht; ich mußte deshalb eine ausführliche 
Aufklärung geben.“ Ergab fie. Rühmte die Treue und die mannichfachen 
Talente de8&mpfohlenen, deſſen Zufunft er, bei geringem Vermögen, leider 
nicht fichern könne und derfich doch „für jede Stellung eignen werde, die Eure 
Majeftät ihm anmweijen würden“. Und Philipps Verhältnik zu dem jo zärt- 
lich Gepriejenen ſoll nicht anders jein ald des Reichöfanzlers zu dem Geheim— 
rath Scheefer? In einer der legten Philippifen ward es behauptet. Herr von 
Bülow hat Scheefer in Rom als Kanzliſten der Botjchaft gefunden und, ala 
zum Diftatjchreiben brauchbaren Mann, nad) Berlin mitgenommen. Da ift 
der Gehilfe jo jchnell wie der Herr auf die Höhe gefommen. Fürjt Eulenburg 
hat über Scheeferd Avancement eine hämiſche Gloſſe gemadht. Und daß ein 
Subalterner es bis zum Geheimen Regirung-Rath bringt, ift ja ungewöhn— 
lich (aber, wie die Fälle Krüger und Mießner lehren, auch nicht ganz verein- 
zelt). Als Beamter, nicht als Perjon, ift der Geheimrath in das Vertrauen 
des Kanzlerd zugelaffen. Er ſpeiſt alijährlicy ungefähr dreimal, mit anderen 
Neichöfanzleibeamten, am Tiſch des Chefs, bleibt ihm ſonſt aber ganz fern 
undift, troß dem Titel, heutenod) Subalterner. Ob der fühle Herr Gancellarius 
ihn jeineinem Privatbrieferwähnt hat? Sichernicht jo wie Phili jeinen Kiftler. 
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Im Zuli 1887, ald Ernft Schon nicht mehr mit efitatijchen Blicken umfangen, 
nur noch wie ein treues Bruderherz geftreicheltwird, jchreibt Eulenburg an den 
„geliebten Sriß“: „Der junge Sekretär Kiſtler, deſſen Bild Du kennſt, iſt 
von jeinem Regiment füreinige Wochen beurlaubt worden und arbeitet fleißig 
für mid. Er hat joeben mein legtedStüd ‚Seeitern‘ (dad Du, Die Entjagung‘ 
nennft) abgejchrieben und geht nun, da er jehr mufikaliſch ift, daran, meine 
Manujfripte zuordnen. Sch bin recht glücklich, diejen fleibigen und von Herzen 
guten Menjchen zu meiner Dispofition zu haben, und hoffe, mitjeiner Hilfe in 
gründlicher Weije meine Arbeit fördern zu fönnen. Es wird Dein Intereſſe er— 
weden, dat ich eine Art Sournal anlegen will, in das ich die interefjanteften 
Fakten meines Lebens und die bedeutenditen Briefe, die ich erhalte, eintragen 
will.“ Auch dabei hilft Herr Kiftler; deſſen Bild der geliebte Fritz jchon fennt: 
deſſen äußere Erjcheinung den Freunden alſo angenehm jein muß. Er ift nur 
für einige Wochen vom Regiment beurlaubt und erft im nächſten Winter dem 
Grafen „fleißig zur Hand“. Der duzt ihn bald, jchreibt an den Abwejenden 
lange Briefe und legt dejjen Zufunft dem Kaijer als, Letzte Bitte“ and Herz. 
Später haterihmeine wohlhabende Wieneringeworben. Ich fenneden Fürften 
Bülow nicht, zweifle aber, ob er für einen Mann, jelbit für einen von feinerer 
Geiſteskultur, alödem Feuerverficherungagenten zu Theil ward, je jo viel that. 

Da wir gerade bei Bülow find... Nachdem Monate lang die dumme 
Lüge ausgebrült worden war, Herr von Holftein (der alt und machtlos ift 
und den tapfere Seelen deshalb bejonders gern jchelten) habe zum Kampfge- 
gen Eulenburg mir die Waffen geliefert, ift jet gar der Reichskanzler ver: 
dächtigt worden, der Stratege des Feldzuges gewelen zu jein In Paris na= 
türlich,wo mandie Vera Phili-Lecomte ſchmerzlich vermißtund, unter Aſſiſtenz 
einer gewiſſenloſen berliner Hofſchranze, die ſich lieber recht tief ducken ſollte, 
die Mär verbreitet, der Herrvon Liebenberg ſei geſtürzt worden, weil er für den 
Frieden und die „Verſtändigung“ mit Frankreich eingetreten war; alſo nicht 
vom bayeriichen Klerifalismus, jondern vom borujfiihen Chauvinismus. 
Bei jo albernem Duarf möchte ich nicht die Zeit vertrödeln. Nur jagen: dat 
ich Eulenburg, aus oft erörterten Gründen, jchon angriff, ald er noch Hol» 
fteind Vertrauen hatte; dat weder Herr Frit von Holftein noch irgendein an— 
derer Beamter mir je auch nur die Möglichkeit angedeutet hat, für Eulen» 
burgs Serualpiychopathie Beweiſe zu ſchaffen (den Namen Lecomte hat nicht 
der Mirfliche Geheime Rath mir, habe ich ihm genannt); daß ich, der zum 
Werkzeug völlig untauglic ift, allein den Kampf begonnen und nach beitem 
Vermögen auögefochten und im Mai dem Unterjuchungrichter, auf jein Ber- 
langen, die damals feinem Anderen befannten Beweismittel geliefert habe. 
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1: der Löwenbucht verglüht der fünfte Augufttag. Auf dem Gorniche- 
weg iſts leerer ald jonft beim Dämmern eined Sommerabends; das 
immer haftige Leben der Phofäeritadt jcheint in die Herzfammer zurüdges 
drängt. Zwijchen der Rue Honorat und der Gannebicre regt ſichs. Schänfen 
und Kaffeehäuſer find dicht bejett; dieStimmen jchriller, die Selten heftiger 
als am Alltag. Der Fremde merkt bald, daß im Sinus Gallieusdas Blut heute 
beionders jchnell kreiſt Merft auch, dab da, wo er ald Deutjcher erfannt wird, 
das Feuer der Rede ſich rajch dämpft. Was erregt die Majlilier? Der Kaijer 
hat jeit der Heimfehr noch nicht geiprochen; aus Maroffo fam feine aufrüt: 
telnde Rotjchaft; und aus dem parijer Generalitrife it nicht3 geworden. Ir— 
gendwas liegtaber inder Luft. Wa&? Der Horchererlaujchtd. „Le Zeppelin“, 
„la Zeppeline*: jojchwirrts um alle Tiſche. Dasaljo. Eeit geitern fährt der 
ihwäbijche Graf durd; die Luft; hat Straßburgs Münſterſpitze ſchon hinter ſich 
und ſchwebtjetzt vielleicht über der Vendomeſäule. Nein: eriftumgefehrt, nach— 
dem ein kleiner Defekt ihn zu kurzer Landung gezwungen hatte, daßer bis nach 
Paris wolle, war ein Boulevardmärchen. Doch eine Recordfahrt. Und nur eine 
Probe., Paßtauf: wenn Clemenceaus gekrönter Freund in den Taunus kommt, 
wird ihm das Luftſchiff in voller Fahrt gezeigt, die Leichtigkeit der Landung vors 
Auge gerückt und von der Höhe her ohne Worte die Fragegeſtellt, ob England 
jest noch eine Injel jei. Das Echaufpiel kann ihm die marienbader Kur ver— 
derben. Wozu hilft die Entenite, wogegen ſchützt das Netzwerk der Verträge, 
wenn Deutjchlands Zuftflotte eine Armee über den Kanal werfen und London 
mit Dynamit in Brand ſtecken kann? Daß die Deutichen und auch da überholt 
haben jollen, flingt wie die ſchmählichſte Shamade. Den Ruhm unjerer Aero— 
19 
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nautif dürften fienicht antaften. Die Batreö Lana und Guzman, deren Ballon» 
erfindungen am Ende deö fiebenzehnten und am Anfang dedachtzehnten Jahr— 
hunderts gepriejen wurden, waren zwar nicht Sranzojen, doch Zateiner. Die 
erſte praftijche Zeiftung hatte die Weltden Brüdern Montgolfier, Etienne und 
Michel, zu danken, die aus unjerer Ardöche famen. Left ihre Memoires sur 
la machine aeroslalique. Parts und Berjailles haben das Schiff in der Luft 
bewundert, Youis und Marie Antoinette den Erfindern huldvoll zugelädelt. 
Wer weit, was aus der Montgolfiöre geworden wäre, wenn der Sturm der 
Revolution die Brüder nicht aus den Lüften auf die Erde geiheucht und die 
Oberſchicht weggefegt hätte, die zur Förderung jo ſchwieriger Erperimente ge— 
eignet war! Um die jelbe Zeit (fait auf den Tag iſts fünf Vierteljahrhunderte 
her) ließ der Phyſiker Charles auf dem Maröfeld einen mit Wafjeritoff ge— 
füllten Ballon jteigen. Damaldwaren wir Allenvoran. Bilätrede Rozierfuhr 
auf der Montgolficre weiter als ihre Erfinder und wäre über Boulogne hin— 
ausgefommen, wenn jein Ballon, dejjen Mechanismus inzwiſchen nach den 
GSrfahrungen der Charliere ergänzt worden war, nicht verbrannt wäre. Blan— 
hard fam 1755 mit jeinem Luftichiff von Dover nad) Salais und wurde erft 
auf der jeh&undjechzigiten Fahrt (meiit war jeine Frau ald Gehilfin neben 
ihm) vom Neronautenjchidjal ereilt. Alle Sranzojen. Charles aus Beaugency, 
Pilatre aus Meß, Blanchard aus dem Departement Eure. So iſts geblieben. 
Biot, Gay-Luſſac, Zivel, Tiffandier, Hermite, Renard, Giffard; bis zu San— 
tos-⸗Dumont und Yebaudy. Bei ung ift der Fallſchirm erfunden worden. Wir 
hatten (ſchon 1794) die erite Zuftichiffercompagnie; die Bonaparteslingeduld 
zu früh auflöjte. Renards Ballon hatte zuerft das Sigarrenformat, mit dem 
die Deutichen ſich jetzt brüſten. Trotz, Alledem: überflügelt; und wieder von 
einem Batrouillereiter des Nailers. Unjere Leiſtung tft vergelfen und nur von 
Zeppelin nod) die Nede. Hält er fich vierundzwanzig Stunden ohne Pauſe in 
der Luft, dann wird jein Aluminiumſchiff (Schwarz hatte jhon vor elf Jah: 
ren eins) Neichseigenthum und der Winter bringt eine Yuftflottenvorlage.“ 
Zeitungjungen heulen heran. „La calastroptie du Zeppelin! Deman.dez 
I» Soleil iu Midi!“ Ein Blatt, deſſen Glaubwürdigfeitnichtüber jeden Zwei- 
felerhaben it. Dennochreißt mans denLümmelnjetzt aus derſchweißigen Hand. 
Und lieit, das Luftſchiff jei von einer Gemitterbö gepadt und entanfert worden 
und gleich danach verbrannt. Das hätten die Nachbarn nun von ihrem Geprahl; 
nad) ſolcher Blamage würden fie ſich auf diefem Gebiet wenigftens vor Wett- 
fümpfen fünftig wohl hüten. Jeder möchte esgern glauben; Keinerwagts. Ein 
ſchlauerſonnener Kniff; die Brovinzzeitung willihren Abſatz ſteigern und haſcht 
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nad) der ftärfiten Senjation. Wenns wahr wäre! Dann hätten wir von Ha- 
vas längft einen Bericht. Vielleicht fommt er noch; abwarten. Nach Zehn 
häuft fich vor den Kiodfen die Menge. Wenns doch wahr wäre! In Aller 
Augen lauert die Hoffnung. Gegen EIf bringt ein Radler ein Bündel neuer 
Blätter. Entjehnürt, jortirt: und jchon vergriffen. Eine Minute lang ilts, 
als halte Alles den Athem an. Dann jchwillt das Stimmenfonzert zum Kor: 
tiifimo. Wahr aljo; wirklich wahr! Bon dem Schiff, dad den Deutjchen ein 
zweited Sedan bereiten joll, ift nichts übrig ald ein verfohlter Rumpf. Wer 
denft da anSchlaf? Indidem Strom wälzt ſichs durch die Rue Noailles und 
aus dem Giſcht gellt Weiberlachen, jauchzen Freudenrufe und Spottliedchen 
ins Ohr des dem Süden Fremden. Dort, an der Ede, taujchen zwei halb- 
wüchſige Kaufmannögehilfen den Bruderfuß. Da, vor der Maison Dorce, 
fingt ein geihminftes Mägpdelein, über deſſen jchlecht gefärbtem Haar ein 
Rieſenhut wippt, den Bänfelchoral von der Sainte Alliance entre la Rus- 
sie el Ja France. Und drinnen erklärt der Kellner, während er den bock ab- 
wicht, daß ed gar nicht anders kommen konnte und er(ein Barijer aus Paris, 
Sräulein!) an diefem Ausgang nie gezweifelt habe. Niemals: Um Mitter— 
nacht glaubens Alle von fich. Dev Alb drückt nicht mehr. Indie Ballonjchuppen, 
die jie heimlich in allen Grenzftädtengebauthaben (mindeitens dreißig, ftand 
in der Zeitung), mögen die Deutſchen nun Sauerfraut lagern. Oder, wenns 
ihnen Spaß macht, ihre unbrauchbaren Zeppelins. Wir find wieder vornan 
und werden die Zeit, die uns bleibt, jo nützen, daß Niemand uns je wieder 
vom eriten Pla wegdrängen fann. Marjeille geht heute fröhlich zu Bett. 
Solche Nachtſtimmung (Paris und London haben fich weijer beherricht 
als die mit Bouillabaiije und Südwein Genährten) erlebten nur Wenige; ahn— 
ten aber Viele. Das erklärt, warum die Begeilterung plöglich in jo üppigen 
Garben aufflacerte, wie der nüchterne Deutjche fie faum je noch jah;warum 
Graf Ferdinand von Zeppelin ein paar Tage lang jo populär war wie Keiner 
jeit Bismards Zeit. Nicht alö Erfinder. Unter den Lebenden haben Edijon, 
Koh, Van't Hoff, Behring, Röntgen und mander Andere der Menjchheit 
Nützlicheres geleiltet. Kür die moderne Kriegführung waren die Erfindungen 
und Kombinationen der Nordenfelt, ZEde, Nomazotti, Yaubeuf vielleicht 
wichtiger als eine Erleichterung der Aeronautif; das Unterjeeboot hat fich be» 
währt und das Luftſchiff unterliegt no immer dem Wüthen der Elemente. 
Die revolutionirende Wirfung der Turbine kann weiter veichen als irgend- 
eines Luftfahrzeuges. Und ald Kinder unbetretener Pfade hat Graf Zeppelin 
die Welt nicht verblüfft. Fin anderer Graf, der Franzoſe De la Baulr, ift von 
1y8 
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Paris, Berjon und Elias find von Berlin durch die Luft nad) Südrußland 
gefahren. Giffard erjann, um die Widerftandefläche zu verkleinern, dad läng- 
liche Format und führte den Dampfmotor ein; Dupuy de Löme das Tallo- 
net; Wölfert den Daimler: Motor; Schwarz die Aluminiumhülle. Zeppelin 
hat dad Bewährte benutzt, Neues hinzugefügt und mehr geleiftet als vorihm 
ein Anderer. Doch dad Problem der Lenkbarkeit galt ſchon einmal alö gelöft: 
nad) den eriten Aufftiegen ded von Renard und Krebs in Gigarrenform ge: 
bauten Ballond. Daß auch der konſtanzer Graf es nicht gelöft, eine Sicherung 
gegen atmoſphäriſche Gefahren nicht gefunden habe, fonnteman bis in diejen 
Sommer hinein von den Sachverſtändigſten hören. Noch im Zuli, nach der 
zwölfftündigen Fahrt, war von Enthuſiasmus nicht3 zu ſpüren. Am achten 
Zuli wurde der Graf fiebenzig Jahre alt. Die zur Förderung jeiner Verſuche 
gegründete Aftiengejellichaft war in Liquidation. Für die Dauer dieſes Lebens 
nicht mehr viel zu hoffen. Und als nad) dem Geburtstag eine Woche vergan- 
gen war, hing dergeppelin Nr. 4 mit zerbrocdhenem Höhenfteuer an dem Floß— 
ſchuppen imBodenjee. Dann fam die Probe für die vierund;wanzigftündige 
Fahrt, die das Reich vor der Abnahme des Luftſchiffes gefordert hatte. Aufftieg 
und Lenkbarkeit übertreffen die Erwartung. Wie ein Märchengebild jchwebt 
das ſchöneSchiff über Erwins Kirche. Zweimal zwingen Schäden zur Landung; 
die, zum erftenMalauffeitemRoden, gelingt. Da verbrenntdasSchiff: und wie 
aufeinen Zauberſchlag öffnen fich dem Grafen die Herzen; jogar die Taſchen. 

Hat die Berjönlichkeit gefiegt? Die vermag Bewunderung zu erzwin: 
gen. Fin Mann aus altem Haus, dejjen Söhne, weils ihnen zu eng wurde, 
aus Medlenburg nad) Dänemark und Rußland, Preußen und Defterreich, 
Hannover und Württemberg zogen. Zeppelins haben unter Fri, unter Me: 
las bei Marengo und im deutjchen Befreiungöfrieg mitgefochten. Graf Fer: 
dinand (vom württenbergiichen Zweig) hat 1863 in Amerika, 1866 in Böh— 
men Bulver gerochen und fi) 1870 auf einem Patrouilleritt Lorber geholt. 
Edelmann und Soldat. Finer, der was gelernt, in Stuttgart das Polytech 
njfum, in Tübingen diellniverfität bejucht und fich in der Weltnicht nur zum 
Vergnügen umgejehen hat. Das Muſter des in alle Sättel gerechten deutichen 
Kavalleriiten. Sein König (der nicht viel Perſonalauswahl hat) braucht ihn 
für die Diplomatie: und der Graf vertritt Mürttemberg anftändig im Bun- 
deörath. Als er des Amtes ledig ift, widmet er ſich mit Sünglingseifer dem 
Luftſchiffbau. Nimmt alöGenerallieutenant jeinenAbjchied und fteigt 1900, 
ein Zweiundſechzigjähriger, von Manzell ausfühn zum erften Malhimmelan. 
Seitdem ruht er nicht. Zwei Kanzler und zwei Staatejefretäre weigern ihm 
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die erhoffte Reichsjubvention. Der Kaijer dankt ihm nad den erften Berjuchen 
mit einem hohen Orden und einem huldvollen Handichreiben; fommtnad): 
her aber zu derlleberzeugung, daß aus dem, itarren Syſtem“ Zeppelins nichts 
Rechtes werden könne, und wehrt jeden Verſuch ab,vor ſeinem Ohr den Grafen zu 
rühmen. AnSchwarzent Aluminiumjchiff, das der Anprall bei derLandung zer: 
ftörte,hatman ja gejehen,wiegefährlich dieStarrheitift.Halbitarr oder unftarr: 
ſo lautetdie Loſung; ſolche in derßorm veränderliche,rajch zu füllende und zu lee- 
rendeBallong find leichter zu lenken und zutransportiren, billiger und zu militä- 
riicher Aufklärung geeigneter als die Riejenfaften mit Alluminiumgitter und 
Stoffüberzug. Auch wünjcht man „oben“ nicht, daß von der Motorluftichiffahrt 
allzu viel Lärm gemacht werde. Der könnte die Agitation für die Flotte ſtören; 
und dab diejer Agitation, deren Wirkung zwar die Ziffern, aber nicht die Re— 
lation des britijchen und des deutichen Seemachtſtatus zu ändern vermöüchte, 
ein großer Theil derSchuld an unjerer Vereinfamung zuzuſchreiben ift, wird 
nod) nicht eingejehen. Graf Ferdinand wankt nicht. Läßt fich durch feine Ent— 
täujchung den Muth deö Gläubigen rauben Eigenes Vermögen, Aftienges 
jellichaft, Lotterie: was vorwärts helfen fann, muß verjucht werden. Pro 
palria. Amerika bietet für jeine Erfindung eine jtattliche Summe; er lehnt 
ab: denn er will für jein Vaterland arbeiten, nicht für Fremde. Mit zäher 
Emſigkeit ift er am Werk. Ein Altadeliger ohne Vorurtheil. Unter jeinen 
Arbeitern fühlt er fich heimiſch. Vier Luftichiffe baut er. Eines Tages, denkt 
er, mülfen Die in Berlin einjehen, was ich ihnen leifte. Wird er den Tag er- 
leben? Faſt vierhundert Kilometer durchfährt er; ift, zwilchen Bodenjer und 
Vierwaldftätterjee, zwölf Stunden ohne Pauſe unterwegs. Der Kronprinz 
telegraphirt ihm: „Halte Ihnen nad) wie vor die Stange!" Weil unter dem 
Glückwunſch der Name Wilhelm fteht, glaubt der Graf, die Depejche fomme 
vom Kaiſer (der ihm doch nie die Stange gehalten, jondern den Sinn für die 
Nothwendigfeiten der Praxis abgeiprochen hat), und dankt der Majeität in 
den Kurialien tieffter Unterthänigfeit. Aber die Neichäbehörden heiichen 
das Doppeltedesam erſten Zulitag Geleiſteten. Die ſchwerere Aufgabe jchredt 
den alten Reitersmann nicht. Beim erſten Verſuch wird der Kühlapparat 
ihadhaft; das Luftſchiff kann während der Neparatur nur einen jeiner Mo— 
tore benußen und fehrt nach Sriedrichshafen zurüd, um den ausgeworfenen 
Rallaft zu erjegen. Am nächſten Tag bricht das Höheniteuer. Die jeit der 
Schweizerfahrt geitiegene Hoffnung finft wieder. Nicht des Bauherrn. Dem 
war 1906 ein Schiff vernichtet, 1907 der Werftichuppen zeritört und das dort 
gedockte Schift arg beichädigt worden: und er blieb getroft. Auch jegt. Am 
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vierten Auguftmorgen verfucht erö wieder; und diedmal jcheint Fortuna dem 
Kühnen zu lächeln. Troß zweimaligem Zwang zur Landung wird die Fahrt 
zum Triumpbzug. Oleitet ein Wirklichkeit gemordener Kindertraum dem Auge 
vorüber? In Verzückung folgt der Blick dem ſchwebenden Wunder, dem jelbft 
die hemmunglojeTraumfunft nicht jolche Vereinigung von Größe und Grazie 
erdichtet hat. Dehnen die Grenzen derMenjchheit ich bis in den Himmelsbe- 
reich? Slodenläuten, Fahnen wehen, Böller frachen; aus taujend Kehlen ju— 
beltözu dem Luftbeherrſcher empor. Er hats noch erlebt. Vorgeftern ein höhen- 
Jüchtiger Narr; geftern ein ded Lobes würdiger Anreger, dem Brauchbares 
aber nicht gelingen fann; heute der Meſſias. Der Bringer des Heils. Daß eö 
vorihm Luftſchiffer gab, neben ihm Parſeval und Groß, Lebaudyund Santos» 
Dumontwirfen, iftvergefjen. Zeppelin allein ift desSieges, derZufunftBürge. 
Vermag Eduards Injelreich uns jetzt noch zu widerftehen? Darf es wagen, 
und ringsum neue Feindjchaft zu werben? Vom Himmel her würde der Ger— 
manenzorn jein Recht, feine Rache holen. Schon lieit man, den Sranzojen 
jei ein zweited Sedan verloren, den Briten eine unvergeßliche Lektion ertheilt. 
Lieſt, dat Deutichland im Verlauf von zwei Jahren zwölftaujend Aluminiume 
Iuftichiffe bauen und auf diejer Flotte jech&hunderttaufend Mann nach Dover 
oder Bortömouth bringen fünne. Ein Taumel raft durchs Land. Jeder möchte 
den Erlöfer jehen. Um ihm näher zu jein, erflettern alternde Männer Baum= 
wipfel, feuchen müde Frauen auf Dächer und Kirchthürme. Bon der Maas 
bis an die Memel dröhnt die Freudenbotjchaft von dem deutichen Sieg. 
Noch iſts nicht Inbrunſt. Eine Gluth, die aus Bapierballen aufpraj= 
jelt und rajch wieder verglimmt. Freude an der Neuheit, die das Alte über- 
leuchtet. Wenn gedruckt würde, Graf Zeppelin habe zwar gezeigt, daß er auf 
harter Erde landen fünne, den Abnahmebedingungen aber, da er zweimalzu 
Neparaturen herunter mußte, wieder nicht genügt, Jähen wir die Begeilterung 
wohl ebben. Die Sachverſtändigſten haben gewarnt. „Auch Nr. 4 hält ſich 
nicht vierundzwanzig Stunden oben; und durch die Mißachtung atmoſphäri— 
cher Launen kann ſchlimmes Unheil entitehen.“ Sprach Prophetengeilt jo? 
Nach der Landung in Echterdingen wird das Schiff auf dem Feld verankert 
und zum Anjeilen und Halten Militär herangeholt. Drin arbeiten Daimlers 
Leute. Der Graf iſt nad) Stuttgart gefahren, um fich mit einem guten Mahl 
für die Weiterreiſe zu ftärfen. Daß es auf dem Anferplag an Seilen fehlt, 
wird bedauert; jchadet jchlieklich aber nicht. Da naht die Gewitterbö, wirft 
das Schiff auf die Breitjeite, hebt ed vom Boden und zerrt es jo wild hin und 
her, dab die Pfähle brechen, die Seile reißen, die Mannjchaft den hundert: 
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zwanzig Meter langen Körper nicht zu halten vermag. Tauſende ſehens ent- 
jet; reden die Arme und möchten dad Schiff umfangen. Unmöglich. Wird 
eö entfliegen, wie Andrees Ballon, die „Patrie* und der „Nulli sccundus“? 
Nein. Ein Knall, als jei die Erdfrufte geboriten; eine Feuerſäule, ald wolle 
der Höllenfürft einem Liebling ein Denfmal jeßen; nad; drei, vier Minuten 
rauhen Trümmer, wo vorher das Gebild aus Menjchenhand jeine Metall: 
glieder in ftolzer Lebenöfreude zu regen jchien. Wer jagtödem Grafen? Schon 
jagt Einer der Stadt zu. Schon jteht der Greis am Grab jeiner Arbeit. Nicht 
jeiner Hoffnung. Als jei er ins Hirn gehauen: jo hat ernach derMeldung mit 
den Händen die wunde Schädeldede betaftet. Selten ward einem Menſchen 
jo ungeheures Erlebniß; war einer dem Weltgeift jo nah. Höchſter Triumph 
und zerjchmetternderSturz ins fnappe Maß einer Stunde gezwängt. Ikaros, 
den eines Gotted@iferjuht empfinden lehrt, dat nur Wache, in der Sonnen: 
nähe zertropfendes, ihm die Flügel an den Rumpf geflebt hat. „Der Freude 
folgt jogleic; grimmige Bein“ : jeufzen Kauft und Helena, als das ikariſche 
Schickſal den Knaben Euphorion hinrafft. Fauſt! Ebenbild der Gottheit und 
nun furchtſam weggefrümmter Wurm ? In joldhe Tiefedarf derdeutiche Öraf, 
der Krieger und Wolfenthronwerber nicht finken. Schneebleich fteht er; wehrt 
die Troftverjuche ab, die heiferen Rufe, die wie ein Röcheln aus rauhem 
Schlund Steigen und jo gern doch einem Jauchzen glichen Mit fiebenzig Jah— 
ren ein neuer Anfang. Sammer vertrödelt nur Zeit. Die Sehnen des Alten 
ftraffen fich. Und aus jeinem Blick leuchtet ein Gelöbniß. 

Wem gel'ingt e8? Trübe Frage, 

Der das Schidial jich vermunmt, 

Wenn anı unglüdieligiten Tage 

Blutend alles Bolf vernummt. 

Doc) erftiſchet neue Lieder, 

Steht nicht länger tief gebeugt! 

Denn der Boden zeugt fie wieder, 2 

Wie don je er fi? gezeugt. 

Der jelbeTag gebiert dem Grafen Zeppelin das dritte Heroenerlebniß. 
Sturz? Nein: Bergottung. Kam er in jeinem Wunderfahn vom Bodenjee 
nicht bis nach Mainz, vom Goldenen Mainznichtnad) Stuttgart? Eine Leit: 
ung, der feineähnelt. Daß auf dem echterdinger Feld das Fahrzeug verbrannte, 
war ein Zufall, den fein Menſchenauge vorherjehen, fein Menichenhirn ab: 
wenden fonnte. Ein letter Verſuch der &lementargewalten, ineifernder Rach— 
jucht den Meifter zu ftrafen. Für die ganze Menjchheit ſteht der Mächtige, 
um die Frucht genialiſchen Fleißes Gebrachte nun; leidet für fie; und muß 
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ihres Mitleidend belebenden Hauch drum auch jpüren. Wie ein Golfitrom 
brauft ed erwärmend durch Aller. Herzen, ſchmilzt die Eisrinde und jhält ehr: 
fürchtige Liebe aus dem Kalten Wall. Der Kaijer, derfieben Jahre lang jpröd 
blieb, jpricht große Worte. „Ich und ganz Deutſchland glaubten, allen Anlaß 
zu haben, Sie jetzt zum Abſchluß Ihrer&poche machenden großartigen Leift: 
ung beglückwünſchen zu fönnen. Immerhin bleibt dererzielte Erfolg im höch— 
ſten Grade anzuerfennen und mu Sieüberdaderfahrene Unglück tröften. “ Der 
Srafdenftanderd;erantwortet: „Eurer Majeität allergnädigiter Troſtſpruch 
verwandelt Trauer in Freude. Allerunterthänigiten bewegten Dank dafür! Mit 
Begeiſterung werde ich mich Eurer Majeſtät und des deutſchen Volkes Auf— 
trag zum Weiterbauen unterziehen.“ Solcher Auftrag war in der Depeſche 
nicht angedeutet, die Trauer in Freude zu wandeln vermochte. Bundesfürſten 
und Würdenträger ſpenden Troſt und Lob in ſprudelnder Fülle. Herr von 
Wildenbruch ſtößt ins Horn. „Das Werk, das ungeheure, das Menſchengeiſt 
erſann, mit dem er ſich zum Gebieter des Stoffes, zum Bezwinger alles Deſſen 
machte, was Menſchenkräfte lähmt, zum Ueberwinder der Trägheit, zum Be— 
ſchämer des Neides, zum Ueberzeuger des Zweifels, es iſt dahin. Alles ſcheint 
verloren; undin Wahrheitiſt nichts verloren; denn das Werkiſt hin, die äußere 
Erſcheinung der That, — die Thatſelbſt gehört zu denen, die, einmal ins Leben 
gerufen, nie wiederuntergehen Großes ging verloren (Großes' oder ‚nichts‘ ?), 
Größeres blieb erhalten: der Erzeuger des Gedankens, der herrliche Menſch 
gehört uns noch. Graf Zeppelin iſt unverletzt. Unverletzt am Leibe, aber, ſo 
meine ich, nicht unverletzt in der Seele; und Dem muß abgeholfen werden! 
Wenn jolche Seelen leiden, leidet die ganzeMenjchheit mit; eine Stunde der 
Muthlofiakeit in jolcher Seele bedeutet einen Verluft für das ganze Land. 
Darum, daß er wieder zur Heldenfraft auferitehe, dieſer Held, dat er wieder 
zur That greife, diefer Mann der That: dazu fommt, dazu thut, dazu helft, 
Ihr Alle, die Ihr ſtolz darauf jeid, dat er Blut von unjerem Blut, Art von 
unjerer Art, dab er ein Deutjcher ift, wie wir! Laßt ung zufammenftehen, alle 
Deutjchen, Alt und Jung und Groß und Klein und Mann und Weib, zu einer 
großen, gemeinjanen, nationalen That! Laßtuns Zeppelin helfen!“ DerKaiſer 
meint, nur das Bewußtſein des Errungenen fünne den reis über das Miß— 
geichict binwegtröften. Der Sänger fieht in dem Werf eine Gipfelleiitung, 
in deſſen Schöpfer, tro dem Heldentitel, eine Memme, die der Berluft muth: 
[08 macht und deren Weh aus dem Geldpunft zu furiren ift, und in der Auf— 
bringung eines Unterſtützungfonds eine nationale That. Sein Wortjchall ver: 
hallt. Schon iſt, während eine Sonne auf und nieder ftieg, eine Million ge: 
zeichnet worden. Haben Arme ihre Spargrojchen aus der Büchſe geholt. Hat 
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das Reich den für das Schiff vereinbarten Preis bezahlt. Wer denkt noch an die 
Abnahmebedingungen? Fürftenund Städte, Körperjchaften und Schulfinder, 
Banken und Handmwerfftätten bieten Beiträge an. Der Paktolos ſtrömt inden 
Bodenjee. Aus neugieriger Bewunderung ift nun erit Inbrunft geworden. 

Die Bolfsphantafie hat mitgewirkt. Den Deutjchen Flügel erträumt 
und im Morgengrau dann gewähnt, fiejeien dem Schulterblatt angewachjen. 
Kann das Luftſchiff je ein Verkehrsmittel werden? Nein, jpricht der Sachver— 
ftändige; fürdenreichen Liebhaber vielleicht, doch nie für die Maffe. Denn die: 
ſes Vehikel wird ſtets theuer und gefährlich bleiben. So, heißt die Antwort, 
habt Ihr allzu Weijen immer geredet. Eijenbahn und Dampfſchiff, Fahrrad 
und Automobil: Alles ſollte nur für blaſirte Vergnüglinge ſein; und Alles 
befördert jetzt Mafjen und Majjengüter. Hielt nicht Stephan jelbit das Te— 
lephon für ein Millionärjpielzeug ? Sträubte nicht Nagler, fein Ahnherr im 
Postamt, gegendie Dampfbahn ſich wiegegen Herenkunitwerf? Inverqualm- 
ten, rüttelnden Sitfaften, wo abends ein Dellämpchen blafte, fing ed an; als 
„Mein Leopold” die Berliner ins Wallnertheater lockte, galt eine Fahrt auf 
der Anhalter Bahn noch als ein Wageſtück, bei dem man Kopf und Kragen 
riäfirte und das der Poſſenſchreiber beipöttelte. Jetzt fahren wir über Felder 
und Gebirg, durch überfüllte Straßen und überpflafterte Erdſchachte in be: 
quemen Wagen, die wie auf Gummi gleiten und nachts ſo qut beleuchtet Find, 
dab manfitend oderliegend lejen kann; und die Tarifjäte find niedriger, als 
je zu ahnen war. Koften und Gefahren haben fich rajch verringert. So wirds 
auch mit dem Luftſchiff werden. Zuerft eineHäufung von Unfällen, wie bisher 
jeit den Tagender Montgolfiers; Erfahrung, Gewöhnung machts, nach Zeppe- 
lins Wort, allmählid) zu „einem der im Betrieb ficheriten Fahrzeuge“. Diele 
Hoffnung ſchwingt mit; ijtder Klöppel, der aus dem Glockenmantel den Lob: 
gelang Elopft.. Schmolz ernicht unter dem Wink derechterdinger Feuerſäule? 
Daß wir die Erdfeſte Schneller durchichreiten, miniren und in Eiſen jchienen 
lernten, dab wir Maichinenhäufer erfanden, die uns raſch über Waſſerflächen 
an neuellfer trugen, war durch natürliche Noth geboten. Die Sehnſucht nad) 
fernen Ländern, das Bedürfniß, Willen und Waaren mit ihnen zu taujchen 
und aus armem Baterland die darbende Brut in reicheres Kinderland zu tras 
gen, wob $auftensgaubermantel. Der Erdgeiftwirfteihn am ſauſenden Web: 
jtuhl der Zeit. Jit damit verbürgt, dat wir Eitlen nun auch ftraflosden Him= 
melöförpern nahen und in MWelträume aufiteigen dürfen, wo unfer Planet 
im Gewimmel ein winziger Wanderer it? Dat die Maſſenmode bald em- 
pfehlen wird, im Ballon, itatt auf jtählernem Gleis über Zoſſen oder Elſter— 
werda, ind Paradies der MWeihnachtitollen zu reiien? Die Sachkundigſten 
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jchütteln den Kopf. „Ikarus! Ikarus! Sammer genug!“ Viel weiter find- wir 
auf dem Weg, der an dieſes Ziel führen jo, in Jahrhunderten jedenfalls nicht 
gefommen. Wölferts Luftſchiff erplodirte beim Aufitieg und tötete den Er: 
bauer. Schwarz war jchon tot, als jein ftarrer Kahn bei der Landung zer: 
ftört wurde. Won Andree, dem Nordpoljucher, fam uns nie eine Kunde. Die 
„Patrie“ wurde von Wirbelwinden entführt und ließ in Irland, als letztes 
Grinnerungzeichen, eine Riejenjchraube mit Zubehör fallen. Der britijche 
„Nulli seeundus“ zerbrödelte über der Baulsfathedrale. Ein deutſcher Mi— 
Iitärballon wurde neulich erft in die Höhe gerijjen, aus der$orm gerenft und 
im Grunewald freundlich dann von Baumwipfeln umfangen. Und Zeppelin? 
Mie oft hat die gemeine Wirklichkeit jeine Hoffnung vernichtet! Denkt an 
Nr. ?undanNr.d. „Kinderfrankheiten. Dasfennen wir ſchon. Solche Schwie— 
rigfeit räumt die Erfahrung ſchnell fort.” Der vom Mißgeſchick jo graufam 
Berfolgte wird von den Landsleuten ald der Bringer neuen Heils gefeiert. 
AlS der Pfadfinder zu neuer Kultur gar, die Alles bald, Alles wenden wird. 

Noch ein anderer Wunjc hängt ſich an den Glodenftrang. Das Luft- 
Ihiff erobert uns auf dem Erdball den erften Pla. So hört man flüftern. 
(Leider nicht nur Flüftern. Der vom Kronprinzen unterzeichnete Aufruf des 
Reichsfomitees jchließt mit dem Satz:, Wir müſſen den einmal gewonnenen 
Vorjprung im Kampf um die Beherrichung des Luftmeeres unter allen Um— 
ftänden behaupten.“ Mit einem Sat, den der Bolitifer lieber vermißte.Muß 
denn, auch vor fremden Horchern, jeder halbflügge Gedanke in prunkhafte 
Worthülſen gekleidet, immer der gehlermwiederholt werden, der unjeren Flot⸗ 
tenbau zu lautem Aergerniß machte? Ein Vorſprung, von dem man nicht 
Ipricht, ift ums Doppelte mehr werth als ein ausgejchriener. Wer herrichen 
will, muß, im Kreisneidiicher Nachbarn, ſchweigen können.) Spätfamen wir: 
und find num dennoch vornan. Schon im Heer des General Bonaparte gab 
ed nerostiers; jeßt ift unjere Yuftichifferabtheilung ald die befte anerkannt. 
In Zeppelins Kahn find mindeftend fünfzig Soldaten unterzubringen. Bald 
aud; Kanonen. Und wenn aus der Gondel Dynamit in Städte und offene 
Lager geworfen wird, werden die Keinde das Beten lernen. Soldye Verheib- 
ung Schmeichelt fich geſchwind ein. Zit die&rfüllung nah? Zeppelind große 
Kähne brauchen Bergehallen; an den Grenzen und Küften müſſen aljo Luft: 
ſchiffhäfen geichaffen werden. Wenn der Hafen nicht jchnell genug erreichbar 
it? Auffreiem Feld können dieje Schiffe mit ihrerbreiten Windangriffsfläche 
nur bei ganz ruhigem Wetterlanden und liegen. Beranferung von zuverläjfi- 
ger Seltigfeit ift nicht überall möglich. Der Zwang, eined Schadens wegen in 
Seindesland niederzufommen, brächte ficheren Untergang. Nr. 4 hat bewiejen, 
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daß er dad von der Pflicht zu ſtrategiſchem Aufklärungdienſt Geforderte lei- 
ften kann. Den Aufmarſch des Feindes beobachten und feitftellen, wo und wie 
für die einzelnen Truppentheile wirfjame Verwendung zu finden ift. Im See- 
frieg die Platzordnung der Gejchwader und Gefechtdeinheiten erfunden. Wie 
aber bringt er da8&rjpähte zur Kenntniß derunten Kommandirenden? Seine 
Fähigkeit zu funfentelegraphiichem Verkehr ift noch nicht erprobt. Auch jeine 
eigene Sicherung noch nicht. Er hat Gas, Benzin, Grplofionmotorean Bord; 
bei atmofphärijchen Störungen wird jolche Fracht leicht zum Verhängniß. 
Nun joll nod; Dynamit in die Gondel. Ob es nicht auf dem Weg durch die 
Luft erplodiren, obs unten beträchtlichen Schaden ftiften würde, iſt nicht ge= 
wiß; wahrjcheinlich, daß der Sprengitoff einitweilen den Ballon mehr als 
den Angriffögegenitand bedrohen würde. Lange werden die Keinde der Luft: 
ſchiffahrt fich von ihr nicht überholen lafjen. Bald wird man die Kähne recht 
flinf herunterſchießen. Das kann immerhin eher gelingen als der Verſuch, aus 
einem durch die Quft eilenden Motorboot ein ſchwimmendes Ziel zu treffen; 
aus einer Höhe von wenigitens fünfzehnhundert Meter. So hoch hinauf müfjen 
die Ballons, um vor Artilleriefeuer halbwegs geſchützt zu jein. Iſt durch die 
ſchärfſten Gläſer von da aus noch genaue Beobachtung des Feindes möglich)? 
Eine Zündpatrone, die an der richligen Stelle einjchlägt, vermag das Leben 
des mit jo erplofibler Fracht beladenen Schiffes zu enden. Die Bomben, die 
1812 die Ruffen, 1849 die Defterreicher aus Ballond warfen, find unwirk— 
jam verfnattert. An Zeppelins lenkbares Riejenichiff war damals freilich noch 
nicht zu denfen. Das aber ift, nad} der eberzeugung der militärijchen Gut— 
achter, nur da brauchbar, wo ihm Häfen oder Landeftellen bereitet find; und 
nur für die Zwede des ſtrategiſchen Fernſpäherdienſtes. Für taftijche Auf: 
gaben im Engeren ift der jtarre, ſchwer zu befördernde Körper nicht geeignet; 
die fordern leicht zu füllende und mühelos zu transportirende Ballons, denen 
die Landung und das Lagern nirgends jchwer wird. Bis übermorgen erobert 
Zeppelind Syitem uns auf dem Erdball noch nicht den erſten Plaß. 

Auch nicht, wenn ed im MWejentlichen rajc noch verbefjert wird. Nicht 
allein vom Genie des Erfinders. Der®eheime Baurath Dr.-Ing. Emil Ra— 
thenau, dem nur der inder Entwidelungsgejchichte deutjcher Kraft: und Licht» 
Induſtrie völlig Fremde das Technifergenie abiprechen wird, hat öffentlich 
empfohlen, dem Grafen Zeppelin einen zu Rath und Kontroleberufenen Aus— 
ſchuß zu gejellen. Auch gejcheite Männer haben im Sammelfieberrauſch den 
Vorſchlag mißverftanden; den Eingriff einer verftaubten Rureaufratenhand 
zu jpüren gewähnt, die das ftürmende Temperament der großen Berjönlich- 
feit jacht ins Schreibftubentempo zügeln wolle. Das war nid;t die Abficht. 
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(An Temperament nimmts, nebenbei bemerkt, der auch faſt ſiebenzigjährige 
Kapitän der Allgemeinen Elektrizität-Geſellſchaft wohl mit dem jüngſten 
Junker auf.) Noch weniger, den Grafen etwa an der freien Verwendung der 
Summen zu hindern, die ihm die Fluth jegt ind Schwabenheim geſchwemmt 
hat. Wie er damit jchalten will, iit jeine Sache; und würfe er die Millionen 
in den Bodenjee, um mit dem Opfer des.Horted, wie der Tyrann von Samos 
mit jeined Ringes, feindliche Gewalten zu jchwichtigen: jein Necht wärs, das 
Keiner ihm fürzen dürfte. Die Spender heijchen weder Quittung noch Abrech— 
nung; fie haben auf ihre Weiſe für uneigennügig Bollbrachtes gedankt. Doch 
der Graf hat vor dem Ohr aller Völker gejagt, in Zuftimmung und Spendejehe 
er den Beweis, dab Deutichland an jein Syftem glaube. „Der eine Wille be- 
herrſcht Alle, Hoch und Nieder, Alt und Jung: Alle verlangen, dat ich, unge: 
beugt durch den harten Schidjalsjchlag, dem Vaterland neue Luftſchiffe bauen 
ſoll, und Allejpenden an Mitteln, was inihren Kräften fteht. Meine Wehmuth 
it in ftolzes Glücksgefühl gewandelt und mit gerührtem Danf und freudig: 
ſter Begeiiterung übernehme ich den mir von der Nation gewordenen Auftiag 
zum Weiterbauen. Zur Sammlung der für einen Luftichiffneubau einfom: 
menden Spenden habe ich die AllgemeinedtentenanftaltinStuttgart beftimmt, 
bei welchereine bejondere Rechnung unterdem Titel Nationaler Luftichiffbau: 
fonds für Graf Zeppelin’ geführtwerden wird.” Schöne Worte eine? nicht ohne 
Fug Stolzen. Aber: „Auftrag von der Nation”; „nationaler Luftſchiffbau— 
fonds.“ Eolche Worte find Ketten und binden das Neich. Graf Zeppelin war, 
mit einem Schwärmerfähnlein, bis jegt vereiniamt. Den Sachverſtändigſten 
ein Dilettant von genialiichem Wollen und Können. Gin Mann, der fich erit 
im fünfundfünfzigften Lebensjahr, als Reiterführer z. D, ernſthaft mittech— 
niſchen Problemen beſchäftigt, ganz Ungewöhnliches geleiſtet, den Kleinkram 
moderner Konſtrukteurkunſt aber nie meiſtern gelernt hatund miteigenfinni— 
gem Bewußtſein auf der ſpät erſt erkletterten Stufe ſtehen geblieben iſt. So 
ſahen ſie ihn (der Laie wiederholt nur ein beinahe einſtimmig gefälltes Ex— 
pertenurtheil); und freuten ſich, trotz all ſeinen Weſensmängeln, des muthig 
ſchöpferiſchen Greiſes. Daß er ans verheißene Ziel kommen werde, glaubten 
ſie nicht; dankten ihm aber für Anregung und Förderung aller Art. Da ſein 
Luftſchiff ihnen, die halb ſtarre und unſtarre Ballons vorzogen, nur für be— 
ſtimmte Zwecke brauchbar ſchien, ſtellten ſie ſtrenge Abnahmebedingungen. 
Denen bis heute nicht genügt werden konnte. Die echterdinger Exploſion war 
ihnen fein Zufall, fein ac hler I, jondern die unvermeidbare, vorausgeſehene 
Folge eines gefährlichen Syſtems; jo wenig Zufallwiedie Verſäumniß eines 
Induſtrieherrn, der jeine Fabriken und Zechen nicht gegen Wetterjchläge ge: 
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ſchützt, eines Banfleiterd, der mit nie ſchwindender Geldfülle gerechnet hat. 

Das Luftſchiff mußte landen, mußte auf freiem Feld lagern: daß es da, ohne 

die nothwendigſte meteorologijche Aufklärung, ohne zureichende Anfervor- 

rihtungen, verbrannte, ift nicht mit dem Hinweis auf „unerwartet aufgetre- 

tene elementare Gewalten“ entſchuldigt. Gewitterböen find nicht garjo jelten; 

und dem Meiiter der Technik darffein befannter Vorgang unerwartet nahen. 

Daß auf fteiniger Straße drei Schläuche plagen können, muß der Chauffeur 
vorausjehen; und willen, daß jein Gefährt untauglich ift, wenn ers nicht an 
jeder von Befehl oder Noth angewiejenen Stelle bei jedem Wetter in Sicher: 
heit zu bergen vermag. Graf Zeppelin hats nicht vermodht. Ihn allein traf 
diejchmerzende Strafe; wie nur ihnder Menge Jauchzen gefrönt hatte. Fortan 
iſts anders. Als den Luftichiffbaumeiiter des deutichen Volkes fieht ihn das 
Auge der Welt; als den einzigen, der vonder Nation einen Auftrag hat. Dem 
jo Prioilegirten jollten die beiten Berather nicht willfommen jein? Techniker, 
die von der Kefjelichmiede bis zur Turbine und Metallfadenlampevorgejchrit- 
ten find, jedes Rädchen und jedeNietmöglichkeit genau zu ſchätzen, zu nützen 
willen und flarer ald der genialere Kopf erfennen, wie man modern, haltbar 
und billig baut? Der Rauſch räth ftets jchlecht. Nüchterner Sinn wird dem 
alten Herrn Rathenau dafür danken, dat er den Muth zu einem Vorſchlag 
fand, der zunächſt mißfallenmußte. Sit von den Trunfenen Einer gewiß, dat 
dem nächſten Schiffdeö Grafen, jelbit wenn der reis die Vollendung inrüfti- 
ger Kraft erlebt, ein minder düſteres Schicjal bejchieden ift? Nein? Dann 
mag er bedenfen, dab; Zeppelind nun Deutſchlands Schlappe wäre. 

Und höher als der Mann, aud) der edelite, muß ung, viel höher, des 
Neiched Wohl gelten. Dem zeugt der Taumel nie einen Meſſias. Das fann 
fich nur jelbit erlöjen, mit dem ganzen Aufgebot männlicher Kraft. Sit es das 
zu entſchloſſen? Aus dem Gluthitrom, der den Kalten Wall überjtrömte, ift 
auch anderer Gehalt zu jchöpfen als das Thränenjalz, das feuchten Augen die 
Freude an ſchönemTiefblaugewährte. Das Mißgeſchickeines deutſchen Mannes 
ward in der Fremde, leis oder laut, als ein Glücksfall gerühmt. Aus dem Schoß 
der Volkheit kam die Antwort: „Vor dem Mann ſteht die Nation. Ob ſeine 
Arbeit meifterlic oder mangelhaft war: wir lohnen fie ihm; und verlieren 
über diejearmjälige Geldgeſchichte fein Wort mehr. Stehen hiernur, um Euch 
ruhig zu jagen, daß fein Friedenstrug und noch täujcht, feine ungebührliche 
Zumuthung uns je wieder zum Weichen bringt; daß wir willen, was ung zu— 
gedacht iſt, und Alles dran jegen werden, um in der Stunde aufgedrungener 
Abrechnung Jedem den ganzen gehäuften Betrag heimzahlen zu fünnen.“ 

s 
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Chaos der Rindheit. 


3 iit jelten, daß eine fünftlerifche Individualität fich erjt dann der Deffent- 
lichkeit erjchliet, wenn fie audgereifte Früchte ihres Könnens darbietet. 
Das junge Talent jpürt in der Ehrlichkeit, mit der es fchafft, jchon alle Be 
rechtigung, vom Publikum beachtet zu werden; und das Publitum hat die 
ireale Aufgabe, ein junges Talent auf feine Eqhrlichkeit, auf feine Urjprüng: 
lihfeit und feine Potenz zu prüfen und ed zu ermuthigen, jobald fi Hoffs 
nung ermwedende Qualitäten zeigen. 

Ich jchreibe über einen jungen Künjtler, der jogar jchon eine Theater: 
aufführung hinter fich hat; dem aber dabei die verdiente Ermunterung durd 
das Publikum ausblieb. Im November wurde auf dem kleinen Theater des 
wiener Cabaret „Fledermaus“ einmal ein indiiches Märchen „Das getupfte 
Ei” (in Lichtbildern) von Oskar Kokojchlfa gegeben. Nur wenige Leute waren 
gefommen; der Apparat, von den zitternden Fingern des Künſtlers jelbit ger 
leitet, funftionirte nur jtodend und die Leute, die fih amufiren wollten, be 
gannen, zu lachen, zu wigeln und zu jhimpfen. So war es ein Vlißerfolg; 
und eine Wiederholung der Aufführung unterblieb. Aber es hätte gar nidt 
viel guten Willen gebraudt, den Werth der Bilder zu erkennen: ed war zmin 
gende Poeſie darinnen. Im Stil und in der bunten Farbe erinnerten die fie 
guren an orientalijchde Miniaturen, eben jo wie an die Einfachheit alter Holz. 
jchnitte. Da fist einmal die Heldin der Gejchichte, eine Tänzerin, auf einer 
Wieſe und die Sterne gehen auf und drehen. ih am Himmeldgewölbe. Over 
ein Bild von ähnlich ſüßer Simplizität war: der Hırt wartet oben auf einer 
Gartenmauer, bis die Tänzerin vorbeitommt. Und da jah man zuerjt einen 
Hirich, dann einen Fuchs vorüberfommen, ehe die Erjehnte einherfchritt. Diejes 
Motiv des Wartens namentlich mar geeignet, darüber zu täuichen, daß das 
Märchen nicht indisch, jondern Dichlung des Malers Kokoſchka jelber war: 
was ſich eigentlih in dem ganzen poeliſchen Fluidum der Xichtbilder verrieth. 

Nun liegt von Oskar Kokoſchka ein Buch mit acht farbigen Blättern 
vor, das, unter dem Titel „Die träumenden Knaben“, im Berlag der Wiener 
Werkftätte erjtienen ift In der mwiener Ausitellung der Klımt:$ruppe find 
auch jeßt drei Entwürfe für Gobelins ausgeſtellt, menſchliche Geftalten mit 
efjtatiihem Ausdrud ded Sehnend und der Luft in den Bewegungen, um 
Vieer und Klıppen aufgethürmt, die ſich mit wunderlichen Gewächſen und 
Thieren wie tätowirt ausnehmen. Das harmlofe Publikum war darüber ent» 
legt, dad minder harmloje fam mit Ausprüden wie „Senſationſucht“. An 
dem Bud; aber möchte ich zeigen, daß hier ein jtarfer Künjtler ſchafft, mie er 
muß; daß dieje jeltfamen Formen eine innere Nothwendigkeit haben. 
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„Die träumenden Knaben” find die Revifion der Rindheiteindrüde, die 
ein junger Künſtler vornimmt. Daraus erklärt. fih das vielfach Chaotifche, 
das die Bilder in Gruppen zerfallen läßt; eine Häufung von Motiven und 
damit ein Zerjplittern ded Ganzer, eben der noch ungeordnete Befig der jus 
gendlichen Phantafie, eine Fülle, die durch orphifche und dämonifche Monologe 
die farbigen Träume auch dichſeriſch ausgeftaltet: 

„Was jchlait Ihr, blaugekteidele Männer, unter den Zweigen der duntlen 
Nußbäume im Mondlidht? 

„Ihr milden Frauen, was quillt in Euren rothen Mänteln, in den Leibern 
die Erwartung verjchlungener Glieder jeit gejtern und von je her? 

„Spürt Ihr die aufgeregte Wärme der zittrigen, lauen Lufı? Ich Ein der 
freiiende Wärwolf. 

„Wenn die Abendalede vertönt, jchleich’ ich in Eure Gärten, in Eure Weiden, 
breche ich in Euren friedlichen Kraal! 

„Mein abgezäumter Körper mein mit Blut und Farbe erhöhter Nörper 
fricht in Eure Laubhütten, ſchwärmt durch Eure Dürer, friedht in Eure Seelen, 
ihwärt in Euren Yeibern. 

„Aus der einjamiten Stile, vor Eurem Erwachen gellt men Gcheuf. 

„Ic verzehre Euch, Männer, Frauen, halbiwache hörende Kinder, der ras 
jende, liebdende Wärwolf in Euch.“ 


Die innere Folge der orakeihaften, jehr bunten acht Blätter ift die, daß 
das erite eine fühe findliche Duverture gibt: eine Märcheninjelmelt, deren Flip: 
pen, Burg und Wildpark eitte blonde Königstocher regitt. Und das legte 
Blatt zeigt die qualvolle Einſamkeit zweier haloreifen Kınderleiber, die die 
bunte Welt nicht mehr empfinden in ihrer fehnjüchtigen Xeerheit; nur noch die 
Gier nad) einander ſchlägt brandroth zwiichen ihnen auf, ihre Wünjche flattern 
ungejtünt zu einander. Zmwijchen diejen Polen der Pubertät, der jeligen Wunſch— 
lofigfeit und zer Lebensgier, liegen Angſt, jchredoolle Heimlicfeit, Abenteuer: 
luft, Idyllik. 

Ein typisches, ein geſetzmäßiges Gejchehen in der Seele wırd aljo dar» 
geftellt. Daraus ergibt jich nothmwendig die künſtleriſche Korm: alles Sicht» 
bare muß zum Drnament werden. Das ijtd, was auf den erjten Blid jo pris 
mitio erfcheint, was an der Oberfläche an Bilderbogenftil, Holzichniitgrobheit, 
Schulkinderzeichnung gemahnt. Wunderlich gewendete Gliedmaſſen laſſen den 
ganzen Körper erſt unbeholfen und edig erjcheinen: aber jede glüdliche Ueber: 
raſchung des Lebens durch ven Künjtler befremdet zuerjt. Nicht nur den menſch— 
lichen Körper, Blumen und Bäume erbliden wir in diejen Bildern in ihrer 
abätraften, in ihrer ornamentirten Eigenart dargejtellt, Thiere in ihrer be> 
laufchten Unbefangenheit hingezeichnet; die gefleckte Haut eines Fiſches, das 
SFingermotiv einer Belaubung, dad grüne Blattwerf am Stengel einer blauen 
Blume, das Siten der Föhrenbüjchel auf dem Aſt, die Ruhe eines Thieres 
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im Grünen: eine Unmenge Details verlündet das reizende Erlebnig und überall 
hebt das Wejentliche jein ornamentaliſches Geficht heraus. Aber jobald nun 
der Eindrudswerth zum Ornament erhöht wird, muß für diefe ganze Welt eine 
andere Perfpektive oejchaffen werden: der Raum ſelbſt wird zum Ornament, 
nicht nur innerhalb des ganzen Bildumfanges, jondern auch im Detail; daß’ 
etwa eine Keine Yandichaft, ein Dörfchen mit Brüden, ein Baum mit feiner 
Sphäre von der Umgebung abgegrenzt wird und ſelbſt aljo mit feinem perjön= 
lichen Geficht, mit der einen Farbe, die zur Bezeichnung des Wejenhaften ge» 
nügt, zum Ornament wird. Eine jolde Gruppe von Gegenftänden ift dann 
auf dem Bild durch eine einfache feſte Linie zujammengehörig gemacht; und 
mehr noch als durch eine feite Yinie durch dad geheimnifvolle Band, das fünft- 
lerifche Kraft um alle Yebensdige [liegt und für das man feine Erklärung, und 
märe fie die profundeite, und feinen Namen, und wäre er der heiligite, erjänne. 

Sp gegenwartfremd, jo großitadtfern, Jo exotiſch dieſe ornamentirte Welt 
ericheint: der Künftler, der fte jchuf, ift fein Träumer. Was er biäher gejehen 
hat, jah er mit der höchjten Auſmerlſamkeit: mit jener, in der das fünjtles 
riſche Schaffen jchon einjegt. Nach einer ſolchen höchſt intenfiven Revifion der 
Kindheiteindrüde, wie jie das Buch „Die träumenden Knaben“ darftellt, müfjen 
in jeinem Talent die Manneseindrüde jo ſtark und feine formende Fähigkeit 
jo groß jein, daß ſich für Kofojchla feine edlere Aufgabe als die des Portraits 
denken liege: das Wejenhafte eines Menjchenantliges zu enthüllen. 


Wien. Mar Mell. 


Srühling in Wien.*) 


rura! Traral 

END Der Srühling ift dal 
Auf goldnen Trompetchen tuten 
Swei winzige Engelein 
Melodiſch zart und rein 

Die wunderfame Weife; 

Sie blafen nur aanz leife, 

Doch laue Lüfte fluthen 

Und jäufeln hinterdrein. 


*) Noch eine Probe aus Bergers neulich hier Schon erwähnten Gedichten. 
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Es geht der Englein Reife 

Im hellen Mondenfchein 

Aus fernem, fhönem Süden 
Gen Norden ohn’ Ermüden 
Auf einem Wölfchen Plein; 

Das gleitet ftill im Blauen 

Und fegelt gar gefchwinde, 

Ein Scifflein vor dem Winde, 
Ins weiße £and hinein. 

Und wo des Wölfchens Schatten 
Streicht über Wald und Auen 
Und Wiefen, $lur und Matten, 
Da hebt es an zu thauen, 

Da riefelts und da rauſcht es, 
Da athmets, flüfterts, plaufcht es. 
mit Gähnen, Nießen, Streden 
Chut Eins das Andre weden, 
Da guden aus den Deden 
Verſchlafne grüne Köpfchen 

Und auf zum himmel lauſcht es 
Mit Oehrlein, ſchlanken, langen; 
An ihren Spiten hangen 
Milchweiße, runde Tröpfcen: 
Das find Schneeglödelein; 

Die horchen auf die Flaren, 
Goldreinen Zenzfanfaren 

Mit feligem Erftaunen, 

Die im Dorüberfahren 

Die Engelein pofaunen, 

Und ftimmen gleich mit ein; 
Der heimlich holden Weife 
Antworten fie gar leife 

Mit ihrer Mufifa, 

Don unfichtbaren Chören 

Ein Klingen ift zu hören 

In £üften fern und nah: 
Trara! Traral 

Der Frühling ift fchon dal 


Und hat der Frühling erft bei Nacht 
Auf ſcheuen Geifterfohlen 

Sich in das Kand geftohlen, 
Dann reift er an ſich fchnell die Macht 
Und leuchtet bald in Sonnenpradt 
Als Berridyer unverhohlen. 

Und wo ef im Triumphe naht, 
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Ein ftrahlend junger Kaifer, 

Da wehn ſchlohweiße Reifer, 

Da rollt fi über feinen Pfad 

Ein weicher Teppich, brennend grün, 
Da jubeln Dögel, Blumen blühn, 
Da lodert an der Straße Saum 

In grüner Slamme Buſch und Baum 
Mk ihren Blüthen überfchnein 
Obftbäumden ihn wie Junafräulein, 
Goldregen quillt und Klieder 

In Bächen auf ihn nieder; 

In farbiger Wolfenpradt entbrennt 
Sogar das blaue Sirmament 

Und läßt zu feinem Preije 
£enzdonner hallen leife. 

Wo giebts auch einen zweiten Herrn, 
Der ſolchem König gleiche? 

Kein Ort ift ihm zu arm und fern 
In feinem weiten Reiche: 

Er ſucht in feinem Siegeslauf 

In eigener Perfon ihn auf 

Und danft gar lieb dem ärmften Strauch, 
Der, wärs von kahlſter Selswand aud,, 
Wo ewiges Eis ſchon blinket, 

Mit weißem Tüchlein winfet. 

Wird Oeftreichs edlem Herrfcher doch 
In vielen Spraden £ebehoch 
Gejubelt und gefungen; 

Des $rühlings Reich ift größer nod 
Und hat noch mehr der Hungen. 
Derftehet auch das Andre Keins, 
Ihn zu begrüßen find fie Eins, 

Die vielen Millionen, 

Die, wo er waltet, wohnen! 
Erbranjend Elingt es 

Im Waſſerfall, 

Derblutend jinat es 

Die Nadıtigall, 

Das Fröſchlein quaft es 

In Scilf und Schlamm, 

Der Waldſpecht hadt es 

Am Sichtenftamm, 

Das Fiſchlein jchnaljt es 

In Fühler Sluth, 

Der Spielhahn balzt es 

In £iebesaluth, 


Wien. 
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Die Müde fhwirrt es, 

Die Taube girrt es, 

Die Stürme faufens 

Die Wälder braufens: 

Er iit dal Er ift dal 

Der $rühling, der Frühling, der Frühling ift da! 


Da winft in tollem Hebermuth 

Der Srühling feinen Scaaren: 

„Aun wollen wir aber den Menjchen ins Blut 
Und in tote Steine fahren! 

Dort graut fie, die alte Nefidenz 

Mit ihren Giebeln und Thürmen; 

Ich bin der Srühling, der fingende Lenz, 

Und will mir die Hauptftadt erftürmen!* 

Don allen vier Eden mit jauchzender Kraft 
Brichts ein in die Mauern und Quadern, 

Wie in Baum und Gebüjch der beraufchende Saft, 
Rührt fihs und pulfirts in den Adern. 

Sie fönnen nicht grünen, fie fönnen nicht blühn, 
Die Menfclein, die armen, die blafjen, 

Doh Roſa und £ila, Blau, Weiß oder Grün 
Aufleuchtets auf Pläten und Gafjen. 

Als wimmelt und quölls aus der Erde hervor 
Wie von wandelnden Blumen und Blüthen, 
Wogt reizender Köpfe und Köpfchen ein Flor, 
Umrandet von riefigen Büten. 

Und überall jubelts und lacht es und fingts, 
Muſik durchzittert die Küfte, 

Wie ein Hagel von Feuergeſchoſſen drinats 
In Berjen und Höfe und Schlüfte. 

So erobert der Frühling, der funfelnde Help, 
Mit feinen trunfnen Schwadronen 

Auch die Großftadt, die fteinernde Menfchenmwelt, 
Um in ihr als Herrſcher zu thronen. 

Und des grauen Steffel goldbliendem Knauf, 
An dem die Wolfen bhinftreichen, 

Sett er ein Kränzel von Maiblumen auf 

Als blühendes Siegeszeichen! 


Alfred Sreiberr von Berger, - 


a 
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Die verpaßte Gelegenheit. 


ine Drohung, die ſchon zur Zeit des legten Niederganges 1902/03 in privater 

Kreifen dex reinen Walzwerke oft ausgeiprochen wurde, hat jegt ein Theil, 
biefer Walzwerle unter Mithilfe einiger Martinwerfe zur That werben lafjen. Ab» 
georbnete aller Parteien und die Preſſe juchen fie für ihre Idee: die Zölle auf 
Roheifen und Halbzeug aufzuheben, zu gewinnen; und aud ben Staatsjetretär 
im Reichsamt des Inneren bat man dur eine Eingabe von der neuften Phaſe 
des Kampfes der Heinen und reinen mit ben großen gemiſchten Werfen unterrichtet. 

Aus den jchon oft beiprochenen Urfachen der Ueberlegenbeit der großen über 
bie fleinen Werke haben die Leiter der neuen Bewegung einen Faktor herausge⸗ 
griffen, um ihn zum alleinigen Grund ihrer Nothlage zu ſtempeln. Nach der neuen 
Ledart entipringt „die Heberlegenheit der großen gemijchten Werfe gegenfiber den 
abhängigen nicht natürlichen technifchen oder wirthichaftlichen Thatfachen, fondern 
ift Iediglich eine Folge unferer Zollgefeggebung, indem die gemifchten Werfe ein 
zollfreies Einfagmaterial (Erze) und damit eine zollfreie Produktion haben.” Sie 
nügen ben Schußzoll „für die Fabrifate, in denen die abhähgigen Werle nicht 
tonfurriren“, aus, „während fie Durch ihre Weigerung, jpeziell Stabeifen und Bleche 
zu {yndiziren, den abhängigen Werfen die Ausnugung des Schußzolles für ihre 
Fabrifate unmöglich machen.“ Die abhängigen Werke aber haben fein zollfreie& 
Einfagmaterial. Robeifen und Haldzeug find mit Zöllen belegt. Ihre Produktion 
ift alfo durch Zölle belaftet. Die großen Werke find in ungerechter Weiſe bevorzugt; 
ber Zoll muß aljo yalen. Und die weitere Folgerung aus dieſen Sägen, die aber 
nicht ausgeſprochen wird? Sind die Zölle befeitigt, dann können die reinen mit 
den gemiſchten Werlen wieder fonfurriren; denn die Leberlegenheit beruht nur auf 
den Zöllen; andere Faktoren wirken nicht mit. 

Liegen die Verhältniſſe denn wirklich jo? In der Eingabe an den Staats» 
jelretär im Reichsamt des Inneren heißt ed: „Die nicht zu leugnenden Bortheile 
einer fonzentrirten Wirthſchaftform führten Schließlich zum Ausbau oder Zuſammen⸗ 
ſchluß zu großen gemijchten Betrieben, die alle Stadien ber Eifenherftellung, vom 
Roheifen bis zum fertigen Eijen, umfaffen.” Und weiter: „Naturgemäß haben 
nicht alle Werke jich in diefer Weiſe entwiceln können. Die geographiſche Lage, 
abjeit8 von Kohle und Erz, der Mangel an ben für eine ſolche Ausdehnung er» 
forderlihen riejigen Kapitalmitteln ftanden Dem im Wege.“ Fallen bie hier zur 
geftandenen Vortheile nad) Aufhebung der Zölle ganz unter den Tiſch? 

Die Gründe der Ueberlegenheit der gemifchten Werke auf technijchem und 
wirthichaftlihem Gebiet find dem Fachmann befannt. Ich habe fie in einer Meinen 
Schrift, „Die Konzentration in der Eifeninduftrie und die Lage der reinen Walze 
werfe*, zufammengeftellt. Hier jei nur ſummariſch erinnert an bie Ausnutzung der 
Gichtgaie,der Hitze des flüffigen Roheijens, an das langſamere Anwachſen ber General«- 
unfoften im Verhältniß zur Produftionfteigerung (bier fpielt, zum Beifpiel, eine 
Rolle: die befjere Ausnugung der Gas. und Waſſerwerke, der Bahnanlagen, bie 
Koſten der Werkleitung, der Auflicht, des Bureau und jo weiter) und an ben wich⸗ 
tigen Faltor: die Erfparung der Zwiſchenfrachten und Zwiichengewinne. In Ziffern 
läßt ſich dieſe Ueberlegenheit auf techniichem und wirthſchaftlichem Gebict nicht ause 
brücden. Die Berhältnifie liegen bei jedem gemijchten Werf anders. 
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In der Eingabe an ben Staatsjefretär heißt ed: „Gewiß bietet der kon» 
zentrirte Betrieb gemifje natürliche Vortheile, beſonders bei der Erzeugung ſchwerer 
Mafjengüter. Bei den Fabrifaten jedod), die von den abhängigen Werfen vor» 
wiegend hergejtellt werben, treten dieſe Vortheile ganz zurüd hinter die größere Spar- 
jamteit in biejen Betrieben, deren größere Heberfichtlichfeit und, vor allen Dingen, 
ihre größere Anpafiungfähigkeit an die Wünfche und Dualitätfordberungen der Kund— 
Schaft.” Daß die Ueberlegenheit ber gemifchten Werte auf wirthſchaftlichem Gebiet 
allen Fabrikaten nütt, ift Mar. Die wirthichaftlihe Ueberlegenheit allein ift aber 
Schon erheblich. Klödner berechnet (Rontradiktoriiche Verhandlungen, Heft 10, Seite 
306) die Generalunfoften eines reinen Walzwerfed mit einer Produltion von etwa 
30000 Tonnen auf Marf 2,50 für die Tonne, die eines gemijchten Werkes von 
nur 100 000 Tonnen Produktion auf Mark 0,75 per Tonne. Die Produftion ber 
Stahlwerfe übertrifft aber die angenommene Erzeugung von 100 000 Tonnen burdy« 
weg, bei vielen um das Bier» bis Neunfache. Dabei wird die wirthichaftliche Leber» 
legenheit nicht einmal nur durch die Höhe der Generaluntoften beftimmt. Die 
Eriparung der Zwijchenfracht und Gewinne hat größere Bebeutung. 

Aber auch die Ueberlegenheit auf technifchem Gebiet macht fich bei den feineren 
Fabrikaten bemerkbar; es hängt davon ab, wie weit das gemijchte Werf die Kraſt 
der Gichtgafe, die Hite des flüjligen Roheiiens und Rohſtahles und andere Vor— 
heile ausnugen kann und ausnugt. Ich Habe auf einem Stahlwerf eine ameri» 
Taniihe Walzftraße (auch ein Vorzug, der nur bei Mafjenerzeugung ausgenußt 
werben kann) gejehen, die mit einem Gichtgasmotor getrieben wurde: und bie ver» 
wendeten Knüppel famen warm von der Halbzeugftraße ; fie beburften nur einer 
Nahmwärmung im Rollofen. Und was wurde erzeugt? Winfeleifen in einer Ab— 
mefjung, wie ed zum Walzprogramm der reinen Walzwerle gehört. 

Und was haben diejer großen technischen und wirthichaftlichen Ueberlegen— 
heit gegenüber die Fleinen und reinen Werfe zu bieten? Nach der Eingabe 1. größere 
Spariamteit, 2. größere Ueberjichtlichkeit, 3. größere Anpafjungfähigkeit. Die beiden 
erften Punkte find aber gar fein Vorzug, der nur den kleinen Betrieben eigen iſt. 
Ihn kann jich jeder Betrieb aneignen, denn er hängt nur bon der Qualität fer 
Leitung und Aufliht ab. Die größere Fähigkeit zur Anpaffung an die Wünjche 
und Forderungen der Kundichaft wird fih auch bei den großen Werfen einftellen, 
wenn die Nachfrage nachläßt, wenn durch Mafjenerzgeugung ihre Produktionkraft 
aljo nicht ausgenugt werben kann. 

Giebt die technifhe und wirthichaftliche Ueberlegenheit den Ausſchlag in 
dem Verhältniß der gemifchten zu den reinen Werken, jo wird die PBojition der 
Großeijeninduftrie in ihrer Gejammtheit, aljo des Stahlwerkverbandes, natürlich 
Durch die Zölle geftärkt. Der Stahlwertverband bedarf der Zölle, um jein Pro» 
gramm durchzuführen. Die Stahlwerte haben ſich zufammengeichloffen, um Die 
Konkurrenz auszujchalten, um die Preisſchwankungen zu mildern. Ausmerzen fönnen 
fie die Preisfhwanfungen natürlich nicht; denn Kartelle fönnen nicht Wirthichaft- 
#rifen bejeitigen. Diefe Kraft befiten die Kartelle nicht; die Urfachen der Kriſen liegen 
tiefer. Halten die Kartelle (nur wenige haben die Macht dazu) in der Hochkonjunktur 
die Breife zurüd, jo bedürfen fie dazu nicht der Mitwirfung der Zölle. Hemmen 
fie aber in der Zeit des Niederganges den Preisfturz, dann können fie unter Um— 
Händen die Zölle nicht entbehren. Demnach fommt in der jchlechten Geſchäfts zeit 
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ber Zoll zuerft in der Preisdifferenz zwiſchen In- und Wusland zum Ausdruck 
So entjteht die Fabel: die Ueberlegenheit der gemijchten Werke beruhe nicht auf- 
natürlichen techniſchen oder wirthichaftlichen Thatjachen, fondern fei lediglich eine 
Folge der Bollgefeggebung. Dieje Fabel erzeugt dann weiter den Wunſch, durd- 
Bablendifferenzen, die in ben Breifen, nur im Inland oder im Jn= und Ausland, 
zum Ausdrud fommen, ben Beweis zu erbringen. Zahlen allein aber beweiſen nody 
nichts; fie Fönnen Das, was man wünſcht, unter Umftänden thatfächlich bemeiien; 
fie fönnen aber auch unter Umftänden eine andere Erflärung zulafien. Zahlen 
erhalten nur Leben, wenn man ihre Entftehung nachprüft oder nachprüfen fann, 
wenn man aljo die Berhältnifje Durchichaut, aus denen fie erwachſen. Zahlen bringt 
auch die Eingabe an den Etaatsjelretär; aber, wie üblich, nur Zahlen und feinen 
Verſuch, fie zu erflären, alſo auch feinen ſchlüſſigen Beweis. 

Wenn fiegerländer Pubdbeleijen oder Stahleifen jegt höher im Preis ftehen 
al3 1905, jo fann bie Differenz herrühren von der Ausnugung der Macht, die der 
Zoll gewährt; aber fie fann auch ganz oder zum Theil durch die höheren Ge— 
ſtehungskoſten (Kohlenpreife, Arbeitlöhne, große Einichränfung der Produktion) 
oder aus ganz anderen Urfachen zu erflären jein. 

Wenn, wie die Eingabe an den Staatsfetretär angiebt, ber Halbzeugpreis 
influfive mittlerer Fracht etwa 94 Mark franfo Werk beträgt, ber Stahlwerkverband * 
erflärt, der Preis entipreche den Selbſtkoſten, und wenn feine Mitglieder gleiche 
zeitig Stabeifen zu 100 oder 90 Mark pro Tonne ins Auslaub verkaufen, jo bes 
weijen dieje Zahlen nicht noihiwendig, daß die Ucberlegenbeit ber gemifchten Werte 
nur aus der Zollgeſetzgebung entipringe. Eher jprechen fie dafür, daß ganz ger 
wichtige andere Faktoren den Vorſprung der Stahlwerfe bedingen. 

92,50 Mark per Tonne Halbzeug jol den Selbſtkoſten entjprechen. Hier 
wäre fejtzuftellen, was unter „Selbftkoften“ zu verftehen ift; ob fie unter Beräd- 
ichtigung der am Theuerſten arbeitenden Stahlwerke feftgeftellt jind oder nicht, 
Iſt es jo, dann ift ſchon klar, daß jedes Wert mit nicdrigeren Selbfiloften auch 
Stabeifen billiger anbieten fann. Ferner können die Selbftfoften berechnet jein 
nach dem thatjächlihen Aufwand der einzelnen Werke, ohne Berüdjichtigung der 
Zwijchengewinne; oder fie ftellen die Selbftkoften Derentiprechenden Werfabtheilungen, 
alfo in unjerem Fall der Abtheilung „Halbzeug“ dar. Im letzten Fall werben 
die üblichen Gewinnaufichläge auf Die einzelnen Zwilchenprodufte, aljo Die Gewinne 
aufjchläge auf Erze, Kohlen, Kofs, Roheiſen, Rohſtahl, mitberechnet, denn jede Abr 
:heilung übernimmt in der Kalkulation die Produkte von der vorhergehenden zu 
Marktpreifen. Die Selbftkoften des genannten Werkes jind aljo niedriger als die 
Selbittoften der Abtheilung „Halbzeug*“. Beide Größen haben aber Anſpruch auf 
den Namen GSelbftkoften, Entiprechen die 92,50 Marf den Celbftloften der Ab» 
theilung „Halbzeug” jo kann das Werk beim Berfauf des aus Halbzeug herger 
stellten Stabeifens auf die Nealifirung der Zwiſchengewinne verzichten. Aljo muß 
der Stabeijenpreis ſehr nah an den Halbzeugpreis heranrüden. Die Ummwandlungdr 
foften zur Herftellung von Stabeifen aus Halbzeug betragen nad den Angaben 
Goeckes (Kontradiktarifche Verhandlungen, Heft 10) auf moderren Werten 15 bis 
20 Mark, Kann man denn überhaupt aus Preiszahlen die lleberlegenheit eines 
Werkes über ein anderes ablejen? Mindeftensg müßten doch die bei ben Preiſtn 
erzielten Gewinne oder Berlufte berücjichtigt werden. Iſt e8 alfo unmöglich, aus 
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ben Preiszahlen den Grab ber Ueberlegenheit feftzuftellen, fo noch weniger ben 
Grund der Ueberlegenbeit. 

Kann aus diefen Zahlen aljo ohne Eingehen auf ihre Entftchung nicht be» 
wiejen werben, daß die Ueberlegenheit der gemifchten Werke allein dem Zollihug 
entipringe, jo kann ohne Eingehen auf die gefammten Verhältniffe aus der Spannung 
zwijchen den Halbzeug- und Stabeijenpreijen und dem Feithalten des Stahlwerl- 
verbandes an den Halbzeugpreijen auch nicht der Schluß gezogen werden, man 
beabfichtige „eine planmäßige Zurüddrängung und Vernichtung ber Walzwerfe". 
Ein eingehender Wahrjcheinlichfeitbeweis wäre mindeftens nothwendig. Hier joll 
die Preispolitif nicht erklärt, jondern nur gezeigt werden, daß aud eine andere 
Deutung möglich ift. | 

Wie befannt und auch in der dem Stahlwerfverband feindlichen Preſſe zus 
gegeben ift, find die Stahlwerke mit ihrer gefammten Produktion in Bedrängniß. 
Beitellungen in Eifenbahnoberbauftoffen und in Formeiſen jind gering ſowohl im 
Inland wie im Ausland. Der Berbrauh an Haldzeug ift zurüdgegangen. Die 
Schwierigkeit, die B» Produkte unterzubringen, zeigt ſich überall. Die Produktion 
tft eingeſchränkt, die Preije jind gejunfen. Nun beherricht der Stahlwerkverband 
nur die Preife der A-Bobufte (Eifenbahnmaterial, Formeifen, Halbzeug). In den 
B.Produkten (Stabeifen, Bleche, Draht, Röhren) liegt die Preisbemeflung, jo weit 
feine Berbänbde beftehen, bei den Werfen jelbft; da herrſcht aljo jcharfer Wettkampf 
um den Abjag. Liegt nun nicht der Gedanfe nah, daß der Verband wenigftens 
die Preiſe der A-Produfte, wenn die Marftverhältnifje es zulaffen, hochhält? Ente 
ſprechen alio, was feftzuftellen wäre, die 92,50 Mark pro Tonne Halbzeug den 
Selbtloften der Stahlwerfe im einen oder anderen Sinn, dann liegt feine Berans 
laffung vor, bei Verlauf von Halbzeug unter die Stoften herabzugehen. 

Daß der Zoll den Verbänden die Möglichfeit giebt, in der Zeit des Nieder- 
ganges langjamer den Preis zu jenken, wurde jchon gejagt. Dieje Thatfache gewinnt 
aber, wenn die Verhältniſſe jo jind, wie eben geſchildert wurde, ein anderes Geficht 
al3 nach der Auffaliung der Eingabe an den Staatsjefretär. 

Das ojt ſinnloſe Ausſchlachten einiger Zahlen zum Beweis einer Behauptung, 
ohne jedes Eingehen auf die Verhältnijie, ohne den Verſuch, fie zu verſtehen und 
zu durchdringen, ift typiſch. In der Preſſe wird nur zu oft mit Hilfe folcher 
Breiszahlen der Beweis geführt, daß die kleinen Walzwerke jyitematifch vernichtet 
werden follen. Daß der Stahlwerfverband nicht nach ſolchem Ziel ftrebt, hat er 
oft genug bewiejen. Man überjchägt jeine Macht; man unterſchätzt die überaus 
ihwierige Lage, in ber er iſt. Man jagt mitunter, er gefährde das Gemein» 
wohl, und vergißt, daß alles Reden vom Gemeinmwohl eine Phraſe ift, wenn man 
den kritiſchen Fall nicht zur gefammten Entwidelung in Beziehung ſetzt. 

Wie dem Verband, jo wird der Vorwurf, man wolle die Heinen Werte ver» 
nichten, auch einzelnen Mitgliedern gemacht. Hier ift die Sachlage weniger klar. 
Ueber die Beftrebungen, alte Verbände zu erneuern, neue zu gründen, gelangen 
oft jo unzuverläſſige Berichte in die Zeitungen, daß es dem Unbetheiligten jchwer 
wird, zu prüfen, woran in letzter Linie die Bemühungen gejcheitert jind. Ob immer 
die Stahlwerle oder cinzelne von ihnen die zu gründenden Verbände verhinderten, 
läßt ſich nicht feftftellen. Daß aber einzelne von ihnen das Hindernif der Ber» 
bandsbildung waren, ift hier und da mit Sicherheit ermittelt worben. 
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Wie haben fich diefe Verhältniffe entwidelt? Es ift befannt, wie fich bie 
deutſche Eifeninduftrie, befonbers jeit dem Aufkommen des Thomasprozeffes, ent- 
widelt hat; es ift befannt, wie bis in die neufte Zeit technifche Erfindungen mancher⸗ 
lei Art die Leiftungfähigfeit der Werke rafch fteigerten, auf die Zufammenfaflung 
der einzelnen Brobultionzweige in den gemifchten Betrieben hindrängten. Damals, 
in ben achtziger und erften neunziger Jahren, war eine Zeit bes Ueberfluſſes an 
Haldzeug aus Flußftahl. Die Puddelwerke gaben ihre Schweißeifenerzeugung auf 
und verwalzten als reine Werke das Halbzeug der Stahlwerfe. Man vergaß, zu 
fragen, ob die Berhältniffe fich nicht ändern, die technifche und wirtbichaftliche 
Entwidelung nicht die Stahlwerfe zwingen fönnten, ſelbſt ihr Halbzeug zu ver- 
arbeiten. Diefe Wandlung trat ſchon in der zweiten Hälfte der neunziger Jahre 
ein. Entweder mußten jich die reinen Walzwerfe ihren Robftoffbezug auf die Dauer 
zu fihern oder durch) Verfeinerung ihrer Produkte der Möglichkeit einer Konkurrenz 
mit den Walzerzeugniffen der gemifchten Werle auszumeichen fuchen. Belannt iſt 
auch, daß die gefteigerte Leifiungfähigfeit der Werke die Abſatzmöglichkeit verengie 
und zur Sartellbildung drängte, um zunächft die Konkurrenz auf dem Inlands— 
markt auszufhalten. Die Schwere Eifeninbuftrie bildet weiter die Unterlage für 
viele ihre Produkte verbrauchende Induftriezweige. Je mehr fich das Wirthichait- 
leben entfaltete, defto mehr wuchs die Nachfrage nad) Eijen. Der Bedarf an Eifen 
ift jo geftiegen, Daß troß der gewaltigen Steigerung bie Leiftungfähigfeit der Hoch⸗ 
öfen« und Stahlwerfe ſowohl in der Hochkonjunktur 1899/1900 als auch im Jahr 
1906/07 nicht oder nur fnapp ausreichte. Neben diefer Gefammtentwidelung haben 
nun die Rüdichläge im Wirthichaftleben, die Krijen, befonders, wenn fie den ganzen 
Wirthichaftlörper erfaffen, eine wachjende Bedeutung. Je ftärfer und je länger 
das Wirtbhichaftleben von den Krifen ergriffen wird, deſto ftärfer muß fich, mit 
wachjender Bedeutung des Eijens jür die Gelammtentwidelung, nad) den Jahren 
der Ausdehnung des Eijenverbraud)es die Bedarfseinichränfung bemerfbar maden. 
Dieje unter Umftänden recht ftarfen Schwankungen des Bedarfes müfjen an der 
Stätte der Eifenerzeugung um fo jchwerer ind Gewicht fallen, je fonzentrirter die 
Produktion ift, je weniger Werfe, NRiefenwerfe, getroffen werben. Schon biefer 
Wechſel der Berhältnifje läßt ahnen, mit welchen Schwierigfeiten der Stahlwerle 
verband zu ringen bat. Dazu fommt aber auch eine weitere Komplizirung. 

Im Fahr 1900 wurden drei neue leiftungfähige Stahlwerfe fertig. Die 
alten, in Berbänden zufammengeichloffenen Werke fahen fich gezwungen, um einen 
heftigen Wettkampf zu vermeiden, die neuen Kollegen in ihren Kreis aufzunehmen. 
Da herrichte feine rofige Stimmung. Eine ſchwere Krifis Iaftete auf bem Wirth— 
Ichaftleben jeit 1901, der Bedarf war eingeihrumpft und durch den Ausbau der 
alten und den Zuwachs der drei neuen Werke die Broduftion erheblich vergrößert. 
Haldzeug mußte in Mafjfen ins Ausland gefchleudert werden, Dadurch entftand 
die Nothwendigfeit, auch die Auslandsverfäufe an Halbzeug zu fyndiziren. Wohl 
nur Einer hatte die Eituation erfaßt, die fünftige Bedeutung der Berfeinerung 
flir die Stahlwerle erfannt. Thyſſen, der feit Anfang der neunziger Jahre fein 
reines Walzwerk zum Stahlwerk ausgeweitet hatte, baute unabläffig feine Anlagen 
zur Erzeugung von Stabeijen, Walzdraht, Blechen aus. Wie wenig die Anderen 
bereit waren, ihm zu folgen, geht daraus hervor, daß man Thyſſen in privaten 
Geſprächen für verrüdt erflärte. Eins der drei neuen Stahlwerke hatte die Abſicht, 
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ſich in ber Hauptſache der Erzeugung von Halbzeug zuzuwenden. Damals wurde 
das Hauptgewicht auf die Erzeugung von A-Produkten gelegt. 

Nach heißem Ringen entſtand 1904 der Stahlwerkverband; und getreu ſeinem 
Programm reichte er zunächſt den Martinwerken die Hände. Ein Theil der Martin- 
werte weigerte fih, an den Verhandlungen theilzunchmen. Man verjuchte, wenigitens 
die reinen Walzwerfe zunädhft einmal zuſammenzuſchließen. Kirborf Hatte ver— 
ſprochen, das Verhältniß der vereinigten reinen Werke zu dem Stahlwerkverband 
zu regeln. Aber auch nur der Heinere Theil war geneigt, jelbjt auf ein für fie 
äußerft günftiges Programm Hin, den Weg zur Verftändigung zu betreten. Ein- 
zelne, die ihre Betheiligung verſprochen hatten, vergaßen, ihr Wort einzulöfen. 
Damit war die befte Gelegenheit zur Nusgeftaltung des Stahlwerkverbandes ver- 
paßt. Die Schuld laſtet auf Denen, die heute gegen den Stahlwerkverband und 
die Zölle Sturm laufen. 

Damals waren die Stahlwerke zur VBerbandsbildung geneigt, damals waren 
fie in bebrängten Berhältniffen und die Sucht, das Haldzeug jelbft auszumalzen 
und das Schwergewicht mehr auf die B-Produfte zu verlegen, beberrichte noch 
nicht die Situation, Damals gab es auch noch nicht die engen Verbindungen mit 
den Händlern, die Fürzlich die Bildung des Stabeifenverbandes zum Scheitern 
brachten. Gewiß wären auch damals die Verhandlungen nicht glatt verlaufen; 
aber die Schwierigleiten, die heute die Verbandsbildung faft zur Unmöglichkeit 
machen, gab e8 no nicht. 

Die weitere Entwidelung jeit der Gründung des Stahlwerfverbandes ift 
in Aller Erinnerung. Geit der Beljerung der Konjunktur, feit dem Herannahen 
des Termines, an dem ber Stahlwerkverband erneuert werben mußte, machte Thyſſens 
Streben Schule. Die B-Produfte nahmen das allgemeine Intereſſe der Stahlwerfe 
in Aniprud. Die Burücdgebliebenen juchten den Borjprung der Anderen wieder 
einzuholen. Wo die Statuten des Stahlwerkverbandes noch Raum liefen, begann 
ein heftiger Wettkampf. Die Rivalitätverhältnijje, die bei dem Einen die Hoif- 
nung auf wadhjenden Einfluß, bei dem Anderen die Furcht vor der Konkurrenz 
erzeugten, erreichten ihren Höhepunft in der Hänblerfrage. Beziehungen zu den 
Händlern beftanden bei manchen Werfen jeit langen Jahren; aber nie jpielte die 
Hänblerfrage eine Rolle wie in der letten Zeit. An der Händlerfrage jcheiterte 
der Stabeifenverband; und zwar war das Haupthinderniß der Vertrag der Ober» 
ſchleſiſchen Friedenshütte mit der Firma Gteffens & Nölle Und was fol die 
Triebjeder zur Schließung dieſes Vertrages geweien jein? Wie man fagt, die 
Furcht des Stahlwerkes vor der Konkurrenz in ihrem alten Abſatzgebiet. Der 
Stabeijenverband joll die Möglichkeit der Konkurrenz jo vergrößert haben, daß 
bei einem Auifliegen bes Verbandes das Stahlwerf fich der Nothwendigfeit gegen 
über gejehen hätte, einen neuen Stundenfreis zu juchen. Mag dieje Angabe richtig 
oder faljch fein: immerhin zeigt fie, wie mit wachjender Leiftungfähigfeit der Stahl» 
werfe auch die Eiferfucht gewachſen iſt. Die Händler aber, fonft von den Ver— 
bäuden verdrängt, haben zum Theil das Heft wieder in bie Hand bekommen. 

Schauen wir zurüd, jo fönnen wir ermeffen, welche außerordentlich jchwierige 
Aufgabe der Stahlwerlverband übernommen hat. Er muß dem wachſenden Bedarf 
an Eijen genügen. Er muß die Wirkungen der Kriſen, die er nicht meiitern fann 
und die in der Eijenininduftrie als der Unterlage einer Anzahl anderer Indufirie- 
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zweige unter Umſtänden eine beſondere Bedeutung erlangen können, abzuſchwächen 
juhen. Er muß die manchmal ſehr tiefen Intereſſengegenſätze, ſowohl zwiſchen 
feinen Mitgliedern als auch zwiſchen einzelnen von ihnen und fremden Wirth— 
ihafilörpern, auszugleichen fuchen. Das find feine Aufgaben im Ynland. Daneben 

fteht die nicht minder wichtige Vertretung der deutſchen Stahlinduftrie auf dem 
Weltmarkt im Wettlampf mit der Induſtrie der fremden Staaten. 

Iſt e8 da ein Wunder, wenn die Bewältigung aller diefer Aufgaben fich nicht 
immer glatt vollzieht? Kann man überhaupt eine Organijation denken, die fehler» 
108 unter folden Umftänden arbeitet, deren Handlungen Jedem gerecht werden 
(wenn man überhaupt in ſolchen wirthichaftlichen Zufammenhängen von Gerechtig— 
feit fprechen will)? Iſt es nicht ein Unfinn, mit ein paar Breiszablen, die oft noch 
nicht einmal richtig gewürdigt jind, an diefe Organifation heranzutreten und zu 
jagen: „Du haft das Gemeinwohl geſchädigt!“ Nur vorfidhtig abwägende Kritik 
ift bier angebradht. Die Keinen Stagbalgereien und Gehäifigkeiten dienen nicht dazu, 
die Kraft der Gentrale einer Organifation, die mit mancherlei Hinderniffen ftets zu 
fämpfen bat, zu ftärfen oder ihr das Gefühl der Sicherheit zu geben, daß fie doch 
auf dem rechten Weg ift. Was aber haben die Leute gethan, die jett die fo leicht 
bethörte Deifentliche Meinung gegen den Stahlwerkoerbard aufhegen? Erft Haben 
fie ihm Knöppel zwiſchen die Beine geworfen und dann laufen fie, als die Wirkung 
auf fie jelbft zurüdjält, zum Staatsfefretär und fchreien um Hilfe. 

Kehren wir nach diefem Ausblid zum einzelnen Stahlwerf zurüd. Auch bier 
it Vorſicht am Play, will man Kritik üben. Zwei Eeelen wohnen in der Bruft eines 
jeden Stahlwerkleiterd. Als Mitglied des Verbandes vertritt er die Ziele der Ge— 
fammtheit, muß er an dem Nusgleich der Intereſſen mitarbeiten. Als Leiter cines 
Werfes vertritt er das Intereſſe der Altionäre und die Zukunft feines Werkes. Bon 
jeinen Ent{hlüffen hängt ab, wo die Entwidelung bes Werkes hinführt. Dan leje 
aber einmal in der Gejchichte der Eifenindbuftrie, wie die Verhältnifje ſich ändern 
fönnen. Die neuen Verhältniſſe fönnen das Werft unerbitilich niederzwingen, aber 
unter Umſtänden durch das Berhalten und den Wagemuth feines Leiters überwunden 
werden. Eine Handlung, die dem außen Ztehenden als Fehler ericheint, kann fich 
in der Zukunft lohnen, Dem Leiter wird es ojt beim beften Willen nicht leicht 
werden, den rechten Weg zu wählen. 

Auch die Yage der reinen Walzwerfe und Martinwerte muß man würdigen. 
Sie fämpfen zum Theil um ihre Eriftenz; fie haben nicht verftanden oder nicht 
vermocht, der Beränderung der Verhältniffe auszuweichen. Aber man darf nicht 
vergeiien, daß fie den günftigen Moment bes Anjchluffes, der jetzt fehnlichft ger 
mwünjchten Syndizirung, verpaßt haben. Ferner jollte man glauben, daß fie nach 
jo langem Kampf ihre wirkliche Lage richtig einjchägten, wenigftens richtiger, als 
jegt ihre Handlungen beweilen. Sind die Zölle nicht der einzige Grund der Ueber» 
legenheit der Stahlwerfe, jo bedeuten jie doc Etwas in der Berbandsbildung und 
in der Stabilität des Stahlwerfverbandes in feiner heutigen Form. Diefe Zölle auf 
Roheijen und Halbzeug jollen nun bejeitigt werdeu, weil einige Martin» und Walze 
werfe hoffen, ohne fie bejjer zu fahren. Zu der großen frage nad Schutzzoll oder 
Freihandel brauche ich Hier nichts zu fagen. Tie Männer, die Sturmböde heran 
ichleifen, um einen Theil der Zollmauer einzurennen, find nicht Freihändler, fons- 
dern Anhänger des Ehugzollprinzipdg. So können wir aljo von der Grundans 
Ihauung dieſer Stürmer aus die Sache behandeln. 
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Der Schußzoll, wie er heute aufgefaßt wird, fol den Unterjchied zwifchen: 
den Geftehungsfoften des In- und Auslandes ausgleichen. Von diefem Standpuntt: 
aus kann man nur dann für die Aufhebung der Zölle auf Roheijen und Halbzeug: 
plaidiren, wenn man beweift, daß die Geftehungstoften bes Inlandes die der aus⸗ 
ländijchen Roheiſen- und Halbzeugproduzenten nicht überragen. Dafür haben aber 
bie neuen Feinde dieſes Theiles unferes Schugzollfyftems nicht den Schatten eine 
Bemweijes erbraht. Nach den mir vorliegenden Daten (genaue Unterfuhungen 
fehlen aud hier) jcheint aber nicht nur bie englifche, jondern auch die amerifania 
Ihe Eijeninduftrie mit niedrigeren NRobeijenerzeugungstoften ausgeſtattet zu fein 
als die deutfhe. Dann kann der Zoll nicht entbehrt werden. Der Gedanke, die 
Roheijenerzeugung aufzugeben, da wir nach jo langer Zeit nicht vermocht haben, 
unjere often auf die der englifchen Induſtrie herabzudrüden, und dafür billigeres 
fremdes Eijen einzuführen, wäre Wahnmwig. Denn erftend muß ber Bezug des wid“ 
tigften Materiald der geſammten Eijeninduftrie unter allen Konjunkturverhältniſſen 
gelichert jein und zweitens würde bei dem heutigen Stande der Technik und den 
Borzügen, die die gemiſchten Werke bieten, das Aufgeben der NRobeijenerzeugung 
bie Bernichtung eines großen Theiles der Stahlinduftrie bewirken. 

Die Zölle müfjen aljo bleiben. Beftehen fie, jo wirb zwifchen Inland- und 
NAuslandpreijen eine Differenz berrichen, deren Größe von den Angebots. und Nach— 
frageverbältnijien abhängt, die aber durchaus nicht ſtets die Höhe des Zollſatzes er» 
reicht. Selbſt wenn im Inland die Konkurrenz durch einen Berband ausgefchaltet und 
das Kartell beftrebt ift, die Zollhöhe zur Geltung zu bringen, wird e8 ihm nicht ge= 
lingen, das Ziel ſtets zu erreichen; nicht einmal in Krijenzeiten. Iſt in Deutihland 
Niedergang, während die wichtigen Auslandsmärkte unter dem Zeichen der Hoc“ 
fonjunftur ftehen, fo wirb es ſchwer halten, die Inlandpreije um den Zoll über die 
Auslandspreije fejtzufegen. Daß aber der Stahlwerkverband nicht beftrebt ift, den 
Zoll in den Preijen ftetS zur Geltung zu bringen, hat er in der legten Hochkon— 
junftur wieder bewiejen. Befteht eine Differenz zwifchen den Preijen des heimijchen 
und des fremden Marltes, dann muß Jeder, der im Ausland verkaufen will, jich 
nach ben dortigen Preiſen, aljo nad den Konkurrenzverhältniſſen richten. 

Wie haben nun die Kartelle auf die Preisipannung gewirkt? Zunächſt iſt 
jeftzuftellen, daß eine Differenz Schon vor dem Auftommen der Verbände beftand. 
Kann doch jelbft ein Freihandelsland, wie wir aus Klagen engliicher Werke wiſſen, 
im Ausland billiger verkaufen; im fchlimmiten Yal um Hin- und Rückfracht plus 
Berficherung. Diefe Differenz ift natürlich größer geworben. Zunächſt einmal durch 
Verſchärſung des Wettfampfes auf dem Weltmarkt. Neue Konkurrenten, die mit 
immer größeren Beträgen ericheinen können, jind erftanden. Aber auch wir find aus 
den erwähnten Gründen oft mit zeitweilig größeren Mengen auf den Kampfplag ge» 
treten. Die Mengen waren, wie wir jahen, um fo größer, je leiftungfähiger unfere 
Werke wurden, je umfafjenbere Krifen das Wirthichaftleben ftörten, je mehr aljo 
der Bedarf an Eijen eingefchnürt wurde und je ftärfer die Konzentration der Eijen- 
erzeugung fortgefchritten war. Der Weltmarkt ift nicht unbegrenzt. Im Stahlwerk⸗ 
verband hatte man fich anfangs über die Aufnahmefähigfeit des Weltmarktes getäujcht 
und mußte erfahren, daß jedes Stahlwerk mehr unter Umftänden ſchon wichtig wird. 
Ferner ift die Differenz zwifchen In- und Auslandpreijen gewachſen: durch die Arbeit 
ber Berbände, denen es gelang, die Breije im Inland zur Zeit des Niederganges lange 
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famer zu jenfen,und beren Mitglieder bie beim Abſatz irgendwelcher und irgendivo ver 
Taufter Brodufte erzielten Gewinne zur Berftärtung ihrer Pofition im Kampf auf dem 
Weltmarkt verwenden. Eine Breisdifferenz hat aljo vor dem Auftauchen der Verbände 
beftanden und fie ift nur zum Theil durch die Thätigkeit der Verbände vergrößert. 

Wie erfaßt man aber die Preisdifferenz,? Natürlich durch die Bergleichung 
der In» und Auslandpreife. Obgleich aber die Größe diefer Preisipannung zu ben 
beftigften Anklagen gegen die Preispolitif der Kartelle geführt hat, ift merkwürdi⸗ 
ger Weiſe faft nichts gefchehen, um dieje jeweilige Spannung feflzuftellen. 

Der Inlandpreis ift überall, wo Verbände eriftixen, leicht zu ermitteln; nid; 
fo leicht der Auslandpreis. Selbſt dann nicht, wenn die Verbände auch hier ge 
fchlofjen auftreten und die Konkurrenz ausjchalten; denn Preiſe und Menge gelangen 
nicht immer an die Deffentlichleit und fönnen bort, wo fcharfer Wettkampf herrſcht, 
auch nicht firirt werben. Ganz thöricht aber ift e3, wenn ein irgendwo im Auf: 
land bezablter Preis, unter Umftänden jogar noch ohne jede Kenntniß der abge 
fchlofjenen Mengen, zum Inlandpreis in Vergleich gejegt und, wo die Difjerenz 
groß tft, auf die Schädigung der Weiterberarbeiter und des Gemeinwohls hinges 
wiefen wird. Nicht minder unfinnig ift es, wenn nad) der Bekanntmachung etwas 
größerer Mengen und Preiſe dieje Preife als Weltmarftpreife angeiprochen wer: 
den. Weltmarktpreije in dem Sinn, daß die an wichtigen Orten abgefchloffenen 
Preiſe maßgebend für die meijlen an anderen Plätzen gethätigten Abichlüffe feien, 
giebt 08 in der Eijeninduftrie nicht. Hier muß man aljo mühjam den Durchſchnitts- 
preis der einzelnen größeren Abjaggebiete berechnen, um fo jchließlich zu einem 
Geſammtdurchſchnitt zu kommen, der dann endlich mit dem Inlandpreis vergliden 
werden könnte. Einzelpreife, die in der Preſſe mitgetheilt werden, haben keinen 
Werth; um jo weniger, je unficherer es ift, ob die Angaben nicht von feindlider 
Seite übertrieben find. Wo hat man fich aber bisher bemüht, foldye Durchſchnius— 
auslandpreije feftzuftellen, um die Preispolitit wirklich beuriheilen zu Tönnen? 

Aber nehmen wir an, die Preisdifferenz jei feitgeftellt. Wie kann fie dann 
beurtheilt werden? Die Thatjache der Differenz und der Hinweis auf die Schädi— 
gung der Weiterverarbeiter genügt doc; nicht. Mindeftens müfjen diefe Schädigungen 
bewiejen und die Gejammtentwidelung der betreffenden Induſtrie und die Konjunf: 
urverhältniffe im Inland wie im Ausland berüdlichtigt werden. Da dieſe Berbäll- 
niſſe bei den meiften Jnduftriezweigen wieder anders liegen, ift es unbegreiflich, wie 
man bon der PBreispolitif eines Kartell8, zum Bei piel: der Eifeninduftrie, auf die 
Politik des aufgeflogenen Zuckerkartells eremplifiziren kann. 

Um die Weiterberarbeiter in ihrem Kampf auf dem Weltmarkt zu ftärfen, 
hat man zu dem Mittel der Ausfuhrvergütungen gegriffen. Ob fie in der Fotm 
von Preisnachläſſen gewährt oder ob fie bar ausbezahlt werden, ändert nichts an 
ihrem Charakter. Vergütungen für die Preisbdifferenzen des Halbzeugs im In- und 
Auslande jollten es fein und feine Ausfuhrprämien. Aber nie beitand die Abſicht 
die ganze Preisdiiferenz zu vergüten. Die Verbände hatten die Differenz nicht ber» 
vorgerufen, ſondern jie nur für eine Weile vergrößert. Der Gedanke war alio, 
den Weiterverarbeitern eine diejer Vergrößerung entjprechende Beihilfe zu gewähren. 
Man wollte und will noch heute ihnen kein Geſchenk machen; man will fie nicht 
beſſer ftellen al® dor der Verbandsbildung. Da es unmöglich ift, ficher zu er 
mitteln, um wie viel die Preisipannung durch die Wirkung ber Kartelle vergrößert 
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wird, wird unter Berüdfichtigung der Gefammtlage die Höhe der Vergütung firirt 
und ihre Größe von Zeit zu Zeit den neuen Berhältniffen angepaßt. Die Ver— 
gütung wächſt mit ber Verſchärfung bes Wettlampfes auf dem Weltmarkt zur Zeit 
des Niederganges und fie ſinkt nach dem Eintritt günftiger Abjagbedingungen. Iſt 
fie beim Abftieg des Wirtbichaftlebens vielleicht einmal zu gering, fo ift fie oft im 
ber Zeit de3 Aufftieges zu groß. Es ift aljo wieder grunbdfalich, bie Spannung, 
zwijchen dem JnlandpreiS und irgendeinem Auslandpreis feftzuftellen, Damit bie 
Höbe ber Vergütung zu vergleichen und dann zu erflären, bie Vergütung fei zu gering, 
wenn ſie nicht die volle Differenz erfegt. Das fol fie ja gar nicht. Ueberall, wo 
die Vergütung aber nahezu oder vollftändig die Preisipannung ausgleicht, ent» 
hält fie ein Gejchent, eine Ausfuhrprämie neben der Vergütung. Will man aber 
allgemein beurtbeilen, ob bie Höhe ber Vergütung den Berhältnifjen entipricht, 
dann muß man zunächit den Durchſchnittsauslandpreis ermitteln, um ihn zum In⸗ 
landpreis in Beziehung zu fegen. Da aber bisher die Durchſchnittsauslandpreiſe 
nicht berechnet worden find, ift zu einer ſachgemäßen Kritif der Bergütung über» 
haupt nicht die Möglichleit vorhanden. 

Kehren wir zur Zollfrage zurüd. Vertritt man überhaupt das Prinzip bes 
Schutzzolles, dann muß man, wie die Verhältnijje liegen, den Zoll auf Roheifen 
und Halbzeug vertheidigen. Kritif Fönnte nur geübt werden an feiner Höhe, wenn 
fich feftftellen ließe, ba er der Differenz in den Gejtehungstoften ber in» und aus« 
ländifchen Induſtrie nicht mehr entſpräche. Ob die Angreifer ſich aud die Wirfung 
der Zollbejeitigung überlegt haben? Ob es weife if, Deutichlands Stahlinduftrie, 
von beren Blühen die Bertheidigung der deutſchen Eifeninduftrie abhängt, zu 
ihwäden, wo man nit nur in den Vereinigten Staaten und Belgien, ſondern— 
neuerdings auch in England und Rußland an einer Sträftigung der Stahlinduftrie 
arbeitet? Amerika hat in dem Stahltruſt die feftefte Organijation. England bes 
müht ſich, bie technijche und organifatoriiche Rückſtändigkeit nachzuholen. Da Eng» 
land die niedrigen Geftehungskoften für Roheiſen beſitzt, vermag es einen ftarfen 
Roheijenverband zu bilden und auf diefer Grundlage trog dem Freihandel eine 
Drganifation der Stahlindufirie zu jchaffen, die, bei gejchidter Politik, die Gefahren 
der gelegentlichen Invafion fremder billiger Roh» und Halbftoffe zu vermeiden, die 
Stoßfraft ber englifhen AIndufirie zu erhöhen vermag. Rußland endlich ift im 
Begriff, einen Stahltruft zu bilden, der bei der geringen Aufnahmefähigfeit des ruſſi⸗ 
ihen Marktes das Ausland auffuhen muß. Ob in Deutihland aber feldft ein 
Stahltruft (wegen der höheren Geftehungsfoften des Roheiſens) ohne Zölle den 
ftarfen Anfturm fremder Roh- und Halbwaaren auszuhalten vermöchte, ift fraglich, 

Und wozu der Lärm? Weil die reinen Walzwerfe und die Martinwerfe: 
den geeigneten YUugenblid der Syndizirung muthwillig verpaßt haben und nun 
manche von ihnen die Ungunft der veränderten Verhältniſſe in jedem Niedergang. 
doppelt fühlen. Die reinen Walzwerfe haben jich zum größten Theil überlebt. Ob 
die Martinwerle in der Lage find, fih zu dauernd gejunden Verhältniffen aufzy« 
ihwingen, muß die Zukunft Ichren. Die Aufgabe der Regirung kann aber nicht« 
fein, bie Grundlage der Eifeninduftrie zu gefährden. 


Bonn. Dr. Heinrih Mannſtaedt. 
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1. So verehrter Herr Harden, tn biefem Herbft joll ein Gefammtbericht des Nietzſche⸗ 
Archivs erjcheinen, worin alldie völlig unwahren Behauptungen und Berdägti- 
‚gungen, mit benen bie Herren Bernoulli und Diederichs die Deffentlichkeit in denlegten 
Jahren beunruhigt haben, durch authentiſche Dofumente ausführlich widerlegt werden. 
"Darin ift ein befonderes Kapitel „Die Verbrehung feftgeftellter Thatjachen*. Zu dieſem 
Stapitel hat der in der „Zufunft* veröffentlichte Brief des Herrn Eugen Diederichs wie⸗ 
der reichliches Material geliefert. Einige Punkte möchte ich fchon jest berühren. 
j 1. Herr Diederichs behauptet, die gerichtlichen Verhandlungen hätten nicht cr- 
‘geben, daß wichtige Niegihe- Manujffripte weggefommen feien; aber vor Gericht find 
‚fünf eidlich beglaubigte Zeugnifje: von Herrn Henri Betit, Frau Anna Dunder, Herrn 
Dr. Wöndeberg, Herren Dr. Pauli und Frau Ida Dehmel, vorgetragen worden, die alle 
‘das Selbe bezeugten: daß Herr Duriſch in Sild-Maria Jedem, der e8 wünjchte, Hand: 
ſchriften meines Bruders gegeben hat. Es waren große Folioblätter (nicht Bapierforb- 
zettel), die linls und rechts Dicht mit der kleinen Handfchrift meines Bruders bedeckt waren. 
"Mas wir bavon fahen, enthielt Niederfchriften, die im Nietzſche-Archid nur zum Theil 
-befannt waren und offenbar in einen größeren Zufammenbang gehört hatten. Das wid- 
tigfte Zeugniß war aber das von rau Dr. Ida Dehmel, der 1894, zu einer Beit, wo 
Nietzſche noch nicht berühmt war, ein Manuffript meines Bruders für jünftaufend Maıt 
‚zum auf angeboten worden war. Daß ift eine Thatjache, die nicht aus der Welt zu 
Schaffen ift; eben ſo wenig, daß fpäter von einem Vermittler mir verſprochen wurde, mir 
-ein großes, unbelanntes Ummwerthung-Manuffript zu verjchaffen, das aber aus Turin 
ſtammen follte und allerdings nur für das etwa Zehniache des der Frau Dehmel abver: 
langten Preiſes zu kaufen geweſen wäre. Aber Herr Diederichs fommt über dieſe That- 
fachen recht einfach hinweg: er leugnet die Eriftenz der Manuffripte. Warum? Beil 
"mein Bruder feinen Freunden nichts darüber gejchrieben habe. Ihm ſehlt alfo das eigene 
Zeugniß Niegfches dafür. Thatjache ift aber nun, daß dieſe Zeugniffe meines Bruders 
"für jene Manuffripteeriftiren. Ein Manuffript (Titel: „Halkyonia*) ift,mit einer Heinen 
“Bariante, dreimal von der Hand meines Bruders geichrieben und jetzt gefunden wor» 
den; was alſo für die Eriftenzdes einen Manuffripts der von Herrn Diederihsgemünid te 
Beweis wäre. Und daß die Umwerthung“, alſo auch das vierte Buch, „ Dionyjos“, fert'g 
"(wenn auch nicht druckfertig; Nietzſche fchied da ftreng) war: auch dafür zeugen drei eigen» 
-händige Niederjchriften meines Bruders. Alſo für die beiden zum Kauf angebotenen 
großen, unbefannten Manuifripte, die aus Sild-Maria und Turin zu ftanımen jcheinen, 
iſt Niegiches eigenes Zeugniß vorhanden. Das Eine kann die Borftufe des Naderen fein; 
“auch tft nicht ausgeſchloſſen, daß das 1907 angebotene Manuifriptein Theil des im Jahr 
"1394 Frau Dehmel zum ftaufangebotenen ift, oder umgekehrt Jedenfalls geht es wiemit 
ben Sibyllinischen Büchern: das Manujfript wird immer theurer. 
2. Herr Diederichs behauptet, daß Niemand der Mutter Niepiches Nachläſſigleit 
in Hinjicht auf den Verluft der Manuffripte vorgeworfen habe. Das hat aber Herr Ber 
"noulli in einem Artifel der Zürcher Zeitung gethan. Er behauptete dort, wenn Manu- 
ftripte nad) der Erkrankung Niegihes verloren gegangen jeien, trage jedenfalls nicht 
Dverbed, fondern „die Familie Niegiche* die Schuld. Da num die gejammtte „Familie“ 
meines Bruders damals (ich war in Paraguay) nur aus unjerer Mutter beftand und ſie 
in der That als Mutter und VBormünderin für Verluſte verantwortlich geweſen wäre, 
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frenn fie Overbednicht mit der Fürſorge für die Manuffriptebetraut under jieals Freund 
übernommen bätte, fo galten diefe Vorwürfe des Herren Bernoulli allein ihr. Sie find 
ihr auch jonft gemacht worden; deshalb war es meine Bilicht, Durch die Briefe Overbecks 
an meine Mutter und an die Firma €. G. Naumann, die in den gerichtlichen VBerhand- 
jungen vorgelegt wurden, nachzuweiſen, daß fie nicht die geringfte Schuld trifft. 

3. Herr Diederichs behauptet, daß die Zeugenausfagen genau das Selbeergaben, 
was er früher erzählt und vor einem Zahr in ber „Zukunft“ mit einem Brief des Herrn 
Durijch veröffentlicht habe; nämlich: „Daß Durifch nur einem einzigen bremer Herrn, 
deffen Namen er vergeffen habe, einige Blätter übergeben,alles Andereaberan Herrn Bro» 
feſſor Overbeckoder Nietzſches Angehörige zurüctgegeben habe.“ Die Gerichtöverhandlung 
ergab aber, daß nicht ein Einziger, jondern mindefteng fünf Perſonen ſolche Manuſkripte er⸗ 
hielten, und während des Prozeſſes hörten wir noch von anderer Seite, daß ſich Manu— 
jfripte meines Bruders in fremden Händen befanden. Außerdem wurde uns eins der drei 
Blätter in Fakfimile vorgelegt, die der Pianiſt Rofenthal von Herrn Duriſch erhalten 
Hatte. Iſt nun ein einziger Herr, bem Herr Duriſch Manuffriptblätter meines Bruders 
gegeben haben will, und fünf und mehr Berfonen, die jolche erhalten haben, genau das 
Gelbe? Das ift faft daß Hereneinmaleins: „Und Neun ift Eins und Zehn ijt Keins!“ 
Was nun den Werth von Riepfche Manujfripten, ſelbſt einzelner Blätter betrifft, ſo ſagt 
in jeinem Gutachten der ausgezeichnete Juriſt Proſeſſor Kohler ſehr richtig: während 
bei anderen Schriftſtellern meiſt erſt dann der Werth beginnt, wenn ſie in geſetzter Rede 
logiſch gefügte Ausführungen geben, „ſo lag bei Nietzſche die Kraft in dem plötzlichen 
apercu und in der einzigartigen Möglichkeit, dafür den poetiſchen und zugleichaber auch 
wiſſenſchaftlich tiefiten Ausdrud zu finden. Sätze von ihm find größere Kunſtwerle als 
lange Gebilde Anderer voll gepflegter Sprache.“ Niegiche- Manuffripte nach Krämerart 
pfundweiſe abzufhägen, fcheint ein verfehltes Beginnen. 
| Alſo diedrei Behauptungen, die Herr Diederichs aufftellt, find Hierdurch als falſch 
erwiejen. Was nun Herr Diederich$ noch weiter erzählt, entftellt wiederum den wahren 
Sachverhalt; feine Thatfache, feine Jahreszahl ift richtig. Zum Schluß bringt er eine 
Behauptung, die für Jeden, der den wahren Sachverhalt fennt, an Heiterkeit nichts 
zu wünjchen übrig läßt und die in der von ihm erwähnten GerichtSverhandlung gar 
nicht erörtert worden ift. Der Sachverhalt ift Hier ſchon bekannt. Herr Dr, E. Horneffer 
hatte jich heimlich eine unerlaubte Abichrift des „Ecce homo“ nad) einer Niederſchrift 
von Peter Gaft gemacht und dabei eine Privatnotiz des Herrn Gaft als Niegiche Text 
‚genommen. Mit diefer Annahme ifter hereingefallen. Ex gründete nämlich auf dieje 
nicht von Nietzſche ftammende Notiz die große Entdedung. daß der „Antichrift” die ge— 
fanımte „Umwerthung aller Werthe“ ſei Run haben wir im Archiv nicht einen einzigen 
Beweis für diefe unglaubwürdige Hypotheje; Dagegen haben wir jiebenzehn eigenhäns 
dige Niederfchrijten meines Bruders, vom dritten September bis zum achtzehnten De— 
zember 1888, worin er ftet3 Mar und deutlich den „Untichrift“ als das erfte Buch der 
„Umwerthung aller Werthe“ bezeichnet; zwei Davon hat er für drudfertig erklärt. Als 
‚nun Reter Gaft in jeinem Zufunft-Axtifel vom fünften Oktober 1907 Elar bewies (ohne 
alle iebenzehn Belegftelen anzuführen), daß Horneffers ganze Hypotheſe auf den Sand 
einer fäljhlih Niegiche zugeſchriebenen Bemerfung gebaut war, juchten die Herren Ber- 
noudi und Horneffer, da diejer Beweis ihnen entſchwand, eifrigft nach irgendeinem an- 
deren. Herr Bernoulli glaubte, ihn im Nachlaß Dr. Koegels in einem Briefentwurf 
meines Bruders zu finden, der an Miß Helen Zimmern gerichtet war, Diejer Entwurf 
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fammt aus den Tagen zwijchen bem zehnten und dem fiebenzehnten Dezember 1888 
und ift einer der flüchtigit geichriebenen, ſehr fchlecht zu entziffernden Briefentwürfe 
meines Bruders; er fragt darin die Dame, ob fie „Ecce homo“ und den „Antichrift” 
üb. rjegen wolle. Abgeſchickt ſcheint der Brief nicht zu fein, da Miß Helen Zimmern jegt 
wiederum erklärte, was fie ſchon 1895 gefagt hat: „fie glaube, faſt beftimmt behaupten 
zu fönnen, nie einen ſolchen Brief befommen zu haben“. 

Als nun im Jahr 1894 eine englifche, eine franzöſiſche und vielleicht auch eine 
italienische Nießjche-Ausgabe vom Archiv geplant wurde, entzifferte Dr. Koegel bie flüch» 
tigen Briefentwürfe, die mein Bruder in der Leberfegungfrage an Miß Helen Zimmern, 
M. Bourdeau und einen Ftaliener (Ruggiero Bonghi?) gerichtet hatte; und danach 
ift dann auch Miß Helen Zimmmern zur Mitwirkung an der engliſchen Ueberfegung 
aufgefordert worden. Aus diefem flüchtigen Briefentwurf ftammt nun das Citat, das 
die Gegner zueinem Beweis dafür aufbaufchen, daß ber „Antichrift“ von meinem Bruber 
als dDiegefammte „Ummerthung* betrachtet worden fei. Herr Dr. Horneffer hat bie Stelle 
aber nie jelbft gefehen; jonft witrde er al8 Philologe nicht daran gedacht haben, einen jo 
unzulänglichen Beweis zu führen ;denn vermuthlich find indem Entwurf bei der Flüchtig⸗ 
leit ber Niederſchrift Die Worte „Erfte8 Buch“ einfach nur vergefien worden. Der ganze 
Entwurf hat gegen die fiebenzehn Haren Beweisitellen nichts zu bedeuten; obendrein 
haben wir eine Reinfchrift aus den Tagen, wo ber Brief an Miß Helen Zimmern ge 
ſchrieben jein fönnte und die mein Bruder zu einer Einfügung in das ftapitel Wir An» 
tipoden“ in „Niegichecontra Wagner“ beftimmt hatte. Es iſt eine jehr lange Einfügung; 
ich nehme. nur folgende Worte heraus: „‚Der moralifche Menſch fteht der intelligiblen 
Welt nicht näher als der phyſiſche Menſch: denn es giebt feine intelligible Welt...‘ 
Diejer Sa, hart und fchneidig geworden unter dem Hammerfchlag der hiftorifchen Er« 
tenntniß (lisez: Erftes Buch ber Umwerthung der Werthe) kann vielleicht einmal. in 
irgendwelder Zukunft (1890!), als die Art dienen, welche dem, metaphyſiſchen Bedüf- 
niffe‘ des Menjchen an die Wurzel gelegt wird, — ob mehr zum Segen als zum Fluch 
der Menichheit, wer wüßte Das zu jagen? Aber jedenfalls als ein Sag der erheblichften 
Folgen, fruchtbar und furchtbar zugleich und mit jenem Doppelblid in die Welt jebend, 
welchen alle großen Erfenntnijje haben.“ 

Auch Dr. Koegel hat niemals daran gedacht, biefem Briefentwurf an Miß Zins 
mern irgendwelche Beweisfraft zuzujchreiben, wie er in feinem Nachbericht zur erften 
Veröffentlichung des „Antichrift“ im Herbft,1894 bewieſen hat. Er bezeichnet dort, auf 
Grund aller Beweisftellen, ben „Untichrift“ als bag Erfte Buch der „Ummerthung aller 
Werthe.“ Im Uebrigen folldie Fragedem Kuratorium des Nietzſche⸗Archivs, einem Kreis 
ausgezeichneter Gelehrter, vorgelegt und bie Herren Horneffer, Bernoulliund Diederichs 
jollen aufgefordert werben, einen Bevollmächtigten (aber einen wirklich Sachverſtän⸗ 
digen) zu jchiden, der dann ſelbſt feſtſtellen joll, ob Die fiebenzehn eigenhändigen, Haren, 
zum Theil für dDrudfertig erklärten Niederichriften meines Bruders Beweiskraft haben 
ober der flüchtig entworfene Brief (dem ich reſpektlos als einen Krilelkrakel bezeichnen 
muß), weil ihm zufällig ein paar Runenzeichen fehlen. Bielleiht wird man aud ge- 
nötbigt jein, feftzuftellen, welche wiſſenſchaftliche Leichtfertigkeit Dazu gehört, ein abge» 
fchriebenes, nicht einmal ganz richtig entziffertes Citat, deffen Original man nicht ger 
fehen hat, al$ Beweis anzuführen. Mit vorzüglicher Hochachtung 
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II. Ein Brief aus Cajablanca. Die franzöſiſche Regirung und Preſſe verfteht 
meijterhaft, anderen Leuten Sand in die Mugen zu ftreuen. Wenn man bebentt, was in 
Daroffo bis jegt an Nachrichten geleiftet wurde, muß man ſich wirklich ftaunend fragen, 
ob es überhaupt noch Leute giebt, die auch nur ein Wort von Dem glauben, was da in 
die Welt gefegt wird. Zweifelt denn wirklich, ein Menſch, daß die ganze Aktion bei Azemur 
ein abgefartetes Spiel war? General d'Amade hatte offenbar den Auftrag zu dieſem 
Mißbrauch der in der Ulgefirasakte vorgejchriebenen Polizeimacht. Giebt es einen beſ⸗ 
jeren Bemweis dafür als den, daß er einige Tage nad dem offiziellen Bermweis einenhohen 
Orden befam? Der Erlaß vom dritten Juli jagte, daß der General fich nicht nur aus 
Azemur zu entfernen, jondern ſich auch ftrift in den ihm früher vorgezeichneten Grenzen 
zu halten habe. Durfte man da noch an der Redlichkeit der frangöfifchen Abfichten zwei» _ 
fein? Was aber geihah? Der General zieht mit etwa fünfzehn Offizieren und unter Es- 
forte am achten Juli nad Mazagan, räumt, um Europa zu zeigen, wies gemacht wird, 
allerdings Azemur, fteht aber am elften Juli noch mit Truppen in Dufala, außerhalb 
des Schauiagebietes und außerhalb der Grenzen, die ihm von der Regirung vorder Def- 
fentlichfeit gezogen find. Wort und That find eben verfchiedene Dinge. Wir, in Marofto, 
haben e3 fchon lange gemerft und auch gejagt; in Deutichland aber ſcheint man fich mit 
dem Gedanken noch nicht befreunden zu fönnen. Frankreichs Wunfch ift erfüllt. Die ma» 
rottaniſche Bevölkerung derHafenftäbdte fteht völlig unter bem von den Franzoſen durch 
ihre Organe verbreiteten Eindrud: jobald fich die wahre Gefinnung des Volkes, die von 
unten bis oben für Muley Hafid ift, dDurchjegt, greifen die auf der Rhede liegenden fran» 
zöſiſchen Kriegsichiffe ein, Die dazu von Europa das Mandat haben. Auch in Azemur 
wollte man fchließlich lieber Muley Abd ul Aziz öffentlich anerkennen als mit den frans 
zöfiichen Kanonen zu tun befommen. Das find die Küftenftädte. Aber das Innere? 
Der Landaraber, der mit feinem leichtbeweglichen Belt jchnell feinen Aufenthaltsort 
wechjeln kann, hat nicht jo viel aufs Spiel zu fegen wie ein Städter. Und fo ift denn auch 
heute Thatjache, daß der Süden Marokkos feft entichloffen ift, keinen franzöfifchen Sol» 
daten in Das Innere vorrüden zu lafjen. Ueberfchreiten die Franzoſen noch einmal, 
wie fie im Rorden, Dften und Süden gethan haben, die Schauiagrenze,dann wird ihnen 
wieder ein Wunjch erfüllt: jie werden von den Arabern angegriffen; und dann fordert 
die natıonale Ehre natürlich den Kampf gegen die „Aufrührer“. Was will man eigent» 
lich noch? Das Schauialand iſt ruhig, wenigjtens hat man es für pazifizirterflärt. Rubig 
iſts überall, wo man Provofationen vermeidet. Die Araber fennen die Schauia«®renzen 
bejjer als General d'Amade; jobald man da fein Recht überfchreitet, ſteht wieder Alles 
in hellen Flammen. Iſts nicht endlich genug? Für drei ermordete Franzoſen haben 
Taufende ihr Leben lafjen müfjen. Unjchuldige; denn die wahren Thäter haben die Fran⸗ 
zofen durch ihr Bombardement aus dem Gefängniß befreit, in das die maurifche Re— 
girung fie eingejperrt hatte. Dauernde Ruhe fann nur gefchaffen werden, wenn die Be- 
völkerung einjieht, daß fie ihre wahre Geſinnuug nicht aus Furcht vor den franzöſiſchen 
Kanonen zu verbergen, nicht dieſer Furcht wegen wider Muley Hafid fich zufehren braucht. 
Das wird fie aber erft lernen, wenn außer den franzöliichen auch andere Kriegsſchiffe 
zum Eingriff im Nothfall bereit find. Wenn General d’Amade und mit ihm die parifer 
Regirung behauptet, der Zug nach Azemur habe mit Politik nicht3 zu thun, jondern nur 
bezwedt, zwifchen Schauia und Mazagan eine Verbindung herzuſtellen, jo antworten 
nicht nur wir Deutfchen, fondern alle unbefangenen Menjchen in Maroflo: Dieje Ver— 
bindung war iiberhaupt nur an bem Tag unterbrochen, wo franzöfische Truppen in Aze⸗ 
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mur einrücdten. Und wir fagen weiter: Man follte nachgerade das Kind Doch beim,rich- 
tigen Namen nennen und ung nicht länger von Bazifizirungpflichten erzählen. Selbft die 
Engländer lachen, wenn davon noch immer die Redeift. Um die Ruhe zu erhalten, braucht 
die Franzöſiſche Republik heute hier feinen Mann. Die wäre (natürlich nur fürs Erfte) 
gefichert, wenn der ftarfe den ſchwachen Sultan aus feiner Ede vertreiben und dem Bolt 
zurufen könnte: Bon frangöfifcher Eroberungluft Habt Ihr nichts mehr zu fürchten. 


* * 
En 


III. Aus der wunderſchönen Stadt muß ich Ihnen einen Vorgang melden, der 
bier eifrig beredet wurde und vielleicht mehr Stoff zum Nachdenken bietet als ber allzu 
viel beihwagte Fall Schüding, in dem ſichs Höchftens doch um eine Ungefchidlichkeit han · 
delt. An ber reichsländiſchen Univerfität Hat der vierte Sohn bes Kaiſers ftubirt, Bring 
Auguft Wilhelm, der im Elternhaus Auwi genannt wird und der Liebling feines Baters 
jein ſoll. Nur vier Semejter lang ftudirt; obwohl jech$ vorgejchrieben jind. Zwei wur» 
den ihm erlafjen; wie es offiziös hieß: „mit Rüdijicht auffeine befonders forgfältige Aus- 
bildung und namentlich darauf, daß er auch während der Ferien ſtets einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Begleiter hatte und fich den Studien widmete.“ Hier ftod’ ich ſchon. Much auf die 
Ausbildung anderer Diufenföhne wird Sorgfalt verwandt, auch andere arbeiten in ben 
Ferien; daß eine Hochwohllöbliche Behörde ihnen deshalb zwei Semeiter erlaffen werbe, 
ift mindeftens unwahrjcheinlich. Dazu fommt, daß der junge Herr, als Prinz und Bräu«- 
tigamı, viel öfter von Straßburg abweſend war als andere Studenten. Ungemöhnlich be= 
gabt? Mag fein. Doch wohl nicht begabter als Alle, die vor ihm je an der Weisheit 
Brüften hingen. Einerlei: nad) dem vierten Semefter durfte er die gepflegte Hand nach 
dem Doktorhut ftreden. Für die Disjertation wurde ihm das Thema geftellt: „Die Ent» 
widelung der Kommifjariatsbehörben in Brandenburg- Preußen bis zum Regirungan- 
tritt Friedrich Wilhelms des Erften.* Staatswiſſenſchaft alfo; aus bem Revier, das jeit 
langen Jahren Herr Profeffor Laband bei uns allmächtig beherrſcht. Vor der Rechts- und 
Staatswifjenihaftlichen Fakultät hat der Prinz dann an einem der legten Julitage das 
Doftoreramen beftanden. DasDiplom wurdeüberreicht und SeineKöniglicheHoheit feier- 
lich exmatrikulirt. Alſo ſprach dabei derReftor, Herr ProfeſſorFehling:, Aus eigenerſtraft 
haben EureKöniglicheHoheit summa cum laude ſich die höchſte akademiſche Würde errun⸗ 
gen. Und wie der junge Goethe ewig alseinftmaliger Student Alt ⸗Straßburgs in der Er⸗ 
innerung fortlebt, ſo wird es ein goldenes Blatt in der Chronik Neu⸗Straßburgs bleiben, 
daß der Urenkel des großen Stifters der Univerfität gerade hier ſich den Doktorhut geholt 
bat“. Auwi⸗Goethe; und (natürlich) Wilhelm der Große: ein Bischen viel wars. Wäre 
aber, wie jo manche Rebeleiftung nnjerer Tage, ruhig hingenommen worben, wenn die 
Abſchiedsfeier nicht eine Höchft merfwürdige Fortſetzung gehabt hätte. Der junge Dot. 
tor überreichte nämlich acht Profeſſoren, dem Vicefurator, zwei Univerfitätjefretären 
und dem Oberpedell Orben, bie der Kaijer ihnen verliehen hatte, und verfünbete Heren 
Profeſſor Yaband die Ernennung zum Wirflichen Geheimen Rath (mit dem Prädikat 
Ercellenz). „Aus Anlaß des glüdlichen Abſchluſſes des akademiſchen Studiums feines 
Sohnes“ habe der Kaiſer diefe Auszeichnungen verfügt. Da entitanden denn allerlei 
peinliche Fragen. Konnte der Bater vorauswiſſen, daß feines Sohnes Studium einen 
„glücklichen Abjchluß“ finden werde? Eventualfrage für den Fall der VBerneinung der 
eriten: Wären die Auszeichnungen auch verliehen worden, wenn die Prüfung nicht das 
erwünſchte Ergebniß gehabt hätte? Giebt die Thatſache, daf der Prüfling in den Saal 
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der Aengſte ſeinen Examinatoren Orden und Titel mitgebracht hat, nicht die Möglich» 
feit zu Mißdeutungen, die vermieden werben müßten? Wäre es nicht befjer geweien, 
wenigftens die Profeſſoren, die bem Prinzen ben Doktorhut zu gewähren oder zu wei» 
gern hatten, erſt ſpäter zu deforiren ? Iſt die Verleihung von Orden und Titelüberhaupt 
geeignet, den Tag eines gelungenen Prinzenexamens würdig abzuſchließen? Und muß 
die Studienordnung nicht geändert werben, wenn e3 einem Prinzen, ber oft ber Univer⸗ 
fitätjtadt fern jein muß, möglich ift, nach vier Semeiterndie Prüfung summa cum laude 
zu beftehen? Iſts billig und zeitgemäß, von allen anderen Otubenten dann, aud) von 
folgen, denen jeder Monat jchwer erſchwingliche Opfer aufblirbet und die gern durch 
gefteigerte Arbeit fich ſchneller ans erfehnte Ziel des Broterwerbes hülfen, eine Studien- 
zeit von jech8 Monaten zu fordern? Daß ſolche Fragen entftehen konnten, ift unerfreu« 
lid. Bon der Stunde an, wo ein Prinz fich in die Stubentenfchaar einreiht, muß er, 
mindeitensin den Mauern der Univerfität, jo behandelt werben wie jeder andere Zögling, 
ber Wiſſenſchaft erwerben will. Sonft fehlt feinem Doltorhut nachher derrichtige Glanz- 


* * 
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IV. Geſtatten Sie mir, verehrter Herr Harden, im Anſchluß an Ihre Artilel über 
den Prozeß Eulenburg, bie jo viele intereſſirende Seiten bes Menſchlichen, Allzumenſch- 
lihen berühren, an ein paar Stellen zu erinnern, die ein Bischen zum Thema gehören. 
Im Dftober 1858 fchrieb Richard Wazner aus Benedig an Mathilde Wejendont: „Ein 
Brief von Liſzt Irafaucd, Heute ein, der mir große Freude machte, ſo daß ih (denn ſchönes 
Wetter haben wir auch) in recht Heiter-ruhiger Stimmung bin. ch Hatte ihm zulegt 
manch Empfindliches gejchrieben; ich mußte es, weil er mix doch jo lieb ift und ich des— 
halb mich zur Aufrichtigfeit verpflichtet fühlte. Darauf antwortet er mir nun mit uner« 
ihütterlicher Zärtlichkeit. Ich lerne aus dieſer ſchönen Erfahrung, baf ich meine Er» 
kenntniß der Unmöglichkeit einer volllommenen Freundichaft, wie fie ung als Ideal vor» 
ſchwebt, doch nicht zu bereuen habe, da fie mich durchaus nicht unempfindlich macht, jon« 
dern im Gegentheil deſto dankbarer für Das, was ſich nun doch, als Annäherung an die— 
jes Ideal, uns darbietet. Zwiſchen Liſzts und meinem intelligenten Charakter ift ein jo 
großer und wejentlicher Unterjchied, daß mich oft eben die Schwierigfeit, ja, wie ich glau— 
ben muß, Unmöglichkeit, mich ihm verftändlich zumachen, quälend ängftigt und zur ironi» 
chen Bitterfeit ſtimmt: hieraber tritt nun gerade die Liebe fo ſchön ausgleichend und be» 
friedigend ein, daß ich; warme freundichaftliche Beziehungen bei Männern faſt nur bei 
einer Differenz ber Anſchauungen für möglich halten mag. Denn dieſes freundichaftliche 
Gefühl ift esbocheigentlich allein, was überhaupt zwischen Männernllebereinftimmung 
herbeiführen kann: volllommen inihren Anschauungen zufammentreffen werden jie wohl 
nie ober höchſtens, wenn fie unbedeutend find und ihre Anfchauungen ſich auf nahelie» 
gendes Gemeines beziehen; betreffen fie Höheres und Ungemeines, jo wäre jaft nur an 
logiſch · praktiſchen Zuſammenhang der Intelligenzen zu denken, wie er in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sphäre vorfommen mag. Das eigentlich Erwärmende der Freundſchaft tritt 
doch aber erſt da ein, wo durch fie Differenzen, wie durch ein Höheres, Intervenirendes- 
ausgeglichen und als unbedeutend dargeftellt werden. Dies angenehme Gefühl Habe ich 
durch Liſzt Schon wiederholt erhalten. Doch will ich (ruhig betrachtet) nicht leugnen, daß 
ich e8 für gut halten muß, wenn wir nie lange und nah beijammen find, weil ich dann 
die zu ſtarke Dffenbarwerbung unjerer Verichtedenheit zu fürchten hätte. In der Ferne 
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gewinnen wir für ung jehr. Wir (Richard und Mathilde): wir find fern und nah vereint, 
einig, Eins!“ Das klingt immerhin eher „germanijch“ als das Gezirp und Gewinjel des 
Kreijes der ewig-geftrigen, flet$ nach dem Griechenhimmel auslugenden Philiſophen; 
und deutet jehr fein Die Grenzlinie an, die Freundſchaft von Liebe trennt. Zweile Stelle. 
In Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler von Müller fam (im April 1830) die Rebe 
auf die „Griechiſche Liebe*. „Goethe entwidelte, wie dieſe Berirrung eigentlich baber 
fomme, daß, nach rein äſthetiſchem Maßſtab, der Mann weit Schöner, vorzüglicher, voll» 
endeterals die Frau ſei. Ein folches einmal entftandenes Gefühl ſchwenke dann leicht ins 
Thierifche, grob Maierielle hinüber. Die Knabenliebe jei jo alt wie die Menjchheit und 
man könne daher jagen, jie liege in ber Natur, obfiegleich gegen die Naturfei. Was die 
Kulturder Natur abgewonnen habe, dürfe man nicht wieder jahren lafjen; e8 um feinen 
Preis aufgeben“. Auch diefer Duldfamfte aljo, deffen Schönbeitjinn fi) am Anblid ba- 
dender Jünglingegelabt hatte, hätte einen Kulturverluftdarin gejehen, wenn doriſche Un» 
ſitte von nordiſcher Lebensgewohnheit rezipirt worden wäre. Diedritte Stelle ftammt aus 
der Öriechenwelt. In einem feiner beiten Stüde, der von blühender Phantafie und ſchall⸗ 
bafter Jronie jtrogenden „Wahren Geſchichte“, jchildert Lukianos feinen Bejuch auf der 
Inſel der Seligen. Alle Größen ber Vergangenheit, Heroen, Philoſophen, Dichter,läßter 
da auftreten; die jpigeften Pfeile feines Spottes jpart er für die Philoſophen auf. Keiner 
wird verjchont. Plato, heißts, glänze durch Abweſenheit; indem von ihmerdacdhten Staat 
hauſe er alseinziger Bewohner. Wo ſind die Stoiker? Noch nichtangelangt; noch auf dem 
ſteilen Pfad, der ihre kletterluſtigen Beine zur Tugendhöhe hinanführen ſoll Und wo ſind 
die Skeptiker? Die ſich gerühmt haben, Alles zu bezweifeln, glauben nicht, daß es eine In- 
jelder Seligen giebt. Für Fröhlichleit forgen die Anhänger der Epifur und Ariftipp, die, 
als trinfbare Yeute und gute Gejellichafter, überall beliebt find. Diogenes, der Stynifer, 
hat ſich im Elyjium zu derbfter Lebensbejahung befehrt: er ift der Ehegefährte ber Hetäre 
Lais und leiftet fich manchmal ſogar ein Räufchlein. Bruderie ift auf dem Eiland der Ser 
ligen nicht in derMode. Alles fühlt der Liebe Freuden, ichnäbelt, tändelt, herzt und füßt. 

Auch die Knabenliebe gilt ald durchaus berechtigte Eigenthümlichkeit. „Nur Sokrates 
ihwor, daß jeinem Umgang mit den ſchönen Jünglingen jedes unreine, nicht ibeelle Ele 
ment fern bleibe. Allgemein nahm man freilich an, daß dieſe Schwüre falfch jeien. Docher 
blieb hartnädig bei feinem Eid : in Diefem Verkehr mit ben Jünglingen ſei nichts Schmugi- 
ges zu finden.” Eine ſeltſame Stelle. Die Behauptung, dad Sokrates Bäderaftie getrieben 
babe, findet heute faum noch Glauben. Lukianos deutet fie mehrfach an; mit jo rüdhalt- 
lojer Offenheit beſchuldigt er nur an diejer Stelle den Weiſen des @eichlechtslaitert. 
Beionders auffällig ift aber die Verbindung zwiſchen homoſexueller Leidenſchaft und 
Meineid. Warum ließ Lufianos den Sokrates die Reinheit jeiner Beziehungen zu Män- 
nern mit einem Eid befräjtigen? Nothwendig wars nicht. Hatte der Eatiriler aus Sa— 
mojata, dems in der neidendwerthen Freiheit jeines Erlebens und Dichtens an Erfab- 
rung auch auf diejem dunklen Gebiet nicht fehlen konnte, wahrgenommen, daß der Ho 
mojeruelle, in der unnatürlichen Eraltation feines Empfindens, zunächſt fich felbit die 
Häßlichkert jeines Serualbandelns beihönigt und dann, wo ed nöthig wird, auch vor 
Anderen mit einem Eid abftreitet ? Wir wijjen es nicht. Müffen aber vermutben, daß 
die Abficht der frehen Satire des „Voltaire aus Hellas“ hier war, auf die Unglaubwür- 
digfeit der Ausjagen, auch) der beeideten, Binzumeifen, die joldhe Verirrung ableugnen. 
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or zehn Fahren, fünfundzwanzig Tage nad) Bismards Tod, rief, auf 

Mittes Rath und unter anglo-jfandinavijcher Zuftiimmung, Nikolai 
Alerandromitich die Menſchheit zu friedlihem Thun; lud zu einem Kongreß, 
der die Möglichkeit juchen jollte, in den Militärftaaten das Mat der Rüſtun— 
gen zu mindern. „Das Syſtem der ind Rieſenmaß wachſenden Rüſtun— 
gen ift eine Haupturſache der Wirthichaftkrijen. Dieje Kriegsſtoffanſamm— 
lung birgt eine ftete Gefahr und macht das Heer unjerer Tage zu einer Laſt, 
deren Drud die Völfer faum noch zu ertragen vermögen. Hunderte von Mil» 
lionen werden verbraucht, um furchtbare Zerftörungmaichinen zu jhaffen, in 
denen man heute die höchſte Leiſtung wifjenjchaftlichen Könnens fieht und 
denen ſchon morgen eine neue Errungenschaft der Technik jeden Werth nimmt. 
Wenn diejer verhängnigvolle Zuftand fortwährt, muß gerade er die Kata— 
ftrophe herbeiführen, die wir Alle vermeiden möchten und deren bloße Vor: 
ftellung die Menjchheit erjchaudern läßt.“ Das Manifeft Hang, als verfünde 
es die Thronbefteigung einer dem Furopäerfinn der Negirenden bisher fremd 
gebliebenen Weltanjchauung; Yang wie die ind Slaviſche übertragene Rede, 
in der, ungefähr an dem jelben Auguittag, der Sozialdemofrat Vaillant die 
Abrüftung gefordert hatte. Im Palais Bourbon war der Schwärmer von der 
Mehrheit ausgelacht worden. Nun ſprach der Selbſtherrſcher aller Reuſſen, 
der Bapft-Kaijer der nation all cr tum. Kein Lächeln war da erlaubt; 
nur die Frage, ob der junge Herr, deſſen Perjönlichkeit in Nebel und Weih- 
rauch kaum nod zu ahnen war, unficher taftend in finiterer Wirrjal einher: 
taumele oder ob ihm, wie dem dunklen Ephejer, den Nietiche den Föniglichen 
Einſiedler des Geiſtes nannte, ct Fontuitiver Gott die Fabe verlieh, die Har— 
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monie zu ſchauen, die dem Alltagamenjchenblic ewig unfichtbar bleiben muß. 
Auch bei diejer Frage hielt Europa fich nicht lange auf; ein anderer Gegen: 
ſtand heiſchte Beachtung. Der Deutiche Kaijer rüftete zur Fahrt ins Heilige 
Land. Biömard hatte den Plan, deifen Ausführung ihn gefährlich dünkte, in 
den Tagen letter Klarheitnoch getadelt. Was nicht von Allem, das nach jeinem 
Abjchied in Berlin unternommen ward? Der hielt und in jeinem Greiſen— 
wahn ja für jaturirt; war eben zu altgeworden, um an die für Neonen unzer- 
ftörbare Weltherrichaft der Germanen noch mit der nöthigen Inbrunſt glau> 
ben zu fönnen. So ſprach Mancher, mit von Ehrfurcht gemilderter Ironie; 
und erinnerte an die Reife, die Wilhelms Vater einſt nach Athen und Konitan- 
tinopel, Jeruſalem und Damaskus, Sue; und Kairo gemacht hatte, als Iſmail 
Paſcha zu den Prunkfeſten der Kanaleröffnung rief. Damals ſchrieb der ge— 
treue Guſtav Freytag: „Die Bedeutung der Reiſe und ihre Erfolge ſind in 
dem Beſuch der mohammedaniſchen Melt durch den künftigen Schirmherrn 
der proteftantiihen Kirche und des Norddeutichen Bundes zu juchen. Da— 
mit er die neue Macht würdig daritelle, war ihm ein ganzes Geſchwader bei- 
gegeben; zum eriten Mal ſeit fünfhundert Sahren, jeit der Blüthezeit der 
Hanjafahrer, jah das Morgenland eine deutiche Klotte. CE waren nicht viele 
Schiffe: drei Korvetten und einige Kanonenboote; aber dieje Schiffe fielen in 
den Häfen des Drients durch Bau, Ausrüftung und Bemannung vortheilhaft 
auf. Zu den Eigenthümlichkeiten der Drientalen gehört aber, daß fie eine 
Machtentfaltung jehen und im Guten oderBöjen fühlen müllen, um daran 
zu glauben. Dort gilt die Perjönlichfeit Alles, moderner Vertrag und Geſetz— 
paragraphen wenig, der maleriiche, dramatiſche Findrud der Stunde wirft 
lange nad); nur was gefällt oder Furcht einflößt, gewinnt Bedeutung. Der 
Osmane merkte, day die neuen ſchwarzweißrothen Farben, dieer überall wehen 
jah, für jein Land von Wichtigfeitjein könnten. Deutjchland hat dieAufgabe, 
den in derZürfeigemwonnenen Einfluß gegen andere Mächte in die Wagichale 
zu werfen. Hier tft jeit der Zeit Friedrichs des Großen Manches verioren wor: 
den, was jetzt wiedererlangt werden fann.“ Nach dem böhmiichen, vor dem 
deutjch:franzöfiichen Krieg; vor der Gründung des Deutjchen Reiches. Setzt 
ſahes andersaus. „Jerusalem n’entre pas dans ın. ligne d’operation“: 
das Wort Bonapartes, das Moltke ſchon unflug fand, war nun unverſtänd⸗ 
licher geworden als noch 1869. Der Drient und jeine Chriftenheit war wie: 
der der Pivot europäiſcher Politif geworden. Vergebens hatte England ſich 
bemüht, das franko-ruſſiſche Bündniß zu lockern; es hatte die armeniſcheKri— 
ſis überſtanden (Jihn'ſs a pas dv solution possible ala question arme- 
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nienne“, ſchrieb Herr Paul Cambon, der die Republik in Konſtantinopel 
vertrat) und dem Zarenreich in Südoſteuropa eine Stellung geſichert, wie es 
ſeit Nikolais Glanzzeit ſie nicht mehr gehabt hatte. Die Frankreichs wurde 
erſt ſchwächer, als die pariſer Parteiwuth den britiſchen Wünſchen zu Hilfe 
kam und von rechts Graf de Mun, von links Herr Jaurès gegen das Mini— 
ſterium Meline:Hanotaur den Sturmlaufbegann. Rußland heimſt alle Vor— 
theile ein; hat ſich mit Defterreich über die Erhaltung des Balfanftatus ge- 
einigt und fann, während der Balaeologenadler nad Afien blickt, Europens 
Völkern die Minderung der Wehrlaft empfehlen. Zwijchen Britanien und 
Sranfreich aber vertieft die Kluft fich von Fahr zu Jahr. Noch ijt die egyptifche 
Wunde nicht gejchloffen und mancher Sranzoje hofft, eines Tages die Trifolore 
am Nil flattern zu jehen; nun fommt in Faſchoda Marchand mit Kitchenerin 
gefährlichen Konflift und dieniegangverglimmte Bretonenwuth flammtauf. 
Jede andere Macht mußte jich in jo trächtiger Zeit zurüchalten; Deutjchland 
Alled vermeiden, was den Zwilt der Weſtmächte in gemeinjamen Hab enden 
laffen konnte. Dennoch fuhr, juft damals, Wilhelm ins Heilige Land. 

In feinem Roman „Tancredor the new erusad«“ hatte D’Siraeli 
1847 gejagt: „England braucht Eypern und wird die Injel ald Entſchädi— 
gung nehmen, weil eö nicht länger Luſt hat, die Gejchäfte der Türken umſonſt 
zu beſorgen.“ Des jungen Benjamind Prophezeiung hat der alte, der jchon 
Lord Beaconöfield hieß, einunddreihig Jahre danach erfüllt. Und inderjelben 
Zeit mitleifer Hand Deutichland in die Drienthändel hineingezogen. Im neben 
Deiterreich: Ungarn noch einen Helfer gegen den ruſſiſchen Andrang zu haben. 
Cypern follte, auf dem Weg nad) Indien, eine Britenbaftionjein, von deraus 
Englands Statthalter Kleinafien, Syrien, Armenien überwachen fonnte. 
Das Deutſche Reich jollte jacht genöthigt werden, inSüdofteuropa, mochte ed 
auch die Knochen pommerjcher Grenadiere foften, fich gegen Rußland zu enga= 
giren. Dann konnten die Moskowiter den Suezfanalnichternftlichbedrohen und 
England war die Sorgeum den Weg nach Indien wiederlos. Das alte Spiel: 
Britanien wollte und den Ruſſen, Rußland uns (mit bejonderem Eifer jpä- 
ter noch unter WittesGejchäftsleitung) den Briten verfeinden. Bismard fam, 
nicht ohne Unbequemlichkeit, zwiichen den Klippen durch. Konnte aber nicht 
hindern, dat Deutjchlands Interefjenbereich fich im Dämanengebiet weiter 
dehnte. Wilhelm der Zweite mühtefich jchon 1889 mehr, alödem alten Kanz- 
ler lieb war, um die Freundjchaft des Sultans; und glaubte, als er den 
läftigen Warner verabjchiedet hatte, jeines Triumphes im Drient ficher zu 
fein. Auf Salisburys wüthende Reden, die Abd ul Hamid als den Vater alles 
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Unheils verdächtigten, kamen aus Berlin Antworten, die das ſouveraine Recht 
und die unantaſtbare Würde des Khalifen laut betonten. Wo ers konnte, unter⸗ 
ſtützte der Kaiſer den Großherrn gegen das Konzert der Mächte. Und da das 
deutſche Heer weit, den Türken nur durch die abgeordneten Lehrmeiſter bekannt 
und die deutſche Flotte kaum noch zu fürchten war, wurde das junge Reich am 
Bosporus freundlicher beurtheilt als irgendeine andere Großmacht. In der Ar: | 
menierfrifis hielt es heimlich zu der Bolitif des Yildizpalaftes; forderte nie un: | 
geſtüm Reformen und zeigte fich, wenns, der Humanität und Chriſtlichkeit we— 
gen, einmal mitmachen mußte, jo lau, daß Jeder merkte, nachwelcher Seitedes 
Herzens Drangtrieb. Englandwühlt in Armenien und zündet inallen Balfan- 
winfeln Feuerchen an; Rußland undDeiterreich find allzu gut bewaffnete Nad;: 
bar; Frankreich denft an jein Proteftorat und möchte fich, jeit ed Rußland 
verbündet ift, im Orient am Liebften noch neue Rechte anmaßen. Deutjchland 
ift der uneigennüßige Sreund der Türfei; will nur Handel treiben, jeiner In: 
duftrie Beftellungen verſchaffen und ein paar Eiſenbahnkonzeſſionen erwer: 
ben. Das darf der ftolzejte Ddmane ruhig gewähren. Dhne jedes Bedenten. 
Freilich: hatte der Verkehr mit Britanien nicht eben ſo harmlos angefangen? 
Als Elifabeth das Anjehen des Injelreiches dadurch gejchmälert fand, daß 
jeine Schiffe in den Dsmanenhäfen die franzöfiiche Flagge zeigten, jchickte fie 
einen Kaufmann nad) Konitantinopel, der von Murad dem Dritten für@ng- 
land unbejchränfte Handelöfreiheit und das Recht auf die eigene Flagge er: 
wirfen jollte. Herrn von Germigny, dem Gejandten des Königs von Frankreich, 
behagte dieje Miſſion des Citymannes natürlich nicht. „Je luy rı monstray 
que l’auclorit&e de vos!re hanniere luy debvott suffire pour son tral- 
ficq, ainsy que ey-devant tous les Angloisavoient negotie soubz icelle, 
sans rechercher autı es lettres ny faveurs de leur royne.“ So jchrieb er 
an jeinen Herrn; und warnte zugleich die Pforte, ſich allzu tief mit England 
einzulafjen, das von ihren und ihrer Feinde Kändern weitab liege und weder 
Galceren noch andere für einen Zevantefrieg geeignete Fahrzeuge habe. Doch 
fonnte er den Erfolg des Briten nicht lange hindern. Zwar brachte er Murad 
zu einem Brief, der Heinrich dem Dritten veriprad), der Sultan werde nur 
unter franzöfijcher Vermittlung mit England verhandeln. Drei Jahre da: 
nad) aber (der Kaufmann war als eriter Botjchafter Britaniens nad Kon: 
ftantinopel zurüdgefehrt) wurde dem engliichen Handel das jelbe Recht zu: 
gejagt, das dem franzöſiſchen verbürgt war. Kein Brite brauchte fortan unter | 
fremder Flagge zu fahren, in Nechtshändeln bei Sranfreich8 Konfuln im Le— 
vantebezirt Schuß zu Juchen noch von Heinrichs Geſandten den Pat; zu erbits 
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ten. Engländer und Türfen verfehrten, ald Gleichberechtigte, nun direft mit 
einander. Der Wunſch Eliſabeths (die fich „die ſtärkſte, die niemals befiegte 
Vorfämpferin des wahren Glaubens gegen die Chriſti Namen fäljchlich miß— 
brauchenden Götzendiener“ nannte), das Türfenheer ihrer Sache gegen die 
katholiſchen Weftmächte zu verbünden, ſtieß aufWiderftand. Weder für Eng- 
land noch für Frankreich wollte Murad das Schwert ziehen. Den König von 
Navarra, jchrieb Lorenzo Bernardo, der am Goldenen Horn Venedigs Ins 
terefje wahrnahm, „behandeln die Türfen wie einen franfen Mann, den fie 
weder tot noch gefräftigt jehen möchten; fie geben ihm jo viel zu efjen, daß 
er nicht vor Hunger fterben, aber nicht jo viel, daß er im Siechbett eritarfen 
kann.“ (Wie einen Franken Mann! Hundert Fahre danach nannte der Chor- 
herr Boyjel in jeinen Liedern den Großtürken jo. Schon vorher hatte der Fluge 
Botichafter Sir Thomas Roe das Ddmanenreich dem Leib eines Greijes ver- 
glichen, der ſich noch rüftig wähne, doch jeinem Ende nah jei. Ancillon, 
Monteöquieu, Voltaire erflärten den hinter der Hohen Pforte hindämmern- 
den Körper für ſchwerkrank. Und als Ruffell der Prognoje Nifolais wider: 
ſprochen und gemeint hatte, der franfe Mann am Bosporus könne nod) hun— 
dert Jahre leben, jagte, im Februar 1853, der Zar zu Seymour: „Er liegt 
ja ſchon im Sterben!“ Indem jelben Geſpräch, in dem erden Briten Egypien 
und Kreta anbot, für fich jelbit die Shußherrichaft über Serbien, Bulgarien 
und die Donaufürftenthümer in Anjpruch nahm und fich verpflichtete, nur 
als Depofitar Europas in Konitantinopeleinzuziehen Soändert mit der Zeit 
lich das Werthmah.) Auch England wurde damals mit VBerjprechungen ge- 
ftopft. Den Handelövertrag hatte ed; konnte bald, ald erite proteſtantiſche 
Macht, die mit der Pforte in Berfehr getreten war, die evangeliichen Orient— 
hriften unter feinen Sonderjhuß nehmen; und 1623 überftrahlte Sir Tho— 
mas Roe, ald Vermittler des Friedens mit Polen, am Sultanshof alle Kol- 
legen. Für fich jelbjt aber vermochte England zunächſt nichts zu erreichen; 
ichien, jeit Eliſabeths Bündnißplan gejcheitert war, auch nichts mehr zu be: 
gehren. Ein Bierteljahrtaujend verftrich ;wiederjah eineßrau auf dem Angeln⸗ 
thron. Als Triumphator fam Beaconsfieldvom Berliner Kongreß. In Dover 
empfängt ihn ein Blumengruß jeiner Königin, vegnet es Blumen auf jeinen 
Meg; Tauſende drängen fich nad) der Ehre, die Hand des duke of Cyprus 
drücen zu dürfen. Zwei Tage danad) jauchzt die Mehrheit des Oberhauſes 
dem einft verhöhnten Juden zu. „Wir haben dem Sultan dreigigtaujend 
Duadratmeilen wiedergegeben. Deiterreich hat fich bereit erklärt, Bosnien zu 
bejegen. Dazu habe ich eifrig gerathen; um die Türkei zu ſchützen, nicht, wie 
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man gejagt hat, um ihre Theilung vorzubereiten. Der Sultan hat, wie an- 
dere Monarchen, Schlachten und Provinzen verloren ; noch aber umfaßt jein 
europätjches Machtgebiet jechstaujend Duadratmeilen, in denen ſechs Mil: 
lionen Menſchen wohnen. Bon einerTheilung jollte man da nicht reden. Auf 
die überlieferten Gefühlsinterejjen Sranfreichd, dem wir und von Tag zu 
Tag näher empfinden, haben wir alle erdenflihe Rüdficht genommen und 
deöhalb weder nach) Egypten noch nach Syrien die Hand auögeftredt. Daß 
wir Cypern genommen haben, fann bei unjeren franzöfijchen $reunden nicht 
Eiferfucht erregen. Nicht um eine Mittelmeerfrage handelt ſichs da, jondern 
um die Sache Englands, das Frieden und Givilifation, nicht Waffenlärm, 
nach Oſten tragenwill. Den Rufjen aber, die das Erworbene behalten mögen, 
mußten wir zurufen:Bi8 hierher und nicht weiter! Afien hat für uns BeideRaum 
und Aſiens wegen braucht das Gejpeniteinesanglo:rujfiichen Krieges die Welt 
nicht länger zu ängftigen. Bor feiner Kriegsmöglichkeit haben wir zu zittern. 
Wir find ſtark; und wichtiger noch ald unjere Wehrmacht ift die Gewißheit, 
dab die Wölfer des Dftend in zuverfichtlihem Vertrauen auf unjer Yand 
blicken, weil fie erfannt haben, dat in ihm Freiheit, Wahrheit, Gerechtigkeit 
herrſcht.“ Vorher hatte Salisbury, der ſich im Kreis der Peerd gern gehen 
ließ, gejagt, der Hauptertrag des Berliner Kongreſſes jei die Sicherheit, dab 
Rußland niemals in der Stadt Konftantins ald Herr haufen werde. Dieje 
Reden wurden vor dreißig Jahren gehalten. Ehe im Unterhaus die Debatte 
beginnt, erfährt das Yand, daß der rujfiiche General Abramomw in Kabul an— 
gelangt ift, um Englands Einfluß in Afghaniitan zu Dämmen; gelingts, 
dann iſt BritanienanderempfindlichitenStellebedroht. Der Emir von Afgha— 
niſtan läßt den Brief unbeantwortet, in dem der Vicekönig von Indien für 
eine britiſche Sondergeſandtſchaft ſicheres Geleit und würdigen Empfanger- 
bittet. Am fünfzehnten Auguſttag werden die aus Indien nach Europa ein— 
berufenen Truppen in ihre Garniſonen zurückgeſchickt. Am ſechzehnten kann 
Victoria in der Thronrede, mit der fie die Parlamentsſeſſion ſchließt, auf 
zwei Profitpoſten hinweijen: auf die Erwerbung Cyperns und auf das über 
Kleinafien, Syrien und Mejopotamien den Briten zugeitandene Proteftorat. 
Um gegen ruffiiche Angriffe geichüßt zu jein, hat der Khalif ſich zu jolhem 
Opfer entſchloſſen. Das hatte Murad der Dritte nicht geträumt. 
KonnteAbd ulHamid nicht mitDeutjchland diejelbe Erfahrung maden? 
Vielleicht fing es aud) da ganz harmlos mit dem Handel an, langte dann in 
den Bereich der Religion (die im Drient von der Politik nicht zu trennen ift) 
und fam jchließlich zu läftigen Ingerenzverfuchen. Dat der blonde Kailer 
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den Iſlam in eine Bundeögenofjenjchaft gegen Großbritanien loden wolle, 
ſchien den Echlauföpfen in Vildiz jeit jeinem erften Bejuch gewiß. So weit, 
dachten fie, brauchen wir ihm bei ſchlechtem Wetter ja nicht zu folgen; einft= 
weilen ift er unjer ftärffter Trumpf. Nimmt jogar wider den Griechenfönig, 
den Schwiegervater jeiner Schweiter, für uns Partei. Wer von allen Seiten 
jo arg bedrängt wird wie der Sultan, muß ans Nächſte denfen und zufrieden 
jein, wenn er für eines Mondes Dauer geborgeniit. Jetzt iſt Deutjchland nüß- 
lich: jeßt hat ed Anjpruch auf Kohn. Die Gleisftrede Haidar: Paſcha-Iſmid— 
Angora iſt der Deutſchen Bankſchon bewilligt; die Konzeſſionen für die Streden 
Angora-Kaiſarie und Eſki-Schehr-Konia folgen. Aufträge. Offene und heim— 
liche Begünftigung. Klugheit empfiehlt, den Gewinn jtill einzuftreichen und 
nicht durch "ein Spektakel in der Nachbarſchaft neidiſche Aufmerkjamteit zu 
bewirken. Dod) dem frommen Kaijerpaar liegt ander Reije ins Heilige Land; 
und der Sultan muß dafür jorgen, daß ihr der Glanz nicht fehle. 

Zwanzig Jahre nad dem Berliner Kongreß ; zehn nad) dem Tode Wil- 
helms und Friedrichd. Rußland hat zum Friedenskongreß gerufen. In Lon— 
don jagt Salisbury, der Kajchodaitreit jei zwar beigelegt, doc) dürfe die Welt 
nicht vergejien, daß jeit Kitcheners Sieg bei Omdurman Englands Stellung 
am Rilanders it, als fie vorher war; in Wafefteld empfiehlt Shamberlainein 
anglo=deutja. es Abkommen, das feinen der beiden Partner verpflichtet, dem an 
dern die Kaftanien aus dem Feuer zu holen, und nur genau jo weitreicht wie 
die Interejjengemeinichaft. Frankreich hat mit Dreyfus und Picquart, mit 
Henry und Eſterhazy zu thun; während der Zorn gegen England leis nad): 
grollt, fängt Delcafje,der im Minifterium Briſſon noch gegen den bedingung— 
lojen Verzicht auf Zajchoda gewejen war, ald Dupuys Kollege an, mit Eng— 
lands Botjchafter Monjon die franko: britijche Verftändigung vorzubereiten. 
Im Vatikan verjpricht Leo franzöfiichen Pilgern, das Patronatsrecht der Ne: 
publif im Drient zu wahren. In Konftantinopel jagt Wilhelm: „Zwei große 
Völker verjchiedener Abftammung und verjchiedenen Glaubens fönnen recht 
gute Freunde werden.“ InHaifa verheißt er den deutjchen Katholiken jeinen 
Schub. In Bethlehem mahnt er: „ Dieevangelijche Kirche muß hierim Orient 
ganz feit geichlojjen auftreten. Sonft fönnen wir nichts machen. Das Deutjche 
Reich hat in der Türfei ein Anjehen gewonnen, wie ed noch nie gewejen ift. 
Unjere Aufgabe ift nun, zu zeigen, was die chriftliche Neligion eigentlich it 
und daß wir einfad) verpflichtet find, auch den Mohammedanern hriitliche 
Liebe entgegenzubringen.“ In Zerufalem jpricht er von dem „ſchwarzweißen 
Schild, den ich auögeredt habe“. In Damaskus fränzt er das Grab Saladins 
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ded Großen und ruft: „Möge der Sultan und mögen die dreihundert Milli» 
onen Mohammedaner, die, auf der &rde zeritreut lebend, in ihm ihren Khali: 
fen verehren, verfichert jein, dab zuallen Zeiten der Deutiche Kaijer ihr Freund 
fein wird.“ Noch bevor er heimgefehrt ift, meldet die Pforte dem Papſt, das 
Deutſche Reich habe im Drient den Schuß derdeutjchen Katholiken übernom— 
men. In mancher deutjchen Zeitung wird die Reife al& ein Triumphzug geichil: 
dert, den die biöher in Südofteuropa Privilegirten knirſchend gejehen haben. 
Nachdem „Einzug“ durchs Brandenburger Thor hältder Kaiſer eine Rede, aus 
der das Ausland fichnurden Sat merkt: „Ich hoffe, daß meine Reife dazu bei- 
getragen hat, der deutjchen Energie und Thatkraft neue Abjabgebiete zu er: 
öffnen, und dab es mir gelungen ift, die Beziehungen zwischen unjeren beiden 
Bölfern, dem türkiſchen und dem deutjchen, zu befeſtigen.“ Ein ungewöhn— 
licher Aufwand von Artigfeit füreinen Sultan, derin Armenien geftern jo viele 
Chriſten metßeln ließ. Alles nur des Handeld wegen? Herr von Bülow be: 
theuerts im Reichötag. „Wir jtreben in Konftantinopel garfeinen bejonderen 
Einfluß an. Wir haben dort Sympathie gefunden, weil die Türken willen, 
daß wir für die Integrität ihres Meiches eintreten und meinen, auch ihnen 
gegenüber müfjeBölferreht Völkerrecht bleiben. Wir wollen nur unjere Han: 
delöbeziehungen weiter ausbauen.“ Zwei Tagevorher war in Paris derFriedens⸗ 
vertrag unterzeichnet worden, derden Amerikanern Kuba, Porto Riko, die Phi: 
lippinen und die Ladronengab und das Königreich Spanien aus der Reihe der 
Kolonialmächte drängte. Dennod; fand die Rede des deutichen Staatsjefretärs 
Gehör. Auch Glauben ? Im März die Annahme des Zlottengejeßes; im April 
die Gründung des Klotienvereined; im November die Drientreije. Wird das 
Berhältnik zum Iſlam wirklich nursu) specie pecuniaegefehen? England 
zweifelt. Daß der deutiche Handel in Kleinafien vordrang und die wirth: 
ſchaftliche Machtder Anatolijchen Eifenbahn zunahm, warfaum beachtet wor: 
den Erit das Geräujch der Katjerreije lenkte die Blide auf dieje Entwicke— 
lung. Das Projekt der Bagdadbahn tauchte aus dem Dunkel und Wilhelm 
Jette jein perfünliches Anjehen beim Sultan für die Durchführung ein. Für 
den Bau einer Bahn, die den trockenen Weg nad Indien fihern joll. Dazu 
die laute Agitation für dieFlotte. Dielaue Aufnahme, die Chamberlains An- 
gebot einer ntcn!e fand. Die Erpanfion nad) Ditafien. Weltpolitif. Drei: 
zad in unjere Fauſt. Keine Enticheidung ohne den Deutjchen Kaijer. Hohen: 
zollern-Weltherrichaft. Und die Depejche an Krüger iſt noch nicht vergefjen. 
Zweifelt England? Nicht mehr. Im Lebenscentrum fühlt fiche, zu Land und 
zu Waſſer, von dem Reich bedroht, das in Nordamerika und in Südoiteuropa 


DOrientalia. 281 


Bundedgenofjen jucht und Rußland nah Dftafien drängt. Da darf jelbit der 
Löwe nicht längereinfam bleiben. Delcaſſé fteht dichtam Ziel feiner Wünſche. 

DeutjchlandsLevantehandel ift rajch gemachjen. Im Fahr 1900 hat es 
für vierumddreibig, im Fahr 1904 für fünfundfiebenzig Millionen Marf 
Waaren in die Türfei eingeführt. Im Tonnenverkehr ftand ed 1906 noch an 
der achten Stelle (mit 3,5 Brozent des Seehandeld, von dem 28,8 Prozent 
britiichen Schiffen zufielen); aber auch hier war die Zunahme über alled Er— 
warten jchnellgefommen. Eijenbahnkonzejfionen, Dampferlinien, Banffilia- 
len, Gejchüßlieferungmonopol, Aufträge aller Art: mit jolhem Lohn hat der 
Sultannichtgefnaujert. Erglaubte, des Kaiſers, der Kaijer, des Khalifen ficher 
zu jein. Deutjche haben dad Türfenheer europäiſche Kriegsfunft gelehrt und 
liefern ihm die moderne Waffe. Aufdeutiche Hilfefann Abd ul Hamid ftetörech- 
nen, wenn er fich gegen dieReformmwuth der modernen Großmächte fträuben 
will. Und an Schmeichelei und Gejchenfen ift fein Mangel. So hattens drei- 
hundert Jahrd vorher die Engländer gemacht. Um nicht durch Stolz zu ver: 
legen, mit Bewußtjein ſich auf die Stufe der Türfen geftellt; und damit er— 
reicht, daf ein weiſer Großweſir ſpottend vonihnen jagte: „ Diebrauchten, um 
fürechte Mujulmanen zu gelten, nur noch miterhobener Hand die Glaubens» 
formel herzubeten.“ Sie haben die faljche Methode bald aufgegeben. Schon 
Bernardo hatte davor gewarnt. „Bon der Pforte”, jchrieb er, „iſt nur mit 
ftolzer Würde Etwas zu erlangen; wer ſich erniedert, gilt aldFeigling. Mans 
che Zeute meinen, die gute Stimmung der Türken könne man fich nur durch 
Geſchenke fichern. Sch bin anderer Meinung. Wenn wir vieljchenfen, hält der 
Türke und für ſchwach, vereinfamt und furchtſam und befommt leicht Luft, 
und zu ſchaden Gejchenfe find in Konftantinopel zu verwenden wie Arzenei 
im Kranfenzimmer: die richtige Doſis mag in der richtigen Minute helfen, 
die faljche, nicht zur rechten Zeit gereichte bringt den Leidenden in Lebensge— 
fahr.” Diebejondere Weſensart des Drtentalen ift von unferer Diplomatie nicht 
immer mit dergebührenden Sorgfalterwogen worden. Nuran den Sultan hat 
fie gedacht; auf deſſen Dankbarkeit zuverfichtlich gerechnet. Bis ins Marokko— 
jahr vielleicht nicht ohne Grund. Auch Herrn Abd ul Aziz war, von des Kaiſers 
Lippe, dad jouveraine Herricherrecht und die Unantaftbarfeit jeines Neiches 
verbürgt worden. Die Weſtmächte hatten dann dochihren Willen durchgejett. 
Mas dem Sultan des Weſtens geſchehen war, fonnte derSultan desDitens in 
der Stunde derNiotherleben. Hat erö nicht, noch ehe die Algefirasafte in Lon— 
donratifizirt war, am eigenenLeib erlebt? Am fünfzehnten $ebruar 1906 ließ er 
die Daſe von Taba bejeten. Mollteverjuchen, die Sinaihalbinjelvon dem un: 
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rettbar an England verlorenen Egypten abzutrennen und die Dömanenhoheit 
bis an den Euezfanal zudehnen. Zwar hatte jeine Gnade dem Khedive Ab- 
bas: Hilmi die Verwaltung der Sinaihalbinjel zugejprochen ; diejes Gejchent 
konnte der Großherr aber, jobald es ihm paßte, zurüdnehmen. Und bei diejer 
Gelegenheit daran erinnern, daß Egyptenaud) nad) dem franfo: britijchen Ab— 
fommen vom adjten April 1904 nod) eine Provinz der Türkei ift. Alfo nicht 
unrettbar verloren ? Nein, jagte jelbit Lansdomwne; und wiederholte Salis- 
burys Wort von Englands „vorübergehenden Ausnahmerecht“ auf Egypten. 
Nein, ſagte $reycinet.„LaconventionduSavril1904n’yarienchange.La 
France s’est interdit une iniliative, et c’est lout. Mais l’Anglelerre, 
pas plus aujourd'hui qu’hier, n'est ni souveraine de PEgypte, ni pro- 
tectrice, ni investie d’une delegation du Sullan. Les traites de 1856 
et de 1878sont toujoursen vigueur. L’Europe peul evoquer la question 
et reclamer une solution conforme au dioit.* Wer fann in Europa zu 
jolcher Frageftellung Luft jpüren? Deutſchland, veriteht ſich; das, nad) dem 
in Tanger mißglücten Verſuch, noch einmal beweijen will, wie unwirfjam 
der laut gepriejene accord der Weftmächte geblieben ift. Maroffo entgleitet 
den Sranzojen und von Egypten jchneidet der Khalif ab, was ihm eben be: 
liebt. Deshalb wurde das Türfenbataillon nad Zaba gehett. Deshalb for: 
dert die anglo:egyptijche Negirung, die in der Sphäre des Suezfanals nicht 
mit ſich ſpaßen läßt, den Sultan in einer Drohnote aber auch auf, dieTruppen 
zurüdzuziehen und dafür zu jorgen, dab nach zehn Tagen die Halbinjel ge- 
räumt jei. Während Eduards Botichafter das Ultimatum überreicht, fteuert 
der Admiral Lord Charles Beresford von Malta nad) Athen, dad Panzerge— 
ſchwader des Atlantijchen Ozeans wird nah Gibraltar gerufen und im Archi— 
pel ericheint eine Kreuzerdivilion. Abd ul Hamid, der auf Hilfe gehofft hat, 
fieht fich allein und entſchließt ſich am letten Tag der Friſt zur Räumung der 
Halbinjel. Das genügt dem Foreign Dffice nod) nicht. Die Pforte muß die 
Grenzlinie El Rifa-Akaba anerkennen und damit befiegeln, daß der Sinai zum 
Machtbereich deö Khedives gehört. Sie muß: denn fie findet feinen Helfer. 
Franfreich ift durch den Aprilvertrag verpflichtet, dem neuen Freund beizu- 
stehen ; und der BotichafterderRepublitmahntden Sultan dringend zur Nach— 
giebigfeit. Dasthut, zu Aller Erftaunen, auch der Ruſſe Sinowjew; zum erften 
Mal stehen Rußland und Britanien in einem Drientfonflift wieder auf der 
jelben Seite. Und Deutjchland erklärt, mit unfluger Halt, es ſei ander $rage, 
um die fichs in Taba und Afaba handle, nicht interejfirt und Fünne nur wün— 
Ichen, daß fie in friedlihem Sinn beantwortet werde. Was blieb dem Sultan 
da noch? Ermußte nachgeben. Hats dem ſchwachen Freund aber nicht vergeijen. 
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Konnte ed nicht vergefjen. Einftweilen ward ja der legte Berjuch, mit 
ungebrochener Großherrnmacht fich zu halten. Das wurde möglich, wenn er 
die Araber gewann und das in Europa geminderte Anjehen durch Afiaten- 
zuwachs mehrte. Der erſte Anlauf hatte nicht and Ziel geführt. Dreibig Ba: 
taillone waren im Sommer 1904 von dem Emir von Nedjed gejchlagen wor: 
den, der fi dem Sultan von Koweit verbündet und ald Häuptling der ftreit- 
barften Araberftämme gegen die TZürfenherrjchaft erhoben hatte. Im Yemen 
ging bald danach ein ftatiliches Türfenheer zum Feind über; die Syrerwoll- 
ten nicht für den Mann im Yildiz fechten. Zwei Enttäufchungen im Zeitraum 
eined Fahres. log von Arabiend Rebellenherd ein Funke nad) Paläftina, 
Syrien, Mejopotamien hinüber, dann jchrumpfte der Halbmond aud) am 
Bosporus. Schon ift ein arabijcher Nationalverein entitanden, der die Kul— 
turvölfer anfleht, die gefnechteten Stämme aus der Türkenſchmach zu befreien. 
Schon wird dem Padiſchah der Khalifentitel beftritten. Darf ein Türfe ſich 
jonennen? KonnteSelim, weilerin Kairo thronte, die höchſte geiftliche Würde 
den Sultanen von Konstantinopel vererben? Jeder Enkel Diohammeds, jeder 
von den Gläubigen in Meffa verehrte Sherif hat höheres Recht auf den in Jahr: 
hunderten geheiligtenZitel.UndderSultan,dernicht mehrKhalifheißen dürfte, 
wäre verloren. Deshalb jucht Abd ul Hamid ſich die Heiligen Städte Meffa 
und Medina zu fichern. Deöhalb hater für den Bau der Hedjazbahn jo beträdht- 
liche Opfer gebradht. Siejoll feine Truppen jchnell in die Herzfammer Arabiens 
befördern, wenn das Blut ich dortjemwiedererhitt und Fieberträume die Mög- 
lichfeit eines freien Araberreiches vorgaufeln. Der Schienenitrang heit „Die 
Heilige Bahn “und muß fremder Kontrole, inäbejondere anglo: egyptijcher,ent= 
zogen bleiben. Drum wurden am Golf des Nothen Meeres Taba und Afaba 
bejegt. Der legte Verfuch ward. Doch auch England weiß längit, was der Be- 
fit Arabiens heute werthift. In Koweit und in Taba hat es bewiefen, daß es 
dad fat noch unerſchloſſene Land zwilchen dem Nothen Meer und dem Per: 
fiſchen Buſen um feinen Preis einem Anderen laffen will. England braucht 
dieungehinderte Herrichaft über beide Wege nad) Indien. Terüber Suez und 
Aden führende Waſſerweg genügt ihm nicht; auch den durch Kleinafien und 
Mejopotamien gelegten Strang muß es fontroliren.. Durfte aljo weder in 
Koweit noch in Taba nachgeben. Und in beiden Nothfällen hat Deutichland 
dem Sultan die erhoffte Hilfe verfagt. Der Nimbus des deutichen Namens 
tft nach kurzem Glanz erblichen. Das war vorauszujehen. Die Wünjche, die 
unter dem Halbmond gereift waren, fonnte fein Deutjcher Katjer erfüllen; 
und mitWorten läht der Türfe ſich noch weniger abjpeifen als der Europäer. 
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Als Kiamil Paſcha, der Großweſir, neulich fragte, was die deutiche Freund- 
ſchaft dem Ddmanenreih an Gewinn und internationaler Geltung eingebracht 
habe, hörte er ringsum, von Alten und Zungen, die Antwort: Nichts. 

Der Koranlehrt, daß Sreiheitund Einheit das Glück eines Volkes ftifte, 
Tyrannei ihm dad Mark dörre. Auch zu dieſem Theil der Prophetenlehre hat 
Abd ul Hamid fich nun befehrt. Nur eine nationale Bewegung fonnte ihm 
das Leben friften; nur in einem entfetteten Volk konnte fie wirken und ihre 
Stoßfraft nahaußenrichten. Allevon Europäern bedrängten Stämmehaben 
auf Fapand Sieg und Machtzuwachs wie auf ein verheißendes Wunder ge: 
Ihaut. Wie wurde esmöglich? Nachder haftigen Modernifirung des Reiches, 
in dem der Nationalſtolz jäh zu Feuergarben auflohte. Unnahahmlich? Wer 
weiß? Was der Tenno und Mifado fonnte, vermag auch der Sultan und 
Khalif. Wenn er dad Heer für fich hat. Das war nur zu haben, wenn man 
ihm endlich wieder ein großes Ziel zeigte, es aus unwürdigem Spionendienit 
entließ und den zu anftändiger Lebenshaltung nöthigen Sold gab. Wurde 
der Leib der Türkei noch weiter zerfeßt, dann winfteim Vildiz dem Mann mit 
dem Starken Hirn und dem ſchwachen Herzenvon feinem MinaretRettung. Ma: 
fedonien war nicht die Hauptjache; war wieder nur Vorwand. Großbritanien 
will dieVerbindung zwijchen Egypten⸗ Sudan und Indien vor jeder Gefähr: 
dung bewahren. Schnell ; denn die Gunft der Stunde fehrtjo bald wohl, fehrt 
vielleicht niemals zurück. Frankreich ift im accord von 1904 abgefunden und 
hat fich verpflichtet, à pr&ter äl’Angleterrel’appui de sa diplomatie pour 
V’ex&eulion des elauses relativesäl’Eryp'e.Nod; iſt das Nilland türkiſche 
Provinz; aber Herr von Freycinet jebit, derdiejeTihatjache feinen Landsleuten 
ins Gedächtniß ruft, fügt den Sat hinzu: „Im Beſitz einer unüberwind— 
lichen Slotte und der egyptiichen Machtitellung kann England, jobald esihm 
beliebt, die Hand auf Kleinafien, Syrien, dad Euphratgebiet legen, aljoüber 
die Türkei und über alle Landwege zwilchen Konftantinopel und dem Perfi- 
chen Golf herrichen; dann wären Bagdadbahn und Suezfanal einem Willen 
unterthan.“ Die Bagdadbahn braucht der Britenfönig gar nicht mehr; wenn 
das Gleisſtück zwiſchen Kuſchka (Afghaniſtan) und New Chaman (Beludjdi: 
ſtan) fertig iſt. kann man in einem Wagen von London nad) Kalkutta fahren. 
Auch von Petersburg und Warſchau; über Jekaterinoſſaw, Roſtow, Baku, 
Merw. Darüber tft in Reval geredetworden. Das hatOnfel Eduard, der ſich 
auf denneuen Münzen des Weltreiches mit berechtigtem Stolz jegt Bı il!ania- 
rum ommium ıcx nennt, mehr interejfirt ald der ganze Mafedonenfram. 
England mußte zeigen, daß es mit Frankreich und Rußland einig ift und im 
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Drient feinen Widerftand zu fürdten hat. Port Sudan war für die Wirth: 
ſchaft, nicht für die Machtdemonſtration entbehrlich ; und die egyptiſche Staats— 
kaſſe zahlte ja die fürden Hafenausbau nöthigen Summen. Die Bahn Berber- 
Port Sudan öffnet einen direkten Ausgang ins Rothe Meer; für die Einweih— 
ung der neuen Strede (die derSudanerport einftweilen nichtüberlaſten wird) 
wählte Lord Sromer den Geburtstag des Deutichen Kaijerd(natürlich nur, um 
dem Neffen des Onkels eine Freude zu machen). Weil dieTürfen früh einjehen 
jollten, daß aus der Sinaihalbinjelnur Dornen und jpige Steine zu holen jeien, 
wurdeder Afabajtreit zurStaatsaftion aufgetrieben. Die Hedjazbahn ift un- 
bequem und fürd Erfte nicht zu hindern. Doch können Duarantainepflicht und 
andere Chicanen den Pilgern das Reiſen erſchweren. Soldaten ließe man gewiß 
nicht in eine gefährliche Zone. Schon find Dffiziere desanglo-indijchen Heeres 
nad Südarabien abfommandirt; „zum Studium der arabiichen Sprade” : 
heißts offiziell. Und inder Gegend von Medina haben Beduinen den türkiſchen 
Generaldireftorder Heiligen Bahn angegriffen und zum Rückmarſch (mit hun— 
dert Toten) gezwungen ; von der Mannijchaft, die der Sultan dem Marjchall 
Rückwärts dann zurStärkung jandte,jprangenPielein den Suezfanal,um nicht 
gegen die Wüſtenſöhne fechten zumüfjen. Das Alles hat Sir Edward Grey ficher 
jehr bedauert. Die Bagdadbahn macht ihm noch weniger Sorge. Das End- 
ſtück (Bagdad-Baſra) fommt ja dod; unter englifche Aufficht, denft er; und 
weiß, daß Abd ul Hamid die Erlaubniß zum Weiterbau nur jo rajch gab, 
weilerdie Berbindungbahnnad) Aleppo haben wollte. In Buſchihr am Berjer- 
golf hat der Colonel, der für England die Konjulatögeichäfte führt, feit der 
Verftändigung mit Rußland qute Tage. DieTürfen fonnten ſich nicht mehr 
rühren. Waren überall von der Tate des Leun bedroht und hatten nirgends 
einen Helfer. In dieſer Fährniß entſchloß Abd ul Hamid fich zur Konftitution. 

Unfere Drientbilanz ift ſchlecht. Zu Haus mag man fie verjchleiern : 
draußen kennt man die Ziffern. Die Hoffnung, den Sjlam gegen Britanien 
nügen zu fönnen, hat getrogen (mußte trügen); und allmählich erfennt auch 
die Kurzficht, daß wir die Türkei nicht nach ihrem wahren Werth eingeſchätzt 
haben. Wer an jhönen Sommertagen in Therapia ſaß oder mit einem Frei» 
billet im Salonwagen derAnatoliichen Bahn durchsLan) fuhr,mochte wähnen, 
unter dem wechjelnden Halbmond könne es immer jo bleiben. Eine Regirung 
fortdauern, deren ganze Kunft nurin der Steuererpreffung fichtbar wurde, und 
die Zeitnahen, dader Eiſenſtrang unsdie Schätze Mejopotamiens zuführt, das 
Keuchen derXofomotive die Herrlichkeit Dagdads, Babylons zu neuem Leben 
erweckt. Die Arbeit ganzer Geichlechter wäre an dieje Aufgabe zu vergeuden 
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gewejen. Warfürjo lange Frift aufeinund zugängliche Ddmanenreich zu rech— 
nen? Gar auf eins, das und Privilegien gewährt hätte wie den Engländern in 
Egypten? Oben muß manswohlgeglaubt haben. DertürfiicheBauerift genüg: 
ſamund ehrlich, der türkiſche Arbeiter fleißig und tüchtig. Dieſeguten Eigenſchaf— 
ten, die auch beiBarbaren zu findenfind, reichen zur Erhaltung eines gefährdeten 
Staatsweſens aber nicht aus. Die Türken find heutenohNomaden ;die Pflicht, 
das von den Bätern Ererbte mühlam zu erwerben („um es zu beſitzen“), lockt fie 
. nicht; auch die Luft, den Boden, den der Kriegszufall ihnen geſchenkt hat, mit 
ihrem Blut zu düngen, iſt nicht jo groß, wie mancher $ranfe im Orientrauſch 
annimmt. Colmar von der Goltz, der dad DSmanenheer reorganifirt hat, 
meint freilich, e8 jei noch jet auf der Höhe modernerTaftif. Selbftein Mann 
von ſolchem Verdienft und Anjehen fönnteirren. Er ift der Gott diejed Heeres; 
wird ſein Name genannt, jo leuchtet das Auge desOffiziers auf und die Kauft 
umflammert den Säbel mit fefterem Griff. Wer jo verehrt wird, fieht die 
Dinge leicht rofiger, als fie find. Der deutjche Feldherr, für den der Kater in 
Berlin eine neueArmeeinjpeftion gejchaffen hat, war im Frühſommerin Kon 
ftantinopel (nur um „alte Freunde zu beſuchen“, jagt er; wahrjcheinlich auch, 
um die Heulenden Derwijche wiederzujehen): und hat von der&ährung in der 
Armee, von ihrem Entſchluß zu offener Empörung nicht8 gemerkt; troßdem 
er zwölf Sahre lang ihr Xehrergemwejen war. Sit da nicht aud) andere Täujch- 
ung denfbar? Minder berühmte Strategen find mit der Botſchaft heimge- 
fehrt, das großherrliche Heer jei noch tiefer Forrumpirtalddas des Zaren. Mit 
den von Krupp gelieferten modernen Kanonen wilfeNiemand umzugehen; das 
in der Refidenz ftehende Corps habe faum je einen Flintenſchuß abgefeuert, 
habe gar feinen Schießplaß und jet nie zu Manövern eingezogen worden. 
Menn die Bulgaren vor rumänischem Angriff ficher wären und losſchlügen, 
könnten fie das armjälige adrianopeler Corps überrennen und vor der Haupt 
jtadt ftehen, ehe überhaupt eineernftlich zu fürchtende türkiſche Truppenmacht 
zufammengezogen wäre. Welche Anficht richtig ift, würde nur eine Kraft- 
probe erweijen. Sicher ift nur, dat derBulgare den Kampf gegen die Türfen 
nicht jcheut und dat die beiten Truppen des Sultans gemeutert haben. Ein 
Heer ohne Kriegäherrn, das zuekler&pionagegedrillt, zu perjönlicher Feigheit 
und Unwahrhaftigfeit erzogen wird, ein Heer ohne pünftliche Löhnung, das 
ſich auf Koften der Städter und Yandleute durchfreſſen muß, könnte fich, ſelbſt 
wenn es aus Helden beitunde, nicht auf der Höhe halten. Ueber die Ver— 
waltung, die Sinanzwirthichaft, die groteöfen Gräuel des Palaſtklüngels tft 
fein Wort zu jagen. Hat bei uns Niemand daran gedadht? War man jo über: 
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zeugt von der Rebendfraft und Widerjtandsfähigfeit der Zürfei, daß manauf 
dieje Grundlage ein politijches Syſtem zu bauen wagte? | 

Das Fundament war morſch und von dem Bau blieben nurZrümmer, 
die der Feind höhniſch betradjtet. Ein Volk, einen Iſlam gab es in unjerer 
Rechnung nicht; nur einen Sultan. Der war unjer Mann. Den mußten wir 
unteritügen, wenn erMenjchlichkeit und Modernifirung weigerte. Daß Der 
weich werden und mit dem Aufruhr paftiren könne, hielt Keiner für möglich. 
Und Keiner hatte die Wucht der jungtürfiichen Bewegung ermeſſen noch den re— 
volutionären Geiſt des Heeres geahnt. Seit Jahren rühmt ein geſchickt herge— 
ſtellter Reklameapparat die Verdienſte des Freiherrn Marſchall von Bieber— 
ſtein. Dieſer Botſchafter, vernahmen wir immer, kennt die Türkei wie ſeine 
Taſche und iſt bei den Bettlern jo beliebt wie bei den Paſchas. Probatum 
«st, Er hat nichts geahnt. Nicht mehr als jeine Kollegen Wolff-Metternich 
und Arco vor dem mandſchuriſchen Krieg. Und jeßt ift er auf Urlaub. Wäh— 
rend der wichtigiten Ummwälzung, die das Osmanenreich jeit Jahrzehnten er= 
lebt hat. Sir Gerard Lowther, den Grey doch eben erit aus Tanger nah Kon— 
ftantinopel verjeßt hatte, ift jofort an den Bosporus geeilt. Herr von Mar: 
ſchall fit noch in Baden. Glaubt, als Mann der Alttürfenpartei, offenbar, 
da Herrvon Kiderlen da unten jet mehr nützen könne als Einer, deifen Kalkul 
als jo grundfaljch erwiejen ward. Irren ift menichlidy; darf ſich aber nicht 
gar zu oft wiederholen. Daß die Jungtürken, die ung die Neformfeindidaft 
nachtragen, jo jhnell obenauf jein würden, war vielleicht nicht zu erwarten. 
Dat derSultan nad) den Tagen von Komweit, Algefiras, Afaba in dem Deut: 
chen Reid) nicht mehr den Hort jehen werde, der ihm die Nettung verbürge, 
mußte ein Dußendhirn merfen. Wer darin geirrt hat, kann durch alle pa= 
piernen Künfte nicht für ein Diplomatentalent ausgegeben werden. 

Macıt und Entichlofjenheit, fie zubrauchen, warftetö der ſtärkſte Mag— 
net. Wenn Gladſtone den Türken Humanität predigte, Salisbury den Sul- 
tan ded Maflenmordes beichuldigte, fam aus Beteröburg der Troſt: Laßt fie 
nur ſchimpfen; wir find aud) nod) da. In der zweiten Juniwoche waren jeßt 
Eduard und Nikolai, Hardinge und S6mwoljfij im revaler Hafen zuſammen. 
Einträchtiglich: der Befiegte und derArrangeur der Niederlagen von Mufden 
und der Tſuſhimaſtraße; und jeit dem Frieden von Portsmouth waren noch 
nicht drei Jahre veritrichen. Die Moral der Begegnung? Moral? Nachdem 
Rußland und Britanien fich in Alten veritändigt haben, regeln fie nun ihre 
europätichen Konten. Nachdem Rußland jeine zweite Front, die ſüdoſt— 
aſiatiſche, aufgegeben hat, verjucht es wieder auf der alten Stätte zarijcher 
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Erfolge jein Heil. Diedmal mit Englands freudiger Zuftimmung. DieMo- 
ral für den Zürfen: Wenn Bär und Walfiſch Did) gemeinfam bedrohen, mußt 
Du Dichinein Schlupflochverfriechen, indas Dir für dienächften Tage wenig— 
ften Keinerfolgen kann. Dahindie Hoffnung, durch die Bewilligung derneuen 
Bagdadbahnitrede Deutichland zu einer Anftrengung beftimmen zu fönnen, 
die noch einmal die drei Katjerreiche gegen den britijchen Plan jchneller Liqui— 
dation eint. Auftro:ruffiicher Balfanbund: Das lieh ſich ertragen. Anglos 
ruffiicher: Nein. Das bedeutet: die Meerengen für Rußland, Salonikt für 
Defterreich; Italien will au abgefunden fein; und England nimmt, was 
ihm jet jchon beliebt. Dazu ein meuterndes Heer, leere Staatskaſſen, Buls 
garien ungeduldig und ftärfer als je gerüftet. Daß Frankreich die Gelegen- 
heit zur Erwerbung Syriens verfäumen würde, iſt unwahrſcheinlich. Eduard 
hat die alte Knicfermethode (die Britanien jo verhaßt gemacht hat), für po— 
litiichen Dienjt nichts zu zahlen, als ſchlauer Gejhäftsmann ja aufgegeben. 
Noch ift er der Stärfite; und feine Ausficht auf einen Goncern, der mit ihm 
fertig werden könnte. Wenn Abdul Hamid fidh nich: von Lowther die Eriften;: 
bedingungen vorschreiben lafjen will, muß er fich ins Joch der Rebellen duden 
„Und frei erflär ich alle meine Knechte.“ Verfaſſung, Prekfreiheit, Berjamm: 
lungrecht; die ganze Leier des Weſtens ertönt. Und alle Großmächte find ge: 
zwungen, ihren Drang zu zügeln und „in jympathildyer Spannung” (Weit: 
minftervaluta) abzuwarten, was am &oldenen Horn werden will. 

Macht und die ntjchloffenheit, fie muthig zu brauchen, ift der ftärfite 
Magnet. Wir haben in Weit und Dit zärtlich gegirrt und nirgends Gegenliebe 
gefunden. Wir haben uns für die Freiheit fremder Völker begeiftert und da— 
bei nicht, wie die Briten in ſolcher Gefühlswallung, Profite eingejädelt. Mit 
dem von der Deffentlihen Meinung verwünjchten „Zarismus“ fonnten wir 
leidlich ausfommen; beſſer jedenfalls als miteinerrujfiichen Demokratie. In 
Berfien ift unfer Handel ausgejichaltet, jeit der Schah das Parlamentsipiel 
geitattet hat. In der Türkei haben wir auf die Karte des Sultans gejeßt und 
hören nun, daß der neue Herr, der in London und Paris lejen undagitiren ae 
lernthat, die Kreundjchaft der Weitmächtevorzieht. Während der Pauſe „ſym— 
pathiicher Spannung“ fünnen wir überlegen. Telegramm an Krüger, Kiaut: 
ſchou, Stapellauflärm, Neije nad Serujalem, Bagdadbahn, Khalifenkult: 
Manches konnte vermieden, Manches, ohne Genie, von Männern jchlichten 
Menjchenveritandes beijer gemad)t werden. Das jehen wir in jchmerzender 
Klarheit, wenn die Folge der Ereigniſſe in reizlojer Nüchternheit dargeitelltilt. 
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ee Chriften ift e8 faft unmöglich, eine unparteiiiche und wahre 
Geſchichte des türfifchen Neiches au ſchreiben. Alle Verſuche deutjcher, 
franzöffcher und englilcher Hiftoriter find gejcheitert. Der berühmtefte unter 
ihnen, Hammer von Purgftall, jchrieb zehn dide Bände und jammelte eine 
erftaunlihe Maſſe von Thatjachen an. Er lad und ſprach Türkiih und kannte 
die türlifche Literatur beſſer ald jonft ein Europier. Aber trog allen Sym» 
pathien mit der unverfennbaren Größe der türkiſchen Nation betrachtete er 
doch die Ereignifje ihrer Gejchichte mit den Augen eined Europäers; er konnte 
nicht in die Seele ded Türken eindringen und verjtand fie daher nicht. ch 
behaupte, daß bis jegt feine europäiſche Literatur eine wirklich gute Gejchichte 
de3 türkifchen Volkes befigt. 

Auch kann kein Europäer (audzunehmen ift vielleicht nur Bambery) be» 
haupten, daß er im Stande jei, eine glaubmwürdige, unparteiijche, umfafjende, 
ehrliche Charalterſtizge vom Sultan Abd ul Hamid zu geben. Er ift ein etwas 
verwideltes piychologifched Problem. Es wundert mich nicht, daß er in Europa 
nicht richtig verftanden und daher allgemein faljch beurtheilt wird. ch bin 
nicht jo eingebildet, zu glauben, daß ich fähig jein werde, ein volllommenes 
Bild von ihm zu geben. ch war nicht lange genug in Sonftantinopel, um 
ihn gründlich ftudiren zu können. Aber ich habe es verfucht. Jedesmal, wenn 
ich eine Gelegenheit hatte, mit Seiner Majeftät zu |prechen, war hinter dem 
Diplomaten in mir der |pionirende Piychologe verborgen, der mit feinem uns 
fihtbaren Seelenkodak unhörbare Aufnahme machte, wenn ein Geiſtesblitz Abd 
ul Hamids Pſyche aufdedte. Ich bin vor den ſchwachen Punkten feiner Rüftung 
nicht blind; daß er auch jtarle Seiten hat, müßte aber Jeder zuzugeben. 

So weit ich urtheilen kann, ift Abd ul Hamid keiner von den großen 
Herrichern. Seit dem Tode ded Suleiman el Kanani (im fechzehnten Jahr- 
hundert) haben die Türken keinen wirklich „großen“ Sultan, aber doch einige 
anſehnliche Männer an ihrer Spige gehabt. Sold ein Mann war in den 
erften vier Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhundert? Mahmud Il. Und ic 
glaube, daß Sultan Abd ul Hamid nur zu ſterben braucht, um (jelbjt von 
Weſteuropa) al3 ein außerordentlicher Menſch und ala ein Herricher anerkannt 
zu werden, der volllommen würdig mar, einen dauernden Pla in der erjten 
Reihe der beiten und tüchtigjten Sultane, die die Türken je gehabt, einzu- 
nehmen. ch möchte jogar noch weiter gehen und jagen: Wenn Abd ul Hamid 
bald ſterben follte (Uftafr Allah!), würde Europa jofort erkennen, daß er nicht 
nur ein guter Türke, jondern in gewifjem Sinn auch ein guter Europäer war. 
Er würde tief betrauert werden, nicht nur von jeinem perfönlichen Freunte Kaijer 
Wilhelm und von der föniglichen Zunft der Herrjcher, zu der er gehörte, fon» 
dern jelbft von feinen Gegnern in der radikalen Preſſe Großbritaniens. 
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Jeder gute Türke würde natürlich entjett fein, zu hören, daß man Abd 
ul Hamid ald Europäer betrachtet; und die meiften Europäer (befonders die 
Engländer) find zu’ftolz, um zuzugeben, daß der Osmane zu ihnen gehören 
fönne. Über die Weltgejchichte wird nicht nach unjeren Wünjchen oder or: 
urtheilen gemacht; noch viel weniger von une, jelbjt nicht von Denen unter 
und, die Artifel für Monatichriften oder Leitartikel jür die Tageszeitungen 
ſchreiben. Selbjt wenn Gladftones Pro;ramm der Vertreibung mit „Sad und 
Pad“ („bag and baggage*) buchſtäblich ausgeführt werden follte und der 
legte Türfe von der europäiſchen Küfte nach Kleinaſien zöge, jelbft dann würde 
empfunden werden (vielleicht mehr als heute), daß die Türken malgre eux 
et malgre nous zum Syjtem der politijchen Faltoren Europas gehören. Und 
zwar nicht nur in Folge der nivellirenden Einflüffe von Eijenbahn, Telegraph, 
Fernſprecher, Motorwagen, Elektrizität und der Wiſſenſchaft, die alle zujam: 
men die Erde virkleinern und den Geift der Brüderlichkeit ftärken. 

Abd ul Hamid ift einer der Söhne des Sultans Abd ul Medjid. Seine 
Mutter war eine armeniſche Schönheit, Abd ul Medjid ein mohlmollenvder, frei» 
giebiger Mann, anjehnlich, aber phyſiſch nicht ſehr jtark; geijtig gehörte er zu 
den Mittelmäßigen. Als ich Abd ul Hamid zuerft jah und mit ihm jprad, 
fühlte ich, daß er der Sohn feiner Mutter jei; daß er den größeren Theil 
jeiner Perjönlichkeit von ihr geerbt habe. Die Armenier find bekanntlich jebr 
Iharffinnig. Allerdings haben fie im Dften einen ſchlechten Ruf als ein äußerſt 
jelbjtfüchtiges, gemifjenlofes Bolf. Man jagt, dag die Juden an Verjchmigts | 
heit und Arglift im Vergleich zu ven Armenien unfchuldige Säuglinge find. 
Sch perjönlic glaube nicht, dag Dies irgendwas mit der Raſſe zu thun hat; 
wahrjcheinlich ift e8 das Ergebniß der befonderen Umftände, unter denen fie 
leben. Man gebe ihnen Freiheit, die Verantmwortlichleit eines fich ſelbſt re 
girenden Volkes und die Möglichkeit einer höheren Aultur: und die Armenier 
werden fich als eine edle, muthige und höchjt intelligente Raſſe ermeijen. 

In Abd ul Ham'd iſt eine eigenthümliche Bejcheidenheit, Schüctern» 
heit und Bartheit, die ganz weiblich find. Er ſieht ſtets ernft, fait traurig 
aus, ald ob das Bemwußtjein feiner großen Berantwortlichfeit ihn niederdrüde. 
Er lächelt oft ruhig, faſt ſchwermüthig; aber er lacht niemals laut. Er iſt 
ein Wann mit äjthetiihen Neigungen. Er liebt Blumen, ſchöne rauen, qute 
Pferde, liebliche Yandichaften; Alles, was jchön tjt. Er ift ein zärtlicher Vater. 
Er jorgt dafür, da das Unterhaltungbedürfnif der Damen jeines Harems durd 
Genüſſe höherer Aıt, wie Konzerte und Theatervorjtellungen, befriedigt wird. 
Er fann feinen Freunden ein ergebener Freund fein. Der frühere engliſche 
Geſandte in Konftantinopel, Sir Willtam White, gewann feine perjönlide 
Freundſchaft und bewahrte ne ſich bis and Ende feiner Tage. Diejer Flug? 
Gejandte war nidt immer im Stante, fein Ziel zu erreihen; aber wenn Wil» 
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liam White mit feinem Freunde Abd ul Hamid ſprach, war die Sache jedes⸗ 
mal für Großbtitanien gewonnen. ch weiß, daß der Sultan fehr liebevolle 
Erinnerungen an Sir William hegt. Die „Erfolge“ der deutſchen Diplomatie 
in Konjtantinopel find thatjächlich nicht Die Erfolge der jcheinbar höheren Fähig- 
feit der deutichen Diplomaten; fie find einfach die Ergebnifje der innigen per: 
fönlichen Anhänglichteit Abd ul Hamids an Kaiſer Wilhelm. Er ehrt mit 
feiner perfönlicen Fteundſchaſt den (gemejenen) öſterreichiſch ungariſchen Ge: 
fandten Baron Galice und den fpanijchen Gejandten Grafen Sagrado. Er 
hatte ftet3 auch den gebildeten atmeniſchen Patriarchen Ormanian gern. 

Ich werde niemals vergeſſen, mit welhem Pathos er mir bei einer Ge: 
legenheit von dem Bedürfniß feined Herzens ſprach, einen Fteund bei ſich zu 
haben, zu dem er als Freund jprechen und auf den er rüdhaltlos vertrauen 
fönne. Eines Tages, im September 1900, ließ er mich bitten, jofort zu ihm 
zu fommen. Er empfing mich jehr gnädig; aber ich fand, daß er ſchwermüthi⸗ 
ger ala jonft auöfehe. Er habe, jprad) er, gehört, daß König Milan elend und 
mit gebrochenem Herzen in Wien lebe, und ihn eingeladen, nach Konjtantin- 
opel zu fommen, wo er ihm einen der kaiſerlichen Paläjte am Bosporus zur 
Berfügung ſtellen wolle. „Da ich weiß, daf König Milan Sie gen hat un) 
Ihnen vertraut”, jagte der Sultan zu mir, „habe ih Sie gerufen, um Sie 
perjönlih zu bitten, dur einen Brief meine Einladung zu unterjtügen. 
Schreiben Sie ihm, da ih mich ſehr glüdlich fühlen würde, ihn in meiner 
Nähe zu haben. Er weiß, daß er meine Sympathie hat und daß feine Freund» 
ſchaft mir werthvoll ift. Berichten Sie ihm, daß ich, Gott ſei Dank, viele gute 
und treue Liener babe, daß ich mich aber troßrem oft ganz einfam fühle und 
mich von ganzem Herzen danach jehne, einen Wann bier zu haben, dem ich 
als einem ehrlihen und aufrichtigen Freund anvertrauen lönnte, was ich auf 
dem Herzen habe, mit dem ich ungehindert Gedanken austaujchen, von dem 
ich Nathichläge annehmen und mit dem ic) Freude und Kummer theilen könnte. 
Ich fühle im nnerjten, daß ich in Milan einen ſolchen Freund finden würde. 
Bitten Sie ihn, zu fommen, damit wir als Freunde einander helfen können, 
die ſchwere Bürde unjercs Geſchickes zu tragen.” Cin Klang von Traurigfeit 
and Ernjt war in feinen Worten und ın jeinem Benehmen. Ich fühlte, daß c: 
aus tiefer Ueberzeugung und in völliger Aufrichtigfeit jpreche. 

Da ich hier von Abd ul Hamids freundlichem Gefühl für König Milan 
fpreche, kann ich auch einen Zwiſchenfall erwähnen, der jehr charakteristisch iſt 
für des Sulians feine Diplomatie und für das völlige Fehlen von Rachſucht 
in feinem Charafter Die Gejchichte iſt mır von Milan ſeldſt erzählt worden. 

Auf der Reife nach Yerufalem (nach jeiner Abdankung) fam Milan nıdı 
Konftantinopel und mußte natürlich in den Yildiz Kiosk gehen, um den Sultarı 
au bejuchen. „Ta ih mid“, erzählte er mir, „als Vaſall zweimal gegen meinen 
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Suyerain erhoben und durch unferen Krieg wider den Eultan den ruffich-türs 
fifchen, der fo unbeilvoll für die Türken geweſen ijt, veranlaßt habe, fühlte 
ich, daß ich wirklich kein Recht hatte, von Abd ul Hamid einen glänzenden 
oder gar einın fehr herzlichen Empfang zu erwarten. Außerdem mar ich nicht 
mehr tegirender Herrjcer, jondern nur ein armer Erlönig, der als bejcheidener 
Wallfahrer nach den Heiligen Stätten pilgerte. Al Das machte mich bedenk⸗ 
lich wegen des Empfanges, den ich beim Sultan finden würde. Doch melde 
angenehme Ueberrafhung wurde mir! Als ich in Yildiz ankam, wartete der 
Sultan jchon in der Borhalle, umgeben von allen feinen Großmwürdenträgern, 
Generalen und Stallmeiftern in großer Uniform mit ihren Drdendabzeichen. 
Er trat einen Schritt vor, gab mir die Hand und fagte: ‚ch freue mich auf- 
richtig, heute ald meinen Freund den Mann begrüßen zu können, der Serbien 
die Mürde eines Königreiches wiedergegeben hat. Diefe Freude ift um fo auf- 
richtiger, ald ich aus der Gejchichte weiß, wie viel das jerbiiche Volk durd- 
jeine Söhne, die odmanijche Staatömänner und Führer türkischer Armeen ges 
mejen find, zur Wacht und zum Ruhm meines Reiche beigetragen haben.‘ 

Was ich befonderd an Abd ul Hamid bemundere, ift der fihtbare Wunſch, 
gerecht zu fein und auch nicht einmal indirekt einem Menjchen Unrecht zu thun. 
Er liebt er, faft jede Frage vom philojophijchen Standpunkt aus zu betrachten. 
Ich kann dafür ein typiſches Beijpiel geben. | 

Als Telegramme die feierliche Verlobung König Alexanders von Serbien 
mit Frau Draga Maſchin anzeigien, jchidte der Sultan nah mir und bat mic, 
ihm ein Bild der Braut des Königs mitzubringen. Ich that ed. Der Sulten 
ſah die Photographie eine Weile an und jagte dann, daß Frau Draga offen» 
bar eine hübſche Frau fei und jchöne Augen habe. „Und doch”, ſetzte er in 
jeiner ruhigen, ernjten Weife hinzu, „Tann ich mich nicht genug darüber wun⸗ 
dern, daß König Alerander, der mir cin jehr jcharffinniger junger Mann zu 
fein jchien, ſolche Thorheit machen kann. Gewiß wird der Tag kommen, wo 
er jelbjt Kar einfieht, daß e3 Unfinn war.” Nach einer Bauje: „Aber welches 
Recht haben wir eigentlich, und zu beklagen? Welches Recht haben wir, auch 
nur zu fritifiren? Kann ein Menſch jeinem Scidjal entgehen? Und ift es 
billig, zu vergeſſen, welche unmwiderjiehlihe Macht die Liebe hat? Wo ift der 
ftarfe Mann, der nicht ſchwach wird, wenn er allein mit einer Frau ift, die 
er liebt? Und find wir nicht Alle mandımal zu Thorheiten bereit? Fragt Liebe 
je danach, was Euer Rang und Eure Würde ift? Fragt Liebe je danach, mas 
Euer Vater und Eure Mutter dazu jagen? Hört jie jemald auf die Vernunft? 
Mahrlich, ich glaube nicht, dag mwir ein Recht haben, über die Thorheit dieſes 
Junglings zu lachen. Der arme Alcxander iſt wohl jehr verliebt in Draga. 
Allee, was mir thun können, ıjt, ihm zu mwünjchen, daß feine Liebe duch 
wahre?, dauerndes Glüd gekrönt werde. Ich will ihm meine b:ften Wünſche 
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telegraphiren; aber auch Sie müfjen ihn wiſſen lafjen, daß ich mich flet3 freuen 
werde, von jeinem Glüd zu hören.“ 

Die philojophiiche Rede des Sultans über die Macht der Liebe hatte 
‚auf mich fo tiefen Eindrud gemacht, daß ich fie gleich nach meiner Rückkehr 
in die Gejandtichaft niederjchrieb. Er fchien mir niemals in befjerem Licht au 
ftehen ald an diejem Tag. Er wußte ficher, was Liebe ift, und er fcheint feine 
eigenen Erfahrungen in philojophijche Grundfäge gemünzt zu haben, die ihm 
riethen, Andere mit billiger Nachficht zu beurtheilen. 

Er ift ein aufrichtig und tief religiöjer Mohammedaner und hat alle 
Tugenden, die der Koran den Gläubigen einzuflößen weiß. Er ift bejonnen, 
bejcheiden, mildthätig und ruhig. Das Bewußtſein feiner Verantwortlichkeit 
vor Gott läßt ihn zögern, einen Sculdigen ftreng zu ftrafen. Sicher hat 
Leidenſchaft ihn niemals fortgeriffen. Er übertreibt ſogar in feinem Wunſch, 
jede Angelegenheit von allen Seiten zu betrachten. Er ift langjam, oft viel 
zu langjam für die nervöjen und ungebuldigen Söhne des Weſtens. Selbit 
in den Augen der Türken läßt ihn jeine Gemifjenhaftigkeit, die Mutter des 
Zögerns, als einen Mann ericheinen, dem Energie fehlt. Aber er ift nicht ohne 
Thatkraft. Die Neuorganijation der Militärmacht des Dämanenreiches ift ein 
bedeutend«3 Werk, das großes Verſtändniß und große Thatkraft forderte; und 
es ift wirklich fein eigenes Werk. 

Nur ein Mann von ftarker Initiative und ungewöhnlicher Thatkraft 
fonnte die ganze Regirungsgemwalt in feiner Hand vereinigen. Er will nicht 
nur herrfchen: er regirt au; und befümmert fih um jede Kleinigkeit. Der 
Großweſir und die Minifter find in Wahrheit nur die Schreiber des Sultans. 
Sie tommen, um ihm jeded einzelne Creigniß zu berichten, wo es ſich auch 
ereignet haben mag, und bitten um feine Befehle. Er weiß Alles oder hat 
mwenigftend den Ehrgeiz, Alles zu wiſſen. Ratürlich brauchte er Agenten, die 
ähm berichten. Das Syſtem hat fich zu einer eigenthümlichen, ſchlimm wirkenden 
Detektiveorganifation entmwidelt, die der Fluch des Lebens in Konjtantinopel 
zu fein ſcheint. Abd ul Hamid verjucht nicht nur, Alles zu wiffen: er hat 
auch den Ehrgeiz, Alles perjönlich zu entjcheiden. Kein europäiſcher Herrjcher 
hat den zehnten Theil der Arbeit zu erledigen, die Abd ul Hamid täglich leitet; 
jeden europäilchen Monarchen hätte fie in wenigen Jahren Frank gemacht. 

Dieje Slizze wäre unvolljtändig, wenn ich nicht erwähnte, daf; Abd ul 
Hamid, jo unheimlich ernjt und jo empfindlich er für die leijefte Antajtung 
feiner perjönlichen Würde tft, doch viel ruhigen Humor in fi hat. Er be. 
merkt jchnell fomijhe Züge an Dingen und Menſchen und freut jich ihrer 
in feiner ruhigen Weife. Sein Himmel ijt faſt beftändig von Wolfen bededt; 
von Staatsjorgen und perfönlicher Schwermuth. Aber von Zeit zu Zeit werden 
Dieje Wollen plöglich von den fonnigen Strahlen eines milden Humors durch— 
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broden. Einmal jpielte eine italieniſche Gefellichaft im leeren Hoftheater (im 
Merrajfim Kiosk) die Oper „Robert der Teufel”. Der Sultan nahm den ruffilchen 
Geſandten Sinowiew, den perjischen Gejandten und mich in feine Loge. In 
der benadhbarten Loge waren ein paar Stallmeijter des Sultans. Nur in 
diefen beiden Logen ſaßen Zufchauer. Abd ul Hamid, als aufrichtiger Ber: 
ehrer der Muſik, hörte dem Gejang der Künjtler aufmerkfjam zu und jprad 
während diejer Zeit fein Wort mit uns. Aber als Alice nah ihrem jchönen 
Gebet an die Madonna jich auszuzgiehen begann, bevor fie zu Bett ging, und 
erſt ihr Kleid, dann ihr Vlieder, darauf den oberjten Unterrod ablegte, wandte 
fih der Sultan, beunruhigt, an Sinowiew und fagte: „Gewiß kennen Eure 
Excellenz die Gebräuche der europäischen jungen Damen. Glauben Sie, daß 
diefe junge Künjtlerin fi in unjerer Gegenwart ganz audziehen wird?” „Ich 
hoffe: nein,“ erwiderle Sinowiemw; „aber ich weiß ed nicht; Schaufpieler und 
Schaujpielerinnen erfüllen gern die Wünjche ihrer Gönner.“ Der Sultan bes 
griff jofort den Sinn der Worte und lachte herzlich. 

Die folgende verbürgte Gejchichte illujtrirt noch lebendiger den ruhigen 
Humor de3 Sultans. Der Grofmefir gab eines Abends ein großes Diner, 
bei dem mit Abd ul Hamids Erlaubnig mehrere Hofbeamte anmejend waren. 
Einer von ihnen erjtattete am nächften Tag dem Sultan einen mündlichen 
Bericht von der Zaubervorjtellung eines armen Derwiſchs, die, der Mahlzeit 
folgte. „Wollen Sies glauben, Sire? Diefer arme Derwiſch verjchlang einen 
filbernen Löffel nach dem anderen. Es war einfach wunderbar!“ 

„Halt Du gejagt: wunderbar?” fragte der Sultan ihn. „ch jehe gar 
nicht3 Merkwürdiges in der Thatjache, daß ein armer Derwiſch ein paar von 
des Großweſirs filbernen Löffeln verſchlang. Diejes Kunſtſtück ift nichts im 
Vergleich zu dem, das Hafjan Paſcha, mein Marineminiiter, auszuführen pflegte. 
Er verichlang ganze Panzerfchiffe, ohne auch nur feine Gefichtöfarbe einen 
Augenblid zu ändern.” Haflan Paſcha mar berüchtigt wegen der Kühnbeit, 
mit der er Gelder, die für Kriegsfchiffe bemilligt waren, für die Bedürfnifle 
jeined Haremd verwandte. 

Noch eine Geichihte vom Sultan. Er wünſchte, ein türkijches Kriegs— 
Ihiff abzufenden, um einen englijchen Prinzen auf Malta begrüßen zu lafjen. 
Ein Günjtling ded Hofe wurde mit diejer Aufgabe betraut. Es gelang ihm, 
jein Schiff erfolgreich aus dem Goldenen Horn herausgubringen; da er aber den 
europäiſchen Eeefarten mißtraute, vergeudete er mehrere Wochen im Aegaeiſchen 
Meer mit der beftändigen Frage, ob es den Ort Dlalta gebe. Endlich kehrte 
er nah Stambul mit dem lakoniſchen Bericht zurüd: „Malta Yok!“ („88 
giebt fein Dlalta!”) Der Sultan lachte über dieje Frechheit und ſagte: „Jetzt 
endlich verjtehe ich, warum die Engländer Cypern haben wollten! Ratürlid; 
wünjchten fie e8, jeit Vlalta verſchwunden iſt. Malta Yok!“ 
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Noch ein Wort über Abd ul Hamids perſönlichen Charafter. Ich weiß, 
daß viele Leute ihn für einen graujamen Menſchen halten und den Anftifter 
der armeniſchen Gräuel nennen. ch habe im Charalter des Sultans auch nicht 
eine Spur von Grauſamkeit entdedt. Doc muß ich bemerken, daß mehrere 
angejehene Mitglieder ded Diplomatijchen Corps, die während diefer Megeleien 
in Ronftantinopel waren, mir erzählt haben, nad) ihrem Eindrud fei die Er- 
mordung der Armenier das Wer? Abd ul Hamids. ch ermähne dieje Anficht, 
fann für ihre Berechtigung aber nicht einftehen. Um einen Menſchen der Grau: 
jamteit oder gar ded Mordes anzullagen, müßten mir unzmweifelhafte Bemeije 
und fihere Thatjachen haben und nicht nur lühne Bermuthungen. 

In legter Zeit ift Abd ul Hamids Name oft mit der paniflamijchen 
Bewegung in Verbindung gebracht worden. Er mwird als ter Urheber, Ans 
ftifter und Führer diefer Bewegung betrachtet. Und da ihre Symptome und 
Kundgebungen in Egypten einen antibritifchen Charakter angenommen haben, 
fo iſt dem armen Eultan in der englischen Prefje übel mitgejpielt worden. 
Der Baniflamismus ijt eine höchft wichtige und nach meiner beſcheidenen Meinung 
eine durchaus gejegliche Bewegung. Sie birgt große, vielleicht jchredlihe Mög» 
Iichleiten. Sie ift einſtweilen noch in ihrer erften Phaſe. In ihrer weiteren 
Entwidelung kann fie jo werden, daß es Pflicht der chriftlihen Welt werden 
fönnte, fie mit aller Gewalt zu bekämpfen. Bielleicht aber ändern ſich ihre 
Biele und Zwecke auch jo völlig, daß fie die Sympathie aller gerecht denfenden 
Menſchen erringt. Nach meinem Studium der Frage muß ich annehmen, 
daß die Bewegung außerhalb Konftantinopeld und unabhängig vom Sultan 
ihren Urfprung genommmen hat. Der wahre Ueheber des Panijlamismus ift 
der große arabifche Prophet, der Begründer des Yjlam. Man findet den Ges 
danken der geiftigen Einheit aller Mohammedaner im Koran. Das Khalifat 
iſt nicht die Erfindung eine8 modernen Sultans. Es wurde vor Yahrhuns 
derten geichaffen; es ift die Verlörperung der paniflamijchen Einheit. Die 
eigene Gleichgiltigfeit der Mohammedaner, die Kirchenipaltungen und Selten 
unter ihnen hatten es zurüdgedrängt. Es blieb verborgen, jchlief aber nur. 
Dem aggrejfiven Weſen der chriftlihen Welt gelang jchließlich, e3 aus feinem 
tiefen Schlaf aufzurütteln. Es Elingt parador, ift aber einfahe Wahrheit: 
der Ranijlamismus ift von den Chriften jelbft wiederermedt und erneuert worden, 
nidt vom Sultan Abd ul Hamid. Millionen indiiher Mohammedaner find 
Unterthanen des englijchen Staijerd von Indien. Egypten, ein mohammedaniſches 
Yand, ift von Großbritanien erobert und bejeßt worden. Frankreich hat zwei 
durchaus iſlamiſche Länder genommen und bereitet jich vor, ein drittes zu 
bejegen: Marolko. Tripolis, auch ein mujulmanijches Land, ift von Jtalien 
als fein Erbtheil bezeichnet worden. Die Türken werden langſam aus allen 
europäijchen Gebieten hinaudgetrieben; fat fieht es aus, ala ob ein chriftlicher 
Kreuzzug gegen die mohammedanijche Welt geführt werden folle. Iſt e8 unter 
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folhen Umftänden überrafchend, daß die Wohammedaner der ganzen Eıde 
in Unruhe gerathen und die Nothwendigkeit empfinden, fich zu gemeinjamer 
Bertheidigung gegen die chriftlichen Angriffe zu verbünden? 

Dazu fommt ein anderer Grund. England bietet in Indien und Egypten, 
Tranfreih in Algier und Tunis jungen Mohammedanern reiche Gelegenheit, 
zu lernen. Da erwacht denn politiiches Bewußtjein in den Menjchen, mögen 
fie nun Chriften oder „Gläubige“ fein. In Egypten und Algier findet man 
die Unzufriedenen nicht in der unwiſſenden Maſſe des Volles, jondern untır 
den cwilifirten und gebildeten Mohammedanern. Sie lernen einjehen, daf die 
Anhänger des Propheten eine bedeutendere und würdigere Rolle in der Geſchichte 
der Melt jpielen könnten, wenn fie (menigjtens geijtig) zufammenphielten. 

Nun ift Sultan Abd ul Hamid ein tief religiöfer Mufulman und ficher 
einer der aufgellärteften unter ihnen. Er muß längjt vorbereitet geweſen jein, 
fih mit ganzem Herzen der panijlamifchen Bewegung hinzugeben. Hat er als 
Khalif nicht die Pflicht, alle Mohammedaner um fich zu fammeln, mindeftens 
zu geijtiger Vereinigung? Seine Neigung zum Zögern bat ihn vermuthlich 
gehindert, die Initiative zu ergreifen. Die Bewegung wurde nicht von ihm 
begonnen, jondern von eigenen Antrieben folgenden natürlichen Kräften. Dieje 
Kräfte juchten ſofort einen Mittelpunft, wenn möglich ein Oberhaupt, das ſie 
führen ſollte. Was war natürlicher, ald daß jte fih an den Khalifen wandten? 
Das thaten fie und fanden ihn voll Sympathie mit ihrer Bewegung. „Laufe 
nicht hinter Deinem Schickſal her“, jagt ein arabijches Sprichwort; „das Schidjal 
wird fchon fommen und Dich finden.” Abd ul Hamid lief nicht hinter der 
paniſlamiſchen Bewegung her: fie fam zu ihm und fand ihn. 

Nenn Europa die wahre Lage richtig verftünde, würde e8 Abd ul Hamid 
bitten, fih an die Spite des Panijlamismus zu ftellen und ihn durch feine 
ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten und feinen vermittelnden Charakter zu einer Macht 
auszubilden, die den chriftlichen Intereſſen nicht unbedingt feindlich wäre. Abd 
ul Hamid vermag Elarer als alle lebenden Mohammeraner zu verjtehen, daß 
die bejte panijlamifche Politik die wäre, freundliche Beziehungen zu den chrift« 
lihen Völkern zu pflegen. Nicht Einer in der ganzen mujulmanijchen Melt 
könnte dieje jchmwierige Miſſion mit befjeren Ausfichten auf Erfolg unternehmen 
als Abd ul Hamıd. Ich weiß nicht, ob es wahr ift, daß des Sultans Freuud, 
Kaiſer Wilhelm, mit dem Paniſlamismus ſympathiſirt. Wenn ed wahr wäre, 
jo wäre es nur ein neuer Beweis dafür, daß der Kaifer nicht nur ein origis 
naler, jondern wirklich ein meitjehender Etaatömann ift. Hein Land der Erde 
bat jo trijtige Gründe, die paniflamijche Bewegung genau zu jtudiren, wie das 
britiiche Weltreih; und deshalb, jcheint mir, auch Grund genug, zu prüfen, 
ob es den Sultan Abd ul Hamid bisher richtig behandelt hat. 

Belgrad. Chedo Wijatovid, 
früher Serbifcher Gejandter in Konjtantinopel. 
* 





Hamburg. 


Veilchen. 


Deilchen. 


J. 


uf grünem Raſen Du, in weißem Kleide, 

Den dunflen Strauß von Deilden in der Hand; 
Du Pnieft in lichter Srühlingsmorgenfreude, 
Daß überall Dein Aug’ die Blumen fand. 


Sie glühn in taufend leuchtend blauen Sleden, 
Darüber fchwebt die klare Sonnenluft — 

© Pönnt’ ich Dich mit Blüthen überdeden, 
Du holdes Bild von Kenz und Deildpenduft. 


II. 
Die Veilchen hab’ ich in den Korb gethan, 
Jh wand fie dann zu Sträufen und Guirlanden 
Und heftete dem weißen Kleid fie an — 
In leifem Kufje fi die farben fanden. 


Nun noch den blauen Tuff ins dunkle Haar! 

So füß ergeben haft Du Das gelitten — 

Dann bift Du lächelnd durch der Blumen Schaar 
Dahin als Maienfönigin gefchritten. 


III. 
So laß mich heut Dich Dioletta nennen, 
Du Blumenfind, vom Srühling aufgefüßt; 
Im ftillen Herzen dunfle Gluthen brennen 
Und doch der Blick kaum aufgefhlagen ift. 


ur wenn ich weich die Arme um Dich lege, 
Dann kommt es aus den Tiefen dumpf herauf; 
Du weißt, daß ic Dich wie ein Kleinod hege — 
Und duftend blüht nun Deine Seele auf... 


IV. 
Komm, daß ich Dir die breite Schleife binde, 
Die violett und weich von Atlas ift; 
Die lila Feder nidt am Hut im Winde, 
Und auf der Bruft da glüht der Umethyit. 


Und ift nun auch die Maienzeit vergangen 

Und fenft die Kinde fchon die Blüthen ſchwer — 
Du fchreiteit doch, die Jugend auf den Wangen, 
Keuchtend und tief wie Deilchen vor mir her. 
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Deter Hille. 


Io ift die civilifirtefte Stadt der Welt; daran wird e8 liegen, daß es io 
wenig Kultur kennt. In Berlin hat das Bequemlichfeitbedürfnig der Welt- 
ftädter Sich alles Praltiſche Schon längft nugbar gemacht. Die Möglichkeiten ber Be- 
förderung und Beleuchtung, der Behaufung und Ernährung find fabelhaft; alle Bere 
fehrseinrichtungen funftioniren mit größter Sicherheit in Häufern, Straßen und 
öffentlichen Anstalten; tadellos ift die Ordnung in allen geichäftlichen, privaten und 
allgemeinen Beziehungen, aufs Befte pulfirt Die Gleichmäßigfeit in den Berwaltungen 
wie in den Familien. Auf der anderen Seite: völlige Verftändnißlofigkeit gegen 
Alles, was im funktionellen Getriebe nicht mitrollt, was den praftifchen Bedürfniſſen, 
der Bequemlichkeit und dem Nuten der Gefammtheit nicht dienftbar ift; die Außerfte 
Fremdheit gegenüber allem Zweckloſen, allem Eigenleben, aller Kultur. 

Der bemerfenswerthefte Ausdrud der Kultur ift die Kunft, jo weit fie nicht 
bejtellt, dem Unterhaltung» und Bergnügungbedbürfniß der Menge nicht angepaßt 
ift, fo weit fie um ihrer felbjt willen da ift und um des Künſtlers willen, der ſich 
in ihr mit der Welt und feiner Zeit auseinanderjegt. Ich möchte jagen: jo weit 
fie lyriſch iſt. Der Lyriker als berliner Bürger: ſchon die Borftellung ift komiſch, 
ift eine contradictio in adjeeto. Mein, ein Lyrifer — weldher Kunft er immer 
frönt — fann fein Berliner jein, überhaupt fein Weltftädter und fein Bürger, mag 
fein Schaffen noch jo ftarf beeinflußt fein von den Eindrüden, die jeine Seele aus 
dem fluthenden Strom der Großftadt aufgefaugt hat. Zeit und Leben, Alles, was 
um ihn wirft und quillt, ift dem lyriſchen Künftler Mittel und Reiz zum Geftalten; 
er ift immer Phonograph, Grammophon nur Jenen, die feine Töne hören können, 
die feine Farben jehen, die feine Schwingen zittern fühlen. 

Bor drei Jahren ftarb ein Lyriker, ein Dichter, der feine Zeit und feine 
Umgebung, biejes nüchterne, äwedvolle, poefiearme und kulturfremde Berlin tief 
erlebte und genoß; der dem Inſtrument, das er aus dem klangloſen Holz feiner 
Beit und der falzlojen Luft des Raumes, in den er geftellt war, baute, Weifen ent» 
lodte, die zeit- und raumlos find, golden tönen Über dem Athem von Menfchen, 
für die jie nicht erflangen, nicht geformt wurden. 

Nur jelten vernahmen die Berliner Etwas von Peter Hille. Wenn ver- 
ehrende Freunde jeinen Namen ganz laut in den Weltftabtlärm riefen, dann ſah 
man vergnügt auf den fonderlichen Mann herab, der zerzauft und ein Wenig ab» 
gerifjen daherging, ein ſchmutziges Notizbuch in der Hand, in das er falt unauf: 
hörlich ſchrieb: Gedanfen und Einfälle, Stimmungen und NRandgloffen über Das, 
was er erblidte, erhorchte, ertaftete; der jede Seite mit dem Bleiftift ſechsmal über» 
querte und ich um die jpöttifch Blickenden nicht kümmerte, die von den Schönheiten 
nichts ahnten, die der Dichter für feinen perfönlichen Bedarf aus ihrer Häßlichkeit 
hob. Und dann ſprach man von ihm, als die Nachricht von feinem Tode durch 
die Blätter ging. Was erfand man nicht für Mordgeihichten, um fein Sterben 
interefjant zu machen! Ermordet ſollte er fein und ganz myfteriöfe Dinge follten 
es veranlaßt haben, daß man ihn eines Tages mit blutendem Kopf ohnmädtig 
auf der Bank eines berliner Borort-Bahnhofes auffand. Die guten Leute, die fein 
Leben nie als ein tiefes, herrliches Geheimnii; empfunden hatten, witterten hinter 
jeinem Tode geheimnißvolle, poetifch-grufelige Umftände. Und doch war für Jeden, 
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der nicht mit des Dichterd Sinnen fühlt, fein Tod fo nüchtern, jo unfagbar nüchtern! 
Ein fünfzigjähriger Organismus, gefchändet von allen Entbehrungen, allen Strapazen 
materieller Noth, war verbraucht. Auf der Heimfahrt von Berlin nach Schlachtenjee, 
wo ihn Fremde zulegt verforgten, brad, er zufammen, die Zungen verjagten, er 
ichleppte fi auf einer Zwiſchenſtation aus dem Zug, fiel und zerfchlug fich ben 
Kopf. Man jegte ihn auf eine Bank. Da wurde er gefunden. Man bradte ihn 
nach Großlichterfelde ins Krankenhaus und dort ftarb er. Das ift Alles. 

Peter Hille ift verhungert, ganz regelrecht verdungert; nicht, wie mancher 
andere Bettler, durd ein plötzliches Aufhören der Lebenszufuhr, nicht von Heute 
auf Morgen, fondern im Jahrzehnte Tangen bitteren Kampf jeines ſchwachen Leibes- 
gegen die Bedürfniffe des Lebens, deren Befriedigung ihm vorenthalten war. Vor—⸗ 
enthalten von der Geſellſchaft, die ihn umgab, die ihn nicht bemerkt hatte im Getöje 
der Weltſtadt, aber an feinem Grabe nun plärrte: Seht bodh, ein Dichter ift tot, 
ein Dichter! Und die romantijche Gejchichten wob über fein Ende, die ihr bie 
Schuld an diefem Tod abnehmen jollten. 

Sol ich die Leute entichuldigen, die beiten Herzens dieſem qualvollen Siech« 
tum zufahen? Es liegt mir nicht, zu jagen: fie fünnen nicht3 bafür! Um fo 
ſchlimmer! Entichuldbar find nur die Thaten, die bewußt gefchehen, an denen Geift 
und Hand mitwirken, die gewollt find und fämpfend verübt werben. Stumpfheit 
und Blindheit, blödes, verftändnißlojes Zuſchauen ift nie entichuldbar. Der Fluch 
folhen Handelns an Peter Hille, an feinem beften, jeinem reinften @eift, fällt ohne: 
Gnade, fällt beiffchwer auf das deutiche Volk, auf feine „Gebildeten“. 

Gewiß: Peter Hille ſelbſt wußte nicht, was ihm Böſes geihah. Er litt an 
befjeren Leiden als an denen bes Leibes. Er merkte faum, wie gemein er mißhandelt 
wurde. Er bat die Qualen, die man ihn dulden ließ, nicht vergolten mit der Ver» 
härtung jeiner Seele. Er ging unbeirrt unter den Menjchen, die ihm das Brot: 
entzogen, und hob Schönes aus ihren Häßlichfeiten, Schönes, von dem fie jelbft 
nicht wußten. Auch nicht deshalb wird fein Tod zur Anklage, weil er noch viel 
Wundervolles hätte dichten, ung viele Reichthümer hätte hinterlaffen können, ſondern, 
weil er das Leben liebte, jelbjt unter den Nöthen, die man ihm auflubd. 

Wie freind, wie fern war Peter Hille feinen Zeitgenofjen! Wie liebte er fie, 
er, der in ihnen die Menjchheit verkörpert ſah! Sein tiefftes Erleben lag in anderer 
Zeit. Im Kem feines Wejens fühlte er ſich ind Mittelalter gehörig, in jene herr» 
lihen Tage Michelangelos und Dantes, wo die Kultur eine Heimath, die Kunft 
eine Stätte hatte. Seine Erfcheinung war wie aus einem Märchen, der gütige 
Weife mit dem lächelnden Kindesauge, dem unſchuldigen Knabenkörper, den reinen, 
weißen ftreichelnden Händen und dem mädhtigen Denkerhaupt mit dem großen 
Bart. Still und heiter ging er durch lärmende Straßen und glaubte ji in ein» 
famen Gefilden, umgeben von Engeln und Genien. 

Seine Kunft war rein und tief. Ganz Dichter, ganz Bildner, ſchaute er ins 
Leben. Jeder Gedanke formte fih ihm zum Symbol, jeder Say zum Vers, jede 
Empfindung zum Reim, Sünde war-ihm ein fremdes Wort, Häßlichkeit ein fremder 
Begriff, Moral ein fremdes Gefühl. Yauter und feufch wie das Quellwaſſer war 
fein Empfinden, groß und fchön die bildhafte Umdeutung feiner Gedanken. Was 
er ſah, dachte, fühlte, formte fich ihm jpontan zum greifbaren Wortbild. Es gab: 
nichts Abstraltes für ihn. Jeder Bewegung, jeder Stimmung, jedem Gefühl und: 
jedem Genuß gab er Worte von fichtbarer Wejenbeit. 
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Ich will feine langen Proben feiner Kunft geben. Wer fie Fennen lernen 
‚will, lefe jeine hinterlaffenen Werkfe.*) Eine furze Probe nur aus ber „Brautjeele*: 
„Der zweiten Keufchheit 
töftliche Müdigkeit ruht 
in dem wieder 
niedergefchwiegenen Blut, 
bis des Lebens innige Anmuth 
wieder höherfteigende Kräfte gewinnt 
und weiter fidy fpielt 
nad des Lebens lieblicher Weije.* 

Ich citire Diefe Zeilen nicht als legte Höhe feines Dichterifchen Könnens; 
nur als Probe der innigen Keuſchheit feines Empfindens und als Beispiel für die 
‘tiefe innere Gereimtheit feiner Worte. 

Schönheit war Peter Hille Alles; und Schönheit, Dichtung und Leben war 
ihm Eins, Und doc jah er auch die graufamen Abgründe, an deren Rand man ihn 
ftieß. Und doch kannte auch er Minuten der Bitterfeit, in denen er der Häßlichleit 
Worte gab. Wie jhmerzlich ift diefer Apborismus: 

„Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht effen. Wer nicht arbeitet, ſoll jpeiien; 
wer aber gar fichts thut, darf tafeln.“ 

Wie übel mußte man diefem Dichter erft mitfpielen, ehe er ſolchen Tas 
fand. Wie oft ftritt ich mit ihm über den Werth der Menfchen. OL zAsisror zauıi —: 
er wollte e8 nicht glauben, nicht fehen. Einmal fchrieb er mireal3 ich wüthend 
geweien war, weil ihn Leute in feinem Cabaret verjpottet hatten: „Mergere Did; 
doch nicht Über die Bande; lache doch über jie.“ Zu fränfen war er nicht. 

Vielleicht hat er Recht gehabt. Dem Künftler unferer Zeit, dem Fremdin, 
Zeidenden bleiben nur zwei Möglichkeiten, fi abzufinden. Einer kämpft an gegen 
bie Frevel der menschlichen Ordnungen, baut fi, ein Ideal ber Wirklichkeit, wird 
Sozialift und Anarchiſt und Hofft auf die Tage, die feinen Hunger mehr fennen 
werden und feine Noth des Leibes. Er ftellt fich bewußt in Gegenfag zur Geſel— 
ſchaft, verbündet fi den Ausgeftoßenen und Benacdhtheiligten und eint jeine Em: 
pfindungen zum Gefühl des Hafjes gegen Staat und Geſellſchaft, in dem Wunſch 
nad) Rache. Der Andere geht, wie Peter Hille, till jeines Weges, liebt Leben und 
Liebe und dichtet Schönheit in die Menichen, die ihn verhungern lafien .. . 

Noch ift nicht Die Zeit, Aneldoten von Peter Hille zu erzählen. Erit mag 
die Welt die Augen öffnen für das Vermächtniß, das er Hinterlaffen bat. Nur eine 
furze Epifode will ich berichten. Bielleiht wird Mancher mehr darin finden als 
eine Anekdote. Wir waren zufammen im Lefezimmer der Neuen Gemeinidaft. 
Peter Hille Hatte fein Notizbuch vor ſich liegen und den Bleiftift in der Hand. 
Der Kopf lag ihm fchwer auf die Bruft. Nach langem Schweigen blidte er plörlic 
auf, legte die Hand feierlih auf den Tifch und fagte ernft und ftarf: 

„Eben habe ich den Sinn meines Lebens gefunden. Jch bin: alfo ift Schönheit.” 

Erich Mühſam. 





*) Peter Hille: Geſammelte Werfe, herausgegeben von feinen Freunden, 
Berlin 1903. erlag von Schuſter & Löffler. 
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Verſchmendung und Hanshalt im erfranften Nerveniyitem. Eine natur 
ärztliche Studie über die Nervenpflege der Chinejen und Japaner. Ottomar 
Hohmann, Berlin NW. 5. Selbſtverlag. Dritte Auflage. 1 Mark. 

Bei der allgemeinen Berbreitung der nerböjen Erkrankungen jei e8 mir auf 
Grund vieljähriger Erfahrung geftattet, auf die Höchft eigenartige Nervenpflege der 
Ehinejen und Japaner aufmerkſam zu machen, der diefe Völker ihre beneidens— 
werthen Nerven zu verdanken haben. Schon die erwiefene Thatſache, daß dieje 
ältejten KRulturvölfer unjeres Erdballs bis heute verftanden haben, eine Degenera- 
tion zu vermeiden, regt zum Nachdenken an. Als eine berühmte japanifhe Schaue 
fpielerin Hier triumphirend behaupten konnte: „In Japan ift fein Menjch nervös”, 
hat wohl mander Bielgequälte den Wunſch gehabt, Über die Nervenpflege diejer 
Völker unterrichtet zu werden. Das große Verdienft, uns das Geheimniß der chi— 
neſiſchen Nervenpflege enthüllt zu haben, gebührt einer Aerztin, die jich einige Jahre 
im Innern von China aufgehalten und zur Zeit des rufjiich-japanifchen Krieges 
Gelegenheit Hatte, die gewaltige Nervenfraft diefer Völker zu beobachten und über 
deren eigenartige Nervenpflege zu berichten. 

Ueberrajcht wird man zunächſt von der berichteten Thatfache, baß dort die 
Medizinheillunde noch völlig unbekannt jei und daß der Arzt nur dann bezahlt 
werde, wenn er einem Kranken wirklich geholfen hat. Die Mehrzahl der chineſiſchen 
Familien Hält einen gut bezahlten Hausarzt, der jogar das doppelte Honorar be— 
aniprucht, wenn die Familie im Lauf eines Jahres von Srankheiten verjchont 
bleibt. Inſtinkliv betrachtet der Chineſe den menjchlichen Körper als eine eleklrijche 
Kraftmajchine und richtet feine ganze Pflege darauf ein (trogdem das Volk feine 
Ahnung von Elektrizität hat). Treten in der menjchlihen Anlage Störungen ein, 
die man bier als Nervenleiden bezeichnet, jo legen ſich die Leute in die Sonne, 
warten ab, bis die bem Körper innewohnende Naturbeilfraft den Schaden aus ı 
gebeſſert hat, und bededen dann den Kopf während der Nacht mit einer rohjeidenen 
Nachthaube. Sind Kinder mit Krämpfen behaftet, fo legt man auch fie in die Sonne, 
macht dann rohjeidene Umjchläge um den Leib, um Hand» und Fußgelente und be» 
deckt ben Kopf mit Rohſeide; meiſt verichwinden die Krämpfe nad; wenigen Wochen. 

Was die eleftro-magnetifchen Wärmeftrahlen der Sonne als nervenftärken» 
des Mittel zu bedeuten haben, ift auch hier befannt; doc, kommt es im Wejentlichen 
darauf an, wie und unter welchen Berbältniffen man die Sonne anwenden barf, 
um wirklich Erfolg zu erzielen; es giebt ja Menichen, deren Körper nie von einenz 
Sonnenftrahl getroffen wurde, Die von mir bejchriebene Anleitung zum Verhalten 
vor und nah dem Sonnenbad fann ich jedem Nervenfranten empfehlen. 

Auch bei der Bededung des Kopfes mit Rohfeide haben die Völker Aſiens in» 
ftinktiv in der Nervenpflege das Richtige getroffen. Es ift befannt, daß an allen 
Nerventranfen, die durch Selbftmord oder im Irrenhaus geendet oder die an Epie 
lepfie, Hyfterie, Krämpfen oder nervöſem Kopffchmerz gelitten haben, bei der Sektion 
entzündete oder entartete Hirnhäute feftgeitellt wurden. Die Hirnhäute haben den 
hoch richtigen Zwed, die eleftriichen Batterien des Gehirns don der Atmoſphäre 
zu iſoliren; find fie aber chroniich entzündet oder entartet, was durch häufigen 
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Kopfſchmerz angezeigt wird, fo entweicht bie Nervenkrajt in bie Luft, ganz ber 
fonder3 aber, wenn der Kopf von Zugluft, als guiem Leiter des elektriſchen Stromes, 
‚getroffen wird. Dann macht fi; im Körper ein Zuftand bemerkbar, den man mit 
„nervös“ bezeichnet; Störungen im gefammten Lebensprozeh find dann die unver. 
meidliche Folge. Die Chinefen und Japaner iſoliren fortgejegt während der Nodt 
die elektriſchen Batterien durch Robjeide, was bezwedt, daß die Verſchwendung 
‚der Nervenfräfte nah; Möglichfeit aufgehoben, ein normaler Haushalt begünftigt, 
ganz befonders aber ein ruhiger Schlaf erzielt wird. 

In Gelebrtenkreifen ftreitet man fich nod immer fiber die Bedeutung des 
Schlaſes. Betrachtet man den Körper im Wefentlichen als elektriſche Kraftmajdine, 
fo ift wohl die einzig richlige Anſicht, daß die ſehr fubtil gearbeiteten Funktion 
apparate des Gehirns gereinigt und reparirt werben müſſen, um den geitellten 
Anforderungen genügen zu fönnen. Wie aber jede andere Kraftmafchine nur im 
Zuſtande der Ruhe zu reinigen und zu repariren ift, jo auch dieſe. Ediſon hat 
gejagt, daß alle Erfindungen, die auf eleftrijchem Gebiet gemacht werden fünnen, 
ſchon im menfhlihen Körper vorhanden feien. Der Kopfichmerz ift die Alarm- 
glode in der majchinellen Anlage, die Glude, die anzeigt, daß eine Unordnung ent 
ftanden, ein Organ bedrodt und daß in Ernährung und Pflege des Körpers Fehler 
gemacht worden jind. Nun giebt es hier zwei Wege, um die jo Häufig ertönende Alarm» 
glode zum Schweigen zu bringen, Man geht zum Arzt und läßt fich ein Mittel 
verichreiben, wodurch der auftretende Kopfichmerz faft augenblidlich bejeitigt wırd. 
Der jchnelle Erfolg läßt fi auf folgende Weije erklären; fobald man dem Körper 
ein ſtarkes Gift zuführt, reagirt er automatiſch gegen Diefen Zerftörer, um ihn 
fchleunigft unſchädlich zu machen; Hierzu ift aber mehr oder weniger das Zufammen- 
wirken der ganzen mafchinellen Anlage nörhig, wodurch ein augenblidlicher Aus 
gleih in den Apparaten und ein Schweigen der Alarmglode erzielt wird. D.r 
Schade an den Funktionapparaten bleibt num aber, gerade bei häufiger Wiederholung 
dieſes Verfahrens, beitehen, verſchlimmert ſich noch; und fo läßt ſich erflären, daß 
alle Berfonen, die an chroniſcher Erfranfung edler Organe zu leiden haben, längere 
Zeit mit Kopfſchmerz zu fämpfen hatten. Als das Antipyrin erfunden war und 
in der mebdizinijchen und Tagesprejie als ein ganz unjchuldiges Mittel gegen 
Kopfſchmerz ohne jede üble Nachwirkung angepriejen wurde, war der Berbraud 
riejengroß. Beſonders waren es die Studenten, die den Kopſfſchmerz nad reid* 
lihem Biergenuß auf fo bequeme Art bejeitigten, um fich gleich wieder den Bırr- 
freuben hingeben zu fönnen. Die nach dieſem Mittel nicht jelten eintretenden Todes— 
fälle, Tobiudht und Gehirnlähmung liefen bald jedoch erfennen, daß man nur einen 
sehr beicheidenen Gebraudh davon machen durfte. 

Der zweite Meg, um die Alarnıglode zum Schweigen zu bringen, beftebt 
in der Erwägung, welche Fehler man in Ernährung und Pilege des Körpers zu 
vermeiden habe, um der Naturheilfraft die Möglichfeit zu geben, die beftehenden 
Schäden auszugleihen. Eın ſolches Verfahren nennt man Naturheilkunde. Yerder 
muß gelagt werden, daß auch in diefer Beziehung viel gejündigt ift. Beſonders 
find die falten Wafjerplantichereien auf die Dauer eine gefährliche Sache; dadura 
wird eine viel zu itarfe Erregung des Gehirns bewirkt. Dann entiteht eine zu jtarte 
Entjtrahlung der Nerventräfte, da das Wafjer einen guten Leiter für dem (left 
ihen Strom bildet, was ſich nad) furzer Anregung dann durch ungemeine Mauig- 
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Kit im Körper bemerkbar macht, und eine Heilung iſt meiſt unmöglich. Die ſehr 
in Mode gefommene elektriiche Behandlung muß auch in den meiften Fällen ver» 
fagen, weil die defeften Funktionapparate des Gehirns den ftarfen Strom nicht 
aushalten und noc mehr gereizt werden; nach vorübergehender Beſſerung iſt meift 
eine erhebliche Verſchlimmerung zu erwarten. Die Chinejen und Japaner betradh» 
ten nur die Wärme als das allein richtige Prinzip, um die Naturheilfraft zu une 
terftügen; fie wenden daher jehr warme Bäder ohne fühle Nachſpülung an, ver- 
meiden die Seife, während man bei ung allgemein glaubt, das Bad jei erit vortheil« 
Saft, wenn von Seife der ausgiebigfte Gebrauch gemacht wird. Doc ift zu be- 
denfen, daß man durch Seife der Haut die natürlichen Fiolirmittel, Fett und Wachs, 
entzieht, welche die feinjten Beripherienerven von der Atmoſphäre abſchließen jollen; 
die dadurch entficehende Störung bezeichnet man als Erfältung. 

Auch das Frieder betrachten inftinftiv die nerbenftarfen Völker als eine hoch» 
wichtige und vortheilhafte Ericheinung, welche die Heilung eines Leidens bejchleu- 
nigt und die Herflellung der Ordnung in der majcinellen Anlage begünftigt: Uns 
lehrt dagegen die mediziniihe Wilfenichaft: Das Fieber iſt eine franthafte Ers 
fcheinung, die unter allen Umftänden befämpft werden muß. In einem Reflame-Ars 
titel, der kürzlich durch die Tagespreffe ging, wurde Ehinin als die Königin unter 
den Medifamenten bezeichnet; vom Standpunkte der Naturgejege, denen der menſch— 
Tihe Körper unterworfen tft, wäre die Bezeihnung: „Ein ganz beionders gefähr« 
licher Kurpfuſcher“ der allein richtige Titel. 

In ausführlicher Darjtellung habe ich gezeigt, daß die chineſiſche Auffaffung der 
Bedeutung des Fiebers dem natürlichen Zwed entſpricht und daß die allgemeine 
Nervofität und die chroniſchen Krankheiten hauptſächlich als Folge der modernen 
Fieberbehandlung afuter Krankheiten zu gelten haben. Bei allen Schäden, die im 
Organismus entitehen, hat der Körper eine hohe Temperatur dringend nöthig, unı 
chemische Prozeſſe einzuleiten, welche die normale Heilung ermöglichen: und Das 
wird dur Chinin verhindert. Ein Arzt, der einem Kranken ein Fiebermittel ver— 
ſchreibt, gleicht einem Feldherrn, der über eine gut bewaffnete Truppe verfügt und 
beim Angriff des Feindes den Befehl giebt, die Waffen wegzumerfen und nur mit 
den Fäuften den gut bewaffneten Feind zu befämpfen. 

Gehen wir zur Ernährung über, die für die Pflege der Nerven von aus» 
ihlaggebender Bedeutung ift, jo find die Chinejen auch in diejer Beziehung Meifter 
der Hygiene; bejonders die langen Pauſen zwiichen den Mahlzeiten laljen den 
Berdauungorganen und bejonders den Berdauungcentren im Gehirn die nöthige 
Ruhe zur Erholung, jo daß nur felten eine Unordnung entſtehen fann. Dann be— 
vorzugt der Chineje den Reis als Baſis der Ernährung, wodurch der Magenjait 
nicht jauer, jondern alkaliſch reagirt; aud) verbrennt dieſe jeimige Frucht faft ge— 
zuchlos im Verbauungapparat; mit einer Handvoll Neis täglich leiſtet der chine- 
ſiſche Kuli das Dreifache normaler Arbeit. Bei ung betrachtet man Fleiſch und 
Gemliſe als Bafis der Ernährung; bejonders glaubt man, im Gemüje das ge- 
fundefte Nädrmitiel zu bejigen, während genau das Gegentheil wahr iſt. Das wırd 
die Leſer fait komiſch anmuthen, denn jeder Brofeffor, Arzt vder Naturheilfundige 
empfiehlt den Nervenfranfen immer und immer wieder Gemüje. Bei der heutige 
äntenjiven Landwirthſchaft wird übermäßig Dünger angewandt, um hohe Erträge 
zu erzielen. Die Gemüjepflanze nimmt die Dungftoffe faft unverändert auf, denn 
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beim Kochen macht jich ein Duft bemerfbar, der anzeigt, daß fich bie Stoffe erft 
fürzlic in den Darm» und Harnwegen von Thieren und Menſchen befunden haben. 
Kein Thier würde Etwas genießen, das nad den eigenen Erfrementen riedht; aber 
bier zeigt Sich fo redht die Inftinktentartung der Wiflenichaft und bed modernen 
Kulturmenſchen. Es handelt fih um die furdtibarften Selbftgifte, die ben Nerven⸗ 
apparaten eine enorme Arbeit aufbürden, um fie unſchädlich zu machen. Diefer 
fortgejegte Streißlauf der menfchlichen Erfremente gehört zu den Haupturfachen für 
die enorme Zunahme ber Blinddarm-Entzündung, der Strebäfranfheiten und der 
Tuberfuloje. Ich habe in unzähligen Fällen die überraſchende Thatſache feitgeftellt, 
daß die Nervofität ganzer Familien gehoben war, nachdem jie die Gemüje ftreng 
gemieben hatten und dafür Mehl» und Reisfpeiten in Butter und mit geſchmorten 
Früchten bevorzugten. Auch bösartige Flechten verihwanden danad. Wenn man 
bedenkt, daß bei allen Nerventranfen die Hirnhäute chronijd, entzündet find, jo iſt 
die bisherige Unheilbarkeit der nervöſen Leiden leicht zu begreifen. 

Sind Gemüfe auf ungedüngtem Boden gezüchtet, ſo entwidelt fich beim 
Kochen ein aromatifcher, Tieblicher Duft, der dem Geruchsfinn anzeigt, daß es fi 
um Stoffe handelt, die dem menſchlichen Körper nicht nachtheilig fein können. Die 
Borjchriften. über den Anbau von Gemüſe müßten gejeglich beftimmt fein. Ich 
babe die Wirkung der verſchiedenen Ernährungarten auf nervenſchwache Körper 
beleuchtet. Seit dem Erfcheinen meiner Schrift bejucht mid) ein internationales Publi« 
tum, das China und Japan aus eigener Anfchauung kennt, und je mehr id) dadurch mit 
den Sitten und Gebräuchen diejer Völler vertraut werde, um jo mehr habe ich bie 
Ueberzeugung, daß dieje Bölfer ihre beneidenswerthen Nerven nicht der Eigenart 
ihrer Raffe, jondern der allein richtigen Nervenpflege zu danken haben. Das in« 
ftinftive Empfinden der Ehinejen dedt fich genau mit dem inftinftiven Empfinden 
nervenkranker Kinder über Pflege und Ernährung: Das ift wohl der befte Beweis. 
Der Chineſe wendet fich bei Störungen gleich an den Chef⸗-Ingenieur, welcher die 
Kraftmaſchine gebaut hat und in allen Theilen genau fennt: an bie Natur. Wir 
aber wenden ung bei Störungen an einen Arbeiter, der nur eine ganz oberjläde 
lihe Ahnung von der Konftruftion der Maſchine Hat. In ber arzeneilojen Ber 
handlung der Krankheiten ift der Chineje Meifter; und wenn europäifhe Schul⸗ 
ärzte die Thatſache feitftellten, daß von 29000 Kindern 2000 mit dyroniiden 
Krankheiten behaftet find, jo ift die Zeit zur Einführung der arzeneilofen Heil 
weije gefommen, als deren vornehmfter deutfcher Vertreter Schweninger zu nennen 
if. Man hat bei der Beurtheilung diefer kranken Kinder zu erwägen, daß fie 
byfteriich veranlagt find; wie jede wurmftihige Frucht vorzeitig reift und abfällt, 
fo find auch dieſe Kinder mehr oder weniger als abiterbende Generation zu bes 
zeichnen. Das Centrum des Heugungapparalet, das im Hinterfopf liegt, ift bei 
Kindern nerböfer Eltern meift jchon von der Geburt an in die majchinelle Anlage 
der Gehirncentren eingefügt, erhält eleltriſchen Strom und vergrößert fich abnorm, 
wodurch die gejammte Anlage geitört wird, So veranlagte Kinder jchlafen jehr 
unrubig, fchreden im Schlaf auf, ichreien viel und werden meift als eigenfinnig 
bezeichnet. Die Natur jucht dieſen Deiekt auszugleigen und erzeugt zu dem Bwed 
die verjchiedenften Kinderfranfheiten, die vom Fieber begleiter find. Durch das 
Fieber wird das Gentrum nusrangırt, die bis dahin geftörten Centren formiren 
ih und ſelbſt am Kopf it zu beobachten, da er eine andere Form annimmt. 
Alle Bitterftoffe, wie Chinin und Blaujäure, wirfen direlt erregend auf dag Gene 
trum des Zeugungapparates. 
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as endloſe Gerede über die Reihsfinanzreform reizt nachgerade zum Spott. 

Leute, die an ber unbequemen Gewohnheit, eigene Gedanken zu haben, feſt⸗ 
halten, fragen: „Wie ift e8 möglich, daß man in einem Staatengebilde vom Ans» 
jehen des Deutichen Reiches Tag vor Tag fi den Kopf darüber zerbricht, aus 
welchen Quellen Iumpige 400 oder 500 Millionen für den Mehrbedarf geſchöpft 
werden können!“ Als ob das deutſche Bolf völlig ausgepowert fei und bis über 
ben Hals in Gteuern ftede. Bei dem vergnüglichen Suchen nad goldenen Eiern 
werben die verborgenſten Winkel durchforſcht und der eifrige Blick entdecdt mancd 
mal ein Ei, das jchon lange gelegt, aber nicht ausgebrütet worden ift. Schnell 
wird ed nun and Tageslicht befördert, eifrig beſchnüffelt und auf jeine Tauglich- 
feit zu verfpäteten Brutverjuchen geprüft. Ein neuer Fund dieſer Art ift jetzt ge— 
macht. Das Reich, jo rät man ihm, foll fi) ein Verfiherungmonopol für Leben, 
Feuer, Unfall (die wichtigsten direkten Verficherungen) ſchaffen; mit den reichen Ber» 
mögensbeftänden der privaten Verjiherungunternehmen ift3 dann aus aller Noth. 
Der nicht ganz unbefannte Nationalölonom Adolph Wagner hat jchon vor einem 
Menichenalter diefen Vorſchlag gemacht; ihn dann aber wieder aufgegeben. Ex 
zeigte, daß ein ftaatliches Verfiherungmonopol in der Theorie ziemlich einfach ause 
ſehe, daß aber die praftiiche Durchführung des Gedanfens nicht leicht fein werde. 
Funkelnagelneu ift die dee aljo nicht; und wir werben jehen, daß aus dem alten 
Ei fein Hühnchen jchlüpfen kann. Welche Bortheile verjpricht man ſich num heute 
von einem Berfiherungmonopol? Der Pfadfinder, deſſen Entdedung in großen 
Tageszeitungen beiprochen wird, jagt: Das Reich befommt ohne nennenswerthen 
Aufwand ein „von born herein gut rentirendes Unternehmen, das ihm über 6'/, 
Milliarden flüffige oder in abjehbarer Zeit flüjfig zu machende Mittel in die Hand 
gäbe.“ Zunächſt ift die Summe von 6Y, Milliarden nicht richtig. Die gefammten 
deutjchen Privatverficherungsgejellichaften hatten Ende 1907 ein Aktivvermögen von 
5,39 Milliarden; da nun aber für eine Monopolifirung der Berjicherung die ins» 
ternationalen Theile, wie Rüd- und Transportverjiherung, überhaupt nicht in 
Betracht fämen, jondern nur Leben, Feuer und Unfall, fo bleiben von den 61% 
Milliarden nur 4%, Milliarden übrig. Diefe Ungenauigfeit mag hingehen; eben 
jo die Eleganz, mit der ſich der Verſicherungmeſſias über den Unterjchied von Aktien» 
gejellichaften und Gejellihaften auf Gegenfeitigfeit Hinmwegjest. Man wird mit dem 
Projekt auch fertig, ohne ſich auf ſolche Details einzulafjen. Beſchränken wir ung, 
der Einfachheit halber, nur auf die Lebensverlicherung, die ja befonders eng mit 
der wirthichaftlichen Entwidelung im Großen und bei der einzelnen Perſon ver» 
wachſen ift. Die deutfchen Lebensverjicherunganftalten hatten am Ende des Jahres 
1907 ein Gefammtvermögen von 4,23 Milliarden, das fich aus den folgenden Boften 
zufammenfegte: Bankeinlagen, Kaffe und Binfenvorträge 40,43 Millionen; Grund» 
befig (ohne Belaftung) 33,70 Millionen; Werthpapiere 104,30 Millionen; Hypo» 
thefen 3,53 Milliarden; Darlehen auf Policen 232,59 Millionen. Der wichtigfte 
Bermögensbeitandtheil find Hypothefen, die man doch gewiß nicht als „flüſſige 
Mittel” bezeichnen fan. Die 31, Milliarden könnten erſt im Lauf der Jahre flüjlig 
gemacht werben, je nach dem Verfall der Beleihungen. Darauf müßte die Reichs. 
faffe warten. Wenn nun die hypothekariſchen Darlehen der Verſicherungsgeſell 
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ichaften, die 10 Prozent der Gejammtbeleihungen des deutſchen Bodens überhaupt 
ausmachen, wegfallen, jo werden in erjter Linie die Hypothelenbanfen bie ihrer 
urjprünglichen Kreditgeber beraubten Objekte an ſich zu ziehen juchen. Je mehr 
Hypotheken, defto mehr Pfandbriefe; denn ohne den Berfauf von Obligationen 
giebts fein Geld für Beleihungen. Eine ftarfe Zunahme des Umlaufs von Schuld» 
verjchreibungen der Hypothefenbanten würde aber den deutfchen Reichs- und Staats» 
anleihen eine nicht unbebenfliche Konkurrenz machen. Diefe Entwidelung ift ficher 
nicht zu erjehnen. Die Erwerbung eines fo großen Hypothefenbeftandes, wie ihn 
das Bermögen der Verſicherungsgeſellſchaften aufweift, läßt die von den Herren 
Monopoliften gerühmten Bortheile gar jehr vermiffen. Nicht viel anders ift e8 mit den 
zu übernehmenbden Werthpapieren. Das find in der überwiegenden Mehrzahl gerade ſolche 
Effeften, die das Reich in gewöhnlichen Zeiten auch ſchon ſchwer genug loswerden kann: 
Reichs- und Staatsanleihen. Der Poſten „Werthpapiere“ ift alſo faum zu den 
„leicht realifirbaren“ Bermögensftüden zu zählen. Beim Grundbefig iſts ohne Erläuter⸗ 
ung klar. Bleiben die (verhältnigmäßig geringen) Bankenguthaben und die Darlehen 
auf Bolicen. Was joll das Reich mit ihnen anfangen? Die Beleihung der Bolicen ift 
im Berficherungsgefchäft ziemlich wichtig. Das zeigt die jährliche Zunahme der auf 
folhe Weife gewährten Darlehen. In Betracht fommt dafür nur die Lebensver- 
fiherung. Die auf Policen gezahlten Beträge werben entweder allmählich wieder 
an die Gefellihaften zurüdgegeben oder fie werden nicht getilgt und dann fpäter 
von ber Berfiherungjumme abgezogen. Jedenfalls gehört dieje Poſition nicht zu 
den „jlüffigen Mitteln“. Dabei ift die Schwierigfeit nicht zu vergefien, die bem 
Neich aus der von den Berfiherungsgejelichaften eingeführten Beleihung der Bolicen 
auch ſonſt entftehen würde. Ohne folche Konzeifionen an die Berficherten ift das 
Geſchäft erfchwert; die weitere Durchführung aber zwänge das Reich, die überlieferten 
Grundfäge ftrengfter Regularität in dem großen bureaufratifchen Organismus auf» 
zugeben. Schon diejer eine Umftand, der zunächft vielleicht gar nicht der Beachtung 
werth fcheint, zeigt, wie ſchwierig die Sadye ift. Das Gubtraftionerempel, das fidh 
aus der Charakterifirung der verjchiedenen Bermögenspoften ergiebt, liefert ein den 
Monvpoliften ungünftiges Refultat: von den 4,23 Milliarden bleiben nämlich nur 
40,43 Millionen übrig, die ald wirklich „flüſſige Mittel“ gelten fönnen. Und darım 
Näuber und Mörder! Denn nicht viel befjer als ein Raub wäre die Art, wie ſich 
das Reich des Vermögens ber Berficherungsgefellichaften bemächtigen fol. Durch eine 
„Entihädigung der Altionäre* fol der Uebergang der Aktiva der Verficherung- 
'inftitute an die Reichskaſſe ermöglicht werden. So einfach, wie fie die Monopoliften 
fi) vorftellen, ift die Sache denn doch nicht. Mit 300 Millionen Mark würbe der 
Scherz nicht bezahlt jein. Die meiften Verſicherungaktien ftehen hoch im Kurs; 
und man müßte die Erpropriation jchon jo weit treiben, daß man ſich überhaupt 
nicht um die Kurswerthe befümmert, um mit 300 Millionen auszulommen. Die 
Altie der berliner Victoria oftet jegt 7625 Mark; für die eingezahlten 1,20 Millionen 
wären aljo rund 15 Millionen zu zahlen. Aehnlich liegen die Verhältniffe bei an» 
deren Berlicherungsgejellihaften. Für die „Entfchädigung* wäre ungefähr der zwölfe 
fache Betrag des eingezahlten Aftienfapitals nöthig. Das würde bei der Lebens 
beriicherung allein Schon rund 500 Millionen ausmaden. Und das Aktienkapital 
der Berlicherungsgejellihaften dient nur als Sicherheitfonds für den Fall, daß nad 
dem Eintritt außergemöhnliher Schäden die Brämieneinnahmen zur Dedung der 
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Untoften nicht mehr ausreichen. Dann wird das Aktienkapital herangezogen. Da 
e3 nicht werbend thätig ift, pflegt man nur einen Bruchtheil der Gefammtjumme 
einzuzablen. Wenn das im Verhältniß zum Vermögen ber Verficherungsgejellichaften 
geringe Aktienkapital die Grundlage für eine Entſchädigung bilden foll, ift das 
Geichäft, dad man dem Reich vorjchlägt, ſchließlich nur eine gewaltfame Enteignung 
privaten Beſitzes. Daran mag höchſtens Herr Bebel Freude haben; nicht ungemiſchte. 
Und der Nupen fürs Reih? Iſt die jchwerfällige Mafchine eines bureau» 
fratifchen StaatSbetriehes überhaupt für das Verficherungsgeichäft geeignet? Man 
fann ein Tabak⸗ und Branntweinmonopol erfolgreich durchführen, weil diefe Pros 
bufte auch ohne befondere Propaganda Abſatz finden. Rauchen und Trinken wird man 
unmer; daran kann alfo Rei und Staat ſicher Geld verdienen. Uber ein Ber» 
fiherungmonvpol? Da giebts feine Paſſionen; im Gegentheil: die menjchliche Leiden» 
ſchaft ift durchaus gegen die Verjiherung. Der Menfch opfert nicht gern Etwas 
von den Annehmlichkeiten des Lebens, um für Zeiten zu forgen, bie nach ihm fommen; 
e3 gehört eine gewiſſe Selbftüberwindung dazu, fich von der Nothwendigfeit der 
Berfiherung zu Überzeugen. Meift muß Ueberredung nachhelfen: deshalb beruht 
ber Erfolg des Berliherungsgeichäftes auf der Thätigkeit der Acquifiteurd. Die 
Acauifition ift unter den nothHwendigen Aufwendungen der Berlicherunganftalten Die 
wichtigſte. Schon an diefer Thatjahe würde ein Reichsmonopol jcheitern. Soll 
das Reich als Acquifiteur auftreten? Sollen kaiſerliche Beamte ald Berficherung- 
agenten fungiren? Der Erwerb neuer Berficherungen bliebe allenfall® auf eine 
ichriftliche Bearbeitung des Publikums beichräntt; und bisher hat ſich nur die münd⸗ 
liche Propaganda als wirkſam erwiefen. Ein verminderter Zuwachs an zu Ber- 
fihernden bedeutet aber ben Tod des Verſicherungsgeſchäftes. Bei der Lebens 
verjicherung beruht bie ganze Rentabilität darauf, daß mehr Leute hinzukommen als 
fterben. Je geringer die Sterblichkeit, defto größer der Gewinn. Bei allen deutſchen 
Lebensverjicherungsgefellichaften betrug der Zuwachs im Jahr 1907 650,30 Millionen 
bei einem Berficherungbeftand von 11,38 Milliarden. Ausgezahlt wurden an die Ver⸗ 
fiherten 278 Millionen. Der einmal Verjicherte iſt für die Gejellichaft ein von Fahr 
zu Jahr zunehmender Rifitopoften; und für diefe Zunahme des Riſikos muß durch 
möglichft viele neue Verfiherungabichlüffe ein Ausgleich gefunden werden. Wenn 
nun unter dem Reichsmonopol der Zugang nachläßt? Die Menjchen fönnen jchließ- 
lich, wenns fein muß, ohne Berficherungen eriftiren. Ihre Eriftenz wird durch ben 
Wegfall des Rückhaltes, den die Verficherung bietet, unficherer; aber die Wenigiten 
machen jich darum Kopfichmerzen und Mancher denkt: Nach mir die Sintfluth! Die 
Reichskaſſe muß, wenn die Prämieneinnahmen nicht mehr ausreichen, auf die Re» 
jerven zurüdgreifen. Nun hat aber das Reich feine Rejerven, weil es die als Rüd- 
lagen dienenden Vermögensbeitandiheile der Verſicherungsgeſellſchaften ſich ja zu 
anderen Zwecken aneignen fol. Zum Bau von Kriegsſchiffen oder zu nüglichen 
Dingen ähnlicher Urt. Die Vertreter bes Monopolgedantens meinen freilich, das 
Reich brauche feine Prämien» und Schadenrejerven, weil es in ſich jelbit die beite® 
Bürgichaft für die Sicherheit des von ihm betriebenen Verfiherungunternehmeng 
biete. Das ift richtig. In dem WUugenblid aber, wo die Reſerven zur Zahlung 
von fälligen Berficherungen herangezogen werben müſſen, hört die Bedeutung des 
Reiches als fjolhes auf. Da muß eben gepfiffen werden; und wo nichts ift, haben 
befanntlich Kaifer und Reich den Kredit verloren. Des Schredens letztes Enbe 
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würde die Heranholung der Steuerzahler jein. Die müßten für die vom Reich aus 
feinem Berfiherungmonopol zu zahlenden Beträge auflommen, wenn andere Mög- 
lichteiten zur Dedung dieſer Schulden nicht mehr zu finden wären; hätten aljo für 
die Wohlthat der Verficherung noch ertra ein hübſches Stimmen zu zahlen. 
Das Reich würde als Berficherungunternehmer feinen Exfolg haben. Durch 
dad Monopol würde die Konkurrenz ausgeichaltet; und der Staat arbeitet ohnehin 
ion viel theurer als der private Geſchäftsmann. Was joll ferner mit dem Heer 
ber Beamten und Angeftellten gejchehen, die von den VBerficherungsgejellichaften be» 
ichäftigt werben? Will man fie einfach auf die Straße jegen und jo bie Prole- 
tarierbataillone noch vergrößern? Oder fie alle zu faiferlichen Beamten mit Benfion- 
berechtigung maden? Auf gefchultes und eingearbeitetes Perſonal wäre das Reich 
angewiejen; deshalb müßte e8 wohl jehen, irgendwie mit bem vorhandenen Be— 
amtenmaterial fi abzufinden. Das wäre, aus ben verjchiedenften Gründen, feine 
ganz leichte Aufgabe. Rebus sic stantibus ift e8 wirflich jchwer, die Vortheile 
ſolches Monopols zu entdeden. Mit ben 5 bis 6 Milliarden „flüjfiger Mittel“ ift 
es nichts; und die Ausfichten einer erfolgreichen Arbeit im Berficherungfadh find 
gering. Blieben aljo nur die Laften, für die fchließlich das Publitum aufzukommen 
hätte, Dem würde das Monopol eben jo wenig Bortheil bringen wie dem Reid; 
denn von dem Nuten der Verficherung würde bad Niemand mehr hören. Sie würde 
allmählich zu einer hiſtoriſchen Znftitution verfteinern. Nach und nach würbe bie jchäb» 
lihe Rückwirkung auf die wirthichaftlichen und jozialen Verhältniffe fühlbar werden. 
Den Mangel an Sicherheit der Eriftenz, den die erfte Generation nicht empfindet, 
fpürt die zweite um jo unangenehmer. Die Tendenz unferer ſozial empfindfamen 
Beit iſt für gemehrte, nicht für geminderte VBerjicherung des Individuums, das da» 
durch auf feine Art für die Gattung, für die künftigen Bewohner des Gejellichaft- 
baues vorforgt. Dieſe großen Interefjen müßten num für dreißig Silberlinge (die 
no dazu nur zum Theil vielleicht am Ende wirklich als Einnahme zu buchen find) 
preisgegeben werden. Und die Frage der Sicherheit? Das Kaiſerliche Auffichtamt für 
Privatverfiherung jorgt ausreichend dafür, daß fein Verficherter im Deutfchen Reid 
ſich ſein Päckchen täglicher Kümmernifje mit unerquidlichen Gedanken über die „Boni« 
tät“ feiner Verſicherunganſtalt belaften muß. Wer aber durch alle angeführten Gründe 
noch nicht überzeugt ift, Der blide nach England, der Geburtftätte des Verſicherung⸗ 
betriebes, und fuche dort nad) Erfolgen der ftaatlichen Verlicherung. Die giebt es näm- 
li in England jowohl wie in Frankreich; fie führt aber hier wie dort ein höchft küm— 
merliches Dajein, weil fein Menſch Etwas von ihr wifjen will. Wer fich zu verfichern 
wünſcht, geht zu einem privaten Unternehmen und läßt Die ftaatliche Anftalt links lie» 
gen. In England giebt e8 eine Unzahl fleiner Verficherunginftitute, die alle gedeihen. 
Das Staatsinftitut macht ihnen feine irgendwie ernithafte Konkurrenz. Der Engländer 
hat fich aljo mit Entfchiedenheit für die private Verficherung und gegen den Staats» 
betrieb erklärt; und dem Deutichen, dem die Bortheile des Verjicherungswejend nod 
ange nicht jo tief in Fleisch und Blut übergegangen find wie dem Engländer, will 
man ein Reichsmonopol auferlegen? Profit die Mahlzeit! Aber warum dann bei der 
Beriicherung Halt machen? Zur Beihaffung „liquider Mittel“ führt die Erpropria- 
tion des privaten Grumdbefiges auf geraderem Weg als die Enteignung der Ber- 
fiherungsgeiellihaften. Man werfe die Hauseigenthümer hinaus, finde fie mit einer 
Heinen Rente ab und ſuche dann die Grundftüde zu Geld zu machen. Ladon. 
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Rriiis. 

[8 im Yildiz die Niederlage dericherifiichen Mahalla gemeldet war, mag 

Abd ul Hamid lächelnd gejeufzt haben: „Other men have ıll luck 
too!“ Db der jtambuler Brand, der Taufende um ihr Obdach gebracht hat, 
die Muſulmanen jchon erkennen lehrt, wie gut der unumſchränkt waltende 
Großherrnwille fie jhirmte, ift immerhin ungewiß ; vielleicht meinen fie, daß 
die Zenzfeier fonftitutionellen Lebens aud) ohne die Freilaflung des Höhlen: 
gefindels möglich war. Tubals Troſt erhellt noch die trübfte Stunde. Andere 
Leute haben auch Unglüd. Diejer Abd ul Aziz, der, wo er fich als ftarfen 
Mann zeigen mußte, ein hwächliches Kind jchien, wargerade gegen den Groß— 
herrn einmal keck geworden. Zwei Sahre und ein halbes iſts her. In Algeſiras 
wurde um die Hafenpolizei und um die Bank geitritten. Da jchrieb Abd ul 
Hamid (nid)t freimillig, jagen die Franzoſen, jondern, weil er vom Botjchaf- 
ter des Deutichen Kaijerd gebeten war) an Abd ul Aziz; rierh ihm, die Vor: 
ſchläge Deutſchlands, dad dem Jjlam jo freundlich gefinnt jet, zu unterſtützen. 
Der Brief, den ein Vote ded Geſandten Roſen nad) Fez befördert haben joll, 
ärgerte den Sranzojenfreund Ben Sliman, der das internationale Geſchäft 
des Scherifenreiches zu leiten hatte; und er lies Abd ul Aziz antworten, Da: 
roffo habe mit dem Osmanenſultan gar nichtö zu thun und müſſe deſſen Fin: 
wirkungverſuch ablehnen. Jetzt bereut der Schwächling wohl den Entſchluß 
zur Schroffheit. Am Ende muß er in einer vom Khalifen beherrichten Pro— 
vinz Unterkunft juchen. Muley Hafıd wird nicht jo thöricht Jein, dem Bruder 
Berihwörungmöglichkeiten zu laſſen. Auch er freilich den Padiſchah nicht als 
Dberhaupt anerkennen; als Herru ftolzer Araber und Berbern nie einen Tür: 
fen. Bon dem Mann, der im Maghreb num ale Sultan endlich der Herrichaft 
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ficher jcheint, weiß der Oſten nicht viel mehr ald der Weſten. Die Franzöſiſche 
Republif hatte mit ihm nicht gerechnet. Erſt im dritten Gelbbuch über die 
Affaires du Maroc taudt fein Name auf. Am vierten Mai 1907 meldet Herr 
Regnault, Sranfreichd Vertreter in Tanger, dem Minifter Pichon: „Unjere 
Agenten in Mazagan und Cafablanca haben aus Marrakeſh dieNachricht er: 
halten, daß Muley Hafid von den Nachbarſtämmen zum Sultan ausgerufen 
worden fei, jeine Entſcheidung aber nod) aufgeichoben habe.“ (Marrakeſh 
al Hamrah ift die zweite Hauptitadt, die der Europäer, wie den ganzen ſcheri— 
fiihen Machtbereich, Maroffo nennt.) Zwei Tage danach: „Das Gerüdtt, 
Muley Hafid ſei in Marrakeſh zum Eultan ernannt worden, iſt bis heute nicht 
bejtätigt; vielleicht iftö dadurch entjtanden, dab einzelne Stämme gemein: 
Jam an Muley Hafid geichrieben haben. In diejem Schreiben erklären fie: Abd 
ul Aziz wird von uns nicht mehrals Souverain anerfannt; die Einſetzung des 
neuen Gouverneurd von Marrafejh und die Verfolaung der Männer, die den 
Doktor Mauchamp getötet haben, werden wir mit Gewalt hindern; alle Fran— 
zojen müfjen aus Marrafejh vertrieben werden. Die Sache fünnte ernit wer: 
den, wenn, wie von verichiedenen Seiten behauptet wird, aud) nur der ziem— 
lich ftarfe Stamm der Rahamna ſich zur Rebellionentjchlöffe. Seit der Sultan 
1901 nad) Marrafejh ging, hat diejer Stamm ſtets die Steuer geweigert; für 
Pferde und Waffen hat er vorgejorgt.“ Wieder zwei Tage jpäter: „Die Ra: 
hamna haben Muley Hafid angezeigt, dab fie Marrafejh bejegen wollen; fie 
fordern die Zurücziehung der Wachen, die Sreilaffung der Gefangenen, die 
Verjagung aller&ranzofen, denen eine Friſt von zwei Mochen zur Erledigung 
ihrer Angelegenheiten gelafjen werden ſoll. Die Europäerſchicken ihre Frauen 
und Kinder fort. Muley Hafid ſoll ſich verpflichtet haben, die Wachtpoſten 
zurückzuziehen und die Gefangenen freizulaſſen; die Vertreibung derFranzoſen 
möchte er noch vertagen. Die Situation iſt alſo ernſt.“ Ben Sliman findet 
den Gegenſultan noch nicht der Erwähnung werth. Doch die Abſicht, in Mar— 
rakeſh einen neuen Gouverneur einzuſetzen, erweiſt ſich, trotz der franzöſiſchen 
Schutztruppe, als undurchführbar; und die Rahamna fordern, daß alle Euro— 
päer ohne Säumen die Stadt verlaſſen. Im Juli meldet der Geſchäftsträger 
Graf Saint-Aulaire: „Im Süden ſcheint die Lage wieder unbequem zu wer— 
den. Das Anſehen Muley Hafids nimmt zu; nad) manchen Berichten halten 
der Sultan und jeine Umgebung für wahricheinlich, dat der Vicekönig von 
Marrafejh zum Sultan ernannt wird. Das könne jogar jehr bald gefchehen. 
Abd ul Aziz hat zu wenig Geld, um die Hauptitadt verlafjen und eine Ma— 
halla aufbringen zu können. Muley Hafid joll über beträchliche Summen 
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verfügen. Im Grunde iſt er der Gefangene der Rahamna, die ihn bedrohen 
und ihm doch die Sultanswürde verheißen. Um dem ausdrücklichen Befehl 
des Maghzen zu gehorchen, hat er die zehn Gefangenen, die beſchuldigt ſind, 
den Doktor Mauchamp gemordet zu haben, an unſeren Konſul in Mogador 
geſchickt; ihm aber ſagen laſſen, daß er ſie für unſchuldig halte und, nur aus 
Freundſchaft für Frankreich, durch die Auslieferung ſein Anſehen aufs Spiel 
ſetze. Zugleich ließ er fragen, wie Frankreich ſich verhalten werde, wenn ſein 
Bruder den Thron verliere. Im Süden geht nämlich das Gerücht um, eine 
fremde Macht werde, unter Berufung auf die Algeſirasakte, für Abd ul Aziz 
eintreten; nur dieje Drohung, heißts, habe bisher die Proflamation Muley 
Hafids gehindert. Deſſen Ausfichten werden dadurd) verbeſſert, daf die Fi- 
nanznoth ded Sultans dem Maghzen im Süden nicht die kleinſte militärijche 
Machtentfaltung erlaubt.” Doc in den nächſten Wochen wird der Präten- 
dent nicht erwähnt; in Caſablanca giebts jagenug zu thun. Erft am vierund- 
zwanzigften Auguft jchreibt Graf Saint:Aulaire wieder: „Die Tragweite 
der Bewegung, deren Mittelpunkt Muley Hafid ift, läßt fich noch nicht ge= 
nau beftimmen. Nach den Berichten, die unjer Konjul in Mogador geſam— 
melt hat, deren Duelle aber nicht angegeben ift, hat man diejen Menjchen (ce 
personnage) ald den VBorfämpfer des Iſlam zum Sultan erwählt. Mein 
deutjcher Kollege (Herr von Yangwerth) jagt mir, er habe die Proflamirung 
Muley Hafids durch einen Landsmann erfahren, der, weil er im Innern war, 
nicht mit den anderen Guropäern Marrafeih verlaſſen konnte. Weder in noch 
bei der Stadt jei die Ruhe geftört worden.“ Auch ein Sranzoje jendet nun 
einen Bericht (der von Marrafejh über Mogador und Tanger an den Quai 
d'Orſay gelangt). „Muley Hafid hat die Verwandten, Gelehrte und viele an— 
dere Männer von Anjehen um fich verfammelt. Muley Bubefer, ein Vetter 
de8 Sultan, nahm zuerit das Wort. Ihr habt gehört, daß der©ultan unsden 
Shriften verfauft hat,und wißt, wiefie in Gajablancagehauit und was fie un— 
jeren Brüdern vom Schauiaftamm angethan haben.‘ Muley Hafid, deſſen 
Mutter diejem Stamm entiproffen war, fing zu weinen an; und Alle weinten 
mit ihm. Der Better fuhr fort: ‚Wir müſſen unjeren Brüdern h>lfen; fie aus 
der Hand derFeinde befreien, die morgen inMarrafejh thun fönnen, was fie 
geitern in Gajablanca thaten. Die Pflicht ruft dDrängend zum Heiligen Krieg. 
Dazu brauchen wir ein Haupt, einen Führer, einen Herrſcher. Nachdem ein 
angejehener Scherif erklärt hatte, die Wahl des Herrichers jet der Gelehrten 
Sache, ſprach MuleyRaſchid: NurCinem gebührt dieHerriherwürde. Einem, 
der ſchon Khalifa ift. Dem Sohn und Enfel der Sultane aus fatjerlichem 


23* 


20 


812 Die Zukunft. 


Haus. Dem weiſen, gelehrten, tüchtigen Muley Hafid. Gott gebe ihm den 
Sieg!‘ Der Kaid EI Madani el Glaui, der in diefer Handlung die Haupt 
rolle gejpielt hatte, trat hervor undrief: ‚Sottjchenfe unjerem Sultan Mulen 
Hafid ein langes Leben!‘ Mit ihm warfen ſich Alle auf die Erde und wieder: 
holten den Ruf. Ind Alleunterzeichneten das Schriſtſtück, das die ErWwählung 
Muley Hafids verfündete. Der lieh, ald am Freitag die Sonne janf, alle Ge— 
wölbe öffnen, in denen Waffen, Kleinodien, Zeltleinwand und ähnliche Dinge 
aufbewahrt worden waren. Sein ward nun Alles, was vorher dem Bruder 
gehört hatte; und ihm zur Ehre donnerten früh und jpät die Kanonen. Fin 
Zehntel derBevölferung freut fich des Vorganges, weil er ihm Nutzen bringt; 
dieneunanderenZehntel find unzufrieden und fürdhten(bejonders jeit lie hören, 
da Abdul Aziz gez verlaffen wolle oder ſchon verlaſſen Habe), Alles könne ſich 
plößlich ändern. Sonnabend empfing DuleyHafid dieSiraeliten, die ihm zwölf 
Bündel Mufjelin und Tuch brachten. Schon vorher waren die Araber mit Ge— 
Ichenfen gefommen. Ihr Paſcha jchenfte drei jhön geſchmückte Negerinnen 
und überreichte als Gabe der Araber von Marrafejh Stoffe, Cättel, Zaum— 
zeug und anderes Geräth. Auch aus Fez fam von den Arabern eine Spende. 
ALS die Jjraeliten gegangen waren, rief Muley Hafidihren Kührer Iſaak Cor— 
ros zurück. Man fürchtete, er wolle ein Darlehen erzwingen; aber er jagte 
nur: ‚Wir werden und der Juden annehmen.‘ Er ſaß auf dem Thron; rechts 
und links ftand ein Kaid. Das Schaufpiel erinnerte an die Zeit Muley Haſ— 
fand (deö Vaters der feindlichen Brüder). Der Perth der Geſchenke wirdauf 
achtzigtauſend Duros geihäßt. In vierzehn Tagen wird Muley Hafid, wie 
es heißt, den Heiligen Sirieg beginnen." Allmählich muß man aud) in Paris 
den Prätendenten ernft nehmen. Der Konjulin Mogadorerhält die Wetiung, 
ſich nicht einzumijchen, wenns nach der Anfunft eines von Muley Hafid er: 
nannten Gouverneurs zu lofalen Händeln fomme, und nur für ausreichen: 
den Schutz der Fremden zu jorgen. Noch aber darf fein Schritt gethan wer: 
den, der als eine Anerkennung deöPrätendenten zu deuten wäre. Saint-Nu: 
latre weit jelbft nicht, was von dem neuen Mann zu erwarten ift. Die De: 
pejche, die meldet, Muley Hafıd habe den Behörden von Mazagan den Ent- 
ſchluß zum Heiligen Krieg angezeigt, erwähnt auch das in die Engliſche Ge— 
Jandtichaft gelangte Gerücht, Hafid wolle fich mit Frankreich und mit den an: 
deren Mächten verftändigen; ficher iſt einitweilen nur, daß er den bei Caſa— 
blanca heimiichen Stämmen verboten hat, die franzöſiſchen Truppen anzugrei: 
fen. Trotzdem iſt (endlich) die Gelegenheit einem Nachſchub günſtig: und Heir 
Pichon fündet in einer Cirkulardepeſche die Abficht, dem General Drude Per: 
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ftärfungen zu ſchicken, „weil man nod) nicht wilfen könne, wie Muley Hafid 
fich zu den Fremden ftellen werde”. Deshalb wird auch unterjagt, die Waffen 
und Munition, die in den Zollichuppen von Mazagan ald Sultanögut la- 
gern, nach Marrafejh zu jenden; in Tanger find fie beijer aufgehoben. Am 
eriten September fann Saint- Aulaire berichten, Hafid habe in einem Rund— 
ſchreiben die Thatlofigkeit und Ohnmacht jeines Bruders gerügt und erklärt, 
Gottes Befehl rufe zum Heiligen Krieg gegen die Sremden. „Schwer verein- 
bareRothwendigkeiten zwingenden Mann eben zu einerzweideutigenHaltung. 
Um die Macht zu erringen, muß er den Gefühlen der Stämme jchmeicheln; 
um fich die Macht zu bewahren, muß er die Mächte jchonen. Daß er ftarfge- 
nug wäre, um einen durch jeine Worte bewirkten Ausbruch des Fremdenhaſſes 
zu dämpfen, ift nicht anzunehmen.“ Der Gejchäftöträger glaubt noch an Abd 
ul Aziz, dem die Notabeln von Fez am neunundzwanzigften Augufttagvolles 
Vertrauen ausgejprochen und zugleich bejcheinigt haben, daß jeder Thronwer- 
ber als Betrüger anzujehen jei. Clemenceau ſcheut den Verdacht, Frankreich 
wolle die durch den Thronftreit entitandene Unruhe ausnügen, und greiftdes- 
halb jelbitein, alöder Öeneralgouverneurvon Algerieneinen Energieaufwand 
empfiehlt, den die bequemen Herren im Palais Bourbon vielleicht gefährlich 
fänden. Am zehnten September meldet Herr Regnault, dab beide Brüder nad) 
Nabat marjchiren wollen. Am dreizehnten erhält Portugals Gejandter, als 
Doyen des Diplomatiichen Corps, einen Brief, worin Hafid jeine Thronbeitei- 
gung anzeigt und die Beſchießung der Hafenftadt Gajablanca für eine völlig 
grundfoje und beijpielloje Verlegung des Völkerrechtsbrauches erklärt. Ant- 
wort verlangt er nicht. Kann aber in der Thatjache, dat die maroffanijche 
Staatöbanf aufAntrag der Franzojen jeinem Brudereinen Reiſevorſchuß von 
einer Million bewilligt, immerhin eine deutliche Antwort finden. Auch Ma— 
roffo ift, wie nachdem (von Montecucco!i citirten) Wort des Marjchalls Tri- 
vulzio das Herzogthum Mailand, ohne Geld nicht zu erobern. Und im Herbſt 
1907 find Hafids Kaſſen und Zager leer. Abd ul Aziz aber empfängt in Ra- 
bat den Gejandten Negnault und den General Lyautey und erklärt fich zur 
Erfüllung aller franzöſiſchen Wünjche bereit. L’or est une chimere? 
Geholfen hats nicht. Vielleicht wars zu wenig. Vielleicht hat die Hand 
des Bruders aus dem jelben Duell geichöpft. Jetzt, faſt ſechzehn Monate nad) 
dem Kürtag von Marrafejh, iſt Muley Hafid Herr im Scherifenreich. Und 
wir hören, Frankreich habe eine jchlimme Niederlage erlitten. Hörens nicht 
nur aus Deutichland. In einem der radikalen Regirung feindlichen parijer 
Blatt ftand über derMeldung, Hafid jet in Langer unter dem Jubel des Vol: 
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kes zum Sultan auögerufen worden: Triste fin de notre politique maro- 
caine! Der erfahrene Mann, der im Maghreb dieMajeftät der „Limes“ ver: 
tritt, ift andererMeinung. Abd ul Aziz, jagt er, war längft nur noch ein Schat- 
ten; Geld braucht der neue Mann auch und er kann, weil er Macht hat, die 
franzöſiſche Subvention ficherer verzinjen als jein Vorgänger, der den Spen— 
dern ſtets nur mit werthlojen Worten dankte. Möglich. Die franzöſiſche Neu- 
tralität blieb im Papierbereih. Daß die Republif, troß der Erflärung, Sie 
dürfe und wolle ſich nicht in den Thronitreit mijchen, dem Gultan half und 
den Prätendenten befämpfte, war deutlich erfennbar. So deutlich, daß man 
die Abficht merkte. Werbeim Kartenjpiel undin politiichen Händeln den Geg⸗ 
ner ohne Beweis für einen Stümper hält, fommt leicht zu Schaden. Franf- 
reich fonnte, jeit ihm von Berlin aus verjprochen war, manwerde „eöda unten 
nicht mehr geniren“ im Bund mit einem Bruder den anderen vernichten. Dat; 
Männer von dem Landveritändniß der Jonnart, Regnault, Saint-Aulaire 
nicht zu ſolchem Entſchluß riethen, muß einen Grund gehabt haben (der in 
Gelbbüchern natürlich nicht zu finden iſt). Vor einem Jahr ſchon, als derftärfite 
Haſſansſproß jeinen Getreuen den Heiligen Krieg predigen lieb, fonnte man 
hier lejen: „Die Gefahr jcheint ungeheuer. Iſt vieleichtaber nicht jonah, wie 
fie jheint. Ein neuer Sultan braucht Geld und ift leicht zu lenken, wenn er die 
Goldfädchenjchlingeerit um den Hals hat. Sollte Frankreich von der Strömung 
nichts gewußt haben, die Hafid, den Proteftor ſeines Mauchamp, and Licht 
trug? Am Endewar der Muezzin, deſſenRuf ihn beim&zan den Mauren nannte, 
gar dad Werkzeug europätjcher Klugheit. Mit zwei Sultanen läßt ſich be: 
quemer operiren ald mit einem. Fez kann man mit Marrafeih, den Ujurpa- 
tor mit dem legitimen Herrn, Beide mit Bu Hamara und Raijuli ängiten 
Die Staatömänner der Republif können für ihr Spiel nod) feine diejer Fi— 
guren entbehren.“ Marum fies jet können, nad) Eduards Bejud in Cron— 
berg, bringtdieHerbitionne wohl noch an den Tag. Einerlei. Muley Abd ul Aziz 
ift amortifirt und fann, wie Lavagnas Muley, gehen. Wie lange mar er denn 
Frankreichs Sultan? Erft jeit dem deutſch-franzöſiſchen Abfommen vom adıt: 
undzwanzigiten September 1905; jeit Ben Sliman ihn überzeugt hatte, da}; 
von Berlin nichts Wirkjames zu erwarten jei. Borher war er den Herren Al— 
geriens ein recht unbequemerNtachbar gemejen. Das haftet nicht mehr im Ge— 
dächtniß. Auch nicht, daß er in der Krijenzeit unfer Mann war: der „jouve: 
raine, unabhängige Sultan, “fürdefjen „abjolutegreiheit” der Deutjche Kaiſer 
eintreten wollte. Seine Niederlage fünnte ein geſchickter Franzos auch in unier 
Berluftfonto jchreiben Solche Kniffe ändern aber den greifbaren Geſchäfts— 
ertrag nicht. Muley Hafid iteht freilich voreiner heiflen Aufgabe. Ald Fremden— 


| 
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feind haben die Chorfas und Marabuts ihn für den höchſten Sit im Belad el 
Maghzen gefürt: und nun muß er um das Vertrauen der fremden Mächte 
werben. Wenn er nicht für gerechte Behandlung der Europäer bürgt, wird er 
nicht anerfannt; muß einjtweilen wenigftend die Xenophobie aljo verbergen. 
Doch daranifter gewöhnt. Im Zuli 1907 ließ er den Vertretern der Republif 
jagen, er liefere die des Mordes Angejchuldigten, gegen den Willen jeiner An— 
hänger, nur aus, um Frankreich jeine Sreundjchaft zu beweiien. Im Auguſt 
1908 ließ er Herrn Regnault fragen, ob Frankreich ihm, der für die Sicher: 
heit der Fremden bürge, geitatte, fich in Tanger zum Sultan ausrufen zulaj- 
jen. Der Schlaukopf ift fich des rechten Weges wohl bewußt. Wird nicht jo 
dumm jein, die Minifter, wie der jüngere Bruder die Ba Achmed und Ben 
Sliman, alö Sremdenfnechte dem Volkshaß preiszugeben; nicht im Harem, 
zwijchen dreihundert Weibern, mit Kinetojfop und Kinderftubeneijenbahn die 
Zeit vertrödeln. Erähneltdem Vater; gleicht nicht, wie derverzärtelte Sohn der 
ſchönen Ticherfeifin, einem Srauenhaushüter. Ein bärtiger Krieger, aus deſſen 
Blick die Barafa, der göttliche Funfe, leuchtet. Der findet in dem zum großen 
Theil anarchiſchen Land genug zu thun; auch wenn er nicht den Berjuch wagt, 
durch den KufzumHeiligenKrieg dieStämmezueinen. Diejerftrieg wäre heute 
nicht nurgegen eine Großmacht zu führen; weder Britanien mitjeinen jechzig 
Millionen Mohammedanern noch irgendeine Macht, die in Afrifa oder Alien 
mit Mujlim zu rechnen hat, fönnte müßig zujehen, wenn ein Sman, ein ge— 
weihter Führer, zur Djehad riefe. Das weit Hafid; und die Noth der Zeit, 
in der jein Bruder von den Sranzojen in Rabat, der Heiligen Stadt der Kai: 
jergräber zu neuem Feldzug ausgejtattet wurde, hat ihn dieWehrfraft euro: 
päiſcher Münzerichtig einjchäßen gelehrt. Dennoch kann erzum Mahdiwagniß 
gezwungen werden. Noch immer kommt, wie in den Tagen des Ariſtoteles, aus 
Afrika oft Ueberraſchung. Die iſt jetzt leichter als je vorher möglich. Wie von 
Wehen zuckts im Rieſenleib des Iſſam. Die ganze Welt Mohammeds, vom 
Balkan bis zum Himalaja, vom Atlas bis zum Kilima Ndſcharo, ſcheint zu 
Freien. Maswillda werden? Schon heilcht, nach dem europätjchen Osmanen— 
reich, aud) Egypten Verfaſſung und Parlament. Durch Indiens verrammelte 
TIhore dringt, nurwenndieWachen einander ablöfen, ein Aechzen, wie von näch— 
tigem Feld nad) der Schlacht. In feinem muſulmaniſchen Bezirk iſt Ruhe. 
Fine Beuerflode, die der Wind vom Nebellenherd Arabiens oder übers Meer 
herweht: und aus Nordafrika loht die Flamme auf, die das Naubrecht der 
Europäer verzehrt. „Niemals“, ſprach Hafids Vater, „krümmt unſer Volk ſich 
ins Joch der Fremdherrſchaft.“ Die weißen Eindringlinge wollen die Häfen 
beſetzen, die Polizeigewalt an ſich reißen, einen Schienenſtrang durchs Sche— 
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rifenland legen, aus Bruft und Flanken ihm das Blut preffen? Niemals darf 
Solches geichehen. Dagegen jpricht Allahs Gebot, das der Prophet uns 
brachte; jpricht faſt noch lauter der irdijche Vortheil der im Maghreb Mäch— 
tigen, die verarmen müßten, wenn fie die alte Kundichaft nicht länger jhagen 
dürften. Iſt Muley Hafid der Meiſter der Schickſalsſtunde? Der Fremden: 
hat vermag den Reif zu jchmieden, der die auseinanderitrebenden Stämme 

eint; nur er aus loſer Kultgemeinjchaft einen Staat, eine Volkheit zu ſchaffen. 

Auch wenn jein Auge die Erde jchon beben jah, glaubt der Menſchnicht, 

jo Ungeheures könne ſich wiederholen. Sn Dit und Weit öffnet Gold dieThü- 
ren; und hat der- Gott, der ed wachjen lieh, nicht Knechte gewollt? Quisquis 
habet nummos, secura navigat aura: die petroniiche Weisheit wird zwei 

Zahrtaujendeüberdauern. Frankreich wei, troß Panama, Minenkrach, Rod): 

ette und anderen Bankbrüchen, nicht, wohin eö mitjeinem erfparten Geldjoll, 

und kann ſich Maroffo was foften laljen. Wenn es Luft dazu hat. Die fehlt 
aber; und noch ift Herrn Etienne und jeinen Genofjen vom Maroffofomitee 

nicht gelungen, den Willen zur &rpanfion zu weden. Braucht ein reiches Land 
mit unzulänglicher Bevölferungziffer denn Kolonien? Sn Paris und in den 

Provinzen hört man, bejonders laut jeit Wilhelms Landung in Zanger, die 

Frage. Der Franzoſe nährt fich in der Heimath beinahe mühelos und muß 

ſchon ein Tropf oder Küdrian jein, wenn er ald VBierziger nicht die Hände in 

denSchoßlegen kann. Derreichite Boden, der ſtärkſte Fremdenſtrom; und eine 
Luxusinduſtrie, der unterbietende Konkurrenz nicht beizukommen vermag. Da 

bleibt Jeder gern zu Haus. Selbſt unter den Europäern Algeriens haben die 

Franzoſen nur eine ſchwache Mehrheit Auch dauerts garſo lange, bis dieſe fernen 

Länder Ueberſchüſſe liefern. Um den Preis eines Krieges (Ferry und Delcaſſe 

habenserfahren) dünft den franzöfichen Philiſter die schönste Kolonie zutheuer 

erfauft. Das Handeln der Republik wird nur Dem verftändlich, der weiß, dab 

dem Rolfan Maroffonichts liegt. In Egypten handelte ſichs um das Preitige. 

Das hat Delcafis aufgegeben und dafürden Sateingehandelt: Le Gouver- 

nement de Sa Majeste Britannique reconnait qu’ıl appattient a la 

France, ı 0 aunment comme puissance limitrophe du Maroc sur un" 

vaste entenene, se veiller Alatranquillie danscepays et d-luiprélet 

on assistanceponr louteslesreform: sadministratives, &economiques, 

linanc'eres et militaites dont il a besoin. Ein jchlechtes Geſchäft. Gar 

noch mit Deutichland fich um dieſen Feen balgen? Nicht hundert Abgeordnete 

wären dafür zu haben; nachher wird mannichtwiedergewählt und verliert die 

Pfründe, die in jedem Jahr fünfzehntaufend Srancs eintrug. Wenn deutſche 

Unachtſamkeit nicht ein Feuerchen bewirkt, England die Gluth nicht geſchürt 
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hätte, wäre ed nie zu ernftem Konflikt gefommen. Erft ald Sir Charles Har- 
dinge Herrn Paul Sambon gejagt hat, im Foreign Dfficeerwarte man von der 
parijerRegirung energiſche Mabregeln, wird der Rachezug nach Caſablanca be: 
ſchloſſen. Als der deutſche Geſchäftsträger dann für Mazagan franzöſiſche Hilfe 
erbittet und Herrvon Tſchirſchky erflärt, vor ſolchen Ereigniſſen fühle Deutſch— 
land ſich mit Frankreich ſolidariſch, ſchwindet der letzte Sorgenreſt. Caſablanca 
iſt ein Trümmerhaufe: und im berliner Auswärtigen Amt jpricht der Staats— 
jefretär zu dem Botjchafter der Republif: „C'est excellent; soyez assuı& 
que vos avez loules nos sympathies.* Leichter begreiflich ift ſchon, daß 
Sir Edward Grey die „energijchen Maßregeln“ lobt. Jet kann King Edward 
dem Freund ohne Mittler rathen. Da an jeinem Frühſtückstiſch im marien- 
bader Hotel Weimar die Herren Clemenceau und Iswolſkij fien, ift Muße, 
über die Taftif zu reden, die für den BerfehrmitMuley Hafid tauglich jcheint. 
Schroffheit oder gar offene Gewalt würde den Nepublifanern nicht behagen. 

Maroffo war einem zähen Willen erreichbar; fonnte gegen anltändi« 
gen Entgelt den Franzoſen überlaffen werden Heute? Rien ne va plu=. Die 
Republik ließe es noch jett faum auf einen Krieg anfommen; und ob das li: 
berale englijche Miniiterium Jo jchnell wie dasfonjervative ein Trutzbündniß 
anböte, ift mindeſtens zweifelhaft. Doch wir hätten uns ins Unrecht gejett, 
würden mit den Verheißungen des Kanzlers und mit den Komplimenten ded 
Staatöjefretärs widerlegt und müſſen in ftiller Geduld (in die jich, ftatt die 
Germanophilie derMaroffaner zu preijen, aud) die an den Scherifenhof be— 
urlaubten Dffiziere bequemen jollten) abwarten, was da werden will. Ob der 
Verſuch, das Land des Maghzen von Algerien aus zu umflammern, vajche- 
ren Erfolg wirft als der Küftenjchredfen des vorigen Sommers und ob die ung 
feindliche Mehrheit der Signatarmächte den neuen Sultan, wie einit denal- 
ten, feierlich auf das durchlöcherte Papier der Algeſirasakte verpflichten wird. 
Dat andere Leute auch Unglüd haben, mag Drientalen ein Troit jein. Das 
Jubelgeſchrei über die Schlappe, die der Sturz jeines Sultans Sranfreich ge— 
bracht haben joll, wäre, jelbit wenn die Freude fefteren Grund hätte, nicht 
deutich. AusdemDijten iftindiejergeitijlamiicher®ehen nichts für ung zu holen. 

Aus dem Weiten? Ein jeltiames Spiel hat in den Hundötagen begon: 
nen; ein Spiel, das troß der jüdofteuropätichen Senjation, Zujchauer findet, 
weils die Entjcheidung über eine Weltmeifterjchaft bringen kann und die Ver: 
treter der größten Handeldreiche Europas auf dem Sportplaß vereint. Fin 
paarZreffer und Fehler muß das Gedächtniß bewahren. Yord Sromer, der ſich 
in Egypten als einen Organiſator vom beiten Britenjchlag bewährt hat, ent: 
ichleiert, ohne fichtbaren Grund, im Haus der Kords die Meberzeunung, daß 
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ein europätjcher Krieg nicht lange mehr zu vermeiden jein werde. Und kann 
dabei nur an einen anglo-deutichen Krieg um die Seeherrichaft denken. Das 
paßt dem Flugen Sir Edward Grey nicht; dem jchon über Reval und den 
anglo=ruffiihen Bilanzentwurf zu viel geredet worden war. Niemand, jagt er, 
hat bei und je an die Einfreifung, die Sjolirung Deutichlands gedacht; feine 
unjerer Alliancen und Ententen richtet ihre Spite gegen diejed Reich, zu dem 
wir die beiten Beziehungen zu haben wünſchen. Sehr nett; nur hätte jeder 
fühle Erbe Balmerftons noch zwei Stunden vor der Mobilmachung juft jo ge 
Iprochen. Zwei jüngere Herren, Handelöminifter und Schatfanzler, ftreden 
die Hand nach demLorberdeöpeacemaker ;Gefteund Begleitrede zeigen einen 
Mangelan Zurückhaltung, anden englijche Minifter beider Parteien undnicht 
gewöhnt hatten. Heır®infton&hurdill,der von derlinioniftenfahnedesBaters 
gewichen tft, findet, zwijchen Britanien und Deutichland gebe es nicht den win- 
zigiten Anlaß zumKrieg; dieferMarlborough will aljo nicht insgeld. HerrLloyd 
George wagt jogar die Behauptung, England habe durch den haftigen Bau 
der Dreadnoughts das Deutjche Reich beunruhigt und brauche nicht garjolaut 
zu betonen, daf jeine flotte ſtets ftärfer jein mülje als die vereinte Seemadht 
Deutjchlands und Frankreichs. Das genügte der Applausfucht der Schatzkanz— 
lers noch nicht. Er bot, ald ein munterer Sreier, dem Kanalvetter eine unlente 
cordiale an. „Zwei jo große, zum Fortſchritt entjchloffene Nationen müfjen 
fich verftändigen. Mit den Vereinigten Staaten, mit $ranfreich und Rußland 
find wir einig; haben wir fejte Verträge. Warum ſollten wir Deutjchland nicht 
mit in das Bündel nehmen ?* Selbit im Hörbereich eines Friedenskongreſſes 
eine ungewöhnliche Leiftung. Die diejen Kongrek zu dem Antrag begeiftert, 
die Negirung SeinerMajeftät möge eine Konferenz der Großmächte berufen 
und dort die Beichränfung der Wehrmachtmittel vorjchlagen. Noch nimmt 
man bei und das Gerede nicht allzu ernft; glaubt, den Tert und den Verfaſſer 
vom Haag her zu fennen. Da bejucht der Onfel den Neffen: und am nächſten 
Tag(Eduard ift wieder nicht überNacht geblieben)lejen wir, jo fröhlich jeien 
die Beiden noch bei feiner Begegnung geweſen, in jo inniger Freundſchaft nie 
noch vereint. Der King hat vorher (ifts nicht reizend?) angefragt, ob er zur 
Hufarenjade weiße Hojenanziehen mülfe, und freiwillig (iſts nicht rührend ?) 
ſich erboten, im Winter oder Krühling mit feiner rau nad) Berlin zu fom: 
men(bisherfam ernämlich allein und im Transitverfehr). Bon Berftimmung 
und Spötterlaune dürfe der Patriot nun nicht mehr reden. Dummes Zeug. 
Wenn Onfel und Neffe beiiammen find, verfehren fie natürlich wie zwei 
Gentlemen miteinander; in ihrem Alter rodet man eingewurzelte Antipathien 
aber nicht mehr aus. Als der König in Marienbad angelangt tft, hören wir, 
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die Wehrmachtbegrenzung jeilin jeinen Geſprächen mit dem Kaijer garnicht er- 
wähnt worden. Hören, ald Echo auß der offiziöjen Britenpreffe, die liberale 
Regirung werdevom Parlamentfür den Bauvon Linienjchiffen im Herbft eine 
neue Milliarde fordern. Das klingt nicht nach intimer Freundſchaft. Wird aber 
vom Widerhall froherer Kunde übertönt. Der Botichafter, der Lascelles ab: 
- Töft, hat deutſches Blut in den Adern; und Herr Gartwright, der an Goſchens 
Stelle nad; Wien geht, hat fich ald Gejandter in München große Verdienite 
erworben. (Wodurch wohl? Bayern hat inLondon feinen Geichäfteträger. Daß 
Sroßbritanien in München einen hat, iſt alter Brauch, deſſen Abjchaffung die 
Rückſicht auf den greifen Prinzregenten verbot. Bisher nahm man an, der 
englilche Minifterrefident habe, unter normalen Verhältniſſen, an der Iſar 
nichtd Wichtiges zu thun und rühre ſich nur, wenn ein durchreijender Lands— 
mann bei Hofe vorgeftellt werden möchte. Um die Sympathie der Hofgejell: 
ſchaft hat Herr Gartwright, der ſehreinfach lebte, ficdyniemalsbemüht. Waren 
ihm politijche Gejchäfte anvertraut? Gab deren Erledigung ihm die Mög- 
lichfeit, fich in der Hofburg das azrenıen! zu fichern? Nur einen bewährten 
Mann jhiet Eduard nad) Wien.) Schließlich fommt Herr Lloyd George an 
den Rhein, an die Spree, an die Alfter und empfiehlt inZafelreden und In: 
terviews überall die „Verſtändigung“. Und nun muß Alles ſich wenden. 

Sin jeltiames Spiel. Das zwijchen Drohung und Zärtlichkeit hintän- 
delt und aus demineiner Gewitterſtunde ſchnell Ernft werden fann. Vernunft 
räth, dad Kindervergnügen den Kindern zu laſſen. Fiteineanglo:deutiche Ber: 
ftändigung geplant? England wünjcht fie; fordertals Preis aber die Erfüllung 
ſeiner Wünſchein puncto Flottenbautempo. Inder Denfichrift, diedem Deut: 
ſchen Reichötag die Annahme des zweiten Flottengeſetzes empfahl, ftanden 
die Sätze: „Um unter den beitehenden Verhältniſſen Deutichlands Seehandel 
und Kolonien zu jchüßen, giebt es nur ein Mittel: Deutichland muß eine jo 
ftarfe Schladhtflotte beſitzen, dab ein Krieg auch fürden jeemächtigften Gegner 
mit derartigen Gefahren verbunden it, daß jeine eigene Machtitellung in 
Frage geitellt wird. Zu diefem Zweck iſt es nicht unbedingterforderlich, daß die 
deutſche Schlachtflotte eben jo itarf it wie die der größten Seemacht; denn 
eine große Seemacht wird im Allgemeinen nicht in derZagejein, ihre ſämmt— 
lichen Streitfräfte gegen uns zu fonzentriren. Selbit wenn es ihr aber aud) 
gelingt, uns mit größerer Uebermacht entgegenzutreten, würde die Nieder: 
fämpfung einer jtarfen deutichen Klotte den Hegner doch jo erheblich) ſchwä— 
hen, daß dann, trog dem etwa errungenen Sieg, dieeigene Machtitellung nicht 
mehr durch eine ausreichende Flotte gelichert wäre." Diele Sätze find jeitacht 
Jahren auf beiden Seiten des Yermelfanals befannt. Sind fie unbeftreitbar 
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richtig? In einer zu wenig beachteten (mit Abficht verjchwiegenen?) Schrift, 
die Bicendmiral Galfter unter dem Titel „Welche Seekriegsrüftung braucht 
Deutjchland ?“ im vorigen Zahr (bei Boll & Pidardt) erjcheinen ließ, heißt 
ed: „Die Annahme, dat eine große Seemadjt im Allgemeinen ihre Streit: 
fräfte gegen undnicht fonzentriren fünne, hat ſichals Irrthum erwiejen ; Groß: 
britanien hatjeit1905die Konzentration derKräftejchon vollzogen. Dasnannte 
Lord Eweröleyeinefchmerzliche Offenbarung für diedeutjche Admiralität. Die 
weitereAnnahme,daß einGegner wie Großbritanien fich durch diebeim Flotten⸗ 
kampf zu erwartende erhebliche Schwächung ſeiner Kampfflotte vom Krieg 
abhalten laſſen werde, erſcheint ſehr optimifttich. Schon im gewöhnlichen Le: 
ben läßt fich der fühl und nüchtern Denkende nur jelten durch fragliche Ge: 
fahren von Unternehmungen abhalten, wenn er glaubt, Großes oder bejon- 
dere Vortheile erringen zu fünnen. Die Annahme, dat Großbritanien gegen: 
über gerade die Schladhtflotte (und nur dieje) ein Mittel fei, um den Frieden 
zu fichern und dadurch Seehandel und Kolonien zu ſchützen, ericheint durch— 
aus nicht richtig. In Zeiten ernfter politiicher Berwidelungen würde die Größe 
unjerer Scylachtflotte auf den mehr ald doppelt jo ſtarken Gegner nur gerin: 
gen Eindruck machen.“ Wichtiger als die Schladhtflotte, jagt Galiter, jei die 
Borbereitung des Kleinriegeö zur See. Mit eindringlichem Ernft räth der 
Viceadmiral, ftatt der Linienjchiffe Unterjeebote, Tauchboote, Torpedoboote 
zu bauen und für diegejchichte Verwendung von Streuminen vorzujorgen. In 
einem Kriege gegen England werde das Deutjche Reich immer auf die Wehr: 
mittel angewiejen jein, die in Südweltafrifa den Hottentoten jo lange gegen 
ung halfen. Im Streit der Admirale fann der Laie nicht Richter jein. Sicher 
ift nur, daß wir ein leidliches Verhältniß zu England nicht erreichen werden, 
jo lange nad) dem Programm des Herrn von Tirpig weitergearbeitet wird. 
Die Begründung des zweiten Flottengejeßes hat diejem Verhältni mehr ge- 
ſchadet als alle Srrungen unjerer Diplomatie. Zwar wird 1910 die britijche 
Flotte 60 Linienjchiffe und 38 Banzerkreuzer, die deutjche nur 26Linienſchiffe 
und 9 Banzerfreuzer haben (aljo nur die Ziffer, nicht die Relation, geändert 
jein). Doc) den Briten verdrießts, daß er in jedem Jahr mindeſtens fünf Mil: 
lionen Pfund mehr ausgeben joll, alder ohne deutichen Druck müßte. Jetzt willer 
fürjeine invaliden Arbeitervon Staates wegen Beträchtliches thun: und ſoll das 
ſchöne Geld aud) fortan ind Waſſerwerfen? Dieje Deutichen, denkt er, müſſen 
doch Unheimliches vorhaben; trotz allen Betheuerungen.Sonft brächten fienicht 
ſolche Opfer. Das ftärkite Yandheer, die reichlichite Invalidenrente und eine 
Rieſenflotte. Dabei fehltsin ihrem Neichshaushaltan allen Ecken. Die wollen 
über uns her. Abwarten, bis ſie ſich ſtark genug fühlen? So kindiſch ſind wir 
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nicht. Entweder losſchlagen oderrüften, daß ihnen der Athem ausgeht. Schutz 
zölle, wenns ſein muß. Von den Konſervativen, wenn der Cobdenitengeiſtüber 
ein lumpiges Patentgeſetz nicht hinauskommt. Daß der Mann auf der Straße 
für die Lebensmittel mehr zahlen muß, weil Deutſchland uns neue Dread— 
noughts undIndomitables aufzwingt,wird die Freundſchaft nicht ſtärken. Aber 
fie wollens ja jo... Der Beredteſteſchwatzt den Briten nicht aus dem Bann: 
freis jolher Gedanken. Die Hundstage haben das Fieber ins Land gebracht. 

EinBolf, dad auf Selbjtadhtung und Anjehen hält, beftimmt den Um— 
fang jeiner Wehrmacht aus freiem Entſchluß und opfert den legten Heller, che 
es ſich von den Nachbarn in dieihnen paſſende Rüftung preſſen läßt. Doch jedes 
mündige Volk iſt auch verpflichtet, die Wege, die eö bejchreiten will, gewiljen- 
haft zu prüfen; jeinem Genius und jeinen Kindern verpflichtet. Wollen wir 
Krieg gegen England führen? Können wirs heute? Stets, wenn Noth unge: 
ſtüm befiehlt; und dasgewaltigſte Weltreich mag fich hüten, jechzig Millionen 
Menjchen, deren Ziffer rajcher wächſt ale je anderer Germanen, ſich zu Tod: 
feinden zu machen. Müſſen wir nicht endlich aber auch daran denken, die Be: 
dürfniſſe dem Beſitzſtand anzupaſſen? Die Beamten, im Heer, in Verwaltung 
und Quftiz, jo zu bezahlen, dab Induſtrie, Technik, Handel nicht alle fähigen 
Leute dem Staat leicht abjagen fünnen, dem nur die Nullen noch bleiben? 
An der Landarmee ift nichts zu ſparen; dad Quinquennat wird dieje unent- 
behrliche Bürgjchaft deuticher Zufunft noch vertheuern. Die Flotte?.. Ein 
Jauberes Handelögejchäft demüthigt feinen Kontrahenten. Da die Technik 
(Unterjeeboote, Luftihiffahrt, Brijanzmunition, Minentaftif) und vor die 
Frage itellt, ob die Seefriegsrüftung richtig gewählt war, können wiraud) ihr 
Gewicht in aller Nuhe einmal prüfen. So ſchwach Tind wir nicht mehr, daß 
und zugemuthet werden dürfte, den Kopf in den Nachen des Britenleun zu 
itefen. Nur voneinem Bertragsabichluß, der gleiche Vortheile bringt, fann die 
Rede jein; von einer ehrlichen Einigung aufhaltbarerBafis. MitleerenHänden 
kämen wir nicht; hätten den Vettern nicht weniger zu gewähren als ſie uns In 
Kleinaſien und Ditafrifa find Bahnfragen zu beantworten, in Egypten die 
Kapitulationen zur Erörterung reif geworden. Wer diefen Weg nicht betreten 
will, muß erwägen, wohin der andere führt. Mit der Verficherung, dab un: 
jere Slotte nur den deutjchen Handel ſchützen joll, locken wir feinen Yehrling 
ausdem Gityfontor. Und gegen den Verſuch, mit Gewalt, durd) denKolleftiv: 
druc von gemeinjamem Haß verbündeter Diächte, zu erzwingen, was der freiv 
Mille jetzt weigert, müßte das Deutjche Reich fich wehren, aud) wenn durd) 
die erjte Niederlage in jo hoffnunglojem Kampf jein Xeben getährdet wäre. 

ö 
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Die Weltanfhauung der Energetifer. 


4 er energetiſche Monismus hat unter den Naturforfchern heute das logiſche 
* Uebergewicht. Der materialiſtiſche Monismus bläſt auf der ganzen Linie 
zum Rückzug, um dem energetiſchen das Feld zu räumen. Eine Pſychologie 
der Syſtembildung hat den Beweggründen nachzuſpüren, die den offenbaren 
WVerfall des Materialismus als Weltanſchauung herbeigeführt und das Vor» 
dringen der energeliſchen Weltanſchauung begünſtigt haben. 

Seit dem Auftreten Wilhelm Oſtwalds fühlt ſich die Energetik als ein 
um die Herrfchaft ringendes Weltbild. Die Tendenz zur Energetik ift faft 
jo alt wie die Philoſophie jelbit. Georg Helm, der literarijche Stratege dieſer 
Richtung, hat in jeinem ſchon 1858 erichienenen Werk „Die Energetif nad 
ihrer gefchichtlichen Entwidelung“ die Anjäge zur energetiichen Weltauffafjung 
bis ind Alterthum zurüdoerfolgt und im Anſchluß an Rühlmann (Mechaniſche 
Wärmetheorie; 1885) mit vollem Recht in Heraklit den eigentlichen Stamm: 
vater erblidt. Die philoſophiegeſchichtlichen Vorausſetzungen der Energetif hat 
e.ner meiner Schüler in meinen „Berner Studien zur Philofophie und ihrer 
Geſchichte“ (Band XXX) unterfucht. Unter dem Titel einer dynamischen Welt: 
anficht, vollends unter dem Gejeg von der Erhaltung der Kraft verbarg fich 
ängft die Welterklärung, die heute unter dem Namen „Energetif” werbend auf- 
tritt und den Anjpruc erhebt, das matertalijtiiche Weltbild endgiltig abzulöjen. 

Die befannte Rede Wilhelms Oftwald auf dem lübeder Naturforjcher: 
kongreß („Die Ueberwindung des wiſſenſchaftlichen Materialismus“) hat mächtig 
eingefchlagen, fand die Geifter aber jchon vorbereitet. Lange vor Oſtwald haben 
Niturforſcher von Rang dıe wiſſenſchaftliche, insbefondere aber die erfenntnif: 
thzoretiihe Unhaltbarleit des auf der Atomhypotheſe aufgebauten mechaniſch⸗ 
materialiftifchen Weltbildes durchſchaut. Was der engliiche Mathematiker Wil- 
liım Kingdom Chfford (1815 bis 1879) vor der britifchen Naturforjchervers 
yammlung zu Brighton über die Ziele und Werkzeuge des „wiſſenſchaſtlichen 
Denkens“ ſprach, berührt jih eng mit den antimaterialiftiihen Grundjägen, 
die der Phyſiker Ernſt Mach um die jelbe Zeit entwidelte. In feiner Abs 
handlung „Von der Natur der Dinge an fich” (deutich von Kleinpeter, 1903) 
faßt Elifford, der Vertreter jener Scelenftofftheorie (Mind-Stuff), die Herbert 
Spencer zu Ehren gebracht hat, bis fie durch den PBragmatıiten William James 
in ihrer ganzen logiihen Schwäche bloßgelegt wurde, feine neue Lehre zu: 
jammen. Die Materie, jagt er, ijt ein Gedanfenbild, in dem Seelenftoff das 
vorgeftellte Ding iſt. Vernunft, Verſtand und Wille find Eigenjchaiten eines 
Kompleres, der aus an fid) weder vernünftigen noch verjtändigen noch be: 
mußten Glementen bejteht. Bon hier aus führt ein gerader Weg zur „Ana: 
Iyfe der Empfindungen” von Etinſt Mach. 
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Unabhängig von Clifford war der deutſch-amerikaniſche Mathematiker 
und Phyſiker John Bernard Stallo (1823 bis 1900), der von Hegel aus: 
grgangen mar, zu den jelben antimaterialijtiichen und antimetaphyſiſchen Er: 
gebnifjen gelangt wie Clifford und Mad. Im Vorwort zu Stallod Haupt: 
mwerf „Die Begriffe und Theorien der modernen Phyſik“ (deutich von Klein» 
peter, Zeipzig 1901) erklärt Ernſt Mah: ed wäre ihm, ald er um die Mitte 
der jechziger Jahre feine Eritiichen Arbeiten begann, eine Ermuthigung gemejen, 
wenn er von den verwandten Bemühungen eıned Genofjien wie Stallo gehört 
hätte. Die Kraft, jo refumirt Stallo, ijt nicht3 ohne Mafje und die Maſſe 
nicht3 ohne die Kraft. Maſſe, Träghrit oder Materie an ſich iſt vom abjo» 
luten Nichts nicht zu unterjcheiden, denn die Maſſe enthüllt ihre Gegenwart 
oder bewirkt ihre Realität nur durch shre Wirkung, ihre Kraft (mag fie durch 
eıne andere ausgeglichen jein oder nicht), ihre Ausdehnung oder Bewegung. 
Auch die bloße Kraft ijt nichts. Es iſt unmöglıh, Materie dur eine Syntheje 
von Kräften zu EFonjtruiren. 

Der Vorjtoß gegen die materialiftifihe Metaphyſik ging aljo nicht nur 
von den Neufantianern aus, denen Friedrich Aldert Yange das dialeltifche 
Nüftzeug gegen den Materialismus injofeın geliefert hatte, als er ihn ges 
Ihichtlich veritand und eben dadurch überwand, ſondern von den Kreijen der 
exakten Naturforjcher. Den Katheverphilo opben hätte man den Glauben ver: 
jagt; ihnen traute Wander ja zu, daß fie ex professo gegen den Waterialis: 
mu3 Stellung nähmen. Aber den unbetherligten Natwforihern mußte man 
Glauben jchenfen. Daher der große Unſchwung unter den Gebildeten, die 
vor einem Denjchenalter noch auf das materraliftiiche Dogmu ſchworen, während 
fie fih heute in hellen Schaaren der „Naturphiloſophie“ in ihrer energetifchen 
Faſſung zuwenden und den caejaropapijtiichen „ Welträthjel”:Materialismus den 
Halb» bis Scchzehntelgebildeten überlaſſen Emil du Bois-Reymond, die legte 
Säule der mechaniſch materialiſteſchen Weltanjchauung alten Stiles, hat diejen 
Umſchwung vorausgejehen. Ja einem Vortrag über leibniziiche „Gedanken in 
der neuen Naturwiſſenſchaft“ fündete er ven Neu: Leibnizismus an. Die Franzoſen 
haben uns in den legten zehn Jahren daran gewöhnt, Leibniz ald den großen 
Reformator der formalen Logik zu preijen. (Die Arbeiten Couturats haben 
hier die Wege geebnet.) Karl Stumpf jagt in jeiner berliner Rektoratsrede 
„Die Wiedergeburt der Philoſophie“: Leibniziſches Erbe durchoringt die neuere 
Naturwiſſenſchaft. Leibnizens Ideen berühren fih mit den fortgejchrittenften 
Unterfuchungen der Grgenmart. 

Die deutſchen Energetifer und Neovitaliiten ftehen genau fo unter 
dem Bann von Xeibniz, am legten Ende unter dem von Artjtoteled, wie die 
firengen Naturalijten aus der Schule Haeckels dem Spınozas verfallen find. 
Xeibniz war es, der die „Torces actives“ wieder eingeführt und das Geſetz 
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ihrer Erhaltung früher ald Bernoulli und lange vor Robert Mayer formulirt 
hat. Kräfte können nicht vernichtet, ſondern nur gegen einander audgetaujct 
werten, „wie wenn großes Geld in kleines umgewechjelt wird“, (Das Bild 
ftammt, wie der leibniziiche Evolutiongedanfe ſelbſt, von Heraflit). Unjer 
Pendel ſchwingt heute genau jo zwiſchen Spinoza und Yeibniz, wie er fait 
zwei Jahrtauſende hindurch zwiſchen Platon und Aristoteles hin und herſchwang. 
Da die Anzahl der logiſch möglichen Weltbilder begrenzt ift, jo wird die Wag— 
ſchale immer dorthin neigen, wohin der augenblidliche Stand unjerer natur: 
wiſſenſchaftlichen Einfichten gravitirt. Deshalb triumphirt jegt Yeibniz. Und 
mie Zeibniz jelbjt durch zwei Momente, jeine Entdedung des „unendlich Kleinen“ 
(des Infinitefimals) und der Differentialrehnung (zugleich mit Newton), ferner 
durch die zu feiner Zeit von Smammerdam, Leeuwenhoek und Malpighi ent: 
deckte Welt der Eleinjten Lebeweien, der Mikroorganismen, wenn nicht zur 
Konzeption, jo doch zum Ausbau jeiner monadologifch:energetiihen Welt- 
anſchauung veranlaft worden tft, jo waren ed auch im leften Menjchenalter 
zwei Entdedungen, welche die Naturforjcher zu Leibniz zurüdgeführt haben: 
die Bakteriologie von Robert Koch und die Revolution der Phyſik durch die 
Entdedung der X-Strahlen von Röntgen. Jetzt wie damals, hier wie dort 
verjeßte die Entdeckung des „unendlich Kleinen“ dem atomiftishen Materialis: 
mus und der mit ihm verbündeten mechaniftijch-naturaliftiichen Weltanſchauung 
den Todesjtoß. Die Bakterienlehre im Verein mit Haedeld und Verworns 
Protijtenftudien zerjtreuten genau jo ben theoretiihen Mythos der von 
Schwann und Schleiden gefundenen, von Virchow janktionirten Lehre von der 
Belle, ald ob man es in der Zelle mit einem letten, nicht weiter auflöäbaren 
Elementargebilde zu thun habe, wie die Röntgen: und Becquerel:Strahlen, die 
Jonen⸗- und Eleftronentheorie das Atom ald legte Einheit der Materie aus 
jeiner bevorzugten Stelle verdrängt haben. Die Elektronen find taufendmal 
fleıner als die Eleinjten Atome; und in der Welt des Yebens zerfällt die Zelle 
in die zähflüjige Protaplasmamafje, den Zellkern (nucleus), Nufleinkörper 
und andere Beitandtheile Die Zelle ift daher in der Welt des Lebens eben 
jo wenig eine leßte, jondern im günftigften Fall eine vorlegte Einheit, wie 
das Atom in der Welt des phyſikaliſchen Gefchehend der legte untheilbare, 
unreduzirbare Bejtandtheil fein, vielmehr im günjtigften Fall nur eine vor: 
legte, zu Forſchung- und didaktiſchen Zwecken hypoſtaſirte Einheit darjtellen 
fann. Und jo haben denn die Höntgenftrahlen nicht nur zum erſten Wal 
unjer ganzes Anochengerüft durchleuchtet, ſondern das mechantjchsmaterialiftifche 
Weltgerüft in jeiner ganzen logijchen Unhaltbarkeit aufgededt. Der Begriff 
Maſſe, diejer Gentralbegriff der materialiftischen Welterklärung, eignet fich im 
Beitalter der onen und Gleftronen nicht mehr zum Einheitsträger tes Uni: 
verſums. Der berner Phyſiker Baul Gruner jagt im Vorwort zu feiner Schrift 
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„Die radioaktiven Subſtanzen und die Theorie des Atomzerfalles“ (1906), 
daß heute das Elektron und nicht das Atom die letzte Einheit der Materie 
darſtelle. Das Atom erweiſe ſich immer mehr als eine Anſammlung von 
Tauſenden winziger Körperchen, es iſt gleichſam ein Sternenſyſtem en miniature, 
in dem unzählige Elektronen in wohlgeordneten Bahnen einander umkreiſen. 
Sollte aber das Elektron jelbft ein mafjenlojed Gebilde eleltromagnetijcher 
Natur jein, dann wäre die Materie jelbft nichts Anderes ald eine Form der 
Energie. Der Evolutiongedante wird deshalb in die anorganijche Welt übers 
tragen, ja, in die Atome jelbft hineingelegt, weil diefe Hypotheſe „unjer mwifjen» 
ſchaftliches Bedürfnig nah Einheit“ befriedigt. Aus den felben Gründen 
plaidirt neuerdings der VPhyſilker Erich Marx („Grenzen in der Natur und in 
der Wahrnehmung“) für die Erjesung des mechaniſchen Weltbilded durch ein 
elettromagnetijched Weltbild. 

—Jeeszt verfteht man, warum die Weltanfchauung der Energetifer drauf 
und dran ift, den mechanifchratomiftiichen Materialismus zu überwinden und, 
wenn nicht ganz zu entthronen, jo doch zu mebdiatifiren. Unſer Bereinheits 
lihungbedürfnig, das die Pyramide alles Gejchehend mit Gott oder der Natur 
abzuſchließen pflegt, fordert gebieterifch einen Generalnenner, ein oberſtes Orb» 
nungprinzip, dem alles Mannichfache des Geſchehens, aller Wandel und Wech⸗ 
fel in Raum und Zeit, alles Wirte und Negelloje im jcheinbaren Chaos des 
kaleidoſtopiſch⸗ bunten Weltgeſchehens logijch jubjumirt werden kann. Aus dem 
ſcheinbaren Chaos der Natur, wie es unjeren fetifchiftilchen Vorfahren fich dar» 
ftellte, hat die MWifjenjchaft einen Kosmos gejtaltet. 

Willkür und Zufall find im MWeltgefchehen um ihren Kredit gebracht 
und an ihre Stelle tritt überall Regel und Ordnung, Rhythmus und Geſetz. 
Ein Ordnungprinzip nad dem anderen wird in Natur und Gejchichte entdeckt. 
Können nun alle dieje einzelnen fcheinbar zufammenhanglofen Ordnungprinzipien, 
Naturgefege, Denkgeſetze, hiſtoriſche Geſetze anarchifch gegen einander mirth» 
haften, einander aufheben und neutralifiren oder gehorchen fie vielmehr alle 
einem oberften Drdnungprinzip, heiße diejes Gott oder Natur? it die Welt 
eine Gößen- oder eine Götterdämmerung? Führen die zahllojen Geſetze oder 
Kräfte in Natur und Geift einen Titanenkampf gegen einander bis zur Ver—⸗ 
nichtung, wie im griechiſchen Olymp, oder fügen fie fich einer Gejeßeseinheit, 
wie die drei monotheiftiichen Religionen und (ihnen parallel laufend) die drei 
pantheiftifichen Syiteme (Parmenides, Spinoza, Hegel) fie fordern? 

Dieje Gejegeseinheit jtreben die Energetiter natürlich eben jo jehr an 
wie die Materialiften. Nur halten fie den materialijtijchen Gentralbegriff der 
„Maſſe“ angefichts der Eleltronen für eben jo ungeeignet, die magiftrale Würde 
eines Weltimperiums zu bekleiden, wie fie dem Energiebegriff die Eignung 
zuſchreiben, alle majeftätiichen Attribute auf fich zu vereinigen, die dem oberften 
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Drdnnungbegriff, der Geſetzesſeinheit, der Beherrihung des Univerſums nah 
einheitlichen Prinzipien zulommen. Der Energie eignet indbejondere der Vorzug, 
daß auch die geiftigen Erjcheinungen fi auf Energien zurüdführen und ihr 
geſetzmäßiges Wechjelverhältnig, wie ed in den Gejegen der Afloziation zu 
Tage tritt, durch das Weltgeſetz von der Erhaltung ter Energie erklären lajjen. 

Der Materialiemus ala Weltanjhauung müßte jhon am Bewußtſeins⸗ 
problem fcheitern, zumal es wohl denkbar wäre, die Materie ald bloße Vor- 
ftellung au8 dem Bemußtjiin herauszuholen, aber nicht umgelehrt, dad Be» 
mwußtjein, ſchon die einfachſte Empfindung, aus der Materie abzuleiten. Hier 
zeigt fih die Energetik in ihrer ganzen logijchen Ueberlegenheit. Sie madt 
mit der Gefeteseinheit in Natur und Geift vollen Ernjt und ihr gelingt, Aus— 
dehnung und Denken, Yeib und Seele, Natur und Geift auf einen General: 
nenner zu bringen: die Energie. In den Energiebegriff läßt fich das Bemufts 
fein ala feinen Oberbegriff ungezwungen eingliedern. Denn dad Bewußtſein 
zeigt feinen Stoff, Feine Mafje, keine räumliche Ausdehnung, mohl aber Kraft, 
Spannung, obenan Energie. Dad Bewußtſein ift nach Oftwald nur eine bes 
fondere Art der Nervenenergie, die im Gentralorgan bethätigt wird. Die Ber 
wußtſeinsvorgänge felbft find energetifcher Natur und gehorchen aljo in ihrer 
aſſoziirten Gefegmäßigfeit dem Weltgejfeg der Erhaltung der Energie. Denn 
fein geiftiger Vorgang vollzieht fich ohne entjprechenden Energieaufwand. In 
der „Aufmerkfamfeit“ ift die Energie gefammelt, in der „Erſchöpfung“ iſt he 
zerftreut. Alſo handelt es fich bei geiftigen Vorgängen nur um die Entjtehung 
und Ummandlung einer bejonderer Energieart, die Oſtwald vorläufig mit dem 
Namen „geiftige Energie“ belegt. Die in dem gefammten nervöjen Apparat 
thätige Energieform nennt er „Nervenenergie“. 

Die MWeltanihauung der Energetifer ift durch zwei Phaſen charakteri— 
firt. Die erfte Enüpft unmittelbar an Helmholgens Prinzip von der Erhaltung 
der Kraft an, dad man jett das Gejet von der Erhaltung der Energie nennt 
und dad in der anfänglichen Faſſung hieß: „Die Summe der vorhandenen 
lebendigen» und Spannträfte ift konſtant“, während die fpätere, heute ge: 
läufige formel lautet: „Die Summe der kinetiſchen und potentiellen Energie 
ift konſtant“. Helmholt, Thomson, Glaufius und die ältere (mechaniſche) Schule 
der Phyſiler glaubten vor der Entdeckung der neueren Strahlungen von Hu—⸗ 
torf, Yenard und Nöntgen, dad nergiegejeg lafje ſich mit der Molefular 
mechanif ungesmungen verbinten. Und jo entjtand die mechaniftifche Ener 
getif, die aber von Helm und Oſtwald, unter Wiederanfnüpfung an Robert 
Mayer, in die reine Energetif umgebildet wurde. Die mechaniſtiſche Energetik 
hatte nämlich noch nicht die Bemwuftjeinserfcheinungen dem Erhaltungẽgeſetz 
unterftellt; erjt Oſtwalds Yehre von der Nervenenergie, die auch die Bewuß!l⸗ 
jeinserfcheinungen als Energieformen erkannte, fonnte mit der Energetik vollin 
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Ernſt machen und die Energie zum Generalnenner alles Gejchehens, einjchließ- 
lich des geijtigen, erheben. Standen früher Körper und Geift, Maſſe und Be— 
wegung einander gegenüber, jo wurden jet auch Torftellungen, Gefühle und: 
Willenshandlungen in energetijche Werthe umgejegt und nur die Bewegung 
blieb als Gentralbegriff zurüd, dem fich Körper und Geift oder Mafje und 
Empfindungen als Unterbegriffe oder Attribute unterzuordnen haben. Wie 
Spinoza die beiden Subjtanzen feines Meifterd Descartes, Ausdehnung und 
Denken, zu Attributen eines neutralen Dritten (deus sive natura) degra— 
dirte, jo läßt Oſtwald (und mit ihm die energetijche „Naturphilojophie” un» 
ferer Tage) Körper und Bewußtſein oder Maſſe und Empfindung nur als 
parallele Etſcheinungformen eines neutralen Dritten, eine moniftijchen Gen» 
tralbegriff3 gelten: der Energie. Seit Poncelet wird der Energiebegriff dem 
Prinzip der Arbeit angenähert (principe de la transmission du travail). 
Energetik heißt nun das Prinzip von der Umformung, Uebertragung und Fort—⸗ 
pflanzung der Arbeit. Für Oſtwald ift die Materie ald primärer Begriff gar 
nicht mehr vorhanden; fie entjteht als „jefundäre Erjcheinung durch das fon» 
ſtante Zufammen gewiſſer Energien”. Energie jelbjt aber definirt Djtwald als 
Arbeit oder Alles, was aus Arbeit entiteht oder ſich in Arbeit verwandeln 
läßt. Die Gefammtheit der Natur erjcheint ihm daher als eine Austheilung 
veränderlicher Energien in Raum und Zeit, von der wir in dem Maße Kennt⸗ 
niß erhalten, wie dieje Energien auf unjeren Körper, inäbejondere auf die für 
den Empfang bejtimmter Energien ausgebildeten Sinnesorgane übergehen. Und 
jo fommt denn Oſtwald zu der für die Energetif entjcheivenden Begriffäbes 
ftimmung: Nur die Energie finden wir ohne Ausnahme in allen befannten 
Naturerfcheinungen wieder; oder, mit anderen Worten: Alle Naturerjchein- 
ungen laſſen fi in den Begriff der Energie einordnen. Alles, was wir von 
der Außenwelt wiſſen, fönnen wir in der Gejtalt von Ausjagen über vor—⸗ 
bandene Energien darjtellen und daher erweiſt jich der Energiebegriff alljeitig 
als der allgemiinfte, den die Wifjenschaft bisher gebildet hat. Er umfaßt nicht 
nur dad Problem der Subjtanz, jondern auch das der Kaujalität. In jeinem 
fleinen Grundriß der „Naturphilofophie” in der „Rultur der Gegenmart”“ un: 
terjcheidet Oſtwald die verjchiedenen Nıten der Energie. Danach giebt es 
mehrere Arten der mechanijhen Energie (zu denen die Arbeit aehört), dann 
die MWärmeenerzie, die elektriſche und magnetiſche, die jtrahlende und die che: 
mijche. Dieſen Energieformen entjpricht, von innen, von der Bewußtjeinäfeite 
aus gejehen, die Nervenenergie. Denn all unjere Kenntniſſe der Außenmelt, 
jagt Oſtwald, empfangen mir durdy unſere Sinnesapparate. Damit aber eın 
Sinnesapparat beihätigt wird, ift die nothwendige und zureichende Bedinguna, 
daß zwiſchen ihm und der Außenwelt ein Energieaustaujch Itattfindet. Diejer 
Austauſch bejteht meift darin, dag Energie von der Außen velt ın den Sinncs» 
20* 
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apparat übergeht; doch giebt es auch einzelne Fälle, in denen die Energier 
bewegung umgekehrt iſt. Was wir daher empfinden, find immer nur Unter» 
jchiede der Energiezuftände gegen unjere Sinnesapparate. Gegen dies ener⸗ 
getiiche Weltbild, das die Energie geradezu juftanzialifirt („Die Energie darf 
wohl als die Subitanz im eigentlihjten Sinn bezeichnet werden”, jagt Dit- 
wald; „fe ift deshalb die Subftanz, weil fie das Vorhandene in Zeit und 
Raum iſt“), find ſchwerwiegende Bedenken aus den Kreilen der Philoſophen 
und Naturforjcher erhoben worden. So findet es Alois Riehl irreführend, 
wenn von der Energie als einer einzigen Größe neben Raum und Zeit ge 
redet wird, da jede Energieform ſich vielmehr ald Produnft zweier Größen 
darftellt: eines Kapazität: und eines Intenſität⸗Faktors, die Beide reale Größen 
find. Mag die Materie immerhin ein Abstraftum fein: darum iſt fie noch 
fein bloßes Gedantending; fie ift überhaupt Fein Ding, jondern die Vorſtel⸗ 
lungart von Dingen durch die äußeren Sinne. Auch die Energie ift ein Abs 
traftum; konkret find die Formen der Energie, wie fie ſich der finnlichen An 
ſchauung, an räumliche Dinge gebunden, zu erkennen geben. Richt viel glimpf⸗ 
licher fommt die Energetif bei Eduard von Hartmann weg, obgleich er ihr in 
vielen Stüden nah jteht und ihr gegenüber der mechaniftilchen Energetit den 
logijhen Vorrang einräumt. Aber au Hartmann findet: Die Energie ift ges 
nau in dem felben Sinn wie die Materie eine objektivsreale Erjcheinung. 
Auch die logiſche Subjumirung des Kraftbegriffed unter den Energie 
begriff ala feinen Oberbegriff wird von Naturforichern nicht ohne Widerſpruch 
hingenommen. So meint Alfred Dippe, es gehe nicht an, für den Begriff der 
Kraft den der Energie einzujegen, weil die Energie nad ihrer Definition doch 
nur das in einander Verwandelbare, die aequivalenten Xeiftungen betreffe, 
während die Wafjenleifiungen nicht mit unter ihren Begriff fallen. Danad- 
fiele aljo die Energie ald Unterbegriff unter den Kraftbegriff. Die Begriffe 
Energie, Arbeit und Effeklt müßten nah dem Vorgange Obermayerd logiſch 
jtreng auseinandergehalten werden. Für Dippe jchließt Yavoifierd Sag von 
der Erhaltung der Materie die Erhaltung der Kraft eben jo wie die Erhalt 
ung der Energie logisch in ſich ein. Djtwald freilich ordnet Beide, Kraft und 
Energie, dem Oberbegriff Arbeit unter. Er unterjcheidet Energie der Yage oder 
ruhende (potentielle) Energie von der Energie der Bewegung oder thätigen 
(attuellen, auch kinetiſchen) Energie. Ihm ijt die Gejammtenergie der Welt 
fonftant, da in allen Naturerjcheinungen ohne Ausnahme Energie anmejend 
it. Energie aber ift jelbjt der Araft gegenüber das einfachere und urſprüng⸗ 
lichere, weil unjere Sinne wohl auf Energie, nit aber auf Kräfte reagiren. 
Die Energie jelbjt aber ijt, wie mir jchon wiſſen, „Arbeit oder Alles, mas aus 
Urbeit entjteht und fih in Arbeit verwandeln läßt“. Wie Marr alle ölos 
nomiſchen Werthe in Arbeitzeiten aufgelöft hat, jo führt Oftwald die Aıbet, 
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als Gentralbegriff ein, dem er Waffe, Kraft und Energie fubjumirt. Daß fich 
hier eine reine Metaphyfif vorbereitet, kann Oſtwald nicht beftreiten. Denn 
ob er feinen Toraugjegungen den Titel „Prototheſen“ ftatt „Hypotheſen“ beis 
legt, verjchlägt angeficht3 des Umftandes wenig, da fein Subjtanzbegriff, „die 
Energie ſchlechthin“ jo gut metaphyſiſch ift wie jeder andere, heiße diejer nur 
Ich, Wille, Logos oder Monade. Spricht doc Dftwald von feiner „Energie 
ſchlechthin“ als der allgemeinften Subjtanz oder der Subjtanz im eigentlichen 
Sinn. Deshalb ift ihm (au in Schnehens Büchlein „Energetiiche Weltanſchau⸗ 
ang“) empfohlen worden, fich offen zur Metaphyfil zu bekennen. 

Die Energetit vergiebt fich nichts, wenn fie ehrlich eingefteht, daß fie 
eine indultive Metaphyſik im engjten Anſchluß an die Einzelergebnifje ſämmt⸗ 
licher Realwiſſenſchaften anſtrebt, wie fie jeit Fechner, Loge, Hartmann, Wundt, 
Euden, Bergmann, Külpe, Erhardt befannt ift. Das von Kant poftulirte „mes 
taphyſiſche Bedürfniß“ der Menſchennatur iſt untilgbar. Die eingeſchworenen 
Antimetaphyſiker von der Farbe eines Avenarius und Mach liefern den le 
bendigen Beweis dafür, daß man bewußt gegen alle Metaphyſik anfämpfen 
und ihr zulegt unbewußt oder doch widermillig verfallen kann. Dig Sritifer 


des Dügsnomenaliämug, Hönigswald und Hell, haben überzeugend dargethan, 


daß auch Mach bei einer Seinsmelaphyſit landete. 


Der pſychologiſche Cirkel iſt unentrinnbar. Der Prozeß menſchlicher Vers 
doppelungen iſt unaufhebbar. Wir müſſen unſere Eigenjchaften in das AU hin» 
eindeuten. Ein gröberer oder feinerer Anthropomorphismus ift das feelifche 
Fatum des Menjchengejchlechtes. Dabei fommt wenig darauf an, ob man diejes 
Hineindeuten menſchlicher Merkmale oder Stammeseigenjchaften in den ge: 
forderten Einheitäträger des MWeltganzen mit den Griehen Anthropomorphids 
mus, mit Franz Bacon „idola tribus“, mit Nvenariuß „introjiziren“, mit 
Petzold „einlegen“ oder endlih mit Lipps „einfühlen“ nennt. Ob wir das 
oberjte Einheits oder DOrdnungcentrum „Natur“ oder „Gott“ betiteln: es ijt 
amd bleibt doch nur eine hinausprojizirte Verdoppelung unferer eigenen ch» 
Einheit. Wird der Leib verdoppelnd hinausprojizirt, jo entjteht der Materialis> 
mus; wird die Seele in das Weltbild introjizirt, jo entiteht Idealismus; 
werden einzelne Empfindungen oder Erlebnifje „eingelegt“, jo bildet fi der 
Phaenomenalisſsmus heraus; wird endlich die Muskelthätigkeit, die Kraft oder 
der Wille in das Weltganze „eingefühlt“, jo entjteht das Weltbild, das Wundt 
mit Schopenhauer Boluntarismus, Oſtwald mit Robert Mayer und Xeibniz 
Energetif nennen. Die werbende Kraft der Energetik rührt wohl daher, daß 
wir im Zeitalter der Technik leben, deren Gentralbegriff die „Arbeit“ ift. Bet 
den Griechen jchändete, bei und adelt die Arbeit. Die Ummerthung des Begriffes 
Arbeit Schmeichelt und das energetiiche Weltbild ins Herz. 


Bern. Profeſſor Dr. Yudmwig Stein. 
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% er Internat’onale Freihandelskongreß in London hat den Freihändlern nicht 
die Ueberzeugung verichafft, dat im klaſſiſchen Lande des free trade dem 
Gedanken an die Einführung des Schupzolles jedes Aſyl verweigert werde. Das 
Ergebniß war: Non liquet. Ruhige Vertreter des jhugzöllneriihen Syitems, wie 
Balfour und der Marquis of Lansdowne, fanden Gehör, als fie die Nothwendig- 


feit guter Hanbelsverträge betonten. Die wären nicht nöthig, wenn überall Frei— 


handel berrichte; wird England Zollichranfen errichten? Man braucht nicht jo weit 
zu gehen wie Chamberlain, der eine hohe Zollmauer um das britiſche Inſelreich 
ziehen wollte. Zwijchen Chamberlain und Cobden liegt ein weites Gebiet, auf dem 
vorfichtige Politiker mit Erfolg operiren fünnen. Großbritanien fämpft heute um 
die Erhaltung feiner Bormadtftelung im Welthandel; dabei blidt es weniger auf 
die Vereinigten Staaten von Amerifa als auf Deutihland. Mander Engländer 
fagt fich: Deutjchland ift unter der Herrichaft des Schutzzolles groß und mächtig 
geworben; e8 hat wichtige joziale und finanzpolitiiche Aufgaben bewältigt, ein Re— 
ipeft eınflößendes Heer und eine achtbare Flotte geihaffen: warum jollen wir nicht 
auch verjuchen, die Ausgaben, die unjer Staatäwejen noch erfordern wird (Nuss 
bau der Flotte, Förderung des Schulweſens, Berftaatlihung der Eiſenbahnen), 
zum Theil durd) Zolleinnahmen zu deden? Die Frage liegt nah und fie fann raſch 
brennend werden, wie ber jüngft aufgetauchte Plan einer Anleihe von 100 Mil- 
lionen Pfund für Schiifbauten gezeigt dat. Das engliihe Budget kann auf die 
Dauer nicht alle „politifchen Yaften* tragen, ohne aus dem Gleichgewicht zu kom— 
men. Eine langiamere Staatdichuldentilgung und neue Steuern würden die Yage 
erleichtern; ob Das aber genügen würde, ift eine andere Frage. Die Ablehr vom 


Freihandel gilt in England beinahe ſchon als wahricheinlih; und Doch haben erit- 


eben wieder kluge Yanddleute die Vorzüge des zollfreien Handelsverkehres gerühmt. 
„Wer heute Holianna fpricht, ruft morgen: Erucifige!* So gehts aud im wirth- 
Ichaftlihen Yeben. Da darf man nicht, nach reußifhem Mufter, auf einem Prinzip 
herumreiten. Da ändern jih die Voraus etzungen einer gefunden Exiſtenz beſon— 
ders jchnel. Man fpottet über Joe Chamberlain, weil ex den Schußzollbund 
zwiſchen Mutterland und Kolonien nicht erreicht habe; und doch ift man in Fleet— 
ftreet von der Bortrefflichkeit der fchugzöllneriichen Gejeggebung Auftraliens, mit 
der trogdem jcharfen und wirkſamen Spite gegen alle monopoliftifchen Uebergriffe, 
heute mehr denn je überzeugt und die folonialen Sympathien wenden ſich immer 
higiger der Metropole zu. Der Handelsminifter Churchill Hat für das Verhältniß 
von Haupt und Gliedern zu einander den richtigen Ausdrud gefunden. Er fagte: 
England und jeine Kolonien find jo feit mit einander verwachien, daß jeder Verſuch, 
diefen Zuſammenhang zu löjen, mit dem Ruin des eigene Wege ſuchenden Landes 
enden muß. Der ſelbe Minifter fagte au, zwiichen England und Deutjchland gebe 
es feinen Gefahr drohenden Interefiengegenjag; in allen Theilen der Welt feien 
die Deutichen Englands beſte Kunden, und er wiffe nicht, wie England den Scha- 
den ausgleichen jolle, wenn dieje Kunden ausfielen oder gejchwäht würden. Ein 
Kampf um den Handel fei thöricht; denn ein Krieg würde in einem Monat mehr 
Reichthum zerftören, als der Handel in Jahren wieder einbringen könnte. Wenn 
Churchill Meinung maßgebend bleibt, tönen wir den Wandlungen der britifchen, 
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Handelspolitit alfo mit einiger Ruhe entgegenjehen. Der Minifter hat zivar zus 
nächſt an den politifchen Krieg gedacht; aber feine Worte laſſen ſich mit dem jelben 
Recht auf einen Zolllrieg anwenden. England müßte auch bei dem Uebergang zum 
Schugzoll ernfte Differenzen mit Deutfchland vermeiden, da die Deutichen die „beften 
Kunden“ der Briten find. Die Art, wie mit ber Marfe „made in Germany“ vers 
fahren wird, könnte jolde Auffaſſung als zu optimiftiich erjcheinen lafjen. Das 
find aber nur Nabelftiche, mit denen man fich für den Merger über ben erfolgreichen 
Konkurrenten rächen will. Auch das neue englijche Patentgeſetz, das den auslän— 
diichen Fabrikanten, der ein engliiches Patent erwerben möchte, zwingt, in England 
ſelbſt zu fabriziren, ift nicht allzu tragifch zu nehmen. Schließlich ſchädigt jich der 
Engländer doch nur jelbft, wenn er ji fremde Induſtrielle ins Land Holt; jie werden 
jih ja nicht damit begnügen, ihre Erzeugnifje wieder über den Kanal zu fchaffen. 

Gewaltjame Maßregeln gegen rivalilirende Staaten wirken meiſt ſchädigend 
auf das Land zurüd, von dem jie ausgehen. Davon fönnen die Franzojen ein 
Lied fingen. Der galliiche Hahn ſucht, wo er fann, den deutſchen Gaft aus feinem 
Hühnerhof zu vertreiben. Der joll fein von den goldenen Eiern wegnehmen. 
Wirthſchaft und Chauvinismus paſſen aber jchlecht zufammen. Jüngſt wurde laut 
ein Ausfuhrverbot oder ein Ausfuhrzoll für franzöfiiches Eifenerz gefordert, damit 
die Prussiens fein Erz mehr aus den Gruben Frankreich beziehen fünnten. Der 
fromme Wunſch, der ſich bejonders auf die Minettegruben bezog, fand beim Mi— 
nifter der Deffentlichen Arbeiten feine Gegenliebe,; er war vernünftiger als die 
nattonaliftifhen Kampfhähne und forderte vom Generalinipeltor der Minen ein 
Gutachten. Der Conseil General des Mines fam zu dem Ergebniß, daß die fran— 
zöſiſche Eifeninduftrie zur Verarbeitung des in den franzöfiihen Gruben gefür- 
derten Erzes nicht annähernd ausreiche. Dieje jeien vielmehr auf den Erport ans» 
gemwiejen; ein Ausfuhrverbot würde deshalb ein „nationales Unglüd“ für Frans 
reich fein. Diefes rüdhaltlos offene Gutachten ftellt der wirthichaftpolitiichen Ein- 
fiht ber Herren Chaupins Fein gutes Zeugniß aus. Sie tragen auch einen Theil 
der Schuld an den Repreſſalien, die von Frankreich gegen die deutiche Einfuhr verfügt 
worden iind. Der neue deutiche Zolltarif, der ja fein Heldenftüd geworben ift, bot den 
Franzojen den Borwand zu Zollerhöhungen, die fich ſpeziell gegen Deutjchland richten. 
Beiipiel: die tarifariihen Maßregeln gegen Sammetfabrifate und Spigen. Die 
Behauptung, auch unjere Zollgejeggebung richte ſich feindlich gegen Frankreich, ift 
durch die Statiftil widerlegt. Der Abſatz franzöſiſcher Waaren hat in Deutjchland nicht 
abgenommen, jeit die erhöhten Zolfäge gelten. Freilich könnte der Handelsverkehr 
zwijchen den beiden Ländern durch ein vernünftiges Tarifabfommen gefteigert werden. 
Frankreich fteht als importirendes Yand bei und an fester Stelle; wir find in 
Frankreich auf der Einfuhrlifte die fünfte Macht. Der oft genannte Artikel 11 des 
frankfurter Friedensvertrages beftimmt, Daß das handelspolitiſche Verhältniß zwijchen 
den beiden Kontrahenten „Für ewige Zeiten“ auf der Grundlage ber Meiftbegünftigung 
geregelt jei. Das ift die primitivſte Borausfegung, unter der fich erträgliche Wirth» 
ſchaftbe ziehungen zwijchen zwei Yändern entwideln können. Eine jo wenig biife- 
renzirte Beftimmung genügt dem internationalen Handel von heute nicht mehr. Das 
haben Franzoſen von gejundem Menjchenverftand eingefehen und Vorſchläge zu 
einer Neuregelung der ftrittigen Materie gemacht. Ein Anwalt am parifer Appellhof 
iſt mit drei Wünjchen hervorgetreten, deren erfter lautet: Abſchaffung des Artikels 11 
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des franffurter Vertrages. Dieje Forderung macht die übrigen Vorfchläge, bie an 
fih der Erwägung werth wären, undisfutirbar; denn Deutjchland darf nicht daran 
denken, ſich den frankfurter Friedensvertrag durchlöchern zu laſſen. Doc könnte 
die Meiftbegünftigung und der Artikel 11 unberührt bleiben, wenn man fi auf 
ein Sonbderablommen bejchräntte, in dem namentlich die Zollpraris, die viel zu 
wünjchen übrig läßt, zu regeln wäre. Auf die Dauer ift mit dem veralteten Syſtem 
der Meiftbegünftigung nicht zu arbeiten; und da fürs Erfte an die Möglichkeit eines 
deutſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrages faum zu denken ift, muß man jich mit dem 
Erreihbaren, einem für die Braris brauchbaren Zufag zum Artifel 11, begnügen. 

Deutfchland darf feine durch die Handelsverträge geftügte Poſition auf dem 
Beltmarft nicht als rocher de bronze betradten, ſondern muß für ftete Verftärkung 
der Fundamente forgen. Die Thatjache, daß der Geſammtumſatz im deutſchen Welt 
handel mit beinahe 16 Milliarden Mark (im Jahr 1907) an die zweite Stelle ge: 
rüdt ift und nur von England mit rund 22 Milliarden (die Vereinigten Staaten 
nehmen mit 14 Milliarden den dritten Plag ein) übertroffen wird, hat den Neid 
der Nationen erregt. Welche Erjcheinungen die Mißgunſt und die Sorge vor dem 
emporftrebenden Rivalen bewirkt, Haben wir an England und Frankreich geſehen. 
Nun gilts, das Erworbene zu erhalten und Neues Hinzuzuerwerben. Um die Paſſi⸗ 
vität der beutjchen Handelsbilanz braucht fich dabei Niemand zu kümmern. Die iſt 
nüglih, weil fie die Aktivität der (allein entjcheidenden) Zahlungbilanz jihert. In 
verjchuldeten Staaten ift die Ausfuhr größer als der Import (fiehe Rußland); da 
ſucht man eben das Ausland mit Waaren zu bezahlen. Unſer Erportverkehr iſt 
leider noch nicht fo gut organifirt, wie ers in einem Land von der wirtbicait« 
Iihen Stellung des Deutichen Reiches jein müßte. Zwiichen Fabrifanten und Er⸗ 
porthändlern giebt es Gegenjäge, die zum Theil durch die Uebermadt der Yn- 
dufirieverbände geichaffen wurden. Die großen Syndifate wollen ihren Erport jelbit 
bejorgen, ohne Bermittelung des Erporteurs, und ben Handel fo viel wie möglich 
ausſchalten. Das kommt auch im Erportverlehr zum Ausdrud. Der Erporteur 
waltet als Vermittler zwijchen dem heimijchen Fabrifanten und dem ausländiſchen 
Ubnehmer. Takt und Geſchicklichkeit gehört dazu, die Interefjen inländifcher Firmen 
jo zu vertreten, daß ein wirfliher Nugen daraus entfteht. Der Fabrifant ift nicht 
auf den Erportagenten angewiefen, fondern kann durch direkte Offerte den aud- 
ländifhen Markt bearbeiten. Uno viele Gejchäjtsleute, die ihre Umabhängigfeit 
nicht völlig opfern wollen, fichern fich, neben der Vertretung durch eine Erport: 
firma, den direften Weg zu dem ausländifchen Kunden. Leicht ift das Geichält 
im Ausland nit; und es wird bei der wachjenden Konkurrenz immer jchwieriger. 
Der deutjche Unternehmer kann die Konjunktur und die vielen für den Abſatz auf 
fremden Märkten wichtigen Faktoren nicht immer überbliden. Die Konjularberichte 
und die Mittheilungen für Handel und Jnduftrie, die vom Minifterium des Innern 
herausgegeben werden, jollen zur Unterftügung des Nußenhandels dienen. Das 
genügt aber nicht. Jetzt fol deshalb eine Außenhandelsftelle geichaffen werben, 
die den Fabrifanten über die Abjatgelegenheiten informirt. Die deutſchen Erporteure 
haben den Plan nicht jehr freundlich aufgenommen; er fcheint ihnen gegen ihr In⸗ 
terejie gerichtet. Die Erporthändler meinen jchon lange, die Regirung ermuthige 
die Fabrikanten zu direlter Ausfuhr, und fie prophezeien jegt, Die Außenhandelsftelle 
werde mit veralteten Berichten arbeiten, da die Leute, die ihr Nachrichten gäben, 
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vorher fchon bie Erportfirmen unterrichtet hätten. An dem Widerftande der Aus« 
fubragenten dürfte der Plan aber nicht jcheitern. Was zur Hebung des Außen⸗ 
handels gefchehen kann, muß gefchehen. Und man darf von den gefränften Export⸗ 
hänblern erwarten, daß fie die Fabrifanten nicht ſchädigen werben. Die deutichen 
‘Erporteure haben fich zu einem Verband zufammengefclofien, der von den etwa 
2000 ber Branche Angehörigen ſchon 600 umfaßt und einen Jahresumſatz von 
beinahe 1, Milliarde aufweiſt. Diejes Kartell ift ein Trugbund gegen die jelbft 
erportirende Großinduſtrie; es fordert fefte Provifionfäge, die dem Agenten aud) 
dann zu zahlen find, wenn der Fabrifant die Propaganda für feine Erzeugniffe 
felbftändig leiftet und der Erporteur nur die eigentlichen Geſchäftsabſchlüſſe ver- 
mittelt. Solches Zuſammenwirken von Produzenten und Erporthänblern würbe 
die Gefahr bejeitigen, daß unjer Außenhandel durch den Gegenjag zwiſchen In⸗ 
duftrie und Handel gejchädigt oder wenigſtens gehemmt wird. Tüchtige und er» 
fahrene Agenten haben im gefchäftlichen Verkehr mit dem Ausland aud dafür zu 
forgen, daß dem Schwindel das Spiel nicht allzu leicht gemacht wird. Dft geben 
deutſche Firmen, die von überſeeiſchem Abſatz Entjhädigung für das zu Haus jchlechte 
Geſchäft erhoffen, irgendeinem fremden Vermittler, der durch niedrige Gebühren 
bejticht, ohne genügende Sicherheit Waaren zum Berlauf. Der Agent giebt die Be- 
ftände zu Schleuderpreijen ab und läßt dann nie wieder von fich hören. Bor jo pein- 
lichen Ueberrafhungen jchügt den Fabrifanten die Verbindung mit einer geachteten 
Erportfirma. Die Induftrie follte jhon deshalb dem Erporthandel dag Leben nicht 
zu fauer machen; auf dem Weltmarkt muß jede Hilfe willkommen fein. 


Ladon. 
* 


Eine große Ungerechtigleit iſt es, wenn uns die Thatſache immer vorgehalten 
wird, daß England ſeinen Schutzzoll abgeſchafft hat, nachdem er ihm die hinreichenden 
Dienſte gethan hat. England hat die ſtärkſten Schutzzölle gehabt, bis es unter deren Schutz 
fo erſtarkt war, daß es nun als herkuliſcher Kämpfer heraustrat und Jeden herausfor⸗ 
derte: Tretet mit mirin die Schranken! Es ift der ftärkfte Fauftfämpfer in ber Arena 
ber Konkurrenz; es wird immer bereit fein, das Recht des Stärferen im Handel gelten 
zu lafien. Das Recht des Stärkeren giebt aber der Freihandel. Und England ift durch 

fein Kapital, Durch die Yager von Eifen und Kohle und durch jeine Häfen der Stärlſte 
im freihandelsfauftrecht geworden; aber doch nicht allein durch feine günftige geogra» 
phiſche Lage, ſondern nur dadurch, daß es jo lange, bis feine Induſtrie vollftändig er» 
ftarft war, ganz exorbitante Schutzzölle dem Ausland gegenüber hatte. Jetzt ift es ſtark 
‚genug und jagt zu den Anderen: „Nun fommt her, mit ung zu ftreiten: Ihr werdet doch 
Euer Geld unjeren Produkten opfern.“ Daszauberifche Wort „Freiheit“ wird als Kampfes 
ruf an die engliſche Ueberlegenbeit geknüpft und mit dieſer Maslewerden unfere Freiheit» 
ihwärmer an die Aushungerung und Ausbeutung durch ben auslänbifchen Handel ge» 
firrt... Ich habe von dem Moloch des Freihandels geſprochen. Moloch ift ein Götze, 
‚der mit einem gewiſſen Fanatismus angebetet wird. Das muß man aber nicht buchftäb« 
(ich nehmen. Ich nenne Moloch heutzutage in der Bolitif den Dienft einer beftimmten 
ſchädlichen Richtung, der mit einem gewiſſen Fanatismus betrieben wird, wie vom Cob» 
denklub Jeder ein Feind oder Narr genannt wird, ber nicht beiftimmt.“ So iprad Bis— 
mard im Juni 1832. Wenn England jegt an den Abſchied vom Freihandel dentt, fo iſt 
diejer Gedanke von der Erfenntniß bewirkt worden, daß in der Arenader Konkurrenz dem 
britiſchen Händler der Sieg nicht mehr ficher und der Schugzoll ben Deutichen läſtig ift. 
* 


| 
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Sontainebleau. 


9 einem alten Steinthor im Bark von Fontainebleau fieht man das 
im Innern des Schloſſes oft angebrachte Wappenthier Ftanzens des 
Erſten: den in Flammen jchreitenden gefrönten Drachen, ein Symbol der Stärfe 
der Monarchie, die ald unempfindlich gegen äußere feindliche Elemente gedacht 
ift. Dieſes Wahrzeichen paßt beſonders auf die Regirungzeit der legten Valois. 
Unter ihnen ijt Frankreich zum nationalen Einheitjtaat geworden. Die Macht 
des Hochadels, der eine oligarchiſche Mitregirung anjtrebte, wurde geſchwächt 
und ſo deſſen vollſtändige Beugung unter den Bourbonen vorbereitet. Auch 
verlor die Hugenottenpartei, die einen Staat im Staat zu bilden drohte, durch 
eine draſtiſche Ausrottungpolitif dezimirt, ihre Widerſtandskraft. Dem Reich 
der Haböburger, das Frankreich von drei Seiten umllammerte, wurde erfolg« 
reich die Stirn geboten. Died Alles wurde erreicht, trogdem die Nachkommen 
Franzens des Erjten durchaus nicht trefflihe Regenten waren: ein Umjtand, 
der bemeift, daß der Aufihmwung eines Landes jehr oft von den Qualitäten 
jeiner jeweiligen Herrjcher ganz unabhängig it. 

Franz der Erſte, dem Fontainebleau feinen Ausbau und jeine Aus: 
ſchmückung verdantt, ift die legte kraftvolle Erjheinung in der langen Reihe 
der Valois geweſen. In ihm verkörpert ſich der Prototyp des galliihen Hoch⸗ 
renaiſſancemenſchen. Kunſtſinnig und zur Liebe Iuftig, ein eben fo ficher zielender 
wie gemijjenlojer Politiker, dabei ein Kriegäheld trog jeinem Epikuräetthum: 
durch ſolche Eigenſchaften wurde diefer „roi galant“ neben Heinrih dem 
Vierten der populärjte Herrjcher Frankreichs. Dur ihn wurde Fontainebleau 
mit feiner freude» und prunfoollen Hofhaltung eine europäiſche Berühmtheit. 
Bejonderd nad der Rückkehr aus der madrider Gefangenjchaft reihte Franz, 
um fich für die ausgeftandene Yangemweile in Spanien zu entjchädigen, dort 
Teit an Felt. Deren Königin war feine Geliebte, Anne de Pifjeleu, Herzogin 
d'Etampes, umgeben von einer Schaar der Liebe wie der Intrigue zugethaner 
Hofdamen. Der Mißgunſt diejer allmächtigen avoritin weichend, verließ Ben: 
venuto Gellini Fontainebleau und überließ die Ausführeng der künftlerijchen 
Arbeiten im Schloß deren Günftling, dem weniger talentvollen Primaticcio. 
Der wurde auch zum Ankauf von Kunſtwerken für Fontainebleau nad Italien 
gelandt. Won dort brachte er Michel Angelos Yeda mit, die jpäter auf Befehl 
Annas von Defterreich vernichtet wurde. Auch die Antiten im Schloß fanden 
vor diejer pruden Habsburgerin feine Gnade: fie lie fie mit Flor umhängen. 

In Fontainebleau wurde im Jahr 1536 die Verlobung Jakobs des 
Fünften von Schottland mit Madame Madeleine, der Tochter Franzens, ger 
feiert. Ein der mythologijchen Epifode von Actaeon und Diana ähnliches 
Creigniß ging diejer Verlobung voraus. Der vorfichtige Schotte wollte fi 
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zuerſt von den intimen Reizen ſeiner künftigen Braut überzeugen, um ſpäterer 
Enttäuſchung vorzubeugen. Deshalb belauſchte er ſie beim Bad in der „Grotte 
des Pins“. Was er dort geſehen, mußte ihm gefallen haben, denn er heirathete 
Madame Madeleine nachher, trotzdem er in der Grotte als Lauſcher hören 
mußte, daß ein Anderer, Don Juan d'Auſtria, bereits deren Herz beſaß. 

Das Jahr 1539 jah Karl den Fünften ald Saft im Schloß, ihn, deſſen 
mijanthropifch-phlegmatiiches Weſen in Allem mit dem feurig lebenälujtigen 
Temperament feines Gajtgeberd kontraſtirte. Gemäß der Skrupellofigfeit der 
damaligen Zeit ermog man am franzöfiichen Hof ernitlih, ob man den ge= 
fährlichen Habsburger nicht gefangen nehmen ſolle. Triboulet, der Hofnarr 
Franzens, fagte zu feinem Herrn: „Wenn der Kaiſer Dir vertraut, gebe ich 
ihm meine Narrenkappe“. „Und wenn ich ihn ziehen laſſe?“ fragte der König. 
„Dann mach’ ich fie Dir zum Gejchen?”, war die Antwort. Karl erkannte 
jeine bedenkliche Yage; er machte dem König verjchiedene politijche Verjprechungen, 
die er, einmal in Sicherheit, natürlich nicht hielt. Auch ſuchte er die Herzogin 
d’Etampes durch reiche Geſchenke zugewinnen. So ließ man ihn unbehelligt ziehen. 

Während der letzten Jahre Franzens, die er zum großen Theil in Fon— 
tainebleau verbrachte, gab es Reibungen zwiſchen dem König und dem Thron» 
folger und Eiferjüchteleien zmijchen der Herzogin d’Etamped und Diane de 
Poitiers, der Geliebten ded Dauphin. Als einige Donate vor jeinem Tode 
der ſieche Monarch nad) jchmwerer Erkrankung unerwartet genas, mußte er noch 
das merfwürdige Schaufpiel jehen, daß jeine vereinjamten Gemächer, aus denen 
fih die Höflinge ſchon fortgejchlichen hatten, um dem Dauphin zu huldigen, 
fih wieder mit bejhämten und verlegenen Gejtalten füllten; ein Vorgang, 
rer dem an der Schwelle des Grabes Stehenden nod ein Lächeln über menjch: 
lihe Erbärmlichkeit abzwang. | 

Heinrich II wies die Herzogin d'Etampes vom Thron. Diane de Poitiers 
ließ der plötzlich machtlos Gemwordenen noch am Todestag ihres königlichen 
Xiebhaber3 die Juwelen abverlangen, die Franz ihr gejchenkt hatte. 

Diane, Herzogin de Valentinois (ded früheren Herzogthumes Gejares 
Borgia), wurde nun die eigentliche Herrjcherin in Fontainebleau. Eine Neben» 
tolle fpielte am Hof die legitime Gattin Heinrichs, Katharina von Medici; 
mit „florentiner Arglifi” trug fie dieſes Schickſal und wartete auf ihre Zeit. 
Fteundſchaft für ihre Rivalin heuchelnd, ging die Königin in ihrer Verftellungs» 
kunſt jo weit, daß fie den jungen Gaſpard de Saulx-Tavannes denunzirte, 
der ihr angetragen hatte, Dianend Naſe abzufchneiden und jo deren Schön» 
heit zu entjtellen. Noch mit fiebenzig Jahren joll Diana „aussy belle de 
face, aussy fraiche et aussy aimable comme en l’aage de trente ans“ 
gemejen jein, jo daß Brantome in der naiven Weiſe feiner Zeit diefe lange 
Konjerirung ihrer Schönheit dem Einnehmen flüffigen Goldes zufchrieb. 
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Ueberall fieht man im Schloß die Wappenzeichen der Favoritin: Bogen, 
"Pfeile und vor Ullem Sichelmonde. Als Heinrich im Turnier von der Lanze 
Montgomerys gefallen war, 309 fih Diana nah Fontainebleau zurück; wurde 
von dort aber auf eine ihrer Beftgungen verwiefen. Auch fie mußte, von 
‚Katharina mit einem Prozeß bedroht, gleich ihrer Vorgängerin die ihr vom 
König geichenkten Juwelen herausgeben. 

Während der einjährigen Regirung des kränkelnden, ſtrophulöſen zweiten 
Franz wurden in Fontainebleau in Gegenwart des Königs, feiner Gemahlin 
Maria Stuart und der Königin- Mutter die Notablen verfammelt. Vergebens 
erftrebte man einen Vergleich zwiſchen den Parteien der Guife und der Huge: 
notten. Zwiſchen Coligny auf der einen, dem Kardinal von Lothringen und defien 
Bruder auf der anderen Seite fam e3 zu den heftigften Auftritten; und er- 
bitterter denn je jchieden die Gegner von einander. 

Ronſard, der nach dem Tod Franzens ded Zweiten Maria Stuart im 
langen Schleier unter den alten Bäumen des Schloßgartend melandoliih auf» 
und abirren jah, hat den Liebreiz der jungen Witwe in Berjen bejungen. 
Bald danach Lehrte fie nah Schottland zurüd, mit deſſen puritanifchen Sitten 
fie fih nach dem luſtigen, prunfoollen Zeben am franzöfiihen Hofe nicht mehr 
befreunden konnte. Ihr Schiejal hat ed erkennen gelehrt. 

Unter der Regentichaft Katharinad von Medici (für Karl den NReunten 
wurden in Fontainebleau wieder üppige Feſte gegeben; einhundertfünfzig Hof: 
fräulein, „dressées a la seduction“, wie Michelet jagt, hatten die Auf: 
gabe, Katholiten und Protejtanten den Aufenthalt am Hof begehrenämwerth 
ericheinen zu lafjen. Dieſe Damen wirkten in den Ballet? und Pantomimen 
mit, welche die Königin: Mutter für ihre Schloßfefte zu arrangiren liebte. Pater 
Dan bejchreibt ein allegorijches Turnier im Schloßhof von Fontaineblau, in 
dem Damen, ald Nymphen gekleidet und mit den prächtigſten Edelfteinen über» 
fät, von Rittern zu Pferde aus einem verzauberten Schloß befreit wurden. 
Auch Komoedien, in denen die Prinzen und Prinzeffinnen von Geblüt mit» 
wirkten, wurden im Schloß aufgeführt. 

Die Pradtentfaltung Katharina erinnert an die Franzens des Erjten. 
Der franzöjiiche Hof, der nad heutigen Begriffen als fittenlo8 zu bezeichnen 
mwäre, 30g mit feinen pomphaften Feſten viele Evelleute de Auslandes an. 
Damals galt noch nicht das (fpäter von den Bourbonen erfundene) Geremonial, 
dad ungezwungene Fröhlichkeit und Menſchenwürde eritidte. 

Unter dem legten Balois, Heinrich dem Dritten, blieb Fontainebleau 
vernadhläffigt; nur für furze Zeit befuchte diejer Fürjt feine Geburtftätte. Um 
jo mehr 309 e3 Heinrich den Vierten dorthin. Er wählte das Schloß zu 
Jeinem Hauptfig und that dafür faſt eben jo viel wie Franz 1. 

Heinrich inftallirte hier auch wieder eine Gelieble, Gabrielle d’Eitrred, 
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Herzogin de Beaufort, die auch während ſeiner Kriegszüge in Fontainebleau 
Hof hielt. Nach dem Tod ſeiner erſten Gemahlin, Margaretha von Valois, 
ging Heinrich ernſtlich, trotz der Mahnung ſeines Miniſters Sully, mit dem 
Gedanken um, Gabrielle zu heirathen, von der er zwei Söhne und eine Tochter 
hatte. MWehmüthig betrachtete er oft dieſe zärtlich geliebten Kinder, denen er 
fo gern jeinen Thron hinterlafjen hätte. 

Zum Dfterfeft 1599 ließ der König feine Freundin von Fontainebleau 
aus für einige Tage zu Schiff nad Paris reifen. Er fandte ihr dorthin noch 
ein zärtliches Billet nach, dad mit den Worten jchloß: „Je me porte bien, 
Dieu merci; je ne suis malade que d’un violent desir de vous re- 
voir.* Inzwiſchen trafen aus Paris, wo jeine Geliebte bei dem Bankier Zamet, 
„seigneur de dix-sept-cent-mille &cus“, abgejtiegen war, beunruhigende 
Nachrichten ein. Die eben erft Angelommene wurde, als fie an ihren fünig» 
lihen Freund jchrieb, von heftigen Krämpfen befallen, verlor dad Bemußtjein, 
gebar nachts noch ein tote Kind und ftarb am anderen Morgen. Heinrich 
hatte fih, ald er von der Erkrankung erfuhr, in den Sattel geworfen, um- 
nah Paris zu eilen; doc unterwegs erreichte ihn die Trauerbotichaft. Er» 
jchüttert fehrte er nach Fontainebleau zurüd. Trogdem e3 zur Charafteriftif 
der damaligen Zeit gehört, daß Niemand, der aus dem Rahmen der Alltäg- 
lichkeit herausgetreten war, fierben konnte, ohne daf von Gift geraunt wurde, 
jcheint in diefem Fall das Gerücht Recht gehabt zu haben. Zamet, bei dem 
Gabrielle abgejtiegen war, gehörte zu den Bertrauten der Gondi, der Agenten 
de3 florentiner Hofes. Sie arbeiteten für die BVerehelihung des Königs mit 
Maria von Medici. Dieje Verbindung jollte ald Kompenjation für die Summe 
gelten, die Heinrich IV. von den Medicäern geborgt hatte. Auch nach dem 
Untergang der Borgia war die „aqua tofana“ noch lange an italienijchen 
Höfen im Gebrauch, jobald politiiches Intereſſe dieſes Gift anzuwenden heifchte. 
Auch diesmal blieb der Erfolg nicht aus. Auf Zureden Sullys entſchloß fich 
der König zu der florentinijchen Heirath. 

Maria von Medici hat eben jo wenig wie Katharina das Herz ihres 
Gatten bejefjen. Die beiden Königinnen Frankreich aus dem Medicäerhaus, 
die erjt ald Regentinnen Bedeutung erlangten, jpielten ald Gattinnen am Hof 
eine winzige Rolle. In Fontainebleau gebar Maria dem König den Dauphin. 
Einige Tage nachher wurde auch die neue Favoritin des Königs, Henriette 
d’Entragurs, Marquije de Berneuil, von einem Knaben entbunden. Als fpäter 
Gattin und Geliebte im Schloßparf, Beide mit ihren Sprofjen, einander trafen, 
fagte Henriette zu der Königin: „Hier find unjere beiden Dauphind, Madame; 
meiner ift aber fchöner ala Ihrer.” Maria antwortete mit einer wohlgezielten 
Ohrfeige. Welche Szenen fi in Folge diejer Epijode beim König abgejpielt 
haben? Darüber jchweigen die Chroniften. 
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Die Feindſchaft zwilchen der Königin und der Favoritin dauerte fort 
und Henriette, die der König, trog mancher Untreue ſeines Fleiſches, zärtlich 
liebte, arbeitete jogar daran, Heinrich jo weit zu bringen, daß er jeine Eh: 
mit Maria für nichtig erkläre. 

In diefe Intriguen war der Marſchall von Biron verwidelt, der zu 
‚gleich Iandesverrätherifche Unterhandlungen mit dem Ausland führte. In 
Tontainebleau, wohin ihn der König zur Verantwortung berief und wo er 
zuerjt mit Ehren empfangen worden mar, wurde er verhaftet. Heinrich wollte 
gegen den einjtigen freund Milde walten laſſen und drang in ihn, ein offenes 
Geſtändniß abzulegen. Der ftolze Marſchall, allen Warnungen zum Trop 
und in der faljchen Vorausjegung, man befitje feine Beweiſe gegen ihn, weigerte 
fih und verläumte jo den legten Augenblid zu feiner Rettung. Als er den 
Saal verließ, vertraten ihm die Barden ten Weg und forderten ihm den 
Degen ab. Sein Kerker öffnete fich erft, ald man ihn auf den Richtplaf führte. 

Am Fahr 1603 erkrankte Heinrich jchwer in Fontainebleau; die Ver 
ordnung der Aerzte hatte den charafteriftiichen Wortlaut: „Abstineat a quavis 
muliere, etiam regina.* Im Jahr 1609 wurde der alternde, immer noch 
lüfterne König von einer heftigen Yeidenjchaft für Charlotte de Montmorercy, 
die Gemahlin ded Prinzen von Conde, erfaßt. Doch allen Jntriguen zum 
Troß blieb er diesmal unerhört; der Gatte Charlottens, der feinen Beruf zum 
fonzilianten Ehemann in fich jpürte, wußte alle Bemühungen des verliebten 
Monarchen zu Schanden zu madhen. In den Wemoiren von Sully und 
Bafjompierre ift dieſe Epiſode aus dem Leben des galanten Königs austühr- 
lich bejchrieben. Mit dem Leben Heinrich des Vierten ging auch die Glanz— 
zeit Fontainebleaus zu Ende. Das Hofleben unter Ludwig dem Dreizehnten 
und jeinem Miniſter Richelieu wurde freudlojer, die Etikette jtrenger und der 
lebenäluftige Adel mied die Nähe des tet von der Rothen Eminenz über» 
wadten Herrſchers. 

Damals jpielte fih im Schloß aud die Tragoedie ab, in der Henry te 
Zalleyrand, Graf von Chalais, jein Leben verwirkte. Der in die Herzogin 
de Chevraux verliebte junge Mann ließ fich ihretwegen in eine Verjchmwörung 
ein, die die Gefangennahme Richelieus zum Zweck hatte. Der Kardinal be 
wohnte damals ein Gebäude in Fleury, zwei Meilen vom Schloß entfernt: 
dort jollte der Handitreich ausgeführt werden. Bon Angft oder Keue erfaht, 
verrieth Chalais jelbjt den Plan kurz vor deſſen Ausführung. Won da an 
wurde er beiden Parteien verdächtig. Er fompromittirt durch jeine Autjagen 
den Marſchall Ornano, der in Fontainebleau vom König zuerft mit Auszeichnung 
behandelt, dann, gleih Biron, verhaftet wird. Endlich wird auch Chalaıs 
denunzirt. Gajton d'Orleans, dejjen Parteigänger er geweſen, giebt ihn meis: 
und jo verfällt jein Haupt der Mache Nichelieus. Im Jahr 1642 durchzieht 
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der Kardinal, ald Sieger über alle jeine Feinde, netragen von feinen Garten 
totfrank noch einmal Fontainebleau. Der König erwartete ihn dort. Monarch 
und Miniſter reiften gemeinjchaftlih nad Paris weiter. Beide ſanken dann, 
fur nad einander, innerhalb der nächſten Monate ind Grab. 

Während der Regentſchaft Annas von Defterreich refidirte der Hof haupt» 
fählih in Saint:Germain. Im Jahr 1645 kam zum erjten Mal der junge 

König, Ludwig XIV., nach Fontainebleau, wo die Hochzeit (dur Profuration) 
der Prinzejfin Marie de Goncagne mit dem Polenkönig Wladislam gefeiert 
murde. Auch empfing Ludwig dört mit großem Pomp den alternden Gajton 
d’Drleans, feinen Onfel, der von dem Kriegsſchauplatz in den Niederlanden 
zurüdfem. Kardinal Mazarin tötete auf der fich anjchließenden Jagd mit 
einem Degenjtoß einen Eber, der fein Pferd angefallen hatte. 

Im Sommer des felben Jahres fand Henrielte von Frankreich, die 
Gattin des unglüdlihen Stuart, im Schloß eine Zufluchtftätte, nachdem fie 
nad den erjten Siegen Crommelld England verlafien hatte. Ihr und dem 
jungen Prinzen von Wallis zu Ehren wurden dort Jagden, Promenaden und 
Konzerte veranftaltet; do war die Mühe, die Flüchtlinge zu erheitern, ver» 
geblich: in ihrer Angjt dachten fie nur an England, von wo unheilſchwangere 
Nachrichten eintrafen. 

Einen merkwürdigen Beſuch erhielt das Schloß im Jahr 1657: Chriftine 
von Schweden, die aus der Art geichlagene Tochter Guſtav Adolfs, fam. Ihr 
wurde, nachdem jie den parijer Hof durd) ihr fittenlojes Treiben geärgert hatte, 
von Anna von Deiterreih ald Aufenthalt Fontainebleau angemwiefen. Hier 
bat die Schwedin Europa mit Empörung gegen ihre Perfon erfüllt, feit ſie 
ihren Stallmeifter, den italienischen Dlarquis Monaldeshi, von ihrem Gefolge 
auf barbariiche Art niedermegeln ließ. Sein Vergehen, das Chrijtine als 
todesmwürdig anjah, bejtand in der Zufendung anonymer Briefe, in denen er 
den intimen Berfehr feiner Herrin mit jeinem Landsmann Santinelli geißelte. 
Er hatte gehofft, durch dieje Intrigue den Nebenbuhler zu ftürzen und wieder 
in die frühere Gunjt zu fommen. Als neubefehrte, Fromme Katholikin hatte 
die Königin dem verlorenen Mann noch einen Pater zugejhidt, unter defien 
Zujprud und Gebeten er verröchelte. In heiterfter Stimmung, fcherzeny und 
plaudernd, joll Chrijtine (nah der Meldung von Zeitgenofjen) die Stunden 
nach der Abſchlachtunz Monaldeschis verbracht haben. 

Dielen empörenden Mißbrtauch der Gajtfreundjchaft rüzte Mazarin in 
einem geharniichten Brief. Chriftine antwortete faltblütig, fie ſei ald Sou— 
verainin auch auf fr.mden Boden Herrin über Yeben und Tod ihrer Yeute. 
Daß fie aber durch den Verzicht auf die Krone Schwedens Privatperfon ger 
worden war, jcheint fie veracjien haben. In der Eleinen Kirche von Avon, 
nah bei Sontainebleau, liegt ihr Opfer begraben; roch ſieht man dort den 
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einfachen Etein mit der Aufſchrift: „Cy gist Monaldexi“. Sein blutiges 
Panzerhemd, dad er an dem verhängnißvollen Tag unter dem Wams trug, 
ift im Schloß aufgehängt. Chriftine wurde wegen der ſtandalöſen That nicht 
weiter behelligt. Die nächite Karnevalszeit verbrachte fie wieder am parijer Hof 
und mohnte im Louvre, wo fie den jungen König tanzen jah. 

Yudmig XIV. jagte faft in jedem Jahr in den Wäldern von Fon— 
tainebleau. Bei einem Feſt im Schloß ſah er 1661 zum erften Wal Mades 
moiſelle de la Valliere, die ald Nymphe in einem Ballet mitwirkte. Er vers 
liebte fi jo hitzig, daß er noch in der felben Nacht fich ihr im Park erklärte. 
Zehn Jahre fpäter ſchrieb Madame de Sévigné: „Der Hof bricht heute nach 
Tontainebleau auf. Die Damen La Valliere und Monteipan find Rivalinnen 
und voll Eiferfucht auf einander. Die Montejpan dürfte fiegen. Mademoijelle 
de la Valliere wird ihr ficher geopfert werden.“ Auch Madame de Maintenon 
eroberte fpäter auf einer Fahrt nah Fontainebleau das Herz des Königs. 
Doch nicht nur Liebeshändel : auch wichtige Staatsaktionen vollgogen fi während 
der Regirungzeit Ludwigs des Vierzehnten im Schloß. Im Jahr 1685 wurde 
bier der Widerruf des Ediktes von Nantes unterzeichnet, wodurd Frankreich 
einer Million feiner Einwohner beraubt wurde. Nur religiöjer Fanatismus 
hatte diefe Mafregel veranlaft, denn die Proteftanten waren zu diejer Zeit 
als Partei nicht mehr zu fürchten; die Gefahr, die fie unter den Valois für 
den Einheitjtaat bildeten, war längjt vorbei. Eine eben jo folgenjchwere Ent⸗ 
ſcheidung fiel 1700, als Ludwig fich in Fontainebleau bereit erklärte, die Krone 
Spaniens für feinen Entel, den Herzog von Anjou, anzunehmen. Der Ent» 
ſchluß entfachte einen europäifchen Krieg und brachte Frankreich an den Rand 
des Abgrundes. 

Unter der Regentichaft Philipps von Orleans bejuchte Peter der Große 
Tontainebleau. Er betrank fi auf der Kleinen Inſel des Karpfenteiched vor 
dem Schloß mit feinem Gefolge jo arg, daß es bei der Abfahrt nicht glatt 
ging und die Karoſſen, die den Zaren und feine Höflinge abholten, in einem 
nicht zu bejchreibenden unappetitliden Zuftand am Beitimmungort anfamen. 

Ludwig XV. feierte feine Hochzeit mit Maria Yesczinjfa, der Tochter 
des entthronten Polenkönigs, in Fontainebleau Auch er fam regelmäpig zu. 
den Jagden, blieb aber meift nicht lange. 

Im Oftober 1752 wurde im Schloß Rouſſeaus „Devin du Village“ 
gegeben. Zu diefer Aufführung erſchien der Autor ſelbſt, der die Reife von 
Genf in einer königlichen Karofje, in Begleitung des Fräuleins Fell, Grimms 
und ded Abbe Raynal zurüdgelegt hatte. In einer Loge wohnte der wenig 
mweltmännijche Schweizer in jchlecter Kleidung, unrafirt und mit ſchlecht ge= 
fämmter Perrüde, der Borjtellung bei. Ihm gegenüber ſaß in einer kleinen 
Loge der König mit Matame ve Kompadour. Das Stüd hatte großen Erfolg, 


Fontainebleau. 341 


trotzdem es ſchlecht geſpielt wutde. Doch ſoll die Muſik gut geweſen ſein. Sie 
hat beſonders dem König gefallen, der noch lange die Melodien daraus trällerte: 
„avec la plus fausse voix de son royaume.“ Rouſſeau, der ſein linkiſches 
Benehmen empfand, war nicht zu bewegen, fi Ludwig dem Fünfzehnten 
vorjtellen zu laffen; er reifte ab: in der thörichten Ueberzeugung, durch ſolche 
Mimierlofigkeit feinen „Stolz vor Königdthronen” bemiefen zu haben. In 
Wirklichkeit lachte man ihn aus und er verlor nach diefem fluchtartigen Auf: 
brud die Penftc:;, die ihm zugejagt worden war. 

Im November arbeitete Voltaire im Schloß an feiner Tragoedie „Se— 
miramis”. Ihm pajfirte während feines dortigen Aufenthaltes eine unange- 
nehme Geihichte. Er jah beim Spiel der Königin eined Abends hinter dem 
Stuhl der Marquiſe du Chätelet]der Partie zu. Die, Marquije verlor nad und 
nach vierundachtzigtaufend Livres. Da konnte ſich der Poet nicht halten und 
fagte auf Engliih: „Sie haben es hier mit Gaunern zu thun.” Der Verluſt 
war zwar bei den am Hof üblichen Hajardipielen nichts Außergewöhnliche ; 
doch hatte die [Warnung in Anbetracht der Sittenlofigfeit der Zeit auch im 
Königẽſchloß ihre Berechtigung. Aber fie wurde von einigen Umjtehenden ges 
Hört und verjtanden. Man bejchwerte jich beim König über den rejpeftlojen 
Dichter; dad Gerücht fagte, er werde verhaftet werden. Voltaire fand die Luft 
in Fontainebleau deshalb zu ſchwül und floh nah Sceaur zu jeiner Protef- 
torin, der Herzogin von Waines. 

Im Jahr 1770 kam Ludwig XV. mit Madame du Barıy ind Schloß. 
Dieje hoffte dort auf eine Begegnung mit der Dauphine. Marie Antoinette 
hatte bisher die Favoritin (zu deren nicht geringem Aerger) völlig ignorirt. Bei 
einer Truppenſchau, die Beide mitmaden jollten, wollte man eine Annäherung 
herbeiführen. Doc die Tochter Maria Therefiad fragte vorjichtig, ob Mas 
dame du Barıy anmejend fein werde. Als die Frage bejaht mar, ſagte fie: 
„In diefem Fall wird fie meinen Pla dort einnehmen.“ So unterblieb die 
von der Waitrefje gewünjchte Begegnung. 

Unter Ludwig dem Sechzehnten weilte der Hof oft in Fontainebleau; 
doch lichtete ſich ſtets das Gefolge auf der Hinreije, da den Kavalieren die 
Monotonie des Aufenthaltes, während defjen außer der Jagd feine Zerjtreu- 
ungen geboten wurden, zuwider war. Der König verbot deshalb den Hof- 
chargen, ſich ohne gewichtigen Grund vom Hoflager, wo immer es fi be— 
fände, zu entfernen. Die Etiquette wurde unter dem gutmüthigen Monarchen 
nicht mehr jo ftrengagenommen. Dan jah (mas hätte Ludwig XIV. dazu ges 
jagt?) jet Leute, die nicht von königlichem Geblüt waren, an der Tafel des 
Könige. Im Jahr 1786 weilte Ludwig zum legten Mal in Fontainebleau, 
wo er einen Handels⸗ und Sciffahrtvertrag mit England unterjchrieb. Drei 
Jahre jpäter!fegten die Stürme der Nevolution herein und verjchonten auch 
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das Schloß nicht ganz. Man verbrannte Bilder, goß aus Bronzeftatuen Sous, 
errichtete Freiheitbäume und ftellte Maratd Büfte in die Schloßkirche. Doch 
hat dieſe Zeit der Barbarei hier weniger Spuren binterlafjen als in den an- 
deren königlichen Reſidenzen. 

Während des Erften Kaijerreiches hielt fih der Papft Pius VII. einige 
Tage in Tontainebleau als Gaft Napoleons auf. Bon hier aus reijten 
Beide gemeinfam zur Krönung nah Paris. Der felbe Papſt kam acht 
Jahre jpäter wieder in dad Schloß zurüd, wo er achtzehn Monate lang der Ge⸗ 
fangene des Kaijerd war. Nach dem unglüdlichen rujfiichen Feldzug jagte Ra- 
poleon bei dem Fürſten von Neufchätel in der Nähe des Sclofjes. Als ein 
Mann rajcher Entſchlüſſe verließ der Kaifer plöglich die Jagd, erfchien uner- 
wartet in Fontainebleau und trat, ohne fich anmelden zu laſſen, vor den ver: 
blüfften Heiligen Water. Ueber die Szene, die fi da zwiſchen Napoleon und 
Pius abgejpielt hat, wurde viel geſchrieben; jedenfalld fajzinirte die Perſon bes 
Kaiſers den leicht einzujchüchternden und wenig energiihen Papſt. Napoleon 
erreichte, was er gewünſcht hatte. Einige Tage fpäter unterzeichnete Pius, unter 
dem Eindrud des kaiſerlichen Beſuches, das Konlordat, worin er faft formell 
der weltlichen Herrichaft entjagte. Zwar nahm der Papſt kurz darauf feine 
Einwilligung wieder zurüd; doch der Kaijer nahm von diefer Gefinnungänderung 
nicht Notiz und ließ den Vertrag, trotz dem Proteft, beftehen. Ein Jahr nach- 
ber gab Napoleon feinen Gefangenen frei und ließ ihn, damit Pius nicht in 
die Hände der Allürten falle, nah Rom zurüdführen. Mit dem Kaijerreich 
ging ed zu Ende. Während die fremden Armeen in Paris einzogen, fam Nas 
poleon mit feiner Garde in Fontainebleau an. 

Seine Abficht, von dort einen Handftreich auf die Hauptitadt zu maden, 
wurde vereitelt, da feine Generale dagegen waren. Auch die Verhandlungen 
mit dem Kaiſer Alexander, die den Zwed hatten, dem König vom Rom den 
Thron zu retten, blieben erfolglos. Es waren bittere Tage, die der jo lange 
vom Glück Verwöhnte in der Einjamkeit des Schlofjes verleben mußte. Denn 
einſam wurde ed um ihn. Einer nad dem Anderen verlief den Beftegten, von 
dem nichtd mehr zu hoffen war, um fich in Paris bei den neuen Machthabern 
eine Stellung zu fihern. Bon jedem Einzelnen nahm Napoleon herzlich Ab» 
ſchied; vor jedem tat er, ald wenn er den vorgeſchützten Gründen zur Abreiſe 
und dem Verfprechen baldiger Rückkehr Glauben ſchenkte. In Wirklichkeit 
mußte er, daß Keiner wiederfehren werde. 

Endlich entſchloß fih der Kaijer zur Abdankung. Auf dem Til, auf 
dem, noch unlejerlicher ald gewöhnlich, die hiftorifchen Worte der Thronent- 
fagung gejchrieben wurden, find tiefe Kratzer eines Federmeſſers fichtbar. Der 
geftürzte Caejar hatte ſeine ohnmächtige Wuth an dem unjchuldigen Holz aus» 
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gelaſſen, während feine Umgebung dem Zögernden die Feder in die Hand 
drängte. *) 

Ein paar Tage danach verjuchte der Kaijer, der jchon bei Vielen wieder 
der „General Bonaparte” geworden war, ſich mit Opium zu vergiften. Der 
Verſuch mißlang. Am zmwanzigften April befchloß er die Abreife nach Elba 
Das Bataillon feiner Garde, das ihm gelaflen wurde, war bereitd dorthin unter- 
wegs. Die Uebrigen ließ Napoleon in dem Schloßhof, der von da an „cour 
des adieux“ genannt wurde, verfammeln. Er hielt an fie noch eine ergreifende 
Anſprache, füßte die Fahne, umarmte den General Petit, den Kommandeur 
der Garde, und warf ſich dann feuchten Auges in die Karofje, die ihn aus 
Frankreich führte. Dieſes Ende der kaiferlichen Epopöe iſt wohl das gemwichtigfte 
Stüd Weltgefchichte geweſen, das die alten Mauern des Balois-Schlofjes ge- 
ſehen haben. Der Traum von der Wiederaufrichtung des Reiches Karls des 
Großen wurde hier begraben. 

Ludwig XVII, der nad Tyontainebleau gelommen war, um die Braut 
des Herzogs von Berry, Karoline von Neapel, zu empfangen, ſoll beim Anblid 
des guten Standes, in dem er dad Schloß gefunden hatte, zum Grafen d’Artois 
gejagt haben: „Wir haben, mein Bruder, einen gewifjenhaften Pächter hier 
gehabt.” Biel hielt fih im Schloß Louis Philippe auf, durch deſſen geſchmack⸗ 
loje Reftaurirungen die Stiljhönheit der Räume mande Einbuße erlitten hat 
Der Hof des Bürgerfönigd feierte bier die Trauung Helenend von Medlenburg 
mit dem Herzog von Orleans, die zuerft jtandedamtlich, dann nach katholiſchem 
und proteftantiihem Ritus vollzogen wurde. 

Auch während des Zweiten Saijerreiches jah Fontainebleau viele Feſte. 
Louis Napoleon bezog die Gemächer feines Onkels, die Kaiferin Eugenie die 
der armen Marie Antoinette. Bemerkenswerthes hat fich dort zmifchen 1552 
und 1870 nicht zugetragen. 


*) ‚Napoleon war von Raturund Charaktereine Berftörernatur. Im Berathung- 
faal, mitten in einer wichtigen Erörterung, jah man ihn mit einem Mefjer oder Frag» 
eifen die Lehne feines Stuhles bearbeiten und ihr tiefe Wunden einjchneiden. Jmmer 
wieder mußte dieſer Stuhl reparirt werben: und man konnte ſtets ficher jein, daß er am 
nächſten Tag wieder beijchädigt fein werbe. Um fich eine Abwechjelung zu verichaffen, 
nahm ber Kaifer eine Feder und bededte alle Bapierblätter, dieervorfich hatte, mit dicken 
Tintenftrihen. Wenn das Bapier ganz ſchwarz war, fnitterte ers in der Fauſt zuiam« 
men und warf es auf bie Erbe. Selten ließ er ein feines Werk der Skulptur unbeijchädigt 
aus der Hand. Eines Tages überreichte ich ihm fein Reiterbild, das die Borzellanfabrit 
in Sèvres mit wirklicher Kunft hergeftellt hatte. Er ſtellte es auf einen Tifch und fing 
an, es zu verftümmeln; zuerit mußte ein Steigbügel, dann ein Bein dran glauben. Als 
ich ſagte, der Künftler würde vor Schmerz fterben, wenn erjein Werf jo verunftaltet jähe, 
antwortete erfalt: ‚Ein Bischen Kitt macht das Alles wieder gut‘. Wennerein Kind lieb» 
fofte, kniff ers, bis es weinte. (Chaptal: Mes souvenirs sur Napol&on.) 
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Seit dem Sturz der Monardie blieb Fontainebleau vereinfamt. Präfs 
dent Garnot war der Einzige, der hier öfters einige Monate wohnte. Doch 
paßte die einfache Umgebung des republikaniſchen Staat3oberhauptes wenig zu 
der Pracht der Räume, in die eine glänzende Hofhaltung gehört. 

Der Anblid des ftolzen Baues, dieſes ftummen Zeugen einjtiger mon 
archiſcher Prunfentfaltung, bereitet den Demokraten, die heute am Ruder find, 
wenig freude. Denn die Denkmale des viel gejhmähten „ancien regime“ find 
den Enteln der „sans culottes“ feine Augenweide. Unter diejer Antipathie 
haben Verſailles und Fontainebleau zu leiden; nur das Allernöthigjte gejchieht 
noch für fie. Wären die Königichlöffer nichtj zugleich Lehr⸗ und Fundſtätten 
der franzöfifchen Kunft» und Kulturgejchichte, Schöpfungen und Sammeljtätten 
nationaler Kunſt (die freilich dem Ruhm der Könige diente), jo hätten fie längft 
wohl, trog allen Hiftorienerinnerungen, auch das bejcheidene Maß von Pietät 
noch verloren, das ihnen die Dritte Republik entgegenbringt. 


Paris, Erwin Riedinger. 
ne 


Eigentlidy gab es im alten Frankreich vier verfchiedene Höfe, die ſich mit Bewußt- 
fein von einander fern hielten, nur die unvermeidlichen Beziehungen aufrechterhielten 
und oft jogarausfaum verhüllter Feindichaft aufeinander blidten. Der König unb deſſen 
Geliebte find die Mittelpunkte des wahren Hofes, deſſen, wo manfich amufirt, Gunſt und 
Beförderung einheimft und wo deshalb allein Höflinge zugelaflen jein wollen. Dann fam 
ainemebroder minder alte und altmodifche,meift vereinſamte, höchſtens voneinem dünnen 
HäufleinGetreuer umringte$önigin. Der dritteHofift der fronprinzliche,ben DieHöflinge, 
ſchon weils auch da gewöhnlich trüb und glanzlos ausfah, nur aufſuchten, wennfie mußten. 
Der vierteHof war derftillfte. Da lebten die Prinzeſſinnen, die vorzeitig Alte Jungfern wurs 
den, nur in der Kirche das Heil fanden und, wie ihre Brüder, der Jefuitenfuchtelgehorchen 
mußten. Die Geliebte des Königs hatteeine offizielle Stellung. Sie darf nievom König ge 
trenni werben, begleitet ihn in alle Sommerrefidenzen, hat in Berjailles eine Wohnung, 
bezieht eine Apanage und die Minifter arbeiten bei und mit ihr. Alles, was zum könig⸗ 
lihen Hof gehört, ift, faft ohne Baufe, den ganzen Tag um den Monarchen geichaart. er 
des Alltagsereigniß treibt ihm die Höflinge zu: Spiel, Jagd, Theater, Mahlzeiten. Im⸗ 
mer ift er von ihnen umringt. Abends hodt gewöhnlich Alles in den Gefellihafträumen 
ber Maitrefle; da wird geſchwatzt und gejpielt, ift Die Etiqueite weniger fireng, bie Un« 
terhaltung intimer, der ganze Berfehr „aufgelnöpfter“. Im Lauf des Jahres fiedelt der 
Haupthof in die verfchiedenen Nefidenzen über. Die Daten pflegt der König ſchon zu 
Neujahr in feinem Kalender zu notiren. Fontainebleau ift im Herbft an der Reihe. Da 
giebts die glänzendften Feſte und die jchönften Jagden; ba wirb der Hubertustag ge» 
feiert. Aber auch manche Balaftrevolution ift dort vorbereitet, manche Intrigue ange» 
zettelt und vereitelt, oft über Krieg und Frieden entjchieden worden, Die Minifter und 
Oberſten Hofchargen hatten bort eigene Häujer, diefie aberfelbft möbliren und mit allem 
zum Leben Nöthigen verjehen mußten. Wenn das Schloß (deffen Zimmer nurzum Theil 
bewohnbar waren) feinen Raum mehr bot, wurden die Zugelaſſenen in der Stadtunter⸗ 
gebracht; man schrieb ihre Namen mit Kreide an eineHausthlir: und Feder mochte dann 
jehen, wie er fertig wurde. (Maug eras: La cour intime de Louis XV ) 


— — 





— — — — — — — — — — 


deraubgeber und — — Redakteur: M. Harden in Berlin. — erlag ver. Hufunft im Berlin 
Drud von G. Bernitein in Berlin 





Die z Zukunft, & 


x ,# * — 
BEE SEE ELTERN — — 
— » * * — TR X I h 7 
. — ⸗ — — >, —— — ara FA EA 





Berlin, den 5. September 1908. 





Deutfche Siteratur in Amerika. 


SS: mehreren Jahren wird in Deutfchland lebhaft für den Abſchluß eines 
Vertrages agitirt, der den Nahdrud deuticher Werte in den Vereinigten 
Staaten unmöglih machen jol. Auch in Amerika ift die Sache aufgegriffen 
worden; leider in einer Weiſe, die nicht zur Klärung der Sachlage beitragen 
fann. Die Folge ift, daß die berechtigte Entrüftung deutſcher Schriftiteller 
über den Diebjtahl ihrer Erzeugniffe, der fortwährend ausgeübt wird, fih in 
Angriffen auf Parteien Luft macht, die allerdings aus den vorhandenen Vers 
hältnıfjen Nugen ziehen, diefe aber nicht geſchaffen haben und auch in keiner 
Weiſe für fie verantwortlich find. Die deutſche Preffe in den Vereinigten 
Staaten hat fich niemald dem Abjhluß eines Vertrages, der den Nachdrud 
deutſcher Werke verhindern würde, widerſetzt; ihre einflufreichiten Vertreter 
baben ihn vielmehr befürmortet und der Eindrud, der in den literarischen 
Kreifen Deutſchlands vorzuherrjchen jcheint, die deutjchramerikaniiche Preſſe trage 
einen wmejentliben Theil der Schuld an den jetigen Zuftänden, die fie beis 
zubehalten wünſche, um ungeftört ftehlen zu dürfen, ift durchaus faljch. Der 
Kampf gegen die Verleger deutfcher Zeitungen in Amerika, der in Deutſchland 
mit jo viel Bitterkeit geführt wird, ift daher nicht nur unbereditigt, fondern 
führt auch zu bedauerlicher Kraftvergeudung. Wäre er nur unberechtigt, fo 
würde für mich feine Veranlafjung vorliegen, mich tamit zu bejchäfligen; denn 
ih habe weder einen Auftray erhalten, die Vertheidigung der deutjch:ameri» 
kaniſchen Preſſe zu übernehmen, noch liegt ein Grund für mich vor, ed aus 
eigenem Antricbe zu thun. Doc liegt mir daran, Klarheit zu fchaffen und 
Mißverftändniffe aud dem Wege zu räumen; kann dabei den deutihen Schrift- 
itellern gezeigt werden, daf ed andere Wege giebt, um an das erwünſchte Ziel 
zu gelangen, jo wird auch ihnen ein guter Dienſt ermiejen. 
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Der jeßige Vertrag, unter dem geijtiged Eigenthum, dad im Ausland 
entſtanden ijt, nur dann in den Vereinigten Staaten gegen Nachdrud gejhügt 
werden kann, wenn es in Amerika gedrudt wird, verdankt feine Entjtehung 
nicht dem Betreiben amerikanischer Verleger. Deren Interefien werden dadurd 
vielmehr empfindlich gejchädigt, weil fie unter anderen Umftänden die von 
ihnen vertriebenen Bücher viel billiger im Ausland herftellen lafjen könnten. 
Die Beitimmung ift allein auf die Forderungen der Vertreter der Gewerk⸗ 
ſchaften zurüdzuführen, die den Kongreß überzeugten, dab die Arbeiter fie 
haben wollten. Sie jteht außerdem ganz und gar im Einklang mit der ameri» 
kaniſchen Wirthichaftpolitik, deren Motto heit: Schug für die amerifanıjchen 
Arbeiter. Der Vertrieb von Büchern, die im Ausland hergejtellt worden find, 
ſoll nach Kräften erjchwert werden, um Schriftjegern, Buchdrudern, Bud» 
bindern, Zeichnern mehr Arbeit zu verjchaffen und zu verhindern, daß euro» 
päiſche Arbeiter, denen geringere Löhne bezahlt werden, mit ihnen in Konkurrenz 
treten. Die Gründe, welche die Vereinigten Staaten abhalten, dem geiftigen 
Eigenthum ten jelben Schuß zu gewähren, den es in anderen Ländern genieft, 
find aljo rein wirthichaftpolitiicher Art. Das ift noch deutlicher aus der That: 
ſache erkennbar, daß Bücher und Zeitjchriften, die in englifcher Sprache ge: 
drudt find und fich daher einen größeren Xeierlreiß fichern können ala die 
deulichen, deren Einfuhr fih aljo in großen Maſſen lohnen würde, einem 
ziemlich hohen Zoll unterworfen find, während alle anderen zollfrei eingehen. 
Für den Schrifljteller und den Verleger wäre es viel vortheilhafter, wenn 
fie ſolche Bücher aud England importiren könnten; fie müfjen fie aber in 
Amerika noch einmal druden lafjen, um fich gegen Nahdrud zu ſchützen, oter 
den hohen Einfuhrzoll bezahlen, wenn fi die Herſtellung einer bejonderen 
amerikaniſchen Auflage vorausfichtlich nicht lohnen würde. Ueber die Zwed» 
mäßigfeit oder den Werth diejer Vorjchriften brauche ich nicht? zu jagen; «3 
genügt, wenn die Thatjache betont wird, daf ihre Abänderung nur dur 
einen Wechjel in den Anfichten Derer zu erreichen ift, die einen maßgebenden 
Einfluß auf die Wirtbichaftpolitif der Vereinigten Staaten ausüben. Hoffent: 
lih verjteht man aber in Deutjchland endlich, daß dem Abſchluß eines Urheber: 
Ihut:Lertrages nicht amerikaniſche Unredlichkeit und Yuft am Stehlen, jondern 
einfah der Wunſch, die Einfuhr von Erzeugniffen irgendwelcher Art aus 
anderen Yändern zu verhindern, im Wege fteht. Gegen die Einfuhr des geijtigen 
Eigenthumes wendet jich fein Menſch; man würde es gern mit allem dent: 
baren Schuß umgeben, jo lange dadurch amerikanischen Arbeitern feine Ge 
legenheit entzogen würde, zu hohen Löhnen Beichäftigung zu finden. 

Ueber den Nahdrud deutjcher Werke in Buchform brauche ich fein Wort 
zu verlieren; denn er kommt nicht mehr vor und hat nie einen großen Umfang 
habt. La deutiche Werke zollfrei eingeführt werden dürfen (ausgenommen 
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find nur joldhe, die fajt ganz aus Bildern bejtehen und bei denen der Tert 
Nebenjache oder Beimerk ift), können fie billiger importirt als in Amerika her: 
geitellt werden. Es handelt fich aljo lediglich um die deutjche Prefje in Amerika. 
Sie ift in zwiefacher Nothlage. Sie darf ungeftraft alle Erzeugn'fje der deutſchen 
Literatur abdruden. (Bon dem Schuß, den fich deutiche Schriftiteller für ein 
Jahr fichern fünnen, wird jpäter gejprochen werden.) Sie thut ed natürlich 
nicht etwa nur, weil ihr dad Stehlen Bergnügen macht, jondern, weil es doch 
ganz ſelbſtoerſtändlich iſt, daß eine Zeitung nicht für die felben Sachen be— 
zahlen kann, die ihr Nachbar und Konkurrent umſonſt abdrudt. Die Menfchen, 
die umſonſt erreichbare Sachen bezahlen, find jehr dünn geſät. Auch unter den 
deutjchen Schriftjtellern wird ed nur wenige geben, die, weil ihr fittliches Ge» 
fühl fie treibt, Dinge bezahlen, die fie und Antere umſonſt haben fünnen. Kein 
deutjcher Berleger bemißt das Honorar nach der Begabung oder den Leiſtun— 
gen des Schriftfteller, deſſen Werke er verlegt, jondern allein nad) dem Erlös, 
den er aus dem Geichäft zu ziehen erwartet, mit Rückſicht auf die Preije, die 
feine Konkurrenten zu zahlen gewillt jein werden. Ethijche Beweggründe jpielen 
dabei jo jelten eine Rolle, daß man fie faum in Betracht zu ziehen braudt. 
Und aud in Deutſchland wird ja ganz beträchtlih nachgedrudt, wenn man 
glaubt, es ungeftraft thun zu fünnen. Wer, zum Beilpiel, von Umerifa aus 
für deutjche Zeitungen jchreibt, kann fich gegen unbefugten und unbezahlten 
Nahdrud nur jchügen, wenn er jehr genau aufpaßt. Wird in Amerika mehr 
nachgedrudt, jo gejchieht es nur, weils gejeglich erlaubt ijt, während man den 
deutjchen Verleger, der das Selbe thut wenigſtens zu einer kleinen Entſchädigung 
zwingen kann, allerdings auch Tort nur mit einigen Mühen und Kojten. Wes— 
halb fordert man nun von dem amerikanijchen Verleger, er jolle aus gutem 
Herzen für Eimas bezahlen, dad er umfonjt nehmen darf und das alle jeine 
Konkurrenten ohne Scheu nehmen? Die heftigen Angriffe der deutſchen Schrijt- 
fteller auf die deutjch-amerifanijche Preſſe haben bis jegt nur den einen Erfolg 
gehabt, daß Blätter, die früher wenigitend einen großen Theil ihres Inhaltes 
erwarben und honorirten, jetzt Alles audfchneiden und rüdjichtlod nachdrucken. 
Man kann ihnen Das gar nicht verdenfen; denn gejhimpft wird doch, und 
wenn man ſchon fortwährend Dieb genannt wird, hat ed feinen Ywed, den 
Sceltern auch noch unnöthige Upfer zu bringen. 

Ih habe von einer zwiefachen Nothlage der deutich:amerikaniichen Preſſe 
geſprochen. Neben der Nothmwendigfeit, fich gegen die Konkurrenz zu ſchützen 
und mit ihr auf gleichen Fuß zu jtellen, befteht nämlich die Thatſache, daß 
heute in den Vereinigten Staaten kaum noch eine deutjche Zeitung vorhanden 
ift, die für Alles, was fie aus deutjchen Zeitungen und Zeitjchriften entnimmt, 
bezahlen fann. Die Zeiten find vorüber, in denen tie deutlichen Zeitungen in 
Amerika viel Geld verdienten; die meiſten ſchlagen jich nur noch mit Muhe 
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durh und die Blätter, die jeßt einen nennenswerthen Ueberſchuß abmwerfen, 
laffen fi an den Fingern einer Hand aufzählen. Das liegt nicht jo jehr an 
dem Rüdgang des Deutjchthumes wie daran, daß das Publitum heute viel 
größere Anfprüce macht und auch von den deutjchen Zeitungen mehr verlangt 
als früher; und ein großer Theil der deutjchen Einwanderer verjteht ſchon 
bei der Anlunft genug Engliſch, um amerifanifche Zeitungen leſen zu Eönnen. 
Der Abſchluß eines Vertrages, durch den den deutſchen Schriftjtellern voller 
Schuß in den Vereinigten Staaten gewährt wird, würde die deutjch-ameris 
kaniſche Preſſe zwingen, entweder den Theil, den fie der Belletriftif widmet, 
vollftändig fallen zu lafjen oder fih auf den Nachdruck älterer Werke, die 
nicht mehr geſchützt find, zu beſchränken. Das wäre auf lange Zeit hinaus 
ganz gut möglich; denn die deutjche Literatur ift reich an Romanen und Novellen, 
die der jegigen Generation unbelannt find, ihr aber, troß dem Alter, ganz 
gut gefallen würden. Der deutjche Schriftjteller könnte aljo dadurch nichts 
gewinnen, jo meit fein pekuniäres Interefje in Betracht fommt; denn ob feine 
Werke gar nicht oder ohne Bezahlung nachgedruckt werden, ift für ihn gleich» 
giltig, jo lange fichd ihm nur um den Geldpunkt handelt. Eine andere Trage 
ift freilich, ob ed für ihn nicht noch befier ift, unbezahlt ald überhaupt nicht 
nachgedrudt zu werden. Schließlich beweift Dad doh immer eine Werth: 
ſchätzung, die angenehm berührt; und auferdem hat ed auch eine praktilche 
Seite. Sein Name wird in mweıteren Kreijen befannt und die Nachfrage nad 
feinen Werten fteigert ſich ch weiß aus meiner langjährigen journaliftijchen 
Thätigkeit, daß die Beröffentlihung eines Romanes in einer Zeitung in vielen 
Lefern den Wunjch entjtehen ließ, das Werk in Buchform zu bıfign, und id 
fönnte eine ganze Reihe von Fällen anführen, in denen Schriftjteller nur 
dadurch in den Vereinigten Staaten befannt wurden und für ıhre Werke Ablag 
fanden, daß einer ihrer Roman: rahgedrudt oder, wenn man ed nun jo nennen 
will, gejiohlen worden war. Als ein nemwyorker Blatt „Jörn Unl“ aborudte, 
entftand fofort eine ganz beträchtliche Nachfrage nah den Werfen Gujtavs 
Frenſſen; auch „Hilligenlei” wurde ftarf gekauft, trogdem es von feiner Zeitung 
gebracht worden war, Eben jettt hat eine Zeitung einen alten Roman von 
Tanera nachgedrudt und fein Tag vergeht, ohne daß Anfragen einlaufen, wo 
das Werk in Buchform zu haben ift. Damit will ih nun weder die vors 
handenen Zuftände vertheidigen noch eima den deutſchen Schrififtellern rathen, 
den Nahdruf zu fördern, um ſich auf dieſe Weiſe befannt zu machen und 
den Verkauf ihrer Werke zu erweitern, aber ich möchte darauf hinweiſen, daß 
ed immer noch bejjer ift, wenn ihre Erzeugnijje überhaupt nachgedruckt werden, 
jo lange fie die Bezahlung doch nicht erzwingen lönnen. 

Vor einiger Zeit fand ich in den Zeitungen eine Lifte, in der deutjche 
Schriftfteller die Verlufte angaben, die fie durd den Nachdruck ihrer Werte 
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in Amerika nad ihrer Anficht erlitten hätten. Mehr ald einer der Herren 
bezifferte jeinen Berlujt auf achtzig« bis hunderitaufend Mark und die Geſammt⸗ 
jumme belief jich auf viele Millionen. Das hat und hier ein leiſes Lächeln 
abgezwungen; denn: jo viel Geld könnten alle deutfchen Zeitungen in Amerika 
zuſammen in Jahrzehnten nicht für Romane aufbringen. Wirkliche Verlufte, 
jolhe, die durch das Beſtehen eines Vertrages vermieden worden wären, haben 
nur die Schrüftjteller erlitten, deren Werke ind Englijche überjegt worden find; 
denn alle anderen, die feine Bezahlung erhielten, wären eben für Geld nicht 
nachgedrudt worden. Das ift ein wichtiger Punkt, den die deutſchen Schrift⸗ 
fteller jcharf ind Augen faſſen und auf den fie ihre ganze Kraft konzentriren 
ſollten; vielleicht können ſie die honorarloſe Veröffentlichung von Ueberſetzungen 
ihrer Werke verhndern, kaum aber für geiſtiges Eigenthum, das nicht in 
Amerika gedrudt worden ijt, Schug erhalten. Von den Berlegern der Ueber» 
jegungen können fie auch Honorare erhalten, um die zu kämpfen lohnt; denn 
man darf nicht vergefjen, daß der Leferkreis für deutfche Bücher in den Ber: 
einigten Staaten eng ift und-immer enger wird, während e3 für die Pers 
breitung von englijchen Büchern faum Grenzen giebt. Thatjächlich haben ja 
auch einige deutſche Schriftiteller, vor Allen Friedrich Spielhagen, ſchon zu 
einer Zeit, al3 überhaupt noch fein Vertrag vorhanden war, Verleger für Ueber» 
jegungen ihrer Werke gefunden. Das könnte wieder geichehen, zumal das In— 
terejje für die deutjche Xiteratur bei den Amerikanern jtetig wächſt. 

Von Deutjichland aus wird fortwährend gepredigt, die Deutjchen in 
Amerika müßten fih ihr Deutſchthum bewahren. Das fönnen fie aber ohne 
Hilfe, die aus dem Reich fommt, nicht thun. Sie find in einem Yand, in dem 
die englijche Sprache die Nationaljprache ift, und find gezwungen, dieje Sprache 
zu erlernen. Ihre Kinder lernen Engliſch und find, jo jehr die Eltern fich auch 
bemühen mögen, fie in Geift und Denken deutjch zu erhalten, doch Amerikaner. 
Wo Vater und Mutter ſchwer zu kämpfen haben, um jich eine Stellung zu 
erringen und ſich in ganz neue Verhältniffe einzuleben, iſt es ihnen unmöglich, 
fich jo eingehend mit den Erzeugnifjen des Geiſtes zu beſchäftigen, daß fie 
völlig auf dem Yaufenden bleiben. Neue Erjcheinungen bleiben ihnen unbe» 
fannt, wenn fie nicht durch die deutiche Preffe davon unterrichtet werden. Es 
ift jehr leicht, die Forderung zu ftellen, die Deutjchen in Amerika jeien vers 
pflichtet, fich über Alles, mas in Deutjchland auf geijtigem Gebiet vorgeht, 
zu unterrichten; aber nur der ganz Unfundige wird diejes Verlangen für bes 
rechtigt halten. Der Deutjche, der ſich dauernd in Amerika niedergelafjen hat, 
muß fi) bis zu einem gemwifjen Grad amerifanıfiren; er darf nicht volljtändig 
deutjch bleiben, weil er fonjt nicht Wurzel fafjen und zum Erfolg Tommen 
fann. Cr ift außerdem durch die intenjive Arbeitweije fo in Anſpruch ges 
nommen, daß ihm nur wenig Kraft und Zeit bleibt, um geiftige Intereſſen 
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zu pflegen. Hat er fich durchgerungen und nun mehr Muße, jo ift die Der 
bindung mit dem geiftigen Leben Deutjchlands meiſt fchon lange unterbrochen 
und er weiß nicht, was gejchehen tft, feit er das Vaterland verließ. So kommt 
ed, daß Alles, mad das junge Deutſchland auf den Gebieten der Kunft und 
Literatur hervorgebracht hat, den meiften Deutſchamerikanern unbekannt oc 
blieben ijt. Sie erfahren von neuen Büchern, neuen Säriftjtellern nichts, 
wenn ihr Appetit nicht durch die Zeitungen geweckt wird. Der deutſche Schrift. 
jteller, der darauf bejteht, daß keins feiner Werke in Amerika nachgedrudt 
wird, wenn er nicht dafür das ihm zuftehende Honorar erhält, erricht:t da 
durch zwiſchen fich oder dem deutfchen Leben im Reich und den Deulſchen im 
Ausland eine Scheidewand, die deren Amerikanifirung bejchleunigt. Sollte 
diefe Thatjache, die unbejftreitbar ift, nicht von deutſchen Schriftftellern in 
Erwägung gezogen merden, jo lange fie die ihnen zuftehende Bezahlung doch 
nicht erzwingen können? Ich meine damit nicht, da deutſche Schriftjieller 
irgendwelche Nerpflictung haben, für die Erhaltung des Deutichtbumes in 
den Vereinigten Staaten Dpfer zu bringen; aber ich möchle darauf hindeuten, 
daß fie nicht gerade die deutſch-amerikaniſchen Zeitungen, die ihnen doch immer: 
hin noch nützen, zum Gegenftand ihrer Angriffe machen follen. 

Der jetige Vertrag, durch den der deutfche Schriftiteller fih gegen Nad- 
drud innerhalb eines Jahres ſchützen kann, erjcheint mir werthlos; er ift viel» 
leicht jogar ſchädlich. it das Werk wirklich werth, nacdhgedrudt zu werden, 
jo wird Das nah Ablauf eines Jahres genau jo gejchehen mw.e gleih nad 
jeinem Erjcheinen. In den meiſten Fällen wird nur verhindert, dag das 
Merk und damit der Verfafjer überhaupt befannt wird. Man will den Br 
mwohnern der Vereinigten Staaten aljo erjchweren, fih mit den Erzeugnifien 
der deutſchen Literatur befannt zu machen, ohne dag ein Vortheil für eine 
der beiden Seiten herausfprünge. Der Vertrag, wie er jett bejteht, bat alle 
Nachtheile eines Kompromifjes, ohne einen einzigen Vorzug. 

Dft hört man, die jegigen Zuftände machten das Entftehen einer deutic 
amerikanischen Literatur unmöglich, weil der freie Nachdrud deutjcher Werke 
deutſchen Schriftjtellern in Amerifa den Boden unter den Füßen wegziehe. 
Das erjcheint mir haltlos. Es iſt ſchon nicht ganz klar, was unter deutic: 
amerifanijcher Literatur überhaupt verjtanden werden joll. Eine Xiteratur, 
die nicht mit dem Leben und innerjten Wejen eines Wolfe zufammenhängt, 
giebt es überhaupt nicht. Es kann deutjche und amerikaniſche Schriftiteller 
geben, aber niemald deutjch:amerifanifche; denn ed giebt fein deutſch-ameri⸗ 
kaniſches Volt oder Geiftesleben. Mas man jo nennt, ift urfprünglich deutſch 
gewejen und mehr oder weniger durch amerikanische Denkweiſe gefärbt. Die 
deuljch-amerikanifhen Schriftjteller find Deutjche, die vielleicht amerikaniſche 
Stoffe verarbeiten oder amerikanische Art mit Geſchick nachahmen. Einer der 
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Verfechter des Gedankens, die Verhinderung des Nahdrudes könnne die Ent» 
mwidelung einer deutjchsamerikanijchen Literatur zur Folge haben, jagt: „Nicht 
der ungehinderte Nachdrud ift der Lebensnerv der deutich-amerifaniichen Preffe, 
fondern ein eigenes, friſches, feinered deutſch-amerikaniſches Geifteäleben.” Wo 
da3 herfommen foll, jagt er aber nicht; und wird ed aud) nie Einem erklären 
fönnen, der nur einigermaßen Beſcheid weiß. Was ich über den Deutich- 
Amerikaner gejagt habe, wird Jedem verftändlich machen, daß ein „friſches, 
feinered deutjchsamerifanifches Geiftesleben” aus dem Deutſchthum in den Ver» 
einigten Staaten niemald ohne äußeren Anftoß entjtehen fann. Davon können 
nur Leute träumen, die blos förperlih in Amerika leben, geijtig aber dem 
Yande ewig fremd geblieben find; und fie find eben jo jelten wie die An: 
teren, die heute noch glauben, es wäre möglich, die Vereinigten Staaten ganz 
oder mwenigftens zum Theil deutjch zu machen. Ueberhaupt iſt die Frage von 
ſolcher Bedeutung, daß die paar Schriftfteller, die in Amerika in deutjcher 
Sprade jchreiben, nicht in Betracht fommen fünnen. Sie finden ein größeres 
und empfänglicheres Publitum in Deutjchland und würden aud dann nit 
viel an die deutjche Preſſe in Amerika abjegen können, wenn diefe nicht länger 
deutiche Sachen umfonft abdruden dürfte. Auf die Gründe für dieſe Anficht 
fann ich hier nicht eingehen; aber erwähnen möchte ich, daß dieje Schriftfteller, 
jo talentvoll fie jein mögen, doch feine Eigenart befigen, die ald deutich-ame- 
rikaniſch bezeichnet werden kann. Sie bleiben immer Deutſche und haben eigent- 
li feinen bejonderen Grund zu Klagen, jo lange fie die Früchte ihrer Thä- 
tigfeit in Deutjchland abjegen fünnen. Daß es ihnen nicht möglich ift, ihre 
Erzeugniffe zweimal zu verkaufen, einmal in Deutſchland und dann wieder 
an eine deutjch-amerifanifche Zeitung (mehr als zwei oder drei wären es nicht), 
ift am Ende de nicht Grund) genug, auf fie bejondere Rückſicht zu nehmen. 

Niemand wird fich der Ueberzeuzung verjchließen fönnen, daß die Ber: 
hältnifje jetzt unwürdig find, und Niemand wird von deutichen Schriftjtellern 
fordern, daß fie ruhig zuſehen follen, wie fie um die Erzeugnifje ihres Geiftes 
gebracht werden. Aber jeder ruhige Beobachter muß auch bedenken, da in 
anderen Ländern, mit dem das Reich Verträge ſchließt, fein der Zahl nad 
ſtarkes Deutſchthum um die Erhaltung feiner Sprache und feines Wejens ringt. 
Das hat der Patriot zu erwägen. Die Schwierigkeiten, die den Abſchluß eined 
den deutſchen Schriftjtellein genügenden Vertrages hindern, find aber rein wirth» 
Ihaftpolutiicher Art. Das ijt der Kernpunft, der bei der Agitation im Auge 
behalten werden muß. Dieje ift nuglos, jo lange fie fich gegen Parteien wen» 
det, teren Schuld nicht ift, dag noch fein Ausweg gefunden wurde. 
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Die Nationalitäten in Ungarn. 


De ih um die Erlaubniß bitte, von der Tribline diefer angefehenen und 
mweitoerbreiteten Zeitichrift einige aufrichtige Worte über die Nationalitäten 
frage in Ungarn zu ſprechen, jo geſchieht e8 nicht in der Hoffnung, die Gegner 
und Feinde des modernen Ungarn zu berubigen (fie wollen fich nicht beruhigen 
laffen), jondern, um einige Thatſachen feftzufiellen, die jedem objeftio Denkenden 
beutlich beweifen müffen, daß die Angriffe gegen Ungarn und insbejondere die 
Angriffe gegen die Nationalitätenpolitit Ungarns, denen man jegt nicht nur in 
der öfterreichiichen, fondern auch in der deutſchen, franzöjifchen und jogar in ber 
zuffiihen Preſſe begegnet, fait jeder fachlichen Grundlage entbehren. Es unterlicgt 
feinem Zweifel, daß dieſe Angriffe fehr geſchickt vorbereitet werden. Einzelne Natios 
nalitäten in Ungarn, vor Allem die Rumänen und die Slowaken, haben das Meifter- 
ftüd geleiftet, einem Theil der Deffentlichen Meinung Wefteuropas eine Animofität, 
vielleicht auch eine Antipathie gegen Ungarn, befonders gegen die Magyaren, zu 
fuggeriren, was um fo überrafchender ift, als Ungarn in Deutichland, Frankreich 
und England fich lebhafter Sympathien erfreute. Viel bedeutjamer als die Berfe 
des deutichen Vichters, dem das Wams zu eng ward, wenn er ben Namen Ungarn 
hörte, jind die Briefe Bismards und fennzeichnend für die Stimmung, die ehrdem 
in Frankreich und England beftand, find die Berichte über die Aufnahme Andraſſys 
und Telefis in Franfreih und Kofjuths in England. Tempi passati. Heute 
findet man in der ausländifchen Preſſe ſchwere Anflagen wider Ungarn, die darin 
gipfeln, daf im Reich der Stephanslrone die Nationalitäten unterbrüdt werben, 
daß bier ein Schredensregiment eingeführt fei, unter bem Kroaten, Rumären, 
Slowalen, Eerben und Deutfche leiden, denen man alle Rechte und Freiheiten der 
Bürger, in allererfier Reihe ihre Mutterfpradhe, raube und deren wirthichaftlice 
Entwidelung oft geradezu verhindert werde. Hier fei nicht unterfucht, ob Franzoſen 
und Engländer in ihren eigenen Staaten jene altruiftiiche Politif verfolgen, die 
fie anderen Staaten empfehlen; auch auf die Bolenpolitif Deutichlands, nicht ein: 
mal auf die Ruthenenpolitif Defterreich$ fei hingemiejen, die jeit der Ermordung 
des Statthalter Grafen Potocki und den blutigen Borfällen in Gzerniechom alleı- 
dings mehr Aufmerfiamfeit verdienen würde, als ihr zu Teil wird. Sagen darf man 
aber, daß marcher Nachbar über den Eplitter im Auge Ungarns ſich das Mundwert 
zerreißit, während er den Balfen im eigenen Auge nicht wahrnehmen will. 

Den peinlichen, oft bis zur Roheit entartenden Nationalitätenhabder in Defter 
reich wird Niemand leugnen könnnen. Dort liegen Deutjche und Czechen einander 
in den Haaren, Slowenen und Staliener, Volen und Ruthenen belämpfen einander, 
aber all dieſe Nationen und Nationalitäten jehen mit Entrüftung auf Ungarn, obwohl 
bier ſolche Zuſammenſtöße und Skandale, die in Defterreich an der Tagesordnung 
find, zu den größten Geltenheiten gehören. Die verjchiedenen Vollsſtämme Defter 
reich3 mögen einander übrigens haſſen und befehden: in ihrer Geanerjchaft gegen 
Ungarn jind fie fajt immer einig. Viribus unitis. Und da der Weg von Ungarn 
nad Wefteuropa Über Defterreich führt, ijt es beſonders die Öfterreichifche Preſſe, 
die dad Ausland über ungariihe Verhältniffe unterrichttt. Tiefe Prefie ift aber 
Ungarn jest feindlich gefinnt. Das war einft ganz anders. Es gab eine Zeit in 
Ungarn, in der die politifche Korruption in voller Blüthe ftand, eine brutale Barteir 
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herrſchaft die Nationalitäten fo tyrannifirte, daß fie die Baflivilät aus ſprachen und 
am politiichen Leben überhaupt nicht mehr Theil nahmen; aber damals hörte man 
im öÖfterreihiichen Parlament, wo jegt jeden Augenblid über Ungarn in unfläthiger 
Wei e geſchimpft wird, faum ein Wort des Tadel. Damals herrichte Koloman 
Tiſza ın Ungarn: und ihm verziehen die Defterreicher Alles. Die Deutjchen in 
Deiterreih, die berühmten „Herbitzeitlofen“, verhüllten die Augen, verftopiten die 
Ohren und jchloflen den Mund, als bie fiebenbürger Sadjen, diefer fernige deutche 
Bolfsjtamm, laute lage über die Berfolgungen führten, denen fie von einzelnen 
Regirungorganen ausgejegt waren. Politiſch und wirtbfchaftlich ftand Ungarn in 
Defterreich$ Dienften. Kleine Geſchenke erhalten bie Freundſchaft; noch ficherer 
große. Das oifizielle Ungarn madhie ſich felbft Defterreich tributär. Koloman Tijza 
bat feine Bolitif niemals klarer charakiterifirt ald in dem Sag: „Der ungarijche 
Startsmann muß verzichten lernen.“ Er und feine Partei hatten denn auch auf 
allen Gebieten abdizirt, nur um die Herrichaft im Land zu behalten. Alle Wünſche 
bes Monarchen, insbejondere die militärifchen Forderungen, wurden wortlos erjüllt, 
in allen für Deiterreich wichtigen Angelegenheiten wurde die nationale Oppolition 
niedergerungen, gegen die finanzielle und wirthichaftliche Unabhängigkeit Ungarns 
mit wahrer Verzweiflung gefämpft, als hätten eine ungarifche Regirung und eine 
ungarijche Regirungpartei feine hehrere Aufgabe als die, öfterreichiichen Intereſſen 
zu dienen. Ungara war damals Lıebfind in Defterreih. Die deutſchen Barteien 
hatten einen bejonderen Grund, mit Ungarn zufrieden zu fein, denn ihnen wurbe, 
im Sinn des Ausgleiches, den Franz Deak jchuf, die Vorherrſchaft in Defterreih 
eben jo gejichert wie den Magyaren die Führung in Ungarn. Wohl waren bie 
übrigen Nationalitäten Defterreich8 mit der politiichen Supremaiie der Deutichen 
unzufrieden, aber fie, namentlich die Czechen, tröfteten fich mit den wirthichaftlichen 
Borıheilen, die ihnen Ungarn gewährte. Hantel und Ynduftrie lagen in Ungarn 
darnieder. Die Kreditbedürfniffe dedten faft nur öfterreichiiche Finanzinftitute, Die 
Sinduftrieartifel lieferten meift öfterreichifche Fabriken. Doch die Politik Koloman 
Tifzas, die allgemach eine Degeneration, geradezu eine Karikatur der Ausgleichs— 
politit Deals und Andraſſys wurde, brady zujammen. Die „liberale Partei“, die 
dreißig Jahre Ungaın beherrichte, wurde immer jchwächer, bis fie endlich von der 
Entrüftung der ungarijchen Nation Hinweggefegt wurde. Je fchwächer aber die 
liberale Partei ward, deſto unerquidlicher wurde das Verhältniß Defterreich$ zu 
Ungarn. Die Berjuche der liberalen Partei, ihren fchwindenden Einfluß durch 
nationale Shöpfungen zurüdzuerobern, das Beftreben diejer hinfiechenden Partei, 
den oppojitionellen Gruppen populäre Brogrammpunfte zu entlehnen (Erpropriation 
der oppojitionellen YWrogramıme nannte der Hanteldminifler Horanfzfy dieſes Vor— 
gehin), wedie hun Mißtrauen in Oeſterreich; und aus Heinen Divergenzen wurden 
allgeniach graſſe Gegeniäge. Als den Deutichen in Defterreich die Zügel der poli» 
tischen Führung aus den Händen genommen wurden, beurtheilten fie die Berhälnifje 
in Uugarn noch weniger freundlich; weil fie erwarteten, Urgarn werde gegen eine 
Föbderalijirung Oeſterreichs jeine Stimme erhebin, und weil die nationale magyariſche 
Polilik auf allen Linien Erfolge aufwies. Die zur Macht gelangten nativnaliftifchen 
Parteien Oeſterreichs, in&bejondere die Polen, waren wohl anfangs geneigt, ein 
erträgliches Verhältniß mit Ungarn berzuftellen; als aber neben den Tendenzen 
der politijchen Unabhängigkeit auch die Tendenzen der wirthichaftlichen Unabhängig 
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feit zum Siege gelangten, Ungam finanziell und induſtriell fich von Oeſterreich 
trennen wollte, die Induftrieförderung von Staates wegen eifrig betrieben wurde, 
bie Möglichkeit, ja, Wahrfcheinlichkeit eines felbftändigen Zollgebietes näherrüdte, 
die Errichtung einer jelbftändigen ungariichen Notenbank das Loſungwort der größten 
politiihen Partei blieb, da wandelten fidy langfam auch die Freunde Ungarns in 
Defterreich zu Feinden. Die liberalen beutfchen Parteien fuchten die chriftlid. 
foziale Partei, die aus dem Schlagwort: „Segen Ungarn!“ eine Wahlparole machte, 
zu überbieten, weil fie fürdhteten, noch mehr Einfluß zu verlieren; die Czechen ent» 
dedten plöglidy ihr Herz für die Slomwalen, die Kroaten demonftrirten für ihre 
Stammesbrüder an der Drau und die Wiener begeifterten fich für die Rumänen, 
Selbſt die Hiftorifche Wifjenfchaft in Defterreich befam einen ungarnfeindlichen Ein» 
Ihlag. Das ungariiche Staatsredht, das man in Defterreich jeit dem Nugenblid, 
wo die unpopuläre liberale Partei verſchwand und die volfsthümlichen nationalen 
Parteien, die ungarijche Koalition, ans Ruder gelangten, in der Preſſe zum Gegen» 
ftand der gehäjjigiten Kritif machte, wurde in Brochuren und Büchern foörmlich 
totgejchlagen. Ungarn jei fein jeldftändiger Staat, Ungarn fei ein Kronland, Ungarn 
fei ein Theil des Gejammtftaates, Großöfterreich8 nämlich: all dieje abfurden Be— 
bauptungen hörte man und bie Anmaßung, Herrichfucht und Tyrannei des magyariſchen 
Stammes wurden täglicy mit Hilfe von irrigen Informationen nationalistifcher Hetzer 
aus Ungarn gegeißelt. Da das Nusland Ungarn leider jaft nur durch die öfter 
reichijche Brille jieht, fand fchließlich auch der öfterreichiiche Groll und das unge 
rechte, nicht aus fachlichen, ſondern aus jelbftifchen politifchen und wirthſchaftlichen 
Motiven Hervorgegangene unfreunbliche Urtheil Defterreich$ in die ausländiiche 
Prefje Eingang und in Deutichland belämpfen zahlreiche Blätter in leidenſchaftlich 
gehäjjiger Weije die ungariſche Nationalitätenpolitif; ja (Das ift wohl der Gipfel), 
die Alldeutichen ſchwärmen plöglich für die Slaven in Ungarn. 

Sind nun diefe Anklagen begründet ? Werden die Nativnalitäten in Ungarn 
unterdrüdt? Werden die fremdiprachigen Bewohner des Neiches der. Stephand 
frone ihrer Nationalität beraubt, in Kirche und Schule drangjalirt, wirthſchaftlich 
geihädigt, fulturell zurücgedrängt? Wer die Berbältnifje fennt, wird mıt einem 
einfahen Nein auf diefe Fragen antvorten. Doch es ift nothwendig, nicht nur die 
Unrichtigkeit und Unmahrheit der gegen Ungarn gerichteten Angriffe in der Nas 
tionalitätenfrage zu konftatiren, fondern auch nun, nachdem die Quellen des un« 
reinen Stromes gezeigt find, die Verhältniffe zu jchildern, wie jie find. Die Wort: 
führer der Nationalitäten in Ungarn legen das Schwergewicht ihrer Anjchuldigungen 
auf den Borwurf, daß die ungarijche Negirung das von Deak und Eötvöes 1868 
geichaffene Nationalitätengefeg nicht refpefiirt und eine hauviniftiiche, Necht und Ge« 
ſetz verlegende Bolitif verfolgt. Schon der Umftand, daß der Chef der Regirung 
beute Weferle heißt, läßt erraten, daß die Magparifirungterdenzen nicht gerade wild 
ind und auch die Behauptung, daf nur der Nichtmagyar in Ungarn Karriere machen 
fann, der jeinen Namen verändert und feinenlirjprung verleugnet, faum ernft zu neb> 
men ift. Wer nun das ungarische Nationalitätengefeß betrachtet, wird fehen, daß diejes 
Gejeg den nationaliftiichen Anflagen widerſpricht. Diefe Anklagen gipfeln darin, daß 
die magyariſche Sprache ben Wationalitäten in ungefeglicher Weile oftroyirt wird; 
dieſe Anflagen fallen aber in fi zufammen, wenn man nur den erften Raragraphen 
des Nationalitätengejeges lief. Tieſer lautet in der ungelenfen offiziellen deutſchen 
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Ueberfegung: „Da vermöge der politifhen Einheit der Nation die Staatsſprache 
Ungarns die ungarische ift, jo ift die Berathung- und Verhandlungſprache des un» 
garifhen Neichstages auch fernerhin ausſchließlich die ungarifche; bie Geſetze wer- 
den in ungariſcher Sprache geichaffen, fie find jedoch auch in ben Sprachen aller 
im Lande mwohnenden Nationalitäten hinauszugeben; die Amtsſprache der Regirung 
des Landes ift auch fernerhin in allen Zweigen ber Verwaltung die ungarische.“ 

Diejer Paragraph fpricht jo deutltch, daß eigentlich jeder Kommentar füber- 
flüſſig erjcheint. Da aber in ben ſyſtematiſchen Angriffen gegen die Nativnalitäten« 
politif der ungarijchen Regirung immer wieder an Deaf und Eötvöes erinnert wird, 
die beiden StaatSmänner, die das Gejeg jchufen, jeien auch einige Worte aus den 
Reden diejer beiden Politiker citirt. Deak fagte 1868, daß langwierige Auseinander- 
fegungen über die Nationalitätenfrage vermieden werden können und nur zwei Mo» 
mente ins Gewicht fallen: Erftens, daß „in Ungarn nur eine politifche Nation be» 
fteht: die einheitliche, untheilbare ungarifche Nation“ ; und zweitens, daß die Wünſche 
ber verjchiedenen (nichtungariſchen) Nationalitäten nur infoweit in Erwägung ge» 
zogen werden können, wie es die Einheit des Staates, die Bedingungen der Re— 
girung und die Anforderungen der Gerechtigkeitpflege nothwendig ericheinen lofjen. 
Eötvöes ergänzte die Worte Deals mit dem Hinweis darauf, daß Niemand eine 
andere Löſung der Nationalitätenfrage wünſchen fönne, weil jede andere Löſung 
„die zwedmäßige Wirkfamfeit der Verwaltung und der Juftiz eben jo wie die Ein— 
heit des Baterlandes und deſſen Zukunft gefährden würde“. Doc jelbit ein jchroffer 
Gegner Ungarns, der Hiftorifer Helfert, ein Treitfchke öfterreifcher Währung, muß 
die Richtigkeit Diejed Standpunftes, wenn auch ungern, zugeben, denn er jagı in 
feinem neuften Werk: „Daß die magyariiche Nationalität (fol wohl heißen: Na— 
tion) für die ‚politifche‘ des Landes erflärt wurde, möchte hingehen; war es doch 
ohne Frage im Yauf der Geichichte fie, die das zufammenhaltende Band des uns 
gariſchen Staates bildete. Auch daß fie ihre Sprache zur ‚diplomatifchen‘, zur Amts» 
und gemeinjamen Verhandlungſprache machen wollte, ließ ſich allenfall8 hören...” 
Trotzdem wird jegt Ungarn ein Vorwurf daraus gemacht, da es jeine eigenen Ges 
fee achtet und durchführt und die Nationalitätenfrage nicht nad) öfterreichifchen 
Gejegen regeln will, wo es befanntlicy feine Staatsſprache giebt, ja, nicht einmal 
einen einheitlichen Staat mit einem geſetzlich feitgeitellten Namen. 

Das ungarijche Nationalitätengejegt verleiht allerdings den Nationalitäten 
viele Rechte; und jie beftehen nicht nur auf dem Bapier. In den Komitatsver— 
fammlungen hat nicht nur Jeder das Recht, in jeiner Mutteriprache zu reden, 
fondern man macht Hiervon aud oft Gebrauch, felbft wenn man der Staatsiprache 
mädtig ift. Bei den Gemeindegerichten fünnen Kläger und Gellagte in ihrer 
Mutterfprache reden; was fie auch thun. Die kirchlichen Gerichte haben das Recht, 
ihre Amtssprache felbit zu beftimmen, aber es ift noch nicht vorgelommen, daß bie 
erwähnten Nationalitäten, von ihrem Recht Gebraudy machend, die Staatsſprache 
gewählt hätten. Die Gemeindebeamuen jind verpflichtet, die Sprache der Bewohner 
zu gebrauchen, und es ift eine Seltenheit, da die Beamten nicht die Sprachen aller 
Nationalitäten ihres Kreiſes verftehen, obwohl in manchen Bezirken neben den 
Magyaren auch noch Deutfche, Serben und Rumänen wohnen. Was das Natio- 
nalitätengefeg vorjchreibt, wird, jo weit es fiberhaupt möglich ift, von der Regirung 
gethan; doch man kann nicht behaupten, daß auch alle Nationalitäten es thun. 
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Gegen bie Deutjchen in Ungarn wird fein Geredhter ein Wort des Borwurfes 
erheben. Sie fordern die Einhaltung des Nationalitätengejeges in Kirche und 
Schule und riſpektiren jelbft daß Gejeg. Unter ben banater Schwaben unb in 
der jüngſten Zeit auch unter den fiebenbürger Sachſen findet man feine Heßer gegen 
den ungarijchen Staat. Eben jo find die Serben in Ungarn (nicht in SProatien und 
Slavonien)mitihren geſetzlich gewährleifteten Rechten zufrieden. Anders die Slowaken 
und Rumänen, die mit ihren Klagen und Unflagen die auswärtige Preſſe füllen. 

Diefroaten, die man im Ausland zu den unzufriedenen Nationalitäten Ungarns 
rechnet, kann ein Kenner der Verhältnifje hier gar nicht erwähnen, denn die Kroa⸗ 
ten bejigen eine beijpiellos liberale Autonomie; die Froatifhe Sprache wird von 
der ungarifchen nicht unterdrüdt, fondern die ungariſchen Schulen werben in Kroa—⸗ 
tien verfolgt. Daß die Kroaten aud) auf dem ungarifchen Reichstag Froatifch ſprechen 
und obitruiren dürfen, haben bie legten Monate bemwiejen, obgleich erwähnt wer» 
den muß, daß der von den Nationalitäten verherrlichte Baron Eötvöes ſchon vor 
fünfzig Jahren forderte, daß aud) die Kroaten fi der ungarifchen Sprache im unga» 
riichen Parlament bedienen jollen, was übrigens noch früher auch ſchon in einem Geſetz 
feftgelegt wurde, Davon ſchweigt man aber. Die Slowaken und Rumänen führen 
ben Reigen. Da ſei denn betont, daß das Gros der Slowalen und Rumänen nicht 
etwa unzufrieden ift, fondern nur don Ngitatoren, deren Beziehungen zu Defter- 
rei und Rumänien offenfundig find, gegen den ungariihen Staat aufgehegt wer- 
den. Im Rahmen des Nationalitätengejeges kann jede Nationalität jih in Uns 
garen frei eniwideln; aber die Agitationen bezweden nicht die Reſpektirung des 
Nativnalitätengeietes (wie fo oft behauptet wird), ſondern dieſe Agitationen find 
gegen die Einheit des ungariſchen Staates und gegen die Staatsipracde jelbft ge 
richtet, wie zahlreiche Bücher und Beitungen in ſlowakiſcher Epradhe, ja, jogar po» 
litiſche Programme beweifen, die einzelne Komitate Ungarns Dejterreich, andere 
ungarijche Komitate wieder Rumänien angliedern wollen. Bei den unzähligen 
Prebprozeffen, die Jahr vor Jahr ftatifinden, werden Artikel verlefen, Die man 
in England oder Deutichland für unmöglich hielte; denn daß die Staatsſprache als 
„Barbarenfprache* und die Ungarn als „Räubernation“ bezeichnet werden, ift darin 
noch ungefähr das Harmlojefte, was man bei diefer Gelegenheit vernehmen kann. Die 
weiteitgehende Preßfreiheit geftattet nicht nur die Entwidelung der nationaliftiihen 
Preſſe (es giebt Hundertdreißig nichtmagyariſche Zeitungen in Ungarn), ſondern 
auch die Verbreitung aller gegen den Staat gerichteten Schmähungen, die aller 
dings ihren Zweck erreichen, denn fie tragen Unzufriedenheit in die Maffen, denen 
man predigt, daß fie von den Magyaren gefnechtet und der Mutteriprache ber 
raubt werden. Wie verhält es fih nun in Wirklichkeit mit diejer Unterdrüdung 
der Mutterfprahe? Dem Erwachienen kann man jeine Mutterfprache nicht rauben; 
und in der That Iprechen nicht mehr als 30 Prozent Deutfche, 15 Prozent SIor 
waken, 11 Brozent Serben und 8 Prozent Rumänen die magyarifche Staatsiprade. 
Allerdings fünnten durch ein brutales Schulgejeg die Kinder magyarijirt werden. 
In ten nationaliftiihen Brandichriften wird denn auch behauptet, daß der größte 
magyarilirt jei und es feine Schule gebe, in der nicht die Staatsſprache in bru— 
taler Weile herriche. Der ungariſche UnterrichtSminifter hat berichtet, daß von den 
15 000 Elementarjchulen in Ungarn 60 Prozent ungarifch und 40 Prozent gemifchte 
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ipradhig find. Da von den gemifchtipradhigen Schulen jehr viele eine ftaatliche 
Subvention genießen, follte man annehmen, daß überall die Staatsſprache min« 
beftens nebenbei gelehrt werbe; aber der befannte Gelehrte und Direktor des bus 
dapefter politiichen Inſtitutes Vargha theilt mir mit, daß mehr als 3000 Volle» 
ſchulen in Ungarn eriftiren, in denen die ungariiche Sprache überhaupt nicht gelehrt 
wird, Doch auch biefen Schulen wird eine ftaatliche Subvention von 2 Millionen 
Kronen zu Theil. Gar zu unduldfam und brutal fann man dieje Nationalitäten« 
politif der ungariſchen Regirung faum nennen. Doc nach den Anklagen zu urtbeilen, 
die wider die ungarijche Regirung erhoben werden, jollte man meinen, viele flo» 
watifche oder rumäniſche Schulen feien gefperrt und feit der gerade von allen natior 
naliftifchen Federn gepriefenen (allerdings nur im Ausland gepriejenen) Aera Deats 
Eötvöes jeien die fremdſprachigen Schulen mindeftens bezimirt worden. Die mir 
som Statiftiichen Amt zur Verfügung geftellten Daten geben freilich ein eigen» 
artiged Bild, das durchaus nicht die Erfolge der Magyarifirungpolitif in den nas 
tionaliftiihen Schulen beweift, wenigftens nit in dem Sinn, wie man jegt im 
Ausland glauben machen möchte. Die deutichen und die jerbiichen Schulen fommen 
wohl nicht in Frage; immerbin fei erwähnt, daß die Zahl der deutfchen und fer» 
biſchen Schulen mwejentlid zugenommen hat. Auch die ſlowakiſchen Klagen find ganz 
unbegründet. Im Jahr 1869 bejtanden in Ungarn 1821 ſlowakiſche Schulen; jegt ift 
in 1838 Schulen die ſlowakiſche Sprache -zu finden. Vergleiht man nun gar die 
rumänifchen Schulen von einft mit denen von heute, fo ergiebt fich, daß die ru» 
mäniihe Sprade in 2926 Schulen (gegen 2569 im Jahr 1869), aljo in faft 400 
Schulen mehr vorfommt; wobei noch zu bemerken ift, daß in 2440 rumänifchen 
Bolksſchulen ausſchließlich in rumäniſcher Sprache unterrichtet wird. Während faft 
in allen deutſchen Schulen Ungarns die Staatsſprache gelehrt wird (denn von 1200 
Schulen ift nur in 240 der Unterricht ausjchließlich deutſch), kommt in den 2926 rus 
mänifhen Schulen die ungariſche Staatsipradhe nur in 486 Schulen zu Wort. Wer 
barin eine Unterdrüdung der in Ungarn lebenden Nationalitäten jieht, mag es thun. 

Die „hunniiche Tyrannei*, die herzlos den Kindern ihre Mutteriprache raubt, 
wirb wohl jeder ernfte Menjch, der die bier verzeichneten Thatjachen fennen lernt, 
in das Gebiet der Fabel verweijen. In Kirche und Schule übt die ungariiche Res 
girung feinen Drud auf die Nationalitäten aus, die hier, was Religion und Sprache 
betrifft, wirklich nad) ihrer YFagon felig werden können. Wie verhält es ſich nun 
mit der angeblicher Unterdrüidung auf wirthichaftlidem Gebiet? Auch da hört man 
weder von Deutjchen noch von Serben, nicht einmal von Ruthenen und Wenden 
Klagen; wieder find es die Slowaken und Rumänen, die im Ausland als unter« 
drückt Hingeftellt werden. Much wirthichaftlich fol ein Rüdgang feit der Uera Deak 
zu verzeichnen fein. Wer fi nur die Mühe nimmt, die Entwidelung des ungari« 
ſchen Staatsbudget$ feit dem angeblichen Jahr des Heils 1867 und die fonftante 
Erhöhung der Steuereinnahmen zu verfolgen, Der wird die Abjurdität dieſer Bes 
bauptung erfennen. Wer gar Gelegenheit hatte, jlowafijche oder rumänifche Dörfer 
dor vierzig oder dreißig Jahren zu befuchen und heute wiederzujehen, Der muß 
über den großen Fortichritt ftaunen. Freilich laffen Kultur und Cipilifation noch 
Manches zu wünschen übrig. Wohl herricht noch in manchen von den Nationalitäten 
bewohnten Gegenden große Urmuth; aber die wirthichaftliben Verhältniſſe find 
dennoch unvergleichlicy beſſer, al jie damals waren. Meine VBerfiherungen haben 
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wohl nicht mehr Beweistraft ald die Behauptungen der nationaliftichen Agitatoren, 
die das Gegentheil in allen wejteuropäifchen Sprachen künden; doch darf ich auf 
bie alte Erfahrung hinweiſen, daß arbeitende Bevöllkerungſchichten wirthichaftlich 
gedeihen. Und Fleiß und Arbeitſamkeit und überdies Sparfamkeit und Genügjam- 
feit muß man den Slowalen und Rumänen nahrühmen. Daß die Nationalitäten 
in Ungarn übrigens aud) in mwirthichaftlicher Beziehung vom Staat und von ben 
Negirungen nicht verfolgt wurden oder jegt gehemmt werden, zeigt jich Deutlich auf 
zwei wirthichaftlichen Gebieten, auf denen ber Regirung jedenfalls ein mächtiger 
Einfluß zufteht. In anderen Staaten hat man oft beobachtet, daß durch Ber. 
fügungen der Regirung einzelnen Bolfsftämmen die Erwerbung von Grundbeſitz 
erjchwert, oft jogar ganz unmöglich; gemacht wurde und daß man der Gründung 
von Attiengefellichaften, die Geldgejchäfte betreiben wollten, Hinderniffe in den Weg 
legte. Den ungariſchen Regirungen wäre e8 wohl möglich geweſen, nad) berühm« 
ten Muftern direkt und indireft die wirthichaftlihe Entwidelung der Nationali» 
täten zu verhindern; aber fie Hat das Gegentheil gethan. Nach den amtlichen Daten 
Baben die Nationalitäten, insbejondere die Slowalen und Rumänen, großen Grund» 
befig in Ungarn erworben. Die Slowalen in Nordungarn, die Rumänen in Süd—⸗ 
ungarn und ganz bejonders in Siebenbürgen haben weite Gebiete fruchtbaren Bo— 
dens erworben; den Slowaken haben die nach Amerika ausgewanderten Arbeiter, ben 
Rumänen die rumänijchen Finanzinftitute die nöthigen Mittel vorgejtredt. 

Sind ſchon dieſe Feititelungen geeignet, die Anklagen gegen bie ungarijche 
Unterdrüdung der Nationalitäten in einem jeltjamen Licht erſcheinen zu laſſen, jo 
werden die Anjchuldigungen geradezu fomijch, wenn man die faft verblüffend zu 
nennende Vermehrung der nationalijtiihen Finanzinſtitute bedenft. Hier fehlt 
leidır eine amtlihe Statiftit und die folgenden Daten habe ich mir jelbft gejam«- 
melt. Thatſache ift, daß die Nationalitäten im Jahr 1867, ja, noch im Jahr 1870 
fein einziges Bantinftitut und feine einzige Sparfaffe bejaßen und daß ſie jegt 
deren mehr als hundert im Lande bejigen. Dazu fommt aber noch ein Moment, 
das bezeichnend für die wahren Verhältniffe in Ungarn iſt. Die meijten diejer 
nationaliftiihen Banken und Sparkaſſen haben ihre Firmen nicht einmal in ber 
Staaisipracdhe protofolirt. Die Rumänen gaben ihren Banken und Sparkaſſen oft 
jogar Namen, die einen Affront für den ungarijchen Staat bedeuten, denn fie be» 
ftimmten die Firmen nad dem Ort, in dem das Inſtitut errichtet wurde, aber 
diefer Name wurde nit ungarisch, wie er im unferer Geſchichte verzeichnet ift, 
fondern rumäniſch beim ungarifchen Handelsgericht angemeldet. Gegründet wurden: 
in Abrudbanya 1887 die Yuraria; in Algyogy 1903 Georgena; in Alſoporum— 
baf 1900 Porumbacrana; in Alſovinere 1901 Benetiana; in Alofovift 1893 DIe 
teana; in Arad 1857 Victoria; in Balaz:falva 1886 Batria; in Banffy-Hunyad 
1895 Vladeaſa; in Barczarozsyno 1903 Resnovean; in Beregſzo 1895 Beregiana; 
in Beſztercze 1758 Bistrittana; in Beſztercze 1903 Corona; in Boicza 1897 
Barantea; in Boiczı 1903 Turnu Roſu; in Bozovics 1897 Almanaja; in Bo» 
zovic 1897 Nera; in Bucfum 1595 Petunata; in Bukovecz 1901 Banata; im 
Ciatova 1904 Ciacovana; in Dees 1890 Somefana; in Dees 1901 Banca Popo- 
lare; in Dobra 1599 Granitedul; in Nagybecikeref 1904 Agricola; in Facſet 1891 
Fazetana; in Felek 1903 Morigeana; in Fogaras 1888 Furnica; in Gerbovarz 
1549 Gerbovdiceana; in Öyulajehervar 1592 Julia; ın Hatjzeg 1899 Hatiegana; 
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in Doboka 1899 Riurea; in Karanjebes 1898 GSeverineana; in Karafebes 1902 
Sebeſeana; in Kijfajan 1902 Tiblefeana; in Kifzeto 1904 Ehifeteneia; in Köha- 
lom 1902 Economi; in Kolozſvar 1886 Economila; in Kornyavara 1905 Mun- 
teana; in Kadzſir 1902 Eugierana; in Liget 1901 PBandurcana; in Lippa 1893 
Lıpovana; in Lugos 1889 Qugofana; ferner in der jelben Stadt 1900 Poporul, 
1903 Agricola, 1904 Eoncordia; in Mariaradna 1897 Murefanual; in Monor 1895 
Monoreana; in Nagylak 1897 Nadlacana; in Nagyfelyf 1895 Racotana; in Na» 
gyiint 1903 Armonia; in Nagyiomkut 1901 Chiorona; in Nagyizeben 1872 Als 
bina (Filiale in Braffo) in Nagyvarad 1898 Bihoreanu; in Naſzod 1873 Aus 
rora; in Nemetbogjan 1895 Bocjana; in Offenbanya 1859 Munteanu; in Drabna 
1884 Fortuna; in Drabicza 1892 Drapdiciana; in Ozora 1593 Concordia; in Per 
trozieny 1904 Jiana; in Bojana 1891 Mielul; in Revaujfalu 1895 Eentinela; in Ro» 
manpetre 1897 Gteaua; in Sajofjolymos 1894 Soimufana; in Sarkany 1903 Eer« 
caiana; in Segejvar 1904 Tamoveau; in Szakul 1905 Sacana; in Torda 1887 Mures 
fiana; in: Szajzjebes 18837 Sebejeana; in Szafzvaros 1885 Arbdealana; in Szalz« 
varos 1901 Dacia; in Szilagyjomlo 1888 Silvania; in Epinervaralya 1888 Satmo» 
reanu; in Temeſkubin 1900 Dunareana; in Temefvar 1895 Tintifana und in der 
felben Stabt 1903 Baftorul, 1904 Coroana; in Tirnova 1904 Ternovana; in Tor 
bat 1896 Sctinteia; in Topanfalva 1896 Doina; in Törcivar 1895 Barfimonia; 
in Torda-Aranyos 1887 Ariefana; in Ujegyhäz 1887 Eordiana; in Bab 1900 
Unirea; in Bajdahunyad 1895 Corvineau; in Varhely 1893 Ulpiana; in Vaſtoh 
1905 Soimul; in Berjecz 1894 Luceferul; in Boila 1903 Boileana; in Zalatna 
1898 Blageana; in Zerneſt 1903 Ereditul; in Zjibo 1897 Selagiana; in Zſidovin 
1899 Berzovia. Die in der Staatsjprache protololirten Firmen find nicht mitangeführt. 

Dieje Lifte mag vorläufig genügen. Feder muß erfennen, daß der ungarijche 
Staat, der jich, wie andere Staaten, die Aufjicht über die Aftiengejellichaften ſichern 
fonnte, die Ausbreitung diefer nationaliftiichen Geldinftitute zu hindern vermocht 
hätte, deren politiiher Einfluß jehr groß iſt und fich bei den Neichdtagswahlen 
oft auch in anfechtbarer Weife geltend macht. Der ungariſche Staat hat Das nicht 
gethan. Bon 1867 bis 1872 wurde fein einziges nationaliftiiches Inſtitut gegründet, 
aber jett vermehren fie fich raſch und in den legten drei Jahren (meine Statiftif 
reicht nur bis Ende 1904) wurde das Neg der nativnaliftiichen Banken und Epar- 
taffen über das ganze Land ausgedehnt, fo daß heute mindeſtens 150 nationalie 
ftiiche Finanzinftitute in Ungarn beftehen, die meift mit anjehnlichem Altienfapital, 
bedeutenden Einlagen und großem Nuten arbeiten. So ſieht die Unterdrüdung 
der Nativnalitäten auf wirthſchaftlichem Gebiet aus. 

Nur noch wenige Säge will ih an dieſe Thatfache reihen. Daß die une 
garifche Regirung fireng auf der Balis des Gejeges fteht, wenn fie der Staatt- 
fprache die ihr zufommende Geltung wahren will, ift nur zu loben. Graf Apponpi 
hat gefagt: „Da die ungarifche Nation weder ftumm noch taub ift, bedarf jie einer 
amtlihen Sprache für alle gemeinfamen Kundgebungen und dieje Sprache ift die 
ungarijche, die Sprache der abjoluten Majorität.“ Diefe Anerkennung der Staats» 
ſprache fordert aber der ungariiche Staat und auch die von der Koalition geftellte 
Regirung, die man oft chauviniſtiſcher Tendenzen bejchuldigt, nur jo weit, wie die 
Sejege, zumal das von den Gegner Ungarns immer wieder erwähnte Nationali« 
tätengejeg, eö vorjchreiben. Uebergriffe einzelner Berwaltungorgane mögen vor» 
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kommen, der Ton, der gegen die Nationalitäten angeſchlagen wird, mag auf der 
Tribüne und in der Preſſe manchmal zu ſcharf ſein; aber wer gerecht iſt, muß 
ſagen, daß die ungarifche Regirung die Vorwürfe nicht verdient, mit denen fie in 
der auswärtigen Prefje Üüberhäuft wird. Die meiften Steine werden gegen den 
Grafen Albert Apponyi, den ungarijchen Unterrichtsminiſter, geichleudert, deſſen 
hohe Intelligenz jchon eine Garantie dafür wäre, daß er das Nationalitätenpro» 
blem nicht mit Gewalt löjen will. Der Herd ber Angriffe it Wien. Die öfter 
reichiſchen Zeitungen find Ungarn gram, weil jegt die politiihen und wirthichaft- 
lihen Unabhängigfeitbeftrebungen Ungarns nicht nur in papiernen Phraſen, ſon— 
bern jhon in fühlbaren Handlungen zum Ausdrud fommen. Doch wenn aud die 
Schmerzen ber Defterreicher berechtigt wären, jelbft dann müßte man noch barüber 
ftaunen, daß die Klagen im Ausland, fpeziel im Deutichen Neich, ein jo lautes 
Echo finden. Weiß man doch in Deutichland, daß Ungarn ein Land der Freiheit 
iſt, daß es ſtets treue Freundichaft für Deutichland empfand und daß es Die feitejte 
Stüße des Zweibundes im Dften war und heute nod) it. 
Sulian Weiß, 
Mitglied des Ungariſchen Reichstages. 


* 


In Oeſterreich gehen die Dinge ſchlecht, und wie man um den Konflikt mit line 
garn herumfommen will, ift mir nicht recht Mar. Ungarn will nur Per fonalunion und 
bie Öfterreichijche Regirung kann dieſem Verlangen nicht nachgeben, ohne Damit aus Der 
Reihe der großen Mächte auszu cheiden. Entipinnt fi aber ein Kampi in und um Uns 
garn, jo wird auch derjenige um Jralien nicht ausbleiben. (Schleinig 1861.) Wie bei 
Ihnen, jo auch bei mir befi ftigt fich mit jedem Tage längırer lleberlegung meine lleber- 
zeugung vonder pe ljamfeit, von der Nothwendigfeitdes von uns unternommenen Wer— 
kes und ich hoffe, daß es uns von Gott gegeben fein wird, un’eren beiden großen Reichs⸗ 
förpern bie erfirebte Bürgichaft des äußeren und des inneren Friedens zu ſichern ... 
Ich bin von meinem allergnädigiten Herrn ermächt:gt, eine Defer fiv- Alliance zwiſchen 
Defterreich-Ungarn und dem Deutjchen Reid; bedingunglos und mit od ruhne bi ftimmte 
Beitdauer vorzufchlagen. Ich werde mich glücklich ſchätzen, wenn unfere Beſprechungen 
dieſes oder jedes andere den übereinſtimmenden Intereſſen beider Heiche und dem Frie— 
den Europas förderliche Re,ultat herbeiführen. (Bismard 1,79) Der Blid hinaus ift 
reizend. Die Burg liegt hoch, unter mir zuerft die Donau, von der Slertenbrüde über» 
jpannt, dahinter Peſt, weldhes Did an Danzig erinnern würde, und n euerhin die ende 
loſe Edene über Bet hinaus, im blauroihen Abendduft verſchwimmend Ich habe heute 
viel Uniform getragen, in feierliher Audienz dem jung: n Heerſcher diefes Landes meine 
Kreditive liberreicht und einen jehr wohlthuenden Eindrud von ihm erhalten. Zwanzig» 
jädriges Feuer mit bejonnener Ruhe gepaart. Er kann jehr gewinnend fein‘ Das habe 
ich geiehen. Ob er ed immer will, weiß ich nicht ; er hat es auch nicht nö:hig. Jedenfalls 
ift er für dieſes Land gerade, was es braudht. Ach Habe nach meiner Antunftin der Theiß 
geſchwommen, Czardas tanzen ſehen, bedauert, daß ich nicht zeichnen Fonnte, um die 
fabelhaften Geftalten für Dich zu Papier zu bringen, dann Baprifahähndel, Stürl(Fiich) 
und Tick gegeſſen, viel Ungar getrunfen und will nun zu Bett geben, wenn die Zigeuner« 
muſik mid) ſchlafen läßt. Die Ungarn jind ein fchnurriges Volk, gefallen mix aber ſehr 
gut. (Bismard in einem Brief an feine Frau 1852.) 
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5 ftampfen drei Riefen den Berg heran 

Und ſchnarchen und fihnauben und blafen; 
Wilde Männer, voller Haare, und haben nichts an; 
Keuchen quer über Ader und Raſen. 


Sie halten in haariger, harter Fauſt 
Knorrenwurzelftämme von Eichen. 

est ftehn fie. Starren mih an. Mir grauft. 
Jh mödhte..: ich fann nicht entweichen. 


Denn hinter mir wählt eine Mauer aus Blei: 
Grau, glatt, eisfalt. Ich lehne 

Mich ftöhnend daran... Da jtehen die Drei 
Dit vor mir und fletfchen die Zähne. 


Ich fafje mir Muth. ch höhne: Kommt her! 
Was fönnt Ihr weiter als morden! 

Da verjiumm’ ich entfeßt: ihre Augen find leer, 
Ihre Hüge find meine geworden: 


Scheufälig ſteh' ich dreimal vor mir, 
Sehsäugig blind: ein Kauern 

In Haß und Noth und geiler Gier. 
Da muß ih mich niederfauern 


Und warte des Endes. Und warte fo 
Mein Leben lang... Indeſſen — 

Befind' ich vergnügt mich anderswo 
Und habe Mich-Drei vergeffen. 


Siftan am Ritten. Otto Julius Bierbaum. 


» 
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Richard und Minna Waaner. 


SI: Archiv des Haufe Wahniried hat der Welt wieder eine koſtbare Gabe 
befchert: die Briefe Richards Wagner an jeine erfte Frau.“) Ein Hereus— 
geber ift nicht genannt, auch fehlt jeder orientirende Hinweis auf die Art der Her 
ausgabe: ob und wie viele Briefe nicht veröffentlicht wurden. Den Hiftorifern und 
Biographen mag Das unerwünscht jein. Doch wir find um ein werthoolles Bud 
reicher geworden. Immer deutlicher erſchließt ſich aus dieſen ganz perjönlichen Biie— 
fen an Mathilde und Minna die Seele des Meifters in allen ihren Tiefen. 

Die erften Briefe ftanımen aus dem Jahre 1542, ald Wagner in Dresden 
bei den Borbereitungen für Rienzi mitthätig war. Er jchreibt an die Gattin wie 
ein braver, lieber, guter Junge, der ſich in zärtlicher, Heinbürgerlicher Fürſorge 
um feine Nächten bemüht und in äußerfter Sparſamkeit darauf bedacht bleibt, ja 
nicht3 zu vergeuden. Er befichtigt einundzmwanzig Wohnungen, biß er endlich, die 
gefunden hat, die jeinen Wünjchen einigermaßen entipricht, nicht zu theuer ift und 
erſt nach Ablauf eines BVierteljahres bezahlt werden muß. Die zeitweilige Trens 
nung von Minna fällt ihm fehr ſchwer. Das fühlt er „tief und innig*. Was ſie 
ihm ift, kann ihm eine ganze Relidenz von fiebenzigtaujend Einwohnern nicht cr» 
jegen. Findet er fie abends nicht zu Hauje, jo widert ihn alle Häuslichkeit, die 
ihm ſonſt doch ſo wohlthätig ift, heitig an. Und dabei jpriht Minna von der Nofhs 
wenbigfeit, daß fie ſich vielleicht noch auf länger trennen müßten. Der junge Gatte 
will davon ganz und gar nichts wiffen. Der Dichter erwacht in ihm bei bieier 
Borftellung. Wie? Nachdem Minna mit ihm Jahre lang das Echwerfte getragen, 
fann fie jegt einen jolchen Gedanlen fallen, jest, da er fühlt, Daß er jeine Zufunit 
immer fejter in jeinen Händen hat und Alles zum Beften geordnet ift? Was mag 
jie fo Heinmüthig machen? Nein, daran ift nicht zu denfen! einem wird er mebr 
läftig fallen; am Wenigiten feiner Familie. Nichts fehlt ihm zur vollen Behag- 
licyfeit als die Anwejfenheit feiner lieben Frau: „Kommt bald! Montag! Montag! 
Ad, wenn doch Montag wäre! Mein lieber Südwind, blaf' noch mehr! Nach meiner 
Minna verlangt mich$ ſehr.“ 

Die wenigen Briefe, die in den nächfien Jahren zwiſchen den Gatten ge 
wechjelt wurden, fügen diejem idylliihen Bild weſentlich neue Züge nicht mebr 
hinzu. Wagner ift ſächſiſcher Hoffapellmeifter geworden und berichtetet feiner Frau 
in den Zeiten furzer Trennung mit Behagen von feinen Erfolgen. Spohr, dieſer 
fonjt jo jchroffe, unzugängliche Menſch, der alles fremde von fich weit, ichreibt 
ihm warm, ja, ſehnſüchtig. Mendelsſohn fommt nad der Holländer Aufführung 
in Berlin auf die Bühne, umarmt ihn und gratulirt ihm ſehr herzlich. Bei Mevere 
beer giebt er jeine Karte ab, wird zu Tiich geladen, ift aber nicht mit feinem 
Herzen bei der Sache, da er annehnen zu dürfen glaubt, da Meyerbeer über den 
Rienzi nicht ſehr froh jei: „Der reift batd ab; defto beſſer!“ Die Kapelle ſtaunt 
Wagner jeiner Sicherheit wegen völlig an; auch mut, jeiner Gejundheit fann er 
leidlich zufrieden jeın. Er ift jehr fleißig, jeine Nerven find zwar aufgeregt, aber 
feine Konftitution fräftig und gejund, fein Kopf Mar und auch fein Unterleib be 
nimmt fich gut; er leidet faſt gar nit an Yeibichneiden. Die Nachricht vum Er 
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folg des Holländer in Kafjel erfüllt ihm mit überftrömendem Glüdsgefühl: „Freue 
Did mit”, Schreibt er feiner Frau, „tanze und mache Halloh! Jetzt ift mir nicht 
mebr bang! Es muß Alles durh! Mag e3 auch langjam gehen, aber ich gehe mit 
Dir einer herrlihen Zukunft entgegen, die fein Flitterglüd fein wird, jondern ges 
diegen und nachhaltig!“ In Zärtlichkeiten gegen Minna ift Wagner unerfchöpflic. 
Wie ein Kind freut er fich, fie wiederzufehen, ijt immer nur um fie bejorgt, be» 
handelt jie wie ein jchallojes Ei und wirbt immer wieder um ihre Liebe. Gar 
nicht will es ihm behagen, daß fie, die Bequeme, ihn einfame Nächte verbringen 
läßt. In Gedanfen legt er ji in ihr Bett; er weiß ja, daß er zu Haus feinen 
anderen Rivalen zu fürchten hat als allenfalls Peps, das gute Hündchen. Bor 
Wehmuth muß er oft laut weinen, wenn er an jein Heim denkt: „Heimath! Heimath! 
Das geht nun einmal über Alles!“ Sein ganzes Sinnen und Trachten ift darauf 
gerichtet, den Traum jeiner Minna von einer ausfömmlichen, jorgenfreien, behag- 
lihen Eriftenz, wenn möglich, mit einem hübſchen Landhaus, wahr zu machen. 
Die gute Minna hätte aber weile gehandelt, wenn fie auf ſolche Träume 
borerft verzichtet, fich mit dem pefuniär Erreichten zufrieden gegeben und ſich ge— 
bütet hätte, den unruhigen Geift des Gatten zu neuen Erwerbsthaten aufzuſtacheln. 
Das Jahr der Revolution fam; ohne daß fies merften, zogen finftere, drohende Wolfen 
am Himmel ihres häuslichen Glüdes auf. Wagner fühlte ſich beraujcht von den neuen 
Ideen einer neuen Zeit. Jetzt glaubte er den Augenblid gelommen, weitauggreifende 
fünftleriiche Pläne zu verwirklichen, die inzwilchen in ihm gereift waren. Er uns 
ternahm eine Reiſe nad) Wien, wurde bezaubert von der Donauftadt und bes 
geiltert von der freiheitlichen Bewegung, die Bürger und Armee vereine: „Keiner 
fragt mehr nad dem Kaiſer, Steiner braudt ihn, man ift ſich vollfommen jeldft 
genug.“ Seine eigenen Pläne jchienen zunächſt vortrefflid zu gedeihen. Seine 
Berather Hofften, jogleich fünfhunderttaujend Gulden aus freiwilligen Beiträgen für 
ihn jlüffig machen zu fönnen. Er jelbit muß zwar eine föniglich-lebenslängliche An— 
ftelung mit ſchönem Gehalt aufgeben, fchredt davor aber nicht zurüd, ergeht fich 
vielmehr jeiner ‚srau gegenüber in der Ausſicht auf eine behaglihe Zukunft. 
Graujame, bittere, furchtbare Enttäuihung! Ein Jahr jpäter figt Wagner 
in Zürich, ohne Stellung, ohne feſtes Einkommen; das erträumte Landhaus ift in 
unabjehbare Ferne enträdt. Statt des erhofften Behagens hält ihn eine harte 
Gegenwart umfangen, feine Frau weilt no in Deutichland, weint und will von 
ihm getröjtet jein. Das verfucht er nun, jo gut es gehen mag. Ihre tiefe Schwer— 
mutb findet er zwar erflärlich und begreifiich; jo trofilos, wie es ihr aus der 
Ferne jcheint, werde ihr Schidjal an jeiner Seite aber doch nicht fein. Liſzt wird 
ihm ja gewiß bald einen ausreichenden jährlihen Gehalt erwirfen. Einen großen 
Auflag über die Kunft und die Revolution Hat er nach Paris geiandt. Findet 
der Anklang, dann jchreibt er mehr; „verfteht fich, gegen Honorar.“ Dreihundert 
. Gulden, die er von den Einnahmen des Yohengrin bezahlen will, jind das Einzige, 
was er borgt. Das Uebrige wird er fich verdienen: „Habe feine Sorge! Ich wehre 
mich Schon; aber Du mußt dadei fein.“ Ihm Scheint das Troftlojefte das Getrennte 
fein, die Ungewißheit über fie und ihre Geſundheit. Sie joll ſchnell adreifen und 
den Peps mitbringen: „Auf! Auf! Minna, liebe Frau! Mad, dag Du fommit! 
Falle Muth und jei bald bei mir!“ Es thut ihm weh und berührt ihn unangenehm, 
daß fie jo ganz ablichtlich ihre Abreiſe verzögert. Zum erjten Mal wird er jegt 
29° 
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in jeinen Briefen ihr gegenüber bitter. Nichts drängt jie offenbar, zu ihm zu kom⸗ 
men. Nun, natürlich, alle Chemniger find ja bejier ald er! Auch fcheint ihr Herz 
oft mehr durch Möbel, Häufer und ähnliche Dinge angezogen zu werden als durch 
den lebendigen Menihen. „OD weh! O meh!“ 

Minna fam; der Sorgen war aber nun fein Ende mehr. Am Anfang des 
nächſten Jahres (1850) unternahm Wagner mwiderwillig eine Reiſe nad Paris; 
aber nur neue Enttäufhungen warteten dort auf ihn. Seine ſchwerſte Leidenszeit 
bat begonnen. Die Reije greijt ihn an, das Euchen nad) einer billigen und doch 
ruhigen Wohnung macht ihn müde und aufgeregt wie einen Hund, Alles ift jo 
theuer geworden in Paris, überall trifft er auf Herzlofigfeit und jrechen Egoismus: 
„Siehft Du, gute Frau, jo geht es Deinem armen kranken Manne in Paris!” 
Trogdem nimmt er aber ben herzlichiten Antheil an Minnas Wohnungjorgen, die 
zugleich die jeinen find, beſpricht Alles liebevoll und eingehend mit ihr und will 
fi gern ihren Wünfchen fügen. 

Mit einem Schlag ändert fich aber das Bild, als Minna ſich der durd 
Frau Julie Ritter angeregten Reije Wagners zur Familie Lauſſot nach Bordeaut 
widerfegt. Dort beftand die Abfiht, Wagner durch ein Jahrgeld ficher zu ftellen. 
Bielleicht jah Minna gerade in diefer Angelegenheit klarer als ihr Gatte. Ihre 
GEngberzigfeit reizte ihn aber; aus dem gebuldigen Ehemann wirb jept das ge 
bemmte und gefränfte Genie. Wagner fteht plöglich in feiner ganzen Größe vor 
feiner rau und richtet eine ernfte Mahnung an fie. O, wie wenig kennen ihn jeine 
thörigen Freunde, die nur Spekulation und großen Sums mit ihm im Kopf haben! 
Auch Minna thut nicht gut daran, ihm die_Reife nach Borbeaur zu verbittern, 
Mit feinem Herzen ift er ja doch bei ihr; er hat richtiges Schweizer-Heimmeh. In 
Paris will er ihr ein Kleid und Schuhe bejorgen. Er kennt fein anderes Glüd, 
als mit ihr in ihrer Meinen Häuslichkeit ruhig und zufrieden zu leben. 

Doch Minna gab nicht nad. Sie antwortete mit Briefen, die Wagner zut 
Verzweiflung braten. Die erfte jchwere Kataftrophe bricht jegt über die Ehe herr 
ein, die erfte, wenn man davon abjieht, dag Minna ihrem Mann bald nad) der 
Verheirathung jchon einmal davongelaujen war. Wagner erinnert jeine Frau an 
das gänzlich Verfchiedene im Grunde ihres Wejens und an die unzähligen Auf 
tritte, die es zwijchen ihnen jchon gab. Was ihn dennoch immer wieder unmider 
jtehlich an fie feitband, war eine Liebe, die über alle Berjchiedenheit hinwegſieht. 
Sie aber hat nad) der erften Störung der Ehe eigentlih nur noch aus Pflicht 
bei ihm auggeharrt. Körperliche Pflege ließ fie ihm ja gewiß immer reichlid an 
gedeihen; aber das jeeliiche Verſtändniß fehlte. Hat fie je die Gründe gewürdigt, 
bie ihn, jeinem perjönlichen Vortheil entgegen, im Interefje feiner Kunſt und feiner 
fünftleriichen und menschlichen Unabhängigkeit zwangen, ſich gegen die bresdener 
Peoormundung aufzulehnen? Alles, was er in diefer entjcheidenden Periode jeined 
Lebens that, war eine unausbleiblich richtige Konſequenz jeines fünftleriichen Weſens, 
dem er ſtets, troß allen perfönlichen Gefahren, treu blieb. Sie aber iſt nad) Züri 
zu ihm eigentlih nur gefommen, weil fie annahm, er werbe nächſtens eine Oper 
für Paris lomponiren. Alle jeine Anfichten und Geſinnungen blieben ihr ein Gräuel, 
feine Schriften verabſcheute fie, obgleich ſie ihm doch jegt nöthiger waren als alles 
unnüge Opernſchreiben. Zur Reife nach Paris entichloß er fich, feinem inneren Wider 
ftreben zum Trog, nur, um Ruhe dor ihr zu gewinnen. Und als ex nun in Parıd 
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unter Martern und Qualen den feften Entihluß faßte, dem ihm Unmöglichen forte 
an für immer zu entjagen und allem nichtswürdigen Kunftihadher unwiderruflich 
ben Rüden zu wenden, da haben ihre Briefe Alles zerrijien und ihm fchredliche 
Gewißheit gebracht. Jetzt weiß er, daß fie ihn nicht liebt, denn fie jpottet ja über 
Das, was ihm theuer ift. Gern möchte er fie auch jegt noch für ihre mit ihm 
überftandenen Drangfale belohnen, fie glüdlich fehen. Kann er aber hoffen, es durch 
ferneres Zujammenleben mit ihr zu erreichen? Unmöglich! 

Gejchrieben wurde dieſer leidenjchaftliche Brief am jiebenzehnten April 1550. 
Ob und was Minna geantwortet bat, ift nicht deutlich zu erkennen. Sechzehn Tage 
jpiter tritt Wagner noch einmal vor jie hin. Das in Borbeaur geplante Yahr- 
geld hat fich nicht verwirklichen laffen, mit feiner Frau hat er gebrochen; was joll 
nun aus ihm werden? Wo fol er fürber jein Haupt zur Ruhe legen? Minna, jo 
verſchieden fie von ihm jein mochte, bot ihm eben doch in all ben Jahren einen 
feften Halt, ein Heim. Und nun? Um die Trennung leichter zu überftehen, hat er 
ſich entichloffen, jegt (im Mai) eine Drienireije anzutreten: über Malta will er 
Griechenland und dann Kleinajien befuchen. Einer der angejehenften engliichen Ad⸗ 
vofaten werde ihm die Mittel zur Berfügung ftellen. Sein heftiger Groll gegen 
Minna Hat ji) inzwiſchen wieder geleat: es wäre ihm ganz unmöglich, vorher 
nod) nad) Zürich zu fommen, um ihr, dem Hund und dem Vogel Lebewohl zu jagen. 
Das würde ihn zu ſehr angreifen. Wenn fie ihm aber noch ein freundliches Wort 
gönnen wolle, jo möge lie ihm poste restante nad; Marjeille jchreiben. Schließ- 
lich nimmt er felbjt zärtlichen Abſchied; er fühlt ſich heimathlos, ift weich und 
ſchwach geworden, jchreibt wie Einer, der gern zurüdgerufen jein möchte. Das 
geihah: Minna reichte ihm wieder die Hand; auch jie hatte erfannt, daß jie ohne 
ihren Gatten nicht leben könne. Die Orientreife, die ihm zu Diejer Jahreszeit jicher 
ſchlecht bekommen wäre, unterblieb und er kehrte Über Billeneuve, Zermatt und Thun 
nad Zürich zurüd. Ein kurzes Schreiben ohne Ort und Datum läßt erfennen, daß 
Alles wieder beim Alten ift. 

Im Herbft des folgenden Jahres unterzieht ſich Wagner in Albisbrunn einer 
viel zu jcharien Waſſerlur. In den Sommern 152 und 1853 madt er anſtren— 
gende Gebirgstouren und Reifen, die wiederum nur feine Neizbarfeit fteigern, jo 
daß er jchließlidy) Hals über Kopf ermattet und erſchöpft ſich wieder nach Haus 
flüchtet. Im Oftober 1853 ift er in Paris als Liſzts Gaft, muß es fich aber ge» 
hörig abverdienen: „Ich armes Luder muß fingen, lejen, reden und erklären.” Minna 
jolf auch fommen; ihr Gatte fürchtet aber, jie möchte nicht ganz in das arijto» 
fratiiche Milieu paſſen, und räth ihr daher, erjt einzutreffen, wenn Liſzts Damen, 
beionders die Fürftin Wittgenftein, wieder fort jeien: „ES ift zu. genant.“ 

Am Sommer 1N54 weilt Wagner nad) der Tragifomoedie in Sitten mit 
Minna mehrere Wochen auf Seelisberg. Minna verbringt dann zwei Monate in 
Deutjchland, zunächſt bei ihren Eltern. Anfang März 1555 reift Wagner nad 
London, wo er die Einladung der Philharmoniſchen Gejellichajt angenommen hatte, 
ihre Konzerte zu dirigiren. Schon auf der Hinfahrt fühlt er ſich in Paris krank 
vor Heimweh. Keinen Gedanken fann er faſſen, als daß es doc, ein jchredliches 
Opfer von ihm ift, feine Arbeit auf vier volle Monate zu unterbrechen. Sparen 
will er gewiß fo viel wie nur irgend möglich, aber eine angenehme Wohnung in 
beiterer Lage und mit einiger Bequemlichkeit muß er haben, wenn er es in London 
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überhaupt aushalten jol. Alle Welt hält ihn jetzt jür fteinreich. Mein Gott! Nur 
die Juden und die Yumpen fönnen fic, Heutzutage als „Künftler“ Geld maden! 
Er will taufend Franken mit nad) Haus bringen, aber auch nicht einen Rappen 
mehr: „Und wer e8 beſſer verfieht, gehe ein anderes Mal für mich nad Yondon; 
ich gönne ihm don ganzem Herzen die freude.“ Die Nothwendigfeit, in den Kon— 
zerten Kompofitionen dirigiren zu müfjen, von deren Werth er gering denft, brinat 
den reizbaren, jelbftbewußten Künftler ganz außer fih: „Es fehlt nur noch, daß 
ih) ‚Marta‘ wieder dirigiren muß!“ ruft er aus. Er fühlt fi innerlich entehrt 
und gemißhandelt; Efel und Reue überfommen ihn, dies alberne und beleidigende 
Engagement angenommen zu haben. Jeden Tag ift er geneigt, feine Entlafjung 
zu verlangen. Lachners neue Preis-Symphonie hat er fogleich aus dem Programm 
entfernt. Man kann ihm doch wahrlidy nicht zumutben, fi mit foldhen Zeug zu 
bejajjen. Eine lumpige Symphonie von Mendelsſohn muß er widerwillig beibe- 
halten, dirigirt fie aber dbemonftrativ und vol Malice nur in Handſchuhen: „böchft 
fauber und gleichgiltig, ganz, wie es die Anderen thun“. Erjt zur Euryantbe- 
Dupverture zieht er die Handſchuhe aus und legt nun in feiner Weiſe los. Gräßlich 
find die englischen Kompofitionen, richtig ausgerechnet wie mathematiiche Erempel, 
aber ohne eire Spur von Phantafie und Erfindung. Und dann das Rindvieh, der 
Doktor Wylde, der ihm die Neunte Symphonie nahmachen will! Selbft bei Berlioz, 
der ihn bejucht, vermißt Wagner alle Tiefe. Schließlich verföhnt er fidy mit jeinem 
londoner Schidjal, als die Königin und der Prinz-Gemahl fein Konzert beſuchen 
und fich lange mit ihm unterhalten. Die Königin findet Wagner nicht did, aber 
jehr Hein und gar nicht hübſch, mit leider etwas rother Nafe. In London könnte 
er ja nun, vielleicht ſchon jehr bald, eine große Rolle fpielen uud wohl jelbft ein 
reiher Mann werden. Berühmt iſt er ſchon und für etwas Bejonderes wird er 
von Allen gehalten. Dies hat namentlich die Wuth der Preffe gegen ihn bewirkt. 
Was foll ihm aber London und alles Geld der Welt? Er will zurüd zu feiner 
Frau und zu feiner Arbeit nad Hürich, wo ihn fein Teufel jo bald wieder hinweg- 
- Ioden fol: „Ich habe andere Dinge zu ſchaffen, als den Ejeln Symphonien und 
Konzertarien zu dirigiren. Damit Punktum!“ 

Seiner Minna giebt ſich Wagner in diejen Briefen ganz wie früher in der 
bolliten Unbefangenbheit, bald zärtlich bejorgt, bald ärgerlich und mißgeftimmt, faft 
immer aber zu Ulkereien und harmloſen Wigen aufgelegt. Er gedenft der Bangig- 
feit und Noth, mit der fie ſich vor jechzehn Jahren gemeinfam in London herumge— 
trieben haben, und des Ungemachs, das ſie in all der Zeit mit ihm ertrug. Wie gern 
würde er lie dafür belohnen! Und doch muß er ihr immer wieder neue Noıh und 
Sorge verurfahen. Das iſt nun einmal jein jo ſeltſames Schidjal. Daß ihre Geld» 
noth jie immer wieder bitter ftiimmt, nimmt er ihr nicht übel, aber um das Leben, 
das er jelbjt in London führt, ſollte fie ihn nicht beneiden; dazu liegt wahrlich 
fein Grund vor. Glaubt jie denn etwa, er lüge ihr Etwas vor, um es ich bein 
lich recht wohl ſein zu laſſen? Seine Nüdreife will er jo einrichten, daß er nicht 
gerade am Freitag in Hürich eintrifft. Das möchte ihr am Ende nicht recht jein. 
Schöne Spiten hat er für fie bejorgt und Etrlimpfe von ber allerbeften Qualität. 
Darum fann fie ihm auch die drei feidenen Hemden gönnen, die er für ſich jelbit 
gefauit hat. Mehr als einmal erwähnt er „Onkel und Tante Wefendond*. Dtto 
Wejendond, das gute Thierhen, iit, aus übergroßem Zartgefühl, Angftlih mıt 
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feinen Bejuchen bei der Strohmwitwe Minna. Er wird doch von feiner eigenen Frau 
‚feinen jo traurigen Begriff haben! Wagner geftattet Minna Herzlich gern, jeden 
Beſuch zu empfangen, der ihr nur angenehm fein fann. Zugleich räth er ihr aber, 
auf den Klatich der Weiber nicht viel zu achten, die über die Wefendond neulich den 
Berrurf verhängt haben. Er meint, die Wejendond habe doch noch vor Kurzem all» 
‚gemein als eine recht liebenswürdige Frau gegolten. Und wenn Minna etwa an— 
nehme, fie perfönlich habe in diefem ‚Fall beionderen Grund zum Mißtrauen, jo glaubt 
er, ihr bie Berficherung geben zu dürfen, daß diefe Meinung vollfommen unbegründet 
jet und daß Niemand ihre FFreundichaft mehr verdiene ald gerade die Wejendund. 

Am dreiundzwanzigiten Juni 1355 fchrieb Wagner feinen legten Brief in 
"London. Gerade ein Jahr fpäter finden wir ihn in Morner bei Genf in der Bes 
handlung des trefflichen Doktor Vaillant. Die Kur befommt ihm gut; deutlich 
jpiegelt ſich in jeinen Briefen feine immer mehr ſich feitigende Gejundheit und Zuver— 
fiht. Allen Ernſtes denkt er nun daran, in Zürich fich ein eigenes Haus zu bauen, 
Pferd und Wagen anzujchaffen. Wenn er eine angenehme, ruhige, Halbländliche 
Wohnung und freundliche, zutrauliche Hausführung hätte, würde er fich nie einen 
Augenblick ander&wohin wünfchen; er ift ja der bäuslichite aller Menſchen. 

Das Jahr 1857 ging vorüber; das erjehnte eigene Haus war aber nod) 
nicht zu erlangen. Wagner mußte dem Scidial danken, daß es ihn bei Wefendond 
auf dem grünen Hügel ein Aſyl finden ließ. Am Januar 1858 weilt Wagner wieder 
einmal in Barid. Er iſt nun bald fünfundvierzig Jahre alt, muß aber nod) immer 
ſehr ſparen. Mehr als drei Franken kann er für das Zimmer nicht bezahlen. Seine 
momentane große Geldnoth ift peinlich und peinigend für ihn. Herzlich bittet er 
Minna, fie möge ihm bie Verlegenheit, in die er fie brachte, vergeben. Er fchidt 
ihr fünfhundert Franken, die Liſzt ihm aus eigener, auch leerer Tafche vorgeichoflen 
bat. Er jelbit hat jih vorläufig zweihundert Franken von Präger geborgt. In 
‚feinen brieflihen Meußerungen ift er darauf bedacht, Minna zu jchonen. Er ver» 
birat ihr fein eigenes tieferes Unglüd, behandelt fie wie ein Kind und fcherzt, 
während ihm in Wirklichkeit ganz anders zu Muth ift. Auch jchont er wieder ihren 
‚Freitag Aberglauben. „Wir müflens nun doch mit einander vollends dDurchmachen, 
wenn. ich leider auch mehr Ruhm als Geld Habe,“ 

Das war im Januar 1858. Im April weilt Minna zur Kur in Breften- 
‚berg am Hallwyler-Ste. Gegen Wagners eigenen Willen hatte inzwijchen die Nei- 
gung zu Mathilde Wejendond immer tiefere Wurzeln in ihm geſchlagen. Minna, 
ſelbſt ſchwer leidend, war unfähig, ihn in ruhigem Vertrauen gewähren zu laſſen, 
gab ſich ihrem Schmerz zügellos Hin, prodozirte peinlihe Auseinanderjegungen und 
rig dadurch eine Wunde, die, wie ſchon eine nahe Zukunft lehrte, nie wieder zur 
Heilung gebracht werden fonnte. Wagner jelbft fämpfte wie ein Held und guter 
Menich in der jchmwierigen Yage, tröftete und beruhigte Minna mit aller Bered— 
ſamkeit, Treue und Güte, über die er gebot. Die Briefe, die er ihr in dieſen Tagen 
ichrieb, gehören zum Schönften und Rührendften, was die Welt ihm verdankt. Die 
Zeit der Scherze ift vorüber; in ergreifendem Ernſt jpricht er zu feiner Frau. Er 
weiß ja, daß ihr ſchweres Leiden fie fat unzurechnungfähig macht. Gott ift fein Zeuge, 
wie aufrichtig und innig er ihr baldige Beſſerung wünſcht. Möchte nun fie jelbft doch 
an jeine innige und lebenslängliche Theilnahme für fie glauben, an feinen feften Willen, 
feinen weiteren und anderen Hoffnungen auf das Leben Raum zu geben. Möchte ſie 
doch auf die Reinheit jener Beziehungen vertrauen wie Otto Wejendond felbft! 
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Ende Mai fommt Minna zu furzem Bejuch nad Zürich. Wagner ift durch 
ihre Thränen und Klagen tief erjchüttert; der Ton feiner Briefe wird noch emiter. 
Er hat fich entichloffen, jedem perjönliden IImgang mit Weſendoncks zu entfagen, 
um ihnen Beiden das Aſyl vorerft noch zu erhalten. Nun ſoll Minna erit wieder 
zu Kräften kömmen, jih ein Wenig bezähmen, vernünftig werden. Und ein Kind 
wollen fie annehmen, wenn es fich gut fügt: „Du fannft wohl nicht ganz in die 
Tiefe meiner Natur blicen, aber (Das glaube mir) ich bin nicht wie alle Menichen, 
ſondern ich babe ein Höheres in mir, wovon ich lebe und mich nähre, und bedarj 
der gemeinen, trivialen Nahrung und Zerfireuung der Welt nicht.“ Auf dieſe herr 
lihen Worte antwortet die arme kranke Minna, der „dumbe Mutz“, närriſches 
Zeug: fie hat ihrem großen Mann nicht richtig und viel zu materiell verftanben. 
Nie wieder will er ihr daher etwas Ernftes fchreiben, da ihr Das immer große Kon» 
fujion zu machen fcheint. Auch er fühlt fich nun müde und abgejpannt von all den 
unerbhörten feelijchen Anftrengungen. Yhm bleibt nur noch übrig, feine Frau mit 
taujend jchönen Grüßen zu bitten, daß fie freundlich und ruhig gegen ihm jei. 

Alles ift umſonſt. Minna ift zu frank, um fich felbjt noch beherrichen zu 
fönnen: e8 kommt zur Kataftxophe, Wagner muß das Aſyl auf dem grünen Hügel 
verlajjen, ji von feiner Frau trennen; allein ift er wieder binausgeftoßen in dıe 
Welt. Zwei Monate nad) ber Rückkehr Minnas aus Breftenberg finden wir ihn 
felbft in Genf. Eine Depefche feiner Frau beweift ihm, daß jie, troß ber Trennung, 
in Gedanken noch bei ihm weilt. Wagner feufzt tief auf: „DO mein Gott! Hätte 
ih nur die Macht, Dich recht Mar in mein Inneres jehen zu laſſen: was id ın 
diefem Jahr gelitten und gefämpft habe, um Huhe für meine Lebensaufgabe zu 
gewinnen. Es war umfonft; Alles ftürmte und rüttelte.“ Er blutet an vielen Wun- 
den und die herzliche Sorge um Minna ift nicht die leichtefte. Nur fol fie ihm 
das Herz nicht noch ſchwerer machen durch ihre Klagen und ihre Troftloligfeit. 
Die zeitweilige Trennung ift nothmwendig; jeder andere Ausweg wäre unznreichend 
geweien: „Nun, jo jegne Dich denn Gott, meine gute alte Minna! Sei ftarf und 
gewinne Fajiung: ertrage diefe Prüfung edel und getreu dem Charafter des Weibes! 
So hoffe ich, daß wir uns bald werden gute Nachrichten über unferen inneren Zus 
ftand geben können.“ 

Ende Auguft trifft Wagner in Venedig ein, wo er den Winter verbringen 
will. Er macht nun Minna den Borjchlag, fie jolle fich den ihr angenehmiten 
Aufenthalt recht mit Ruhe felbit ausjuchen und fi dort behaglich einrichten, dar 
mit er zu ihr kommen fann, jo oft er der Heimath bedarf. Ihre jegige Trennung 
jol ja nur eine vorübergehende fein; auch den Fyips und Jaquot wird er wieder 
jehen. Sie möge an jeine höchſte Aufrichtigfeit glauben. Ueber gewiſſe Buntte 
aber müfjen fie ſchweigen. Er bittet, er beſchwört jıe, nie wieder ein Wort davon 
zu erwähnen, an nichts zu denken als an ihre Wiedervereinigung. Ein neues Leben 
wird beginnen, voll Ruhm, Ehre und Unerfennung. Eine Wunde behalten Beide 
ja nım fürs Leben; dafür jind fie aber flug und bejonnen geworben und werben 
nicht mehr jo auf fich hineinftürmen. Die Hauptiache iſt jegt: den „Trijtan” voll⸗ 
enden. Der wird jehr ſchön; alle feine anderen Arbeiten find ihm gleichgiltig dagegen. 
Das jagt er nit, wie Minna vielleiht glaubt, aus Eitelkeit, jondern aus ber 
rechtigtem Stolz. Iſt der dritte Aft erſt fertig, dann ift er frei und König, denn 
das Werk wird ja übers Jahr abgehen wie warmes Brot. 
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Nicht immer aber war Wagner in fo zuverfichtliher Stimmung; auch Tage 
heftiger Erregung und Verzweiflung fanien. Er fühlt, daß feine Abgeſchloſſenheit 
auch ihre Schattenjeiten hat; feine Empfindlichkeit nimmt immer mehr zu. Ent» 
feglich, wie viele Briefe er immer zu fchreiben hat; die Menſchen begreifen gar io 
ſchwer. Er mag mit dem ganzen albernen Geiindel nicht? mehr zu thun haben. Bon 
Allen bat Keiner nach ihm gefragt, als es noththat. Und auch Minna macht ihm 
Das Leben jo jchwer. Nun hat fie ihm einen Brief zurückgeſchickt, der Doch wahrlid 
nichts enthält, was fie beleidigen könnte. Diefer unglüdfelige Klatſch in Dresden, 
Diefe immer jich wieberholenden tollen Mihverftändniffe! Oft ift ihm jest, als wäre 
es das Bejte, dieſem jteten Kampf für ewig ein Ende zu machen. Woher foll er 
auch nur eine Spur von Freude nehmen? Auch fehlen ihm in Venedig die ge— 
wohnten Spazirgänge; fein Unterleib tft in Unordnung, er leidet an Erkältungen, 
nie hat er jo gefroren wie in Jtalien. Aber wohin ji wenden? Bon den großen 
Städten Deutſchlands zieht ihn feine an, Züri will er nicht wieder betreten, der 
Genferjee iſt ihm durchaus nicht ſympathiſch. So fällt feine Wahl jchlieglich auf 
Luzern. Dort bofit er rubig und ungeftört den „Iriftan” vollenden und fich mit 
Behagen dem Genuß der jchönen Gebirgsmelt hingeben zu können. 

Ende März 1859 trifft Wagner in Luzern ein; und feine Berichte lauten 
anfangs jehr behaglich. Er ift der einzige Menjch im ganzen Schweizerhof, bes 
wohnt einen großen Salon, genießt die fräftige Luft und die herrlichen Spazir— 
gänge. Auch der Vollendung des „Triſtan“ fieht er mit immer gleicher Zuverficht 
entgegen. Nach dem Eintritt jchlechteren Wetters fommt aber feine guie Laune 
und fein Befinden ins Wanken; die leidige Verſtimmung überjällt ihn wieder. 
Und dazu trägt Minna auch ihr Theil bei. Immer wieder fommt fie mit alten 
Geſchichten, jo daß Wagner feine ganze geniale Beredjamfeit, ein wunderbares 
Gemiſch von Scherz und Ernit, aufbieten muß, um jie zu beruhigen. Sie jollte 
ihm doch wahrlich ſolche Aufregungen erjparen. Sie werß ja, wie elend und er— 
bärmlich ihn die ganze Welt, Alles, Alles im Stidy lädt. Hat er noch nicht genug 
geleiftet, um jich die Theilnahme der Deutichen an jeinem Schickſal zu verdienen? 
Uber er wird es ihnen geben! In Frankreich, in Paris will er den „Zriftan“ 
zuerſt aufführen. Welche Freude für ihn, diejen albernen deutichpatriotiihen Schwinds 
lern gerade vom Feindesland aus ein dentſches Werk, im volljten Sinn, zuerft zu 
zeigen umd jie dann zu fragen, was mwohl ihre ganze deutſche Schweinerei werth 
ſei. Dank der herrlichen fächliichen Regirung ift er jelbit ja gar fein Deuticher 
mehr. Wenn er mit dem „Iriftan“ fertig ift, wırd er aber feine Note mehr jchreiben, 
ehe jich nicht jeine Lebenslage von Grund aus geändert hat. 

Der „Triſtan“ wurde fertig; und Wagners Schidjal blieb unjiher wie zuvor. 
Das empfand er jegt, nad) vollendeter Arbeit, noch viel ſchmerzlicher. Er fühlt ji 
jehr niedergedrüdt, verftimmt und voll Bitterfeit. Wo fol er Ruhe und Behagen, 
wo eine Heimath finden? Das theure Gafthofsleben hat er ſatt. An ſechs Jahren 
bat er vier, jage: vier große Opern geichrieben, von denen eine einzige gemügen 
würde, ihrem Reichthum, ihrer Tiefe und Neubeit nach die Arbeit von ſechs Jahren 
zu fein. Die Nachwelt wird dieje Produktivität des Geiftes faft unbegreiflich finden. 
Aber die Gegenwart läßt ihn jchmählih im Stih. Nach wie vor lebt er in ber 
peinlichften Ungemißbeit, in fteten Geldjorgen, von Deutichland ausgejchloffen. End⸗— 
lich erfcheint es ihm als der befte Ausweg, einige Zeit in Paris zu verbringen und 
fi dort, troß der Unficherheit feiner Berhältniffe, wieder mit feiner Frau zu vereinen. 
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In Paris giebt fich fein fanguinifches Temperament fogleich wieder einem 
grenzenlofen Optimismus Hin. Er miethet eine Wohnung, die allen feinen Wünſchen 
entipricht, allerdingd mit einem Mehraufwand von taufend Franken und einem 
Kontraft auf drei Jahre. Außerdem wünſcht er, Minna jolle jich eine junge, an 
genehme Geiellihafterin nehmen. Er für feine Perſon gedenkt, einen Diener zu 
engagiren. Da entjteht ein neues Hinderniß: PBufinelli, der dresdener Arzt, glaubt, 
Minna die Ueberliedelung nad Paris vorerft noch nicht erlauben zu dürfen; er 
fennt Wagner und mochte ahnen, was feiner Patientin an der Seite bed noch immer 
ſchwer ringenden Künftler8 wieder warte. Wagner dichtet nun einen temperament 
vollen, binreißenden Brief, der Minna beftimmen fol, zu ihm zu fommen. Kurze 
Beit danach muß er ihr allerdings mitiheilen daß aus der Aufführung des „Triftan“ 
in Karlsruhe nichts wird. Ferner hält ex für gut, ihr fchon vor ihrer Ankunft 
zu geitchen, Daß er, der Verſchwender, nicht eine Wohnung, fondern ein ganzes 
Häuschen gemietbet habe. Auch ſonſt fehlt e8 nicht an brieflichen Neibereien 
‚zwilchen bem ungleichen, der Wiedervereinigung entgegengehenden Baare. 

Doch Minna fam und Puſinelli behielt Recht. Briefe an feine Frau ſchrieb 
Magner in diejer Zeit nurimwenige, da er ja meift mit ihr zuſammen war. Aus 
Brüſſel fendet er ihr im März 15650 die üblichen Klagen über die von ihm ge 
gebenen Konzerte: übermäßige Anftrengung und geringe Einnahmen. Aus Wien 
giebt er ihr im Mat 1861 — alfo bald nad) dem Miherfolg des „Tannhäufer” 
in Paris — eine ergreifende Schilderung des überwältigenden Eindrudes, den er 
beim erftmaligen Anhören des Lohengrin empfing, und der begeifterten, ihm bei 
der Aufführung jelbft gebrachten Huldigungen. Einer günftigen, bauernden Aenderung 
ihrer ganzen Lebenslage jieht er nun mit Beltimmtheit entgegen. 

So lauteten Wagners Berichte aus Wien. Andertbald Monate jpäter ſiht 
er allein in Baris, die Häuslichteit ift wieder einmal aufgelöft, er ift Gaft der 
Familie Pourtalès, doll Verzweiflung und Bitterfeit. Wie ein furchtbarer Alb 
liegen dieſe parifer zwei Jahre wieder auf feinem Gewiſſen. Es war von ihm 
wahrlich gut gemeint, aber fein guter Wille hat ihn wieder einmal doch zur größten 
Uebereilung und Unüberlegung hingerijien. Unter Ueberwindung großer Schwierig’ 
feiten hat er wenigiten® möglich gemacht, daß feine Frau die Kur in Soden ge 
braucht. Auch er bedürfte dringend einer gründlichen Erholung; für diefes Jahr 
iſt es aber unmöglid. 

Wagner reift über Weimar nad) Wien zurüd und wohnt vorerſt bei feinem 
Freunde Standhardtner. Er beſchäftigt fi) mit neuen Niederlafjungplänen, möchte 
aber um Alles nicht wieder eine Uebereifung begehen. Den Großherzog von Baden 
will er um einen jährlichen Gehalt von zweitaujend Gulden bitten. Noch lieber wäre ihm 
die vafante Stelle eines Kaiſerlichen Hofkomponiſten, die ohne weitere Verpflichtungen 
viertaufend Gulden bringt. Als Künftler ift er nachgiebig geworden: er ifl bereit, 
in der Partie des „Triftan“ Alles zu ändern, was Ander zu anftrengend findel- 
Minna gegenüber bleibt feine Haltung immer zärtlich und fürſorglich. Auf ihren 
iherzenden Ton fann er aber gerade jet nicht eingehen; ihm ift zu meh ums 
Herz. Auch von ihrer Abſicht, in Baden-Baden jelbft Zimmer zu vermiethen, 
will er nicht wiſſen; und in dem Augenblid, wo fie die Wefendond«Sache wieder 
zur Sprache bringt, zeigt er ihr fogleich eine ernjie Miene. In dem Brief vom 
reunzehnten Oftober 1861 fucht er jie noch einmal zu beruhigen und aufzufläteh- 
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Nie wird er ihretmegen ben innigen und vertrauten Berfehr mit diejen bortreif« 
fihen Menjchen aufgeben. Er entwirft eine großartige Schilderung feiner eigenen 
Lage. Er ift mit feinen neuen Arbeiten feiner Zeit weit, weit vorausgeeilt und 
eine gewöhnliche Kapellmeifterftelle wäre jein Tod. Welche unendliche Freude würde 
3 ihm bereiten, jeinem armen, vielgeprüften Weib ein behagliches, ruhiges Leben 
anbieten zu fönnen! Und er wird es thun, jobald fih nur irgend eine Möglichkeit 
jeigt: „Jept aber, meine gute Frau, hilf mir das Elend tragen!“ 

Immer bedrohlicher und peinlicher gejtaltete fi Wagners Lage. Es erwies 
ſich al3 unmöglich, den „Triftan“ an der wiener Oper noch im laufenden Winter 
herauszubringen. Wagner mußte wieder ein ganzes Nahr warten. Wie aber dieſe 
Zeit überftehen? Ihm war Mar geworden, daß nur Eins ihm werde darüber wege 
belfen können: neue Arbeit. Er will eine heitere Oper fchreiben, von der er in 
underwäftlichem Optimismus annimmt, daß jie im nächſten Winter über alle deutfchen 
Bühnen gehen werde. Metternich Hat ihm in der Defterreichiichen Gejandtichaft 
in Baris ein ftilles Aſyl angetragen. Das will er annehmen. Minna weiß er 
ja num, Gott fei Danf, in Dresden gut untergebradt. Es ift hohe Zeit, daß fie 
allmählich zur Ruhe fommen. Auch er leidet jegt an heftigem Herzichlag; wenn ſich 
Das nicht ändert, dann müffen fie mitfammt ihrem Jaquot zu Grunde gehen. Bon 
Mainz aus theilt er ihr mit, daß er feine neue Arbeit nun in Paris beginnen 
werde: „Sieb mir Deinen Segen dazu! Ich fann nicht anders! Adieu, guter Mug!” 

In Baris warten neue aufreibende Leiden auf den Heimathlojen. In einem 
Hotel garni nimmt er fich ein Heines Zimmer, da er nicht vor dem erjten Januar 
bei Metternich einziehen kann. Die Schwere feiner Lage drüdt ihn zu Boden: 
„Ah!!! Minna!! Wühteft Du, was Alles in diefem Ausruf liegt! Ein ruhiges häus— 
liches Leben!! Nichts weiter auf diefer Welt! Warum joll e8 gerade mir, der 
Defien fo jehr bedarf, nicht beichieden ſein!“ Er tit fich jelbft ein Räthiel, daß er 
dies Alles aushält und doc immer wieder Muth und Luft zur Arbeit faßt. 

Nun Hat ihn das Schidjal mit feinen nürnberger Meifterfingern gerade nad 
Paris verichlagen. Gegenüber den Tuilerien und dem Loupre: er muß oft darüber 
laut laden, wenn er aufblidt. Das jind jchlimme Weihnachten für ſie Beide! 
Wenn nun wenigftens jeine rau liebevoll zu ihm halten und ihm die furdht» 
bare Lage erleichtern wollte! Minna verjtand aber leider gar nicht, den Unglüds 
lichen zu tröften und zu beruhigen. Sie jchrieb ihm böje Dinge, die befjer unge— 
jagt, ja, ungedacht blieben, und brachte ihn dadurch vollends außer ſich. Er weiß 
ja, daß fie ſelbſt fchwer leidend tit; aber ihre Anjpielungen müſſen ihn bis in das 
Tieffte verlegen. „Ach!! Genug! Du jiehft, auch ich leide: ein Wenig Schonung! 
Nichts weiter!“ Bon der Feier der Silbernen Hochzeit will er fürs Erfte nichts 
willen; es geht ihnen zu ſchlecht. Hat er ja doch nun wieder die größte Mühe, 
ihr das mothwendige Geld zu verichaffen. Anfang Nanuar muß er ihr noch die 
unliebfame Ueberraſchung melden, daß er das erhoffte Aſyl bei Metternich nicht 
finden werde. Nun bleibt er eben in Gottes Namen noch einen Monat auf jeinem 
Kämmerchen im Hotel, um fein Gedicht zu vollenden. Bis über die Ohren will 
er fich im feine Arbeit verjenfen, um nur zu vergeilen, in welcher elenden Welt 
er lebt. Wenn jegt feine Lehrjungen nicht wären, die den zweiten Alt anfangen 
follen, jo wüßte er nicht, woher ihm die Yaune kommen jollte. Die Yuderjungen 
Haben ihm aber ſchon im erften Alt viel Spaß gemacht, David an der Spike. 
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Und in der Arbeit faßt ex neuen Muth. Er muß ſich wieder ganz zum Herrn 
feines Geichides machen. Nach ben „Meijteriingern“ fängt er jogleich rüftig eimas 
Anderes an. Er hat ja genug in petto. Sein Gedicht wird famos und muß uns 
gebeuren Erfolg haben. Nun will und muß er jich aber jo bald und jchnell mie 
möglich wieder fein Haus gründen. Doc, joll jih Minna dadurch Feinesfalls von 
ihrer Kur in Reichenhall abhalten laffen. 

Anfang Februar 1862 las Wagner bei ShHott in Mainz die „Meifterfinger“ 
vor. Wenige Tage jpäter jchreibt er von Biebrich aus. Er figt wieder einmal in 
einem Gafthof. Beim Durchwühlen jeines Koffers laufen ihm armen Teufel die 
hellen Thränen übers Maul. Nun hat er eine jo jamoje Arbeit im Kopf und fann 
fein ruhiges Neft finden. Schändlich! Was jagt nun aber Minna zu Biebrich? Würde 
ihr eine Niederlaffung hier erwünicht fein? Es graut Wagner davor, Etwas ausju- 
führen, das möglichen Falles bald wieder bereut werben könnte. Findet er eine 
für feine Bedürfniſſe pafjende Wohnung, jo wird er jie nehmen. Minna müßte dann 
eben einmal verjuchen, ob es ihr auch gefiele. 

Diejer Berfuc wurde gemacht. Minna fam für kurze Zeit nach Biebrich, 
das Ergebniß war aber fehr unbefriedigend. Das Ehepaar jcheint fich irog dem 
beften Willen jogleich wieder heftig gezankt zu haben. Wagner beflagt nun brieflid) die 
außerordentliche Neizbarfeit und Unruhe jeines Temperamentes. Er fieht ein, dab 
es für Beide noch das Befte ift, getrennt zu bleiben. Der erſte Moment des 
Wiederjehens hat ihnen ja gezeigt, daß fie einander wirklich lieben: und jo müſſen 
fie eben auf eine bejjere Zufunft -hoffen. 

Doc diefe beffere Zukunft wollte und wollte nicht fommen; immer wieder 
litten Beide ſchwer unter der Unficherheit ihrer äußeren Verhältniſſe: und fo klingen 
die Briefe nur zu bald wieder Heftig und gereizt. Schließlich wird der Ton jogar 
bedrohlich und kündet ftatt bloßer Gereiztheit eine tiefinnere Entfremdung zwiſchen 
den Gatten an. Wagner findet es nit ſchön von Minna, daß jie ihm fo oft 
mit ſchwarzen Gedanken droht. Er für fein Theil jcheut den Tod nicht. Immer 
drüdender empfindet er den Unverftand feiner Frau. Er fühlt fich nicht wohl, 
hat ernftlich zu klagen, von feiner Seite hört er etwas Gutes, jeine Lage ift ver» 
wahrloſt und hilflos, feine Ausſichten in die Zukunft find unficher, nur der Groß⸗ 
muth der Gräfin Bourtal&s hat er für jept die nöthigſten Geldmittel zu danlen. 
Sein einziger Troft it jeine Arbeit, die gut gedeiht. Inzwiſchen vermuthet ihn 
feine Frau, die ihn ja fo genau kennt, beftändig auf zerftreuenden Ausflügen und 
ergeht fich in verlegenden Bemerkungen, die Alles überbieten, was jie ihm früher 
ihon zugemuthet hatte. Eie madht ihm den Borwurf, daß er fie zum Herum- 
ziehen in der Welt Hinausftoße und den Wuhlthaten ber Berwandten preisgebe. 
So weit vergißt fi) die unglüdjelige Minna, daß fie den ihr angetrauten Genius 
berzlos, ro) und gemein nennt. Schließlich tft fie auch noch fo unüberlegt, wieder 
auf die Weiendond: Affaire zurüdzulommen, trogdem jie weiß, wie jehr Das ihren 
Gatten reizt. Mit dem größten inneren Widerftreben ſucht Wagner fie nod ein 
mal über die völlige Neinheit jener Beziehungen aufzullären. Faſt möchte er 
lachen, da er fie immer wieder in jo wahniinnigem Jrrthum befangen fieht, aber 
das Lachen vergeht ihm: „Bitte! Bitte! Kein Wort mehr hierüber, denn es bringt 
Einen um!“ Für jept kann nicht er ihr helfen, jondern nur fie kann ihm helſen 
indem fie ihm geiftige Ruhe zu jeiner Arbeit läßt. 
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Aus der Thatjache, daß PBufinelli glaubte, interveniren zu follen, möge Minna 
erfennen, wie ernft Andere ihr eheliches Verhältniß auffaffen. Wagner trägt ſich 
nicht, wie Minna, mit dem Gebanten an eine Scheidung. Nie ift ihm Dies in den 
Sinn gelommen und wird ihm auch nie in den Sinn fommen. So wie bisher 
tann und barf es aber nicht mehr jortgehen, daß jeden Wugenblid die tiefften 
Wunden jhonunglos aufgeriffen werden. Daher fol ihre Korreipondenz auf die 
aröıhigften Mittheilungen des Äußeren Lebens beſchränkt bleiben. Vielleicht bringt 
ihren das Alter Beruhigung. 

Doch die arme Minna war zu frank, zu verbraucht, ihr fehlte die innere 
Kraft und Ruhe, um diejer Situation noch gewachſen zu fein. Schon in feinem 
nächften Brief muß jich Wagner wieder gegen unfinnige Vorwürfe vertheidigen. 
Der Ernft der Lage zwingt ihn zu einer eindringlihen Mahnung: „Liebe Minna! 
Nimm es nicht zu Schwer, nimm e8 aber aud nicht zu leicht! Was ung bie jegige 
Zebensperiode erjchwert, find nicht nur Diepute aus den legten Jahren: wir find 
unter allen Umftänden in einer ſchwierigen Periode des Lebens angekommen, die 
mit ter höchſten Vorficht durchgemacht und überftanden werden muß.“ Verſchärft 
wurde die jchwierige Situation. wieder durch die überaus drückende, nie ganz zu 
bannende Geldverlegenheit. Die Briefe der folgenden Zeit zeigen Wagners Dual 
und Sorge. Er gedenkt, nun in Wien große Konzerte zu geben, hofft auch auf 
eine günftige Wendung; im Augenblid aber fühlt er fich hilflos und elend. 

In Wien ließ ji zunächit Alles gut an. Die heiß erjehnten Uederjchäfie 
jtellten fi aber nicht ein. Wagner mußte noch zulegen, vermuthete Betrug und 
war tief betrübt: „Alles unternommen, um nur Etwas zu verdienen, und dafür 
noch mic) in Schulden flürzen!* Der äußerften Bellemmung madte Standhardtner 
durch einen Vorſchuß auf das Triftan- Honorar ein Ende; ſchließlich meldeten jich 
auch Einnahmen aus Weimar und Prag. Wagner war wieder einmal aus dem 
Gröbften Heraus; aber mit welchen Opfern! Er ift gehegt, ſchlaflos und ganz 
zerichlagen. Und dabei glaubt jeine rau, daß er fih in Bergnügungen ergebe. 
Sie könnte doch nun endlich wiſſen, daß er ein volllommen elendes Leben führt, 
täglich, ftündlich, und nie, nie vergnügt ift. Wie geefelt er jich bei jeder Berührung 
mit der modernen Runfiwelt fühlt, fann und wird fie aber nun einmal nie be» 
greifen. Er ift ja gewöhnt, daß fie jein Thun und Laffen übel deutet. Nur wird 
Niemand begreifen, wie fie glauben kann, ihn dadurch an fich zu ziehen. Die ger 
tichtliche Abtretung des Dresdener Mobiliars an jie ift er fogleich zu vollziehen 
bereit: „Lebe wohl! Und wenn Du Kummer und Sram empfindeit, ſo tröjte Dich 
mit dem Gedanken, daß auch ich feine Freude erlebe!“ 

Einen Monat jpäter weilt Wagner in Petersburg, um dort und in Wosfau 
Konzerte zu dirigiren. Seine rau beneidet ihn wieder um die Neije. Sie würde 
es nicht thun, wenn jie wüßte, wie abjcheulich, öde, grauenvoll die Fahrt und wie 
entjeglich das Klima ift. Der künſtleriſche Erfolg ift fehr gut. Wagner wird bitter 
bet dem Gedanken, daß er vielleiht in Rußland die Hilfe finden foll, die er eigent» 
lih in Deutichland zu fuchen hätte: „Nun gar erft Sachjen, mein liebes Sachſen, 
das gute Leipzig, ac), und das theure, edle Dresden, wo ich ungefähr wie eine 
räudige Rage behandelt werde!“ In Rußland hat er nun wenigitens gute Einnahmen 
gehabt, klagt aber fehr über die aufreibende Mühe und fühlt ſich erihöpft. Er 
Hann jo anftrengende Unternehmungen nicht wiederholen, ohne dabei zu runde 
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zu gehen. Minna möge ihn daher im leichten Auskommen unterjtügen:- „Lee 
wohl, jei und werbe ruhig, ruhig, und verlaß Dich immer auf mich!” Nun folgt 
nur noch eine furze, ſechs Monate fpäter gefchriebene und aus Penzing datirie 
Mittheilung, dad Minna das ihr jegt nöthige Geld aus Berlin erhalten werde. 
Wagner hatte fi in Penzing Häuslich niedergelaffen und für feine Einrichtung 
Die peteräburger Einkünfte verbraudt. Die Unbefümmertheit, mit der er troß 
allen Erfahrungen dabei verfuhr, hatte zur Folge, daß er alsbald wieder deu 
drücendften Sorgen zurüdgegeben war. 

Hier ſchließen die der Deffentlichkeit übergebenen Briefe. Die legten Be 
ziehungen Wagners zu Minna bleiben aljo nad; wie vor der genaueren Kenntniß 
entzogen. Doc dürfte es nach dem mitgetheilten reichlihen Material nicht ſchwer 
fein, die inneren Vorgänge der folgenden Zeit zu ergänzen. Die Berjchiedenheit 
ber Berjönlichkeiten war zu groß. Da half fein quter Wille mehr: eine Wieder» 
vereinigung mit Minna blieb audy nach der entjcheidenden Wendung in Wagners 
Schickſal ausgeſchloſſen. Und lange jollte Minna ja nicht mehr leben. Ende Januar 
1866 erhielt Wagner in Marjeile die Nahricht von ihrem Tode, Er fühlte ſich da— 
von vollftändig betäubt, in einen Buftand dumpfen Hinbrüteng verſetzt, und bat die 
dre&dener freunde um ihre Fürſorge für die Leiche feiner „unglüdlichen, armen 
Frau“. Das den Briefen beigegebene Portrait Minnas zeigt ein reizendes, liebes, 
feines Geficht, auf dem nur Gutes geichrieben fteht. Minna war vielleicht ge 
Ihaffen, einen Mann von mittlerer Begabung glüdlich zu machen. Die Yaune 
und Unvernunft des Schidjals band fie aber an den Genius: und num berfagte hie 
völlig, fo daß Beide die Tragif bes Lebens koſten mußten und jeine finftere Härte, 
die fein Erbarmen kennt. 


Ulm. Paul Moos. 
* 


Schmähe mein Mitleiden nicht, wo Du mich es ausüben ſiehſt, da ich Dir nun 
nur noch Mitfreude jchenken darf! Diefe ift das Erhabenfte; fie Tann nur bei volliter 
Sympathie erfcheinen. Dem gemeineren Wejen, dem ich Mitleid ſchenkte, muß id) mic 
jchnell abwenden, jobald e8 von mir Mitfreude fordert. Dies war der ®rund der legten 
Berwürfnifje mit meiner rau. Die Unglüdliche hatte meinen Entſchluß, Euer Haus 
nicht mehr zu betreten, auf ihre Weije verjtanden und ihn als einen Bruch mit Dir aufe 
gefaßt. Nun glaubte fie, bei ihrer Rückkehr müßte ſich Behagen und Vertraulichkeit 
zwijchen ung einfinden. Wie furchtbar mußte ich fie enttäufchen!.. Wiederholte Ver— 
fuche überzeugten mich und meine Freunde, daß ein fortgefeptes Zufammenleben mit 
meiner Frau unmöglich und für uns Beide durchaus verderblich it. So lebt fein Dres 
den, wo ich über meine Krä’te reichlich für fie forge. Sie kann ſich noch nicht ganz faſſen 
und mit gewaltfamer Belämpfung der jtet$ wiederkehrenden Regungen des Mitleides 
muß ich mich zu einer Härte zwingen, ohne die ich ihre Leiden verlängere und mich aller 
Ausſicht auf Ruhe beraube. Ich kann jagen, daß dieje Mühe die ſchwerſie ift, die ich je 
ertrug. Dafür entjage ich aber aud) Allem und will nur meine Arbeitrube, das Einzige, 
was mich vor meinem Gewiſſen freifpricht und mich wirklich freimadhen kann! 

(Aus Wagners Briefen an Mathilde Wefendond und Eliza Wilke.) 
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Charon. Zeitſchrift für Poeſie. Großlichterfelde, Dr. Otto zur Lindes Verlag. 

Vier Jahre Charon werden mir die Berechtigung geben, von mir zu ſagen, 
daß ich es bitterernſt meine mit meiner Schöpfung. So darf ich auch wohl bitten, 
daß ſich die Preſſe des Charon ein Wenig annimmt. Ich bin nicht mit großem 
öffentlichen Geſchrei ans Werk gegangen, ſondern habe Heft auf Heft zuſammen— 
geſtellt und herausgegeben und habe erſt langſam, dann aber doch etwas ſchneller 
ſchon, Zuſtimmung hier und da in großen Zeitungen erworben. Die allgemeine 
Neigung geht aber immer noch nach unüberlegtem Spott. Warum wohl? Daß 
man allzukühnen Neuerungen im Charon mit großem Mißtrauen zuſieht, iſt nur 
menſchlich; und ich als Kritiker kenne die Stimmung, die Einen beim Leſen von 
dichteriſchen „Experimenten“ packt, zur Genüge, um mich des Tadels gegen Die 
zu enthalten, die ſich dem ihnen im Charon Neuen gegenſtemmen. Aber man hat 
ſich allzu ſehr dieſer Stimmung gegen Theile des Charon überlaſſen und hat das 
Ganze einfach von ſich weggeſchoben. Wollte man doch wenigſtens die Gerechtig— 
keit haben, Das, was als gute und anerkannte Lyrik ein Anrecht auf Lob hat, auch 
im Charon zu loben! Und dann erſt ſeine Verurtheilung des Uebrigen ausſprechen. 
Wir müſſen es uns Alle abgewöhnen, zu ſehr mit den Augen zu leſen. Das iſt oft 
gejagt worden; jetzt giebts in der Praxis Beftrebungen, dic mir Hier entgegen 
fommen. Die öffentliche Rezitation von Gedichten. Da habe ich zu jagen, daß ber 
Rezitator meifiens Schaujpieler ift. Das ift von vorn herein verfehlt. Denn ein 
lyriſches Gedicht it fein Drama. Und ein Iyrifches Gedicht im Drama, etwa die 
vielen Romeo»Stellen, ift etwas Anderes, ander gedacht und wirft anders als ein 
Iyriiches Gedicht per se. Das von der Nadıtigal und don der Lerche, — ja, aus 
dem Drama losgelöft, ift es eben fo ein Iyriiches Gedicht wie das von Lenau: 
„An ihren bunten Liedern“; im Zufammenhang des Tramas geſprochen, ift es 
aber anders als in einer Gedichtfammlung. Denn da ift es ein Ganzes allein für 
fih, während es (und jogar noch in einem Sängerwettftreit innerhalb eines Dramas) 
im Drama ein Ganzes in einem größeren Ganzen ift. Diefer Unterjchied tft To 
wichtig, daß er für den Stil des Vortrages von Gedichten ganz wejentlich beſtim— 
mend jein muß. Das giebt mir wohl Jeder zu. Nun iſt aber ein Iyriiches Gedicht 
allein für fich nie (vder nur in Begleitung von Muſik) eine Angelegenheit einer 
verjammelten Vielheit, ſondern nur Die des Dichters, die des Leſers, die jedes einzelnen 
Zuhörers; und der Stimmungzujammenklang einer Bielheit wird jehr jelten har» 
moniſch fein. Wie aber im Drama? Ja, da wird er chen im Verlauf des Dramas 
harmoniſch. Denn Das ift ja gerade die Kunft und der ganze Sinn des Dramas 
und Die Berechtigung de3 dramatifchen Dichters, daß er eine Menge ım Glühofen 
des Dramas langjam zu einer großen Einheit zujammenfchweißt. Aber ein eine 
zelnes Inriihes Gedicht wird einer Menge einfach an den Kopf geworfen... Noch 
Etwas über Rhythmik. Ich weiß, daß ich mich da in kurzen Worten wirklich nicht 
auch nur annähernd verjtändlich machen kann. So beicheide ich mich mit einer Art 
Formel. Nämlich: in der Lyrik laffen ih zwei Arten Rhythmen unterjcheiden. Nas 
türlich fol Das fein Dogma fein, ſondern nur cine Verftändigung. Wohl die aller» 
meifte germantjche Lyrik hat taktirenden Rhythmus. Daß ich damit fein Silben— 
geflapper meine, brauche ich wohl nicht erft zu jagen. Aber Sie finden Achnliches 
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‘ja auch in der Mufif; die ift in den allermeiften Fällen auch taktirt. Eogar bie, 
die nur melodiſch zu fein jcheint. Uber daneben ift ein phonetifcher Rhythmus, der 
nicht nur ein dynamifher-ift. Ziejer phonetifche Rhythmus ift aber in der Lyrik 
nie jo recht herausgefühlt worden. Weil chen das Taktirbebürfniß der Dichter 
allzu ftarf war. Ich denke nicht daran, gegen den taftirten Rhythmus an ſich Etwas 
zu jagen, auch bedeutet mir ein jolher Rhythmus durchaus nicht: geregelte Metrif. 
Ne'n; auch der reicht gebaute Vers kann entweder Taktrhythmus oder phonetifchen 
Rhythmus haben. Und was ich erreichen will, ift nur: daß man mir meinen pho— 
netiſchen Rhythmus der allermeiften meiner Gedichte als folchen gelten läßt und 
mir nicht flottweg ins Geſicht jagt: ich hätte fein Rhyihmusgefähl. Meine Ges 
dichte entftehen jogar immer zugleidy mit der Muſik dazu. Das Heißt: ich dichte 
ſingend. Daß nun die Kritik gerade meine Gedichte als berechtigt jo ohne Weiteres 
gelten laſſe, verlange ich nicht. Dafür iſt mir der Charon doch viel zu fehr meine 
Eeinsnothwendigleit geworben. Aber viele Charonmitarbeiter, die von mir gelernt 
haben oder wenigftens zwijchen dem: taftirenden und dem phonetiihen Rhythmus 
ftehen, follte man glimpflicher behandeln als mich jelbft; dann wäre ſchon viel er- 
reiht. Und ich wollte damit wahrhaftig noch Jahrzehnte lang zufrieden fein. 


Großlichterielbe. — Dr. Otto zur Linde. 


Die Traumbuche und andere Märchen für große Leute. H. und F. Schaff⸗ 
ftein in Köln a. Rh. 1907. 

Die „Iraumbuche* ift eine Sammlung von „Kunftmärchen“ neuerer deuticher 
Dichter; fie bietet Alles, was wir, von Storm und Leander bis zu Rainer Maria 
Rilke und Hugo Salus, an Werthvollem auf diefem Gebiet befigen. (Nur auf Keller 
[.Spiegel das Kätzchen“], den ih Storm gern beigejellt hätte, habe ih auf Wunſch 
des Verlages verzichten müſſen) Nun weiß ich gar wohl, daß nicht felten Die 
Frage geftellt wird, ob das Märchen als Kunjtproduft überhaupt eine Berechtigung 
babe, und daß, trog aller Feinheit in Erfindung und Darftelung, nur wenige Kunft- 
märden dem unfchuldigen Zauber des echten Vollsmärchens nahefommen. Dennod 
glaube ich, daß dieje Gattung, in der jich faft alle unjere großen Dichter verſucht 
haben, einiges Intereſſe verdient und daß es jich lohnt, das Zerftreute und unter 
‚g) vielen Minderwerthigen nicht Beachtete zu jammeln und in gutem Kleid zum 
Genuß oder zum Studium Darzureichen. Ich glaube, in der „Traumbuche“ eine 
Sammlung zu bieten, die Anſpruch auf literariichen Werth erheben darf, nicht zulegt 
als ein Buch quter deutjcher Proja. Dafür bürgen ſchon die Namen der Dichter, 
die bier vereinigt find: Storm, Leander, Anzengruber, Juliane Dery, Heyſe, Gang- 
hofer, Iſolde Kurz, Schoenaich-Carolath, Guſtav Falke, Richard Dehmel, Hans 
Hoffmann, Emil Ertl, Hugo Zalus, Rainer Maria Rilte und Friedrich Kayßler. „Für 
große Yeute* ift dieſe Sammlung beftimmt, weil in den bier zufammengejtellten 
Märchen fait überall Sehnfüchte, Stimmungen und Zuftände zur Darftellung kommen, 
denen erit der Erwachſene Verſtändniß entgegenbringt. Emil Reber. 

* 

Alerander L. Kiellands Gejammelte Werfe; überfegt von Dr. Friedrich 
Leskien und Marie Leskienstie, jechd Bände; geheftet 25 Mark. Xeipzig, 
Georg Merjeburger. 

Als der Dritte im Bunde der großen Norweger Ibſen und Björnjon it 
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Alerander Kielland jchon lange den Freunden jlandinavifcher Literatur befannt. 
Daß er in Deutjchland noch nicht ganz nach Verdienſt gewürdigt worden ift, mag 
zum Theil an der jchonunglofen Art, mit der er die Fehler und Gebrechen unferer 
modernen gefellichaftlichen Zuftände aufdedt, zum Theil an dem bisherigen Mangel 
einer einheitlichen deutjchen Ausgabe feiner Werke liegen. Jetzt haben wir dieſe 
Ausgabe. Kielland hat bis zu feinem Todestag jehr eifrigen Untheil daran ges 
nommen und bie Ueberjeger mit Rath und That unterftügt. Ibſen Elagte einmal 
darüber, daß bei Ueberjegungen feiner Werfe oft mehr der Ueberjeger als der Autor 
zum Wort fomme. Diejen Fehler juchten wir zu vermeiden. Das Driginal mußte 
unverfürzt (frühere Ausgaben hatten für die Denkart des Verfaſſers höchſt charak- 
teriftifche Stellen aus Furcht, Anftoß zu erregen, weggelafien) bleiben und überall, 
wo der Autor fie brauchte, die volle Härte des Ausdrudes beibehalten werden, ſelbſt 
auf die Gefahr, im Deutichen unjchön zu wirken. Denn nichts war Rielland ver 
haßter als das Beftreben, da zu mildern, zu glätten und zu vertufchen, wo er ein 
Gebrechen brandmarfen zu müfjen glaubte. 


* 


Liebloſe Geſänge. Deſterheld & Co. Berlin. 

Ich wende mich nicht nur an außerordentlich gebildete Menſchen. In meiner 
Dichtung iſt das Wort ſo in Empfindung aufgegangen, daß jedes nicht befangene 
Ohr deren eigentliche Sprache völlig vernehmen kann. Immerhin mögen die gebildeten 
Leſer nicht vergeſſen, was ſie bereits von den Beſtrebungen wiſſen, die um die Wende 
des neunzehnten Jahrhunderts herum zwei nicht deutſche Literaturen bewegten. Die 
franzöſiſche Poeſie ſuchte ſich von den widerſpruchsvollen Beſtandtheilen zu befreien, 
bie ſelbſt ihre größten Schöpfungen ojt getrübt hatte: von der Miſchung von Vers 
nunft und dichteriiher Eingebung, von der alltäglichen und nüglichen Muralität, 
die fich in metriicher Umhüllung dem Leſer darbietet. Wenn fie ſich aber vom rein 
Bernünftigen entblößte, ging fie nit immer dem Nebelhajten aus dem Wege. Die 
jängften italieniſchen Dichter vermieden mit vollem Erfolg die Barbarei, aber nicht 
immer die Rhetorik, indem jie die göttliche Klarheit der Form in Ehre brachten, 
darin Das dichteriiche Gefühl gleich einem Blid in feinem Auge lebt. Dem aufs 
merkſamen Leſer wird nicht entgehen, was das deutſche Aneignungtalent in diefen 
„Lieblojen Gejängen“ von der einen und von der anderen Beftrebung aufgenoms 
men, was die deutjche Unterjcheidungsgabe in der einen und der anderen Be- 
ftrebung zu vermeiden gewußt hat. Wenn der Verfafjer jagt: „Und das Gefühl 
wird zum Gedanfen und der Gedante zum Gefühl“, weiß er, daß der Gedanke nicht 
aus der Dichtung ausgejchieden werden darſ, wie es im Evangelium der Defadenten 
lautet, jondern je nach dem Inſtinkt der Dichtung verwandelt und aufgelöft. Des— 
halb nichts von den Silbenträumereien, die nur auf einer finnlichen Beſchaffenheit 
des Lautes fußen, aber auch nicht die pädagogiiche Beftimmtheit, die von den meiften 
deutſchen Dichtern aus einem nicht verächtlichen Gefühl, dem eigenen Volk zu nügen, 
jelten verabicheut worden ijt, wobei fie davon Zeugniß ablegten, ihre Verpflichtung 
als Menſchen eher denn das Weſen ihrer Kunft zu verftehen. Ich Habe einen Halt 
gegen den Ueberſchwang der Imagination in meiner Ehrfurcht vor dem Maß, gegen 
die Abgötterei des Wortes ein Gegenmittel in meinem germanijchem Ernft gefunden. 

Benno Geiger 


Dr. F. Lestien. 
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Die Galeere. 


5) u bift ganz gefund, Franz“, jagte Profeſſor Frohnhöfer energiih. „Du 
mußt nur Deine Praxis wieder aufnehmen. Schuften! Schuften! Du weißt 
ja: Das ift das befte Konfervirungmittel.“ 

Er ſtand auf und redte, jcheinbar forglos, die athletifchen Glieder; aber 
fein Blid verließ den Kranken nicht, ber gerabe jegt die Lippen fcharf zufammen- 
preßte, als wolle er einen jähen Schmerz bewältigen. 

„Bilft Du nicht lieber ein Bischen aufftehen?* jagte er dann freundlich 
und boch mit einer leifen Ungebuld. „Das Liegen ſchwächt Dich nur.” 

Dr. Zülich feufzte leife. Dann richtete er feine jchönen tiefblauen Augen 
auf ben Profeffor und jagte mit einem ftillen, wie fehnfüchtigen Lächeln: „Statt 
mich zu ſchulmeiſtern, folteft Du mir lieber von Deinen Arbeiten erzählen.” 

„Was ift ba groß zu erzählen? Das Buch wird in vier Wochen fertig. Es 
war eine gottverdammte Schinderei.“ 

„Und dann? Gehft Du wieder hinaus?“ 

„a, was dachteſt Du denn? Meine Schwarzen können mich nicht ent» 
behren. In einem halben Jahr jchlafe ich wieder unter tropifchem Himmel.“ 

„Alſo doch?“ rief Fülih erregt und feine blaffen, abgezehrien Wangen 
rötheten fi. „Trog Deiner Herzaffeltion? Das ift doch der reine Selbfimorb!” 

„Bitte, werde nicht fentimental!* fagte Frohnhöfer barſch. „Meine Arbeiten 
find eben noch nicht fertig.” 

Der Kranke jah ben freund mit einem langen Blid an; dann ergriff er 
plöglich feine Hand und küßte jie leidenſchaftlich. 

„Aber Franz!“ rief der Profefjor; „was fällt Dir denn ein? Junge, Du 
bift doch Frank! Jetzt glaube ichs.“ 

Jülich hatte ſich erſchöpft in die Kiffen zurüdgelegt. „Ich wünſchte, unfer 
Stand hätte mehr Sole, wie Du bift!* flüfterte er. 

„Na, hat er Die denn nicht? Du felbft doch in erfter Linie, bevor Du ein 
Faulthier wurdeſt.“ Der Kranke lächelte fchmerzlich. 

In diefem Augenblid klopfte es. Der Proſeſſor öffnete die Thür und ein 
blonder Junge von acht Jahren trat ein, Er trug, ſorgſam und etwas ängftlich, 
eine Tablette mit einem Glas Limonade „Mama läßt jchön grüßen“, fagte er. 

Sülich fah ftarr vor fi Hin. „Ich danke.“ Der inabe zögerte einen Augen«- 
blid und ging dann verlegen hinaus. 

„Bildfchöner Bengel!“ brummte der Profeſſor. „Freilich: der Vater war 
auch ein famoſer Kerl. Aeußerlich, Heißt Das; innerlich hatte ich ja nicht die Ehre.” 

Jülich hatte die Augen geichloffen und antwortete nidt. Es war ftill im 
Bimmer; nur vom Kamin her hörte man das leije Kniſtern der brennenden Scheite. 

„Na, ich muß jegt fort, Franz!” fagte endlich der Profeffor, der forgenvoll 
die ſchmalen Wangen bes Freundes betrachtet Hatte. „Alfo raff’ Did mal zu» 
fammen, daß id) Did morgen munter finde! Servus.“ 

„Adien. Und Dank für Deinen Beſuch!“ 

Der Profeffor ſchob die ungeſchlachte Geftalt durch die Thür. Der Krante 
feufzte tief auf und rang und preßte bie feinen, durchfichtig jchimmernden Hände 
gegen einander. 
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Profeſſor Frohnhöfer fchritt Über den Korridor und Flopfte an eine ber 
gegenüberliegenden Thüren. Eine klangvolle Frauenftimme rief: „Herein!“ Der 
Brofefjor trat ein und blieb einenTAugenblid ſtehen: die Schönheit dieſes, Weibes 
blendete ihn immer aufs Neue. Die etwas ſchwere Ueppigfeit der hohen Geftalt, 
das ährenblonbe Haar und die ftrahlenden braunen Augen: Das gab es body 
eigentlich nur auf Bildern. „Na, Sie brauchen wenigftens feinen Arzt, gnädige 
Frau!” fagte er täppiſch. Sie gewahrte die ehrliche Bewunderung, bie ihre Schön«- 
heit erwedte, unb erröthete. Aber fie ging nicht auf feine Worte ein. 

„Wie fteht es denn heute?“ fragte fie. 

Der Profeffor ſeufzte. „Ja, danad muß ich Sie fragen, gnäbige Frau“, 
fagte er langjam. 

„Mich?“ | 

„Bollen Sie mir eine Unterredung bewilligen und mir aufrichtig antworten ?* 
fragte ber Profeſſor ernft. 

Sie war erblaßt, wies aber mit einer Handbewegung auf einen Seſſel und 
feste ſich ſelbſt. „Bitte!“ 

„Ich habe alfo Franz genau unterſucht und kann mit gutem Gewiſſen jagen, 
daß er organifch ganz gefund tt.“ 

Frau Emilie Jülich athmete Hoch auf und ihre Lippen bewegten ſich. Als 
fie aber in das ernfte Geſicht des Arztes jah, hielt fie an ſich. 

Trotz biefem günftigen Befund ift die Sache doch nicht unbedenklih. Es 
ift ein räthjelhaftes piychifches Leiden da. Ihrem Batten fehlt ber Wille zum 
Leben. Yc habe den Eindrud, daß Etwas auf ihm laſtet.“ Er machte eine Pauſe 
und fuhr entichloffen fort: „Können Sie mir fagen, ob meine Beobachtung richtig ift?” 

Sie ſaß ganz aufrecht und ſah den Profeſſor mit einem Ausdrud kindlicher 
Tapferkeit an. „Fragen Sie, bitte; ich will Ihnen antworten.“ 

„Sie ftehen ſich noch gut mit Franz?“ jagte er zögernd. 

Ich liebe ihn über Alles.“ 

„Und er? Aber die Frage ift eigentlich finnlos. Wer Sie fieht...” 

„Nicht doch.“ Sie blidte nachdenklich vor fi Hin. „Ich weiß nicht, was 
ih Ihnen jagen fol. Ich habe das Gefühl, daß er mich liebt; aber manchmal 
ift mir, als wenn er vor mir fchaudert.” 

Der Profefjor jhüttelte ben Kopf. „Ohne jeelifche Befreiung ift für Franz 
feine Genefung möglid. Deshalb bitte ich, weiter fragen zu dürfen. Er ſcheint 
Ihren Sohn nicht leiden zu können. Berzeihen Sie meine Offenheit. Wie erflären 
Sie Das? Iſt es nachträgliche Eiferfucht auf Ihren erften Gatten?“ 

Frau Emilie wendete unruhig den Kopf Hin und ber. „Vielleicht. Ich 
kann e8 mir faum anders erklären. Das Kind ift jo gut.“ 

„Der Knabe fieht Ihrem erften Gatten jehr Ähnlich?“ 

Sie ſeufzte. „Ja. Sprechend Ähnlich.” 

„Sie jagten eben, gnädige Frau, Franz ſchaudere manchmal vor Ihnen 
zurüd, Können Sie ſich denn irgend einen Grund für diejes unbegreifliche Ver— 
balten benten?“ 

Frau Emilie erhob fich und ging ruhelos im Zimmer auf und ab. Sie 
hatte bie Zähne aufeinandergepreßt und ihr ſchönes Geſicht jah in jeiner Kons 
zentratiow faſt männlich aus. Dann aber jegte fie fi wieder. „Ial” 
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„Und können Sie mir diefen Grund jagen?“ 

„Rein.“ 

„Auch dann nicht, wenn es fich für Franz um Leben und Tod handelt?” 

„Nein.“ 

Profeſſor Frohnhöfer ſchwieg ein Weildhen. Er ſah bie ſchöne Frau feft 
an und in feinen Blid trat eine unerbittliche Strenge. Endlich fagte er langſam 
und leife: „Als ich vorgeftern nachts bei Franz wachte, rief er zweimal ganz deut⸗ 
lich: Ich bin ein Mörder! Ich bin ein Mörber!” 

Frau Emilie ftand auf und erhob die gerungenen Hände mit einer Geberbe 
feterlichen Schmerzes. Dann jan fie, als wolle fie ſich lieber demüthigen, an ihrem 
Stuhl zu Boden, umflammerte die Lehne und drängte ihren Kopf gegen bie Hänbe. 
Jetzt kommt es!” ftöhnte fie. „Nun ift Alles aus. Nun jchleppt man ihn weg.“ 
Sie ſchluchzte verzweifelt. Ihr Körper wand fi wie im Krampf. 

„Um Gottes willen, gnädige Frau, beruhigen Sie fih!* jagte Frohnhöfer 
und verfuchte, die Kniende fanft emporzuziehen. 

„Sch bin die Mörbderin, ich allein! Sch bin ſchuld, ich habe ihn hinein» 
gehetzt!“ Sie wandte ſich auf den Knien zu dem Arzt und ſprach jegt, während 
fie ihr feuchtes Antlig zu ihm erhob, jo eifrig auf ihn ein, als fei er der Richter, 
von dem fie bie Freiſprechung erflehen könne. „Als mein erfter Mann frank war, 
behandelte ihn Franz. Ich liebte Franz ſchon, aber ich wußte nicht, wie jehr. Eines 
Tages fagte er mir, es ftehe jchlecht und er wolle Sie Hinzuziehen. Sie follten 
am folgenden Tag nad Afrika abreijen.* 

„Aber ftehen Sie doch auf, gnädige Frau“, bat Frohnhöfer. SieJ erhob 
ſich gehorſam und fegte ſich auf den Seſſel, ohne ihr Geſicht abzutrodnen. 

„Als Sie fort waren, fam Franz herein und fagte zu mir: Mein Freund 
theilt meine Anficht, daß wir Ihren Herrn Gemahl trog Alledem durchbringen 
werden. Und in dieſem Augenblid merkte ich, daß ich feit Wochen gehofft hatte, 
mein Mann würde fterben; daß ich Franz liebte; daß ich nicht ohne ihn eben 
tonnte; daß der Andere jterben müfje; denn nie, nie würde er mich freigeben. Ich 
warf mich Franz um den Hals und rief: Rette mich! Nette! Ich haßte meinen 
Mann. Er war roh, er ſchlug und Fühte mich abwechſelnd. Das wars ja aber 
nit; wenn Franz mich jchlagen würde, müßte jich ihn boch lieben. Ich haßte 
ihn, weil ich ihn haßte. Und ich fühlte nur: der Andere muß fterben.“ 

Profeſſor Frohnhöfer Hatte eine fchlaflofe Naht. Das war ihm feit zwanzig 
Jahren nicht vorgelommen, denn er forgte für Miüdigfeit. Aber das Bekenntniß 
ber Frau Emilie hatte ihn umgeworfen. War es möglich, daf franz Jülich, der 
ehrenbaftefte und jenfitivftet aller Menjchen, ein Verbrecher war? Der Profeſſor 
wies den Gedanken empört zurüd. Im jelben Augenblid aber mußte er fich fagen, 
daß die Leidenſchaft den anderen, den ataviftifchen Menfchen in ung erwedt, den wir 
fonft unter der jozialen Tünde kaum gewahren. Er entjann fich fehr wohl ber 
Beit, wo Franz die Behandlung des Herrn von Gelden übernommen hate. Er 
hatte gefühlt, wie damals im Wejen feines Freundes ein fremdes Element aufs 
tauchte. Als Franz ihn dann zu einer Konjultation bei Selden gebeten hatte, 
war er zu ber Anficht gelangt, daß der herkuliſche Körper bes Mannes bei jorg- 
famer Pflege die ſchwere Erkrankung überwinden werde. Dann war er nad 
Afrika gegangen, hatte jeden Konnex mit der europäifchen Welt verloren unb war 
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erft nach zwei Jahren zurückgekehrt, um die Reſultate feiner Reife wiſſenſchaftlich 
zu verarbeiten. Er Hatte Franz aufgefuht und ihn zu feinem Erſtaunen verhei« 
zathet gefunden. Was ihn aber noch mehr befremdet Hatte, war, daß Franz jede 
Praxis aufgegeben Hatte und feine Tage eigentlich ohne jede ernitere Thätigkeit 
träumenb und rauchend verbradhte. Daß Etwas auf ihm laftete, hatte er balb 
gefühlt; doch fchien Franz fich ihm nicht anvertrauen zu wollen. Alle dieſe In— 
bizien aber berechtigten noch nicht zu ber furchtbaren Borausjegung . . . 

Um acht Uhr ftand der Profefjor wieder am Bett feines Freundes; und als 
er in bie Augen bes Kranken ſah, jchämte er fich feines Argwohns. Hier mußte 
ein unglüdjelige3 Mißverftändniß vorliegen. Mit einer mechanischen Bewegung 
faßte er nad) dem Puls des Patienten. 

„Ruhig, nur etwas ſchwach!“ fagte er und bemühte jich, feiner Stimme einen 
beiteren lang zu geben. „Franz, ich muß was mit Dir beiprechen.“ 

„Run?“ fragte ber Kranke mit freundlichem Ausbrud. 

Der Profefior räufperte fih. Es war doch eine riskante Sache. „Franz“, 
fagte er dann, „wir find Männer und Winkelzüge ſchicken fich nicht für uns. Wie 
ift eigentlich Herr von Selden geftorben?* 

Jülich fah den Freund ruhig an. In feinem Blid lag ein namenlofes Elend, 
ein Elend, das feine Furcht mehr kennt. „Ich wußte wohl, daß bieje Frage ein- 
mal kommen würde“, fagte ex, „und ich wundere mich nur, daß fie jo ſpät fommt. 
Bei Deinem Gedächtniß Fonnteft Du nicht vergefjen, daß der Fall durchaus nicht 
boffnunglos lag, und Du Hatteft ja gewifjermaßen Deine ärztliche Autorität für 
die Heilung eingejegt. Berubige Dich; Du Haft Dich nicht blamirt. Ich bin ein 
Mörber. Ich liebte dieſe Frau wie ein Rajender. Und da Habe ich ihn getötet.“ 

„Unmöglih! Du... .!“ 

Ich Habe ihn nicht umgebracht“, fuhr Jülich, wie gereizt Durch einen Wider- 
ſpruch, fort. „Aber ich habe ihn getötet. Ich that Alles, was meine Pflicht war...“ 

„Nun alfo!* rief der Profeffor erleichtert. 

„Aber ich habe dies Alles lieblos gethan. Mit dem fteten Wunſch, daß es 
nuglos bleiben, daß er fterben möchte. Und der Wunfch wurde erfüllt. Er ift durch 
mich geftorben. Du weißt, wie ſtark der Wille des Arztes wirft.“ 

‚Unſinn!“ rief Frohnhöfer heftig. 

„Laß nur! Set ehrlih. Kennft Du eine fchwerere Sünde als die, Die ich 
begangen habe? Ich hatte früher, in meinem materialiftiichen Hochmuth, den Bes 
griff der Sünde ausgefchaltet; jetzt weiß ich, daß es eine giebt. Ich konnte nicht 
mehr an ein Krankenbelt treten, ohne die furchtbarften Qualen zu empfinden; ich 
hatte das Gefühl, daß ich den Kranken Unheil bringe. Und doch mußte ich thum, 
was ich gethan Habe. Ich liebte Emilie.“ 

„Und liebft fie noch?“ 

„Ih weiß nit. Bald möchte ich fie an mich reifen, bald möchte ich fie 
bon mir ftoßen. Ihr Anblid beraujcht mich und quält mid.“ 

„Franz“, fagte der Projeffor ruhig, „das Alles ift Pſychoſe. Ich bin über» 
zeugt, daß Herr von Selden auc unter meiner Aufficht geftorben wäre. Sein 
Körper war morſch. Du haft ficher in vollem Umfang Deine Pflicht gethan. Aber 
jelbft wenn Du Dir Etwas vorzumerfen hätteft, jo giebt es doch eine Suhne.“ 

„Und melde?“ 
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„Arbeite; heile, rette!” 

„Das Leben, das mir anvertraut war, kann ich nicht mehr retten. Ich bin 
ein Mörder. Schlimmer als ein Mörder.“ 

Der Profeffor ſann ein Weilchen nad. Dann fagte er: „Ich weiß einen 
Ausweg. Komm mit mir! Ich brauche einen Affiftenten. Du weißt, das Klima ift 
gejährlih. Du wagft Dein Leben. Das kannſt Du als Sühne betrachten. Nimm 
an, ich jei Dein Veichtvater. Ich abfolvire Dich unter diefer Bedingung.“ 

Jülich ſchwieg lange. Endlich reichte er dem Profeffor die Hand: „Du bift 
gut. Und es würde mich vielleicht erlöfen. Aber Emilie wird e8 nie zugeben. Ich 
muß auf der Galeere fterben.“ 

Wenige Minuten fpäter ſaß der Profefjor wieder bei Frau Emilie. Er hatte 
ihr Alles gejagt, nur das Schwerfte noch nicht: fein Heilmittel. 

„Ih jehe nur eine Rettung, gnädige Frau!" Er nahm ihre zitternbe, fiebrige 
Hand in jeine ftarfen, fühlen Hände. „Franz muß fort von hier. Er geht Hier zu 
Grunde und feine Liebe zu Ihnen geht auch zu Grunde.“ 

„Sie meinen, er joll reifen?” 

„3a.“ 

„Allein?* 

„Unbedingt.“ 

„Und... wohin? 

„Rah Afrika. Mit mir.“ 

Frau Emilie jah den Arzt ſcharf an; und ein finfterer, argwöhniſcher Zug 
trat in ihr Geſicht. 

„Er will ſich don mix trennen?” 

„Für eine Weile.“ 

„Und ift es ficher, daß er wieder zu mir zurüdtommt? Können Sie es mir 
beihwören?“ 

„Auch Das müſſen wir der Zeit überlaffen.“ 

„Nie, nie, nie!“ rief die junge Frau wild. „Er joll mid nicht allein lafjen. 
Ih kann nicht ohne ihn leben. Ich liebe ihn. Und dann: mit dieſen Erinnerungen 
bier allein! Ex wird mic vergefien, er wird fterben in dem mörberijchen Klima 
und ich werde nicht bei ihm jein. Nein,er mag mich haſſen, aber Hier will ich ihn 
baben. Ih muß ihn jehen können, auch wenn er nicht zu mir fpridt. Wir find 
an einander gejchmiedet.” 

„Und wenn er ohne Ihre Zuftimmung geht?“ 

Sie lief mit rafhen Schritten ans Fenſter. „In dem Augenblid, wo ex in 
die Drofchke fteigt, ftürze ich mich hier hinunter!“ fchrie fie verzweifelt. 

„Das werden Sie nicht thun!“ jagte ber Profefjor und verjuchte, mit blafjen 
Lippen, zu lächeln. 

„Abwarten!“ erwiderte fie mit kalter Wuth, „gehen Sie nur hinüber und 
jagen Sie e8 ihm! Wir find an einander gejchmiedet für Beit und Ewigfeit.“ 

Der Brofefjor erhob fih. „Seien Sie unbeforgt, gnädige Frau: Franz 
weiß es. Ich wollte Ihnen feine Worte erfparen, aber num muß ich fie Ihnen 
wiederholen. Er fagte mir vorhin: Ich muß auf der Galeere fterben.” 

Es war Abend und Jülichs Arbeitzimmer lag im Dämmerlicht. Jülich 
Hatte ſich angefleidet. Er ſaß in feinem Lehnftuhl am Schreibtiih und ftarxte vor 
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fi Hin. Vierzig Jahre: und das Leben verödet. Eine jchwere Schuld auf ber 
Seele und kein Licht auf dem Zufunftweg. Nur ein dunkler Pfad ind Nichts. Ein- 
fchlafen, nur einfchlafen, dachte er. Aber er Fonnte fich nicht entſchließen, ein Ende 
zu machen. Ihm war, als ob er mit diejer That einen Bertrag zerriffe, an ben 
feine Ehre gebunden war. Wer die Gejpenfter verfcheuchen fönnte! Unmöglich. Und 
er ftarrte in die Dämmerung. 

Da öffnete ſich leiſe die Thür, fie ſchloß fich eben fo leiſe und Emilie glitt 
herein. Sie kniete an dem Seſſel nieder, Iente ben Kopf auf fein Knie und ex 
fühlte, wie ihr Körper zitterte, alS fie zu weinen begann. Dies heiße Weinen währte 
lange. Und nun ftreichelte er unendlich janft und mitleidig das Haar der Knienden. 
Da faßte fie nad) feiner Hand, fühte fie wieder und wieder; und dann vernahm er 
das Wort, bad wie ein Hauch zu ihm emporfam: „Reije!“ 

Dann ftand fie auf und fchritt hinaus, mit einer Hoheit, die er noch nie 
mals an ihr wahrgenommen hatte. Das Zimmer lag wieder ftill in ber tiefer wer⸗ 
benden Dämmerung; und doch war ihm, als vernehme er den Laut des freubigen 
Lebens und aa in der Ferne bes Zukunftweges ein filled Leuchten. 

Eduarb Goldbed. 
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SL: einem für Defraubdanten und Solche, bie e8 werben wollen, ungemein bes 
rubigenden Erftaunen haben die Beherrfcher unjerer Banlen die raſch auf 
einander folgenden Entdedungen großer Unterfhlagungen aufgenommen. Die Ber 
untreuungen eines Effektenkaſſirers der Darmftädter Bank mußten eigentlid vor 
allzu blindem Vertrauen warnen. Aber in zwei Jahren lernt man eben vergefjen. 
Rechnet man zu den von ben Kaifirern Edert (Dresdener Bank) und Golterımann 
(Mitteldeutiche Kreditbank) unterjchlagenen 830 000 Mark die von dem verhafteten 
Direltior der Solinger Bank, Beder, veruntreute Summe von 175 000 Mark, fo 
befommt man eine runde Million an defraubirten Geldern. Die Unterjchleife er» 
fireden jich auf eine ganze Reihe von Jahren. Das ift ein ungenügender Troft. 
Der Kaffenvorfteher Edert und ber Couponskaſſirer Goltermann ftanden feit einem 
Bierteljahrhundert im Dienft ihrer Banken und fanden als „alte, bewährte“ Be 
amte „unbegrenztes* Vertrauen. Wenn Edert feine Bücher zullappte und jagte: 
„Sie fimmen“, jo beugte Jeder in Ehrfurcht jein Haupt. Und Goltermann durfte 
fiher fein, daß bei den Revifionen immer nur die forgfam gefäljichten Ziffern der 
borangegangenen Abrechnungen zur Kontrole herangezogen wurden. Der gerifjene 
Couponskaſſirer pflegte nämlih nach jeder Reviſion vor die bereit geprüften 
Bahlen eine neue Ziffer zu jegen. Hätten nun die Reviſoren ſich nur ein einziges 
Mal die Mühe gemacht, ihre eigenen Notizen, die vor den Fälſchungen gemacht, 
aljo richtig waren, nachzufehen, dann wäre der Betrug entbedt worden. So aber 
tonnte Goltermann die Fälfhungen in großem Stil und in aller Ruhe Jahre lang 
forifegen. Die Kontrolbücher verichaffte ex ſich durch Einbruch; und die faljchen 
Eintragungen beichräntten fich nicht auf die Bücher, jondern waren auch auf Bors 
bereaur und Belegen zu finden. Im Ganzen wurben bei ber Mittelbeutfchen ſere⸗ 
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bitbant 600 000 Mark unterfhlagen. Das ift mehr als ein Prozent bes Aftienfapis 
tald. Da die bei Goltermann gefundene Werthſumme etwa 100 000 Mark betragen 
fol, fo bliebe ein Nettoverluft von 500 000 Marl, der, nach einer Erflärung ber 
Bankleitung, duch einen Ertragewinn auf dem Konfortialtonto gededt werden joll. 
Die Dresdener Bank Hat über bie Art ber Dedung der ihr geitohlenen 235 000 
Mark nichts gejagt; da iſt alfo anzunehmen, daß die Summe vom Gewinn ab» 
gezogen werben wird. Beide Banken waren jchon fim Jahr 1907 durch Berlufte 
gezwungen, beträchtliche Summen abzujchreiben. Die Mitteldeutihe ließ, mit Hilfe 
einer nicht ganz durchſichtigen Art ber Buchung, den Berluft in den Referven vers 
ſchwinden. Da die Rejerven ſchon damals niedriger dotirt worden waren als im 
Jahr vorher, fo ift nun die Thatſache doppelt bedauerlich, daß der erwähnte Ertra- 
gewinn in dieſem Jahr durch ben Ertraverluft aufgezehrt wird. Die Dresdener Bant 
aber hatte auf Außenftände nicht weniger als 1,70 Millionen Mark abzujchreiben, 
weil fie durch unredlihe Manipulationen in Hamburg gejhädigt worden war. 
Soll nun der „Berluft durch Deiraudationen" zum ftändigen Poften in den 
Bilanzen der, Banken werden? Der tadelnswerthe Mangel an ausreichender Kon⸗ 
trole läßt jolche Furcht auflommen. Mit der extenſiden Entwidelung; ber Tan- 
tiemen darf die Bequemlichfeit nicht zunehmen. Billige Sentiments, Reden von 
Alter, Ehrwürdigkeit und langer Dienftzeit der Beamten jollte man uns nachge— 
rade erjparen. Es macht einen ganz netten Eindrud,- wenn man von jeinem- Ber- 
fonal fagen kann, es jei „treu wie Gold“; ift die (Treue aber nachher wirklich in 
Bold umzufegen, dann fieht die Sache nicht mehr fo nett aus. Schließlich iſts doch 
fremdes Geld, das die Banken zu verwalten haben; ba muß mit eiferner Strenge 
fontrolirt werden. Wenn es im Betriebe einer Großbank möglich ift, daß Jahre lang 
Bücher gefälicht und Coupons geftohlen werben, ohne daß Jemand Etwas merkt, 
fo muß die Kontroleinrihtung ſchlecht jein. Ober hält man es für einen wünjchens- 
werthen Buftand, daß die Entdedung von Unterfchleifen bem Zufall überlaffen 
bleibt? In Dresden und in Frankfurt hat nur ein zufälliges Zufammentreffen von 
Ereignifien den Betrug ans Licht gebracht. Hier wie dort war der Defraubant auf 
Urlaub gegangen und ber Vertreter fand die Beiherung. Warum ift man noch nicht 
auf die Idee gekommen, jo nügliche Vertretung zu einer dauernden Jnftitution zu 
mahen? Die Darmftädter Bank hat, nach den foftipieligen Erfahrungen, bie ihr 
bie mangelhafte Beauffihtigung ihrer Beamten eintrug, die Einrichtungen in ber 
angedeuteten W:ife verbefjert. Die Inhaber der verichiedenen Poſten wechieln inner 
halb beitimmter Zeiträume mit einander ab. Der Kaffirer wandert ins Korreſpon⸗ 
benzbureau und an feine Stelle tritt ein Herr aus der Buchhalterei. Dadurch wird 
auch die von den Beamten der großen Aktienbanken oft beflagte Einjeitigfeit in 
ber Ausbildung vermieden. Wer immer an ber Effeltentaffe, in der Buchhalterei, 
in der forrefpondenzabtherlung, im Börjenbureau beichäftigt ift, taugt für einen 
anderen Boften natürlih faum noch. Und je größer der Betrieb, befto jubtiler die 
Arbeitstheilung. Der einzelne Beamte wird zum winzigen Rädchen in ber großen 
Machine und unfähig zu jeder anderen’ Funktion als der ihm im Gejammtmecha- 
nismus einmal zugemiejenen. Dieje Enge bes Arbeitfeldes befchränkt auch bie Frei⸗ 
äzügigkeit; der Beamte kann ja auch anderswo nur leiften, was er bisher gelernt 
und geleiftet hat. Die Auswechſelung der Inhaber erponirter PVoften, namentlich 
alſo der Kaſſirer, fchafft die immerhin noch ficherfte Kontroleinrichtung. Die Bew 
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tretung in Urlaubzeiten genügt nicht, da der Stellvertreter fich nur mit den laufenden 
Geihäften zu befaffen Hat und Bücher und Belege nur jo weit zu prüfen pflegt, 
wie der tägliche Bedarf erfordert. Wird aber für eine beftimmte längere Zeit das 
Berfonal gewechſelt, jo ift Die Nothwendigkeit einer genauen Nachprüfung ber Kafjen» 
beftände und aller dazu gehörenden Unterlagen von jelbft gegeben. Solche Kontrole 
muß verhindern, daß Fälfchungen fi auf Jahre in ben Büchern einniften. 

Nun ſagt man, ber ftändige Wechfel fei unmöglich, weil gerade der Kaſſen⸗ 
chef (aber auch mander andere Refjortvorfteher) Jahre brauche, um fich in die 
ſchwierige Materie und beren taujend Einzelheiten fo einzuarbeiten, daß er darin 
zu Haus ift. Das mag richtig fein. Eine Großbank fann ſich aber den Luxus leiften, 
minbdefiend zwei in fo gefährlihem Gelände heimifche Beamte zu haben. Dann ift 
eine beirächtliche Defraudation faum mehr denfbar. Und darüber, daß ſolche Mög 
lichkeit um jeden Preis verhindert werben muß, fann doc fein Zweifel aufkommen. 

Da die Mitteldeutiche Krebitbant, als Heinfte der Großbanken, weber einen 
beſonders fomplizirten inneren Betrieb noch ein unüberjehbares Neg von Filialen 
bat, müßte gerabe fie vor beträchtlichen Unterſchleifen geſchützt jein. Iſt aber in 
den modernen Großbanfenconcern® überhaupt noch eine zuverläffige Ueberwachung 
ber Beamtenheere möglih? Da werben jahraus, jahrein neue Filialen und Des 
poſitenkaſſen aufgemacht, die Unkoften fteigen ins Ungeheure: und nun entfteht bie 
Gefahr, daß man ben riefigen Apparat nicht mehr genau fontroliren kann. Die 
Erpanfion der Banken hat ſchon den unbeftreitbaren Nachtheil, daß die Ausgaben 
in einem zu ben Einnahmen nicht paffenden Maße fteigen. Bei ben berliner Aktien» 
banken fraßen die Unkoften im Jahr 1907 fchon 36 Prozent des gefammten Brutto» 
gewinnes. Wenn nun zu biefer für die Aktionäre nicht erfreulichen Erjcheinung 
noch das Rififo einer ungenügenden Beauffichtigung des ganzen Betriebes fommt, 
fann bie Stabilität der Dividenden bald aufhören. Am Ende behalten die Leute 
Recht, die laut vor den Nachtheilen einer zu rajch durchgeführten Konzentration 
warnten. Die Leiter der Großbanken müfjen ernjtlich prüfen, ob ihre Konirols 
einrichtungen auch für das erweiterte Gebiet noch genügen. An ben Kampf gegen das 
Spekuliren ber Angeftellten braucht man kaum noch Mühe zu verwenden; alle Ber 
juche, dieſes (im Sinn der Emiffionfirmen nothwendige) Uebel auszuroden, find 
zejultatloß geblieben. So lange Direktoren und Prokuriften für eigene Rechnung 
ipefuliren, hat auch der jüngfte Stift ein Recht dazu. Denn die Herren, die im 
„Gehalt“ von fünfzigtaujend Mark aufwärts fteigen, find im „Charakter“ (nad 
Öfterreichifchem Sprachgebraud) nicht mehr als die Commis von fünftaufend Mark 
abwärts. Beide find Vertreter der Spezies „Angeftellter*. Der Unterjchied liegt 
nur in der Bezahlung. In der Bankenrepublik fpekulirt eben Jeder; der Kaffen- 
bote jo gut (oder ſchlecht) wie ber Börjenvertreter. Das kommt aus der Quft, in 
ber bieje Herren leben; die läßt den Spieltrieb ohne Hemmung wachen. Oft liegt 
den Banken auch daran, daß ihre Emiffionen durch das Perſonal lancirt werben. 
Ih möchte das Schidjal eines Depofitenkaffenvorftehers, der dem Bublitum „ob⸗ 
jettive” Rathſchläge giebt, nicht theilen. Der Mann fol auch bei Empfehlungen 
die Politik der Bank machen; fonft Holt ihn der Teufel. Durch folche Gebote 
werben die Ungeftellten direft zu eigenmächtigen Spekulationen verleitet und em⸗ 
pfehlen dann nicht mehr nur die Bapiere ihrer, Bank, "fondern /auch die Effekten, 
in benen fie ſelbſt engagirt find. Solches Uebel;;tft nicht ganz zu befeitigen; kaum 
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zu mildern. Das Schnapstrinken wird auch ewig zum eiſernen Beſtand unſerer 
Kultur gehören; und wer im Cheflabinet einer Bank über die Börjengeichäfte des 
Perfonals jeufzt, hört wohl die Antwort: „Wenn nicht wenigftens unfere Leute 
noch Etwas an der Börje machten, könnte die ihr Gefchäft überhaupt ſchließen.“ 
Die Spelulation ber Bankleute gehören ſchon zu den Eriftenzbedingungen ber Börfe. 
Daran wird feine noch jo ftrenge Maßregel Etwas ändern. Man jollte lieber über 
legen, ob eine mäßige Konzejlion für CEpefulationgejchäfte an deutſchen Börſen 
nicht ein Mittel zur Verhütung von ausländifchen Engagements wäre. Wie Golter 
mann, den ungetreuen Staffirer der Mitteldeutichen Kreditbanf, haben jhon manchen 
Banfbeamten die an der londoner Börfe erlittenen Berlufte ins Verbrechen getrieben. 
Ich jagte, daß ein Direktor fi vom Commis nur durch die Bezahlung unter» 
Icheide. Das ift nicht Alles. Der Direktor unterjcheidet ſich auch Dadurch von kleineren 
Angeftellten, daß feine Berfehlungen ganz andere Konjequenzen haben als die der 
Übrigen Beamten und zu Infolvenz und Konkurs führen können. Eine Mufterlarte 
von Fälfhungen, Schwindeleien und Unterfchlagungen lieferte neulich das Ende der 
Solinger Bank. Da find zunächſt die (erſt durch nachträgliche Revifionen feitge- 
ftellten) Unterichlagungen des Direltors Beder, die mehr ald 175000 Mark ver 
Ihlangen. Er wird fich als einziges Mitglied des folinger Direltoriumd vor dem 
Strafrihter zu verantworten haben. Die beiden anderen Direktoren, Stratmann 
und Bon Reneffe, find geftorben. Glüd muß ber Menſch haben. Die beiden Kaifirer, 
die ber Dresdener Bank und ber Mitteldeutichen Kreditbant Gelb unterjchlugen, 
haben ſich jelbft getötet. Auch bei der Solinger Bank find die Bilanzen Jahre 
lang gefälfcht worden. Die Deutſche Treuhandgejellichaft, die mit der Hevifion der 
folinger Bücher betraut worben ift, hat feftgeftellt, daß jchon das Jahr 1903 mit 
einem Fehlbetrag von 21, Millionen abſchloß. Trogdem wurden bis zulegt Di 
videnden von 7 und 8 Prozent gezahlt. Jetzt fehlen 6 bis 7 Millionen; dabei find 
Aktienkapital und Rejerven, im Gefammtbetrag von 5 Millionen, vorher jchon als ders 
loren abgerechnet worden. Die Direktoren ber Solinger Bank haben mit einem gan» 
zen Rüftzeug von Fäljchermitteln gearbeitet. Kellerwechjel wurden in Umlauf gejegt, 
falihe Konten geführt, faliche Aufrecynungen gemacht. Dabei wurde mit beifpiel- 
loſem Leichtfinn Kredit gegeben. Bei einer jolinger Firma, die zu den Kunden ber 
Bank gehörte, ergab der durch den Zuſammenbruch der Kreditgeberin noihmwendig 
gewordene Konkurs eine Vermögensquote von Mnapp 10 Prozent. Diejer Firma 
batte die Solinger Bank beinahe eine halbe Million Kredit gegeben; und dieſer hohe 
Kredit verleitete wieder andere Finanzinftitute, fogar die Reiche bank, zur Hergabe 
von Barmitteln. Bei der Solinger Bank felbft ift die Reichsbank mit einer Forde— 
rung von 1%, Millionen vertreten; die Dresdener Banf mit 207 000, der Schaaff- 
hauſenſche Bankverein mit 733 000, der Barmer Banfverein mit 1,32 Millionen. 
Wurde nie genau revidirt? Die „unvermutheten“ Revifionen gelten als Beleidung ber 
davon betroffenen Perjonen; und man will brave Männer doch nicht fränfen. Diefen 
bequemen Standpunft jollten die zur Kontrole berufenen Organe endlich aufgeben. 
Bor feiner „Größe“ darf Halt gemacht werden; alle Angeftellten haben fi dem 
Bwang ber Revifionen zu unterwerfen. Wo dieſe Regel gilt, fann ſich Niemand über 
ungerechtfertigten Argwohn und fränfende „Schnüffeleien“ beflagen. Wer jein Geld 
einer Bank giebt, darf verlangen, daß fie ihn vor Hausbdieben ſchützt. Ladon. 


derausgeber unb verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag ber Zukunft in Berlin 
Drud von G. Bernftein in Berlin. 
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Suftralbilan;. 


Brenbe 1904. Frankreich und Spanien verhandeln über Maroffo. Un— 
ter hellem Himmel, der den Aengitlichften fein Unwetter fürchten läßt. 
Mit England ift jeit dem achten April Alles geordnet; die an diefem Tag in 
London unterzeichnete Declaration concernant l’Egypte et le Maroc be» 
ftimmt im neunten Artifel: „L s deux gouvernements conviennent de 
se pröter l’appui de leur dip!umatie pour l’execution de la presente 
declaration.* FürRupßland (das inDitafien bejchäftigt ift) kann Frankreich, 
für Stalien (das, ſeit Loubet in Rom war, die Republik mit faft zärtlichem 
Eifer umwirbt) fann England bürgen. General Porter, der Botjchafter der 
Vereinigten Staaten, hat eben erft, in Hays Namen, Herrn Delcalie danf- 
bare Freude darüber ausgeiprochen, daß den Sranzojen gelungen jei, den Ame— 
rifaner Perdicarid ausRaisulis Klauen zu befreien. Deutſchland? Der Kanz- 
ler hat imReichötag zweimal gejagt, die franfo=britijche Berftändigung gebe 
dem Reich feinen Anlaß zu Widerfpruch oder Bejchwerde; und feine Worte 
find im Temps von dem Offiziofiffimus, dem Botjchaftjefretär Andre Tar— 
dieu, tres sages et très clairvoyantes genannt worden. Aldder Botichafter 
Bihourd den (etwas dunklen und dürftigen) Tert deö franko-ſpaniſchen Ab: 
kommens in dieWilhelmftraße bringt, fragt Richthofen nur, ob die deutjchen 
Handeldintereijen gewahrt jeien. Bihourd bejaht die Frage; und Delcaſſé be- 
ftätigt in zwei Depejchen die Richtigkeit der Antwort. „Die Freiheit des Han— 
dels iftund bleibt verbürgt. Das weiß dieberliner Regirung. Sie hatvon Eng⸗ 
land in Egypten die Handelövortheile verlangt, die und dortgewährtfind: und 
genau die jelbe Stellung hat fünftig derdeutjche Handel inMaroffo. Ich bitte, 
Herrn von Richthofen deutlich zu jagen, daß durch das franfo-panijche Abkom— 
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men die Garantie der Handelöfreiheit noch verftärft wird.“ Nichthofen ift zu» 
frieden und betont, daß Deutichland in Maroffo nur wirthichaftlicye Interej- 
ſen habe. (Alſo nicht politiiche; auch nicht den Wunſch, an der Atlantisküſte des 
Scherifenreiches einen Hafen oder eine Kohlenſtation zu pachten.) September 
1905. Der deutſch⸗franzöſiſche Zwilt Jcheintnicht mehr gefährlich. Der Kaijer 
hatgelagt,er werde Sranfreihin Maroffo fortannichtgeniren. Der Kanzler(zu 
Bihourd), wern dem Konzert der Großmächte nicht gelinge, die Unabhängig— 
feitund Souverainetätded Sultans Abd ul Aziz zu fihern, könne Kranfreid; die 
Rolle, nad) der eölange, übernehmen ; die Gejchäftsführer der Republik, deren 
nordafrifanische Stellung in Berlin nicht verfannt werde, müſſen nur noch ein 
Bischen Geduld haben. Radolin und Rouvier haben das Abfommen unter: 
zeichnet, das die berechtigten Intereffen, die Verträge, dieSonderitellung Frank— 
reichs anerkennt, und Rouvier hat in der Kammer erklärt: „L'entente est 
formelleentre l’Allemagneet nous.“ Amerſten Septemberſchreibter, nicht 
ganz jo zuverſichtlich: „Mehr als einmal iſt und gejagt worden, für Deutſch— 
land handle fichs in Maroffo nur um wirthſchaftliche Interefjen und um die 
Würde des Kaijers, der dem Sultan Schutz verjprochen habe und jein Ver— 
Iprechen halten müſſe. Wir wollen die Aufrichtigkeit diejer Angaben nicht be— 
zweifeln; mit der Thatſache aber, daß Graf Tattenbach befondere Vortheile 
eritrebt, find fie jehr jchwer zu vereinbaren.“ Der deutiche Kanzler ift Fried: 
lich geftimmt. Er wird Heren Dr. Roſen nad) Paris ſchicken; dann fommt 
man wohl jchnell ins Reine. Der Scerifenpump und der Hafendamm in 
Tanger? Kleinigfeiten. Die dürfen die Freundſchaft nicht trüben. Tattenbad) 
hat den Auftrag, dem Maghzen verfühnliche Haltung zu empfehlen; auch die 
Nepublif jolle fich nicht jdywierig zeigen. „E& wäre dod) unangenehm, wenn 
die Fenſter eingejchlagen würden, während wir Bridge jpielen.“ Die Ge: 
ſandten Eaint-Nene Taillandier und Tattenbach find in Fe; und hören vom 
Sultan freundliche Drientalenrede. Herr Dr. Rojen bringt aus Lutetia feinen 
Lorber heim. Als Witte, der von Bortsmouth fommt, in Paris und Nomine 
ten geweſen tft, einigen Deutjchland und Frankreich fich endlich überdas Kon- 
ferenzprogramm. Fürft Bülow plaudert in Baden-Baden mit Herrn Tardieu 
und verfichert ihn, dad Deutſche Neich werde die Franzöſiſche Nepublif in 
Maroffo und anderdwo unterftüßen, wenn fie dad Handeleinterefje und die 
Würde Deutichlande wahre. Sm Temps wird erzählt, der Kaiſer habe ge— 
jagt: „Ich will den Franzoſen feine Schwierigfeiten bereiten und habe drum 
dem Grafen Tattenbad) die verſöhnlichſten Inſtruktionen gegeben.“ Die 
Ihronrede flingtnicht jo heiter; und der Kanzler nennt im Reichstag die Lage 
„nicht durchaus befriedigend“. Herr Rouvier antwortet (in Delcaſſès Ton— 
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art): „Unſere Rechte und Intereſſen in Marokko find wichtiger als die aller 
anderen europäihen Mächte. Wir find in Nordafrifa eine mufulmanifche 
Macht und können weder Anarchie noch Zeindjäligfeit im benachbarten Sche- 
rifenreich dulden. In den Vereinbarungen mit Deutjchland find all unfere 
Rechte anerfannt oder vorbehalten.“ Nach dieſer Nede ſtimmen 501 Ab» 
geordnete für die Regirung. Kein Grund zu Beſorgniß; in vier Wochen be= 
ginnt ja in Algefiras die Arbeit. Am elften April 1906 kann Herr Bourgeois, 
RouviersNachfolger im Auswärtigen Amt, dieje Arbeit als ein der Nepublif 
nüßliches Werk in der Kammer rühmen. Frankreich und Spanien find von 
den Signataritaaten ermächtigt und verpflichtet, in den Hafenitädten die Po— 
lizei zu organifiren; und Deutjchland hat (auch durch den Mund des Kanz- 
lers) anerkannt, dab Frankreich in Maroffo eine privilegirte Stellung habe. 
September 1906. Unruhe in Mogador. Frankosdeutjcher Notenwechjel über 
die nächſte Scherifenanleihe; beide Mächte berufen fich auf die Alnefirasakte, 
die nicht verletzt werden dürfe. Keinerniter Zwiſt; auch nicht, ale Herr Bichon, 
Elemenceaus Eefretär fürd internationale Gejchäft, am Quai d'Orſay fitt 
und den in Tanger bedrohten Europäern eine bewaffnete Intervention ver- 
heißt. September 1907. Die (ziemlich billigen) Heldenthaten von Caſablanca 
haben der Freundſchaft nicht gejchadet. Herr Jules Sambon, der Herrn Bi: 
hourd abgelöft hat, hört im Auswärtigen Amt nur Worte freundiichiter Zus 
ftimmung. Als er Pichons Note über das vonder Mannſchaft des (rahléeund 
des Du Chayla bei Caſablanca Geleiſtete dem Staatsſekretär vorgelegt hat, 
fagt Herr von Tſchirſchky: „C'est excellent; soyez assuré que vous avez 
toutes nos sympathies“ ;und wird inWilhelmöhöhe dem Kaijer den Danf 
der Nepublif fünden. Am neunten September erklärt die berliner Megirung, ' 
fiewerde Frankreichs berechtigtem Verlangen, fürdieBorgänge inGajablanca 
Genugthuung zuerhalten, nicht entgegentreten und hoffenur,daß ſich ſo ſchwere 
Schädigung fremder Gejchäftsintereljen Fünftig vermeiden lafje; wen zum 
Schuß der Europäer ein neuer Eingriff nöthig jei, müſſe füreine ausreichende 
Truppenzahl gejorgt werden. Zwei Tage danach bejucht Herr de Sarbonnel, 
der den Botichafter vertritt, den Staatsjefretär. Herr von Tſchirſchky bittet, 
andie&ntichädigung der Kaufleute vonCaſablanca zu denken. „ Dem Maghzen 
wird es ſchwer werden, das nöthige Geld zufinden; aberGeld findet man ſchließz— 
lich immer.“ Er lobt den für Tanger entworfenen Polizeiplan und zeigt das 
vollſte Vertrauen zu den franzöſiſchen Abſichten. „Das ganze Geſpräch hatte 
einen herzlichen Ton und Herr von Tſchirſchky wiederholte mehrfach die Ver— 
ſicherung, dab er auf unſere guten Beziehungen den höchſten Werth lege.“ 
Reicht verftändigt man ſich auch über die Maßregeln, dieden Waffeuſchmuggel 
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fortan hindern jollen; für die Dauer eines Jahres wird den franzöfifchen und» 
ſpaniſchen Schiffen der Wachdienit überlafjen. Der deutiche Gejchäftsträger 
hat für jeine in Mazagan gefährdeten Landsleute franzöfiiche Hilfe erbeten 
und dem Gejandten Grafen Saint Aulaire für den in Caſablanca geleiiteten 
Beiftand gedanft. Völlige Eintracht aljo; wie im September 1904. 
Inzwilchen hat ein neuer Mann den Kampfplat bejchritten. Am drei» 

zehnten September jchreibt Muley Hafid, der jeit dem Lenz im Süden all» 
mählic Anhang gewinnt, an die beim Scherifenhof beglaubigten Diploma= 
ten, er habe den Thron beitiegen, den das ijlamijche Gejet, um diellnantafts 
barfeit des Reiches zu fichern, dem ſchwachen Bruder aberfannt habe. In dem. 
jelben Brief proteftirt er feierlich gegen dieBejchießung der Hafenitadt Caſa— 
blanca als gegen einen Vorgang, der dad Völkerrecht und die internationale 
Berfehräfitte verlege und ohne Beijpiel in der Geſchichte ſei Wer wird in dem 
Bruderfrieg fiegen? Frankreich jheint auf die Karte des legitimen Herrn zu 
jeten und an Hafids Glüd nicht zu glauben. Der Menſch, ftöhnte Sacobus, 
zäumt Pferde und lenkt Schiffe, kann die Zunge aber, deren Unraft doch jo- 
viel Gift verbreitet, nicht zügeln. Auch Herr Pichon kanns nicht (war, che er 
in die Diplomatie fam, wohl zu lange Sournalift). Im Sanuar jagt er in der 
Kammer: „Nehmen wir einmal an, Muley Hafid führe jeine Sadhe zum- 
Sieg. Allen von Europäern bewohnten Städten fünnte dann die Gefahreiner 
heftigen Reaktion drohen. Die in Algefiras beſchloſſene Bolizeiorganijation, 
die Schon jet ungemein [chwerift, würde ganz unmöglich (plus impossible 
que jamais). Wenn die legitimeRegirung bejeitigt wäre, fände die Anarchie 
fein Hemmniß mehr. Wir müßten bei Udjida und Gajablanca neue Angriffe 
erwarten und die Mächte hätten mit einem zujammenhanglojen und feind- 
lichen Maroffo zu thun. Daraus könnten Schwierigkeiten entftehen, die den 
Weltfrieden gefährden. Selbit wenn id) annehme, daß Muley Hafid ſich den 
Yanatifern, die ihn auf den Machtgipfel getragen haben, entzieht, die Frem— 
denfeindjchaft zu dämpfen und durch Reformen das Vertrauen der Mächte zur 
gewinnen jucht: dürfte er dann etwa mit größerer Sicherheit ald Abd ul Aziz. 
auf Erfolg rechnen? Könnte er fih Herrichaft um® Anjehen erhalten? Würde 
die von ihm verlajjene Partei des Widerftandes ihm nicht neue Thronwerber 
entgegenftellen?* Im Februar ElingtdieRede noch rauher. „Wir denfen nicht 
daran, vor einem rebelliichen Scherifen die Waffen zu ſtrecken, der den Heili- 
nen Krieg gegen und predigt, die unterworfenen Stämme zum Aufruhr ruft, 
uns mit wilder Graujamfeit befämpft, die Zeiber unjerer Offiziere verſtüm— 
meln läßt und jogar den algerijchen Grenzbezirf zu gefährden trachtet. Alle- 
Hinderniffe, auf die unjer Bemühen, das Land zu beruhigen, ftößt, hat Mus 
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Ley Hafid geſchaffen. Noch an der Grenze Algeriens (wir wiſſens aus Mel- 
dungen des Öeneralgouverneurd Sonnart) rufen jeineSendboten zum Heili: 
gen Krieg.“ Derden Bolfövertretern von dem verantwortlichen Minifterjoge- 
ſchilderte Mann hatim Hochſommer des jelben Sahres nun den Bruder befiegt 
und die Sranzöfiiche Republik jol ihn als den legitimen Sultan anerfennen. 

September 1908. Kein Wölfchen am Himmel. Marokko interejfirt 

und längft nicht mehr. Nach Allem, was Kaiſer, Kanzler, Staatsjefretäre ver> 
heiten haben, können wir $ranfreichs Privilegien am Atlas faum nochernftlich 

beſtreiten; hätten ſtets auch die Algefirasmehrheit gegen uns und fänden am 

Ende nicht einmal den „brillanten Sefundanten” von 1906 auf dem Pauf: 
platz. Abd ulAziz oder Abd ul Hafid: ung iſts einerlei. Mancher freut fich laut 
der unbequemen Lage, in die Frankreich gerathen ift; und bedenkt nicht, daß 

eine Berftändigung nie ſchwer wird, wenn Einer das Geld hat, das der Andere 
braucht. Abwarten: heißt in Paris die Parole. Um fich im Herrſcherglanz an 

der Külte zu zeigen, muß der neue Sultan Geld haben; und nur von ung kann 
ers befommen. Schon hat er inDemuth Herrn Regnault gefragt, ob Frank⸗ 
reich ihm, der für die Sicherheit der Fremden bürge, geftatte, ſich in Tanger 
zum Sultan ausrufen zu laffen. Bald fommt er wohl noch weiter entgegen. 

Was dadStrafgejet als Nöthigung, Wucher, Erpreſſung verpönt, ift im in— 

ternationalen Berfehr noch heuteerlaubt. Wer die Nothlage des Gegners nicht 

nad allen Regeln der Wucherfunft audbeutet, gilt da ald ein Tropf. Noch 

Stehen Anhänger Hafids gegen franfosalgerijche Truppen im Feld. Trotdem 

räth General Bicquart, der in Deutichland einft gefeierte Deutſchenhaſſer, 

den neuen Sultan jofort anzuerkennen; „ſonſt werden wir von den berliner 

Herren überholt“. Grundlojes Mißtrauen. In Berlin hat man gerade jetzt 

andere Hunde zu peitjchen. Wollen wird mal probiren? Ein Magyarenblatt 

(die Minifter&lemenceau und Gaillaur erholen ſich in den Königreichen Franz 

Sojephs) muß melden, Wilhelm habe dem Sultan die Anerfennung jhon zu= 

gejagt. DieMeldung wird faum beachtet; in Berlin aber an der fichtbarften 

Stellealsfaljch bezeichnet. SehtIhr? Berichtigungen, die vom Kaijerhandeln, 

kommen nur auf Allerhöchſten Befehlin dieNorddeutiche Allgemeine Zeitung. 
Der Kaijer will aljo, daß dieRepublif an jeinem guten Millen nicht zweifle; 

ihm nicht etiwa argeAbficht zutraue. Kein Zwang zur@ile, Kollege Bicquart; 
wenn Muley Hafid recht mürb werden joll, muß er wiſſen, daß er von Europa 

nichts zu erwarten hat, ehe wir mit ihm einig find. Von Berlin ift nichts zu 

fürchten. Zwar hat das Blatt, das die ungariſche Nachricht dementirt, aud) ge- 
meldet, derKanzler habe inNorderney den Vortrag des Geſandten Roſen gehört. 

Der iſt jeitdem September 1905 am Quai d'Orſay höchſt unbeliebt. Erhatda- 
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mal8 behauptet, Rouvier habe ihm veriprochen, daß Frankreich von der Konfe⸗ 
renz nicht die Ermächtigung zum Hafenpolizeirecht fordern werde. Rouvier 
hats beftritten und, vor Tardieus Ohr, Herrn Dr. Roſen zur Rede geitellt, 
„sans que celui-ci,assez decontenance, fit Ja moindre objeclion“. Der 
beim Kanzler? Auffällig iftsnicht; jeder in die Heimath beurlaubte Gejandte 
bejucht den Chef. Und gegenden faijerlichen Willen fünnen Beidenidtöthun. 
Wie Wilhelm denft, wiffen wir; und daß jein Wunſch, bei den ſtraßburger 
Paradefeiten einen Vertreter des franzöfiichen Heeres zu jehen, von Clemen— 
ceau nicht erfüllt werden fonnte, hat jeine Weisheit wohl jchnell begriffen. 
Das beweijen die Worte, die er am vorleisten Augufttag zu den Bürgerndes 
Neichelandes ſprach. Keine Spur von Berftimmung; wie vom Widerhall 
cined Glüdöraujches tönte dieMede. „Ich freue mich, Ihnen als meineinner: 
ite Ueberzeugung ausjprechen zu fünnen, daß der europäiſche Friede nichtge= 
fährdet ift. Er beruht auf zu feften Grundlagen, als dat; fie durch Hetzereien 
und Berleumdungen, vonNeid und Mißgunſt Einzelner eingegeben, jo leicht 
umgeſtürzt werden fönnten.” Fürſten, Staatsmänner, Bölfer wollen den 
Srieden. „Etolz auf die unvergleichliche Manneszucht und Ehrliebe jeiner 
Wehrmacht, ift Deutichland entichloffen, fie ohne Bedrohung Anderer auch 
ferner auf der Höhe zu erhalten und jo audzubauen, wie es dieeigenen Inter— 
efjen erfordern, Niemand zu Liebe, Niemand zu Leide.“ Die Rede hatte in 
Paris gefallen. Hetzereien, Verleumdungen, Mißgunſt: Daswardnicht über 
dieVogejen gerufen, ſondern über den Kanal. Das ftolzeWort von der „uns 
vergleichlichen" Manneszucht und Ehrliebe des deutichen Heeres fonnte mars 
diesmal herunderichluden, da der oft unwillig aufgenommene Hinweis auf 
das ſcharſe Schwert und das trocdene Pulver fehlte. In der Stunde der Sche— 
rifenfrifis macht der Deutſche Kaiſer fich, an der franzöfijchen Grenze, zum 
Bürgen des Friedens und verfichert, juft in diejer Stunde, daß jeine Wehr 
macht Keinen bedrohe. Höflicher kann man nicht jein. War Clemenceaus Ab⸗— 
lehnung nod nicht befannt oder ihr Motiv gebilligt worden? Jedenfalls 
braucht Herrftegnault nichtö zu übereilen. Wenn der Minifterpräfident heim— 
fehrt, wird er berichten, welches Handeln Rußlands, Defterreiche, Italiens 
Sejchäftsleiter empfehlen, welches King Edward für nüglich hält. 

Der hatte in Cronberg die Nichte bejucht und den Neffen getroffen ;und 
wieder war und, wie in jedem Herbit, erzählt worden, in jo fröhlicher Freund— 
Ichaft jeien die beiden Herren noch niemals gejellt gewejen. Leider hatte die 
Mär aud in diefem Jahr kurze Beine. Noch im Auguft erfuhren wir (auf 
wiener Blättern), dab Eduard mit dem Ergebnif der cronberger Geſpräche 
recht unzufrieden jei undgejagt habe: „Der Horizontift nicht wolfenlos. Enge 
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land will den Srieden, muß aber, um auf jeden Fall vorbereitet zu jein, die 
Rüftung verftärfen.“ Daraus hatten Gejchichtenträgergejchlofjen, die Flotten- 
frage jei von den Monarchen erörtert worden. „Den Vorjchlag ded Königs, 
die deutjche und die britilche Seemadht zu begrenzen, hatder Kaiſer mitjolcher 
Entſchiedenheit abgelehnt, daß die Frage in abjehbarer Zeit nicht wieder ge- 
ftellt werden fan.” Die Angabe war faljch. Nicht Eduard hatte die Frage ge— 
ftreift, jondern Sir Charles Hardinge, der dem Kaijer die Ueberzeugung aus— 
ſprach, nur eine Berftändigung über den Marineftatus fönne das Verhältniß 
der beiden Völker aufdie Dauer bejjern. Darauf hatte der Kaijergeantwortet, 
ſolches Abkommen dünfe ihn mit jeiner Souverainetät unvereinbar und jede 
Zumuthung diejer Art fönne den Kriegsfall herbeiführen. (Früher wurde, ehe 
ein Monarch den Vertreter eines fremden Staates empfing, die Geſprächslinie 
genau firirt und jede gefährliche Kurve vermieden. Die Rückkehr ins Schuß: 
gehäusdiejeralten Sitteift mitehrerbietiger Dringlichkeit zuempfehlen.Sonft 
zeugt ein raſches Wort noch ſchlimmeres Unheil.) Eduard hatte in Iſchl und 
in Marienbad darüber geklagt; und die Loſung ausgegeben: „Wir bleiben 
friedlich, bauen aber neue Dreadnoughtsund Indomitables.” Die ſtraßburger 
Rede jollte Britaniens Stirn entrunzeln, das Inſelvolk vor den Verleumdern 
warnen, diedem Deutjchen Reich friegerifche Pläne zujchreiben. Ob diejes Ziel 
mitWortgeichoffenzuerreichenift? Dieliberale Partei müßte um ihre Zukunft 
zittern, wenn fie die Kreditforderung der Admiralitätnichtim Parlament ver- 
träte. Selbft die Herren Winſton Churchill und Lloyd George werden jetzt für 
jede Milliarde ftimmen, die das Königreich vor Invaſion ſchützen joll. 

Noch wurden dem Kaijer an der Seine Loblieder gejungen, noch pries 
man den Takt, der ihn gerade die Stunde der Hafidfrifis zur Beruhigung 
wählen lieb: da fam aus Berlin überrajchende Kunde. Dem deutſchen Kon- 
jul ift befohlen worden, nad) Fez zurüdzufehren. Er ſoll aljo die Konfular: 
geichäfte in der Hauptftadt wieder aufnehmen und mit dem neuen Maghzen 
verfehren. Das ift der erjte Schritt auf dem Weg zur Anerkennung Hafids. 
Der zweite folgt jogleih. Am Tag von Sedan meldet die Norddeutjche All 
gemeine Zeitung: „Die Kaijerliche Regirung hat geglaubt, durch ihre Ver: 
treter die Signatarmächte von Algefiras darauf hinweiſen zu jollen, daß eine 
rajche Anerkennung Muley Hafids im Intereffe der endlichen Beruhigung 
dermaroffanijchen Berhältnifieliege.“ BierzigStundennahWilhelms ſtraß— 
burger Rede. Das Lob klingt in einen Wuthjchrei aus. „Das war die Abficht ? 
Einlullen wolltet Ihr und und, während wir von Eurer2oyalität träumten, 
in Fez mit eifernder Befliſſenheit nach Vortheilen haſchen? Hafid erfennen 
lehren, auf wen er ſich ſtützen müſſe? Geftern zuderjüße Worte, heute Nadel: 
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ftiche und Fußangeln? Diefe ſchwankende, unzuverläjfige Bolitif wirbt Euch 
Feindichaft und läßt Euch ſchon längſt nicht mehr in behagliche Rube fom: 
men.” Die englijche Preſſe ſchilt noch lauter. Nie vorher war dad Einverftänd- 
niß der Weftmächte jo herzlich. In der Franko-Britiſchen Ausftellung ver: 
brüdert der franzöfijche Provinzrentier fi) dem londoner Shopfeeper; in je: 
dem Zingeltangel werden allabendlidy von Artilten mindeftend einmal die 
Bahnen beider Länder geſchwenkt und von der trunfenen Menge mitdem Zwei: 
flaggenlied begrüßt. Unfreundlicher ift faum je über Deutjchland geredet, ge: 
jchrieben worden; nicht nur im Gebiete der Entente Cordiale. Der Deutiche 
wartet. Darf, ald Patriot, nicht zweifeln, daß er die Ausführung einesernfthaft 
vorbedadhten Planes erleben wird. Das Reich will im Weiten der ijlamijchen 
Weltjein Anjehen retten, den Rückzug der franzöfiichen Truppen auslidjida und 
Gajablanca zwingen und den©cherifen beweijen, dab esim Konzert der Mächte 
nod) den Ton anzugeben vermag. Merkwürdig, daß zu jolhem Verſuch die 
Gelegenheit günjtig jcheint. Sind wir denn nicht mehr vereinfamt? Haben 
wir jeit den traurigen Tagen von Algeliradtreue Freunde gefunden? Schließ— 
lich ift der Kanzler, wenn ihm aud) die Hirnfraft des Schöpfers fehlt, doch 
ein erfahrener, im Diplomatenhandwerf ergrauter Mann, der reiflich über: 
legt haben wird, quomodo et quibus auxiliis der Plan durchzufegen iſt. 
Sicher hat er fräftige Sozien. Nur ein Bischen Geduld. Offizielle Stimmen 
find noch nicht hörbar; nur offiziöfe. Nichteine fürdie „rajche Anerkennung”. 
Frankreich und Spanien werden ihre Bedingungen gemeinfam formuliren; 
und in Zondon und Peteröburg, in Wajhington und Nom Beiftand finden. 
Im parijer Auswärtigen Amt jhwört man darauf, daß auch Defterreich-Un- 
garn diedmal nicht mit Deutjchland geht. Freiherr von Aehrenthal ſpricht 
lange mit Herrn Tittoni, macht Herrn von Schoen einen kurzen Beſuch und 
wird an einem Tag zweimal von dem Erzherzog Sranz Ferdinand gehört, der 
danach zu den deutjchen Kaijermanövernnah Metz reiſt. Vermittelung ? Schon 
lefen wir, der deutjche Gejchäftäträger habe Herrn Pichon beruhigende Er— 
flärungen gegeben. Doch der Groll verftummt nicht. Die Aufgeregten find 
mit leiſer Schwichtigung nicht zufrieden. Am fiebenten September fteht in der 
Norddeutichen, ein Mikverftändnik habe den Lärm bewirkt; den Signatar: 
mächten jei feine Noteüberreicht, jondernnureine Anregung übermittelt wor: 
den. Sieben Tage lang ift in offiziöjen Depejchen und Artikeln ftolz von der 
„deutichen Marokko-Note“ geredet worden. Nun ward feine Note. War die 
friedliche Abficht wieder durch ein Mißverſtändniß entitelt worden; wie in den 
legten Zuftren jchon jo oft. Frankreich fonnte lachen. Auf weſſen Koſten? „La 
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aote allemande et le Maroc: le flot qui l’apporta recule épouvanté.“ 
Mit fetten Lettern ftands, und zu Hohn und Schmad), im parijer Journal. 

Manches hatten wir für möglich gehalten. Solches nicht. Nicht einen 
dritten Rüdzug aus dem Scherifenbezirf. Wenn die „Kaijerlicde Regirung“ 
von der, alö jei der Ewige Bund deutjcher Fürften zur Monarchie geworden, 
im Amtöftil jetzt immer geredet wird) die Mächte nur zu bedächtiger Schnelle, 
privatim und unverbindlich, anregen wollte, brauchte fie dieje Abficht nicht in 
Plakatſchrift zu zeigen. Keiner hat fie jo veritanden. Keiner gezweifelt, daß 
Frankreichs ijlamijche Stellung geſchwächt werden jolle. Vielleicht auch Eng 
lands. Wer weiß, wie bald das erftarfte Ditjultanat Egypten zurüdverlangt 
und auf die Weigerung mit dem Kampfruf antwortet, der bid zum Himalaja 
die Welt Mohammedögegen die blonden Eroberer waffnet? Sir Gerard Low— 
ther fühlt, daß nur die höchſte Kraftleiftung die anglo-jungtürfijche Freund: 
ſchaft fortfriſten kann. Im Weftjultanatichafftdas Ende des Thronftreitedeine 
gute®elegenheit. Die müſſen wirnügen. Wir find zur Anerkennung desSiegerd 
bereit. Zaudern die Anderen, joerhält Muley Hafid unjere Zuftimmung. Er iſt 
nicht allein,braucht derBerftändigungfein beträchtliches Opferzu bringen, injei- 
nes Reiches Grenzen fremde Truppen nicht zu dulden. Frankreich muß weichen. 
Dann ſpürt jeder Mujulmane, welche Großmacht von allen die ſtärkſte ift, und 
dereine Streich bricht den Ring, inden Deutjchland gejperrt werden ſollte. Für 
einen tolfühnen Bhantaiten hat den Fürften Bülow noch Niemand gehalten. 
Woher fam ihm der Abenteurerplan? Aus dem Hirn ded Herrn Rojen, der 
biöher nurdünne Wortgeſpinnſte und ſchädliche Mißverſtändniſſe hinterlaffen 
hat? Ein Staatsmann muß, bevor er eine Sache anfängt, doch ungefährwiſſen, 
mit welchen Mitteln er ſie zu gutem Ende führen kann. Von welcher Seite 
her durfte der Kanzler Hilfe erhoffen? Britanien, Rußland, Italien, Portu— 
gal gehören zu Eduards Concern und können nicht gegen Frankreich optiren. 
Schweden braucht franzöſiſches Geld. Belgien, Dänemark, Norwegen wür— 
den fich heute noch ſchwerer als 06 von derMehrheittrennen. DieBereinigten 
Staaten gingen in Ulgefirad mitunjeren Gegnern ; und Sternburg ifttot und 
Rooſevelts Macht ins legte Viertel gejchrumpft.( Daß brafilifche Offiziere nad) 
Berlingeladen wurden, nährt altes Yankeemißtrauen.) Defterreich-Ungarn ? 
Als die Stadt Prag britiiche Journaliſten bewirthete, pried Frankreichs Konful 
den nahen Tag, der das Haböburgerreich den Weitmächten verbünden werde: 
und die wiener Regirung entſchloß ſich nicht zur Bejchwerde. Als parijer Stadt- 
verordnete in Prag pofulirten, feierte, unter dem Jauchzen der Menge, der 
DBürgermeifter den franfo:czechiichen Bund: und die wiener Regirung lieh es 
geihehen. Galizien haßt die®ermanijatoren der Oftmarf und dieMagyaren 
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möchten mit den franzöſiſchen Millionen ihr Induſtrieland düngen. Allzu vieb 
darf man dem goodwill des Freiherrn von Aehrenthal nicht zumuthen. Und- 
was vermöchten die zwei Kaijerreiche gegen die Koalition? Rückwärts, ftolzer 
Eid! Wir find mißverftanden worden; von fünf Erdtheilen. Muley Hafid- 
fann noch ein Weilchen warten. Auch da8 Deutſche Reich? Das ift die Frage. 

Der Kalkul warfalſch. Erftend muß in ijlamijchen Ländern, jo lange ee- 
irgend geht, der Schein europäischer Eintracht gewahrt werden. Zweitendfann 
dem Sultan, dem der Ruf unverjühnlicher Xenophobie den Thron erobert hat, 
die haftig gewährte Anerkennung jeined Herrſcherrechtes nur jchaden; er iſt 
verloren, wenn jein Anhang ihn nicht fämpfen, feilichen, dem Rumi Etwas: 
abhandeln fieht. Herr Nojen, der Salonphilojoph, jollte fi) ald Dragoman 
und Gejandterjo ſimple Lehren der Völkerpfychologie längſt eingeprägt haben. 
Kehrt er nach Tager zurück, dann wird er mit ſcharfem Auge auf Europäer— 
lippen oftein Kächeln wahrnehmen. „Die Deutichen find ſeltſame Käuze.Herm. 
Abd ul Aziz verhießen fie Schuß: und ließen ihn fallen. Der Sultan, riefen 
fie, joll jouverain, jein Land fremden Truppen gejperrt bleiben: der Sultan 
fam unter Vormundſchaft, der wichtigite Theil des Landes unter franfo=|pa- 
nijches Militärfommando. Dem Padiſchah hatten fiethätige Freundſchaft ge 
lobt: und drüden num die Hand der Nebellen, die ihm nur ein madhtlojes- 
Leben im Harem noch gönnen. Jetztſollte Hafid anerfannt werden, ehe Aziz ab» 
gefunden und die Zufunft der christlichen Kolonisten gefichertwar: und wieder 
ift die deutjche Forderung nicht durchzuſetzen.“ Glaubt der Kanzler, daß ſolche 
Rede nicht bis ins Ohr der Mujlim dringen wird ? Dafür wird der Gegner ſor⸗ 
gen. Sranfreich hat erwirft, was ed wollte; nad) dem deutjchen Ercitatorium 
ruhig den Wunjchzettelmit Spanien vereinbart und imSüdoften die fürHafid6 
Sache fechtenden Stämme mit Kanonen niedergezwungen... Hat in Maroffo: 
ein Fluch fi an unjer Einnen und Trachten geheftet? Nach all den Reden, 
Brotofolen und Noten durfte man hoffen, die „Kaijerliche Regirung* werde 
ich nur noch um die Handelöfreiheit fümmern und dad Vergangene vergangen. 
fein lafien. Nein. Der alte Jammer beginnt von Neuem. Wir fonnten, wenns 
durchaus fein follte, allein vorgehen. Den Sieger ald Landesherrn anerfen- 
nen. Schiffe und Soldaten in die Häfen ſchicken und den Zweiflern zeigen, 
daß wir den Krieg nicht fürchten; dab der Deutſcheauch für einen Strohhalm, 
wenn die Ehre eö heijcht, das Leben einjegt. Das wäre nicht Flug geweſen; 
nicht einträglich. Hätte und in höherem Sinn aber genüßt und vielleicht vor 
ärgerer Kriegsnoth bewahrt. Iſt der Starke wirklich wieder zurüdgewichen ? 
Dann fommtdie Stunde, inderdasaufwallende Volfögefühldie Waffenprobe 
erzwingt. Die Gefahr ift nicht draußen: ift unter deutichem Dad). 

[2 
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SH: Wochen reifte ich in den Vogefen herum und hatte bei bem grünen frohen 
Wandern durch milde, fruchtbare Schönheit jeben Zeitbegriff verlernt. Da 
erinnerte mich in Görarbmer ein zufällig aufgegriffenes Blatt des „Petit Journal“, 
daß man ben breizehnten Juli jchrieb, alfo am Vorabend bes franzöſiſchen Nationale 
feftes ftand; der einzigen Gelegenheit in Franfreich, bei ber man en masse und 
offiziell begeiftert ift. Der Franzoſe hat ja überhaupt weniger Dinge, für die er 
fich offiziell begeiftert, alS der Deutſche. Nicht „Kaifer und Reich“, nicht ein „an« 
geftammtes Herrſcherhaus“ noch bie „ritterliche Vaſallentreue“ fordert feine Hurra» 
rufe heraus. Drei Worte jind es, Die der Franzoſe bejonderd gern im Munde 
jührt: „L’amour“, „L’honneur* und „La patrie*. Die Liebe nun ift in Frank— 
reich feine jehr erhabene Sache Man ſchwärmt nicht gemeinfam darüber; der 
Franzoſe betrachtet fie als eine jelbftverftändliche Nothwendigfeit. Und L'honneur 
benugt er einfach wie ein ihm zugehöriges Kleidungſtück, das er gefällig drapirt. 
Sie ift ihm feine von „oben“ verliehene Uniform, in die man fich hineinpaßt, auf 
die man ftolz if. Nur La patrie bleibt ihm für öffentliche Ovationen. Und es 
interejiirte mich, zu jehen, wie die Franzoſen fich in den patriotiihen Zudungen 
ausnehmen möchten, die ich, der Preuße, bei folchen Feten für unerläßlich hielt. 
So blieb ih im Städtchen, um die Geburtätagsfeier der Republique anzujehen. 

Gerarbmer ift ein entzüdend zwijchen bewaldeten Bergen an feinem Gee 
gelegener Heiner Babdeort mit eleganten Billen neben ben mit Schindeln gededten 
Gebirgshäuschen, einem Kaſino und einer Garnifon von zwei franzöfifchen Infanterie» 
bataillonen. Sieht man bon oben berunter auf die Stadt, jo gligern die rothen 
Ziegel und blauen Schiefer der ſtädtiſchen Gebäude zwijchen dem Grün ber Anlagen 
luftig herauf. Bis hoch in die Berge hinauf ziehen ſich weiße, einzeln verjtreute 
Landhäuschen. Ich ftellte mir vor, daß es ſich da gut ſchwärmen und jubeln lafje. 
Noch freilich merkte man nicht viel. Nur an den Straßeneden klebten rieſige Feſt⸗ 
programme, bie für den Abend eine course aux flambeaux anfündigten, für den 
nächften Tag die Revue der Truppen und einige Konzerte, ſpäter großes Feuer- 
werk. Sehr emphatiich lautete die Bekanntmachung, zur feier des Quatorze 
Juillet jet das Roulettefpiel freigegeben und werde zweimal am Tage ftattfinden. 

Sehr praktiſch für Gerarbmer, Dachte ih. Auch die Bazarbuben und bie 
Lurusgeichäfte in den Straßen jchienen auf vermehrte Kaufluft zu rechnen; jie be» 
reiteten hübjche Arrangements vor, bei denen ich den in Farben und Portraits: 
ih aufdrängenden Patriotismus gern vermißte. Nichts als gefhmadvolle Aus» 
ſtellung hübſcher Modejahen. Am See war die blank friedliche Phyjiognomie der 
Landſchaft noch nirgends geftört, troß den Waflerichaufpielen, die dort verheißen: 
waren; und im Hötel du lae ftand der vornehme Bortier ziemlich ausdrudslog 
und beidäftigunglos am Portal. Hier und da freilich jah man Geiftliche und Schule 
ſchweſtern mit ihren Böglingen, die irgendwelche Marfchirproben abzulegen jchienen. 

Allmaͤhlich Fülten fi denn auch die Straßen mit Müßigen, die umherſtanden 
und erleben wollten. Bor dem Stajernenhof waren Soldaten gemächlich damit 
beihäfligt, Tannen einzurammen und mit blaw-weiß-rothen Papiergewinden zu. 
Ihmüden. Eine gemüthlich jih auf bem Mauerrand ausruhende Schildwache gab- 
ihren fünftleriihen Rath zur Ausihmüdung des Schilderhäuschens, mit allerlei 
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»wigigen Pointen, zum Beften. Im Hof wurde von einem Unteroffizier in etwas 
nachläſſiger Toilette eilig die Parole für ben nächften Tag ausgegeben, unbefümmert 
um die Kinder und frauen, bie neugierig berumftanden. Nachdem dieje Dienft- 
‚pflicht erfüllt war, fing plößlich der Unteroffizier an, jeelenvergnügt pfeifend, wie 
ein Kreiſel umberzutanzen. Ein fleiner, zum Erjhreden magerer Junge jtand 
mit vor Entzliden offenem Mund und fah feinen geliebten piou-pioux (Soldaten) zu. 

„H& l’ami!* Einer ber Soldaten faßt väterlich ben Kleinen an ben Schultern: 
„Ta graisse ne pèse pas trop, par exemple!* Er ſchiebt ihn jcherzend in eine 
Gruppe jeiner Kameraden hinein: „Gare, vous autres, gare à la boule de suif!“ 

Die Mutter nidt eifrig: „Ben oui le soldat!* Und zum Kleinen: „Qu'est-que 
jte disais toujours, mon vieux: ei tu ne manges pas, tu ne seras pas soldat, 
et si tu n’es pas soldat, tu ne te marieras pas; voilä.“ Bei und würbe es auf 
‚ein Kind wenig Eindrud machen, wenn man ihm drohte, es dürfe nicht heirathen; 
unfer Französlein aber fing jämmerlich zu weinen an; und auch die Umftehenden 
machten ganz ernfihafte Gefichter. 

In der Stabt wehten nun bereits überall Fahnen und Fähnchen mit ber 
Auffchrift R. F. (Republique Francaise). Und jest, bei Dunfelwerden, begann 
die feierlih im Programm aufgeführte „sonnerie des cloches*. Es flang wie 
ein eherner, freudiger Gefang; heldenmäßig und doch weich. Auf ber Strafe 
funmten die Kinder im Walzertaft dje Klänge mit. Die Erwachjenen aber ließen 
fih in ihren plaifirlichen Gejchäften nicht ftören. Und nun, als Einleitung zur 
-<ourse aux flambeaux, von der place du Trexau aus eine Stanonenfalve, die 
mein deuiſches Herz mit allerlei feierlichen Erinnerungen befchwerte, den Franzojen 
aber wenig Eindrud machte: im Schwange der Heiterfeit, die fich jofort überall ent» 
feffelte, wo der Zug vorbeifam. Eine kindliche, durchaus nicht anſpruchsvolle Heiterfeit, 
die Einen jelbit in frohe Laune bringt und das ſchwerfällige beutfche Vorurtheil Furirt, 
‚ein Feſtzug fei eine jeridfe Sache. Schaaren junger Mäbdcher begleiten die Soldaten, 
nehmen ihnen die Lampions aus den Händen und tragen fie im Zug mit. Sein 
Stoßen und Echreien, nur übermüthiges Witzeln und vergnügter Gefang. Bon 
Polizei ift nirgends Etwas zu fehen. Damen ohne Hüte mifchen fich unbelorgt 
unters Volt und marſchiren im Taft ber beraufchenden und pridelnden Muſik durch 
alle Straßen mit. Ein Achtjähriger renommirt von einer hohen Fahnenſtange herab 
zu feinem Kameraden: „Qu’est-que tu dirais, si j'&tais perche là-haut, moi?" 
Geſagt, gethan: im Nu ift er oben. Und ſchon auch hat ihm ein junges Mädchen 
eine rothe Papierlaterne hinaufgereicht, die er nun droben, unter dem jaudyzen 
den Ruf: „Vive la France“, herumjchwentt. „Ah, le brave gosse! Vive la 
France!* Noch im Traum hörte ich heitere, unbefümmerte Stimmen „Bravo“ 
und „Vive la France“ rufen, jah luftige Geſichter einander zulächeln, jah farbige 
Fähnchen wehen und den Zug der bunten, durdjleuchteten Lampions, die wie feit- 
liche Blumen in der dämmerigen Höhe fchmwebten. Alle meine Nerven ſchwangen 
noch die heitere, echt frangöfifche Feftitimmung mit, in ber Géͤrardmer feinen Bor: | 
‚abend des Quatorze Juillet beging. 

Mitten in der Nacht wachte ich noch einmal auf, um mir gemwiffenhaft flar 
zu maden, baß ich von dem erwarteten patriotifcken Ueberſchwange eigentlich noch 
techt wenig gemerft hätte. Die Leute hatten fich amufirt; und ber Geburtstag dt 
Republik gab das Stihwort dazu. Was erregte und froh ftimmte, war einjad 
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die Tradition, die Erinnerung an all das viele Freundliche, das diefer Feittag. 
ihon an Gefühlen und Genüſſen gebracht hatte. Nichts weiter. 

Der Feſttag felber aber jollte mich belehren, wie leidenfchaftlich dieſe heitere- 
feanzöfiiche Tradition fich geberbet, wenn ich die ganze Schwere allemannifhen 
Gemüthes an fie feitllammert. 

Man hatte mir gejagt, daß die Eljälfer den Quatorze Juillet zu einer 
Demonftration zu benugen pflegten. In Schaaren zögen fie dann über die Grenge 
und e3 jei ihnen ein Sport, angefichts des deutfchen Gendarmen drüben am Grenze 
pfahl aus voller Kehle „Vive la France“ zu ſchreien. Ich dachte e8 mir inter» 
eſſant, Das zu fehen und zu hören. So fuhr ich denn ein paar Stationen ins Elſaß 
hinein. Ich wollte miterleben, wie bie Leute über die Grenze fuhren. Schon 
auf dem Hinweg, gleich bei ber erften elſäſſiſchen Station, jah ich Hinter Dem eleganten 
deutichen Kurhaus Altenberg, drunten auf der Bergftraße, Haufen von Fußgängern. 
Die Mädchen zum Theil in Landestracht. Ernſt bliden die jungen Geſichter unter 
den jhwarzen Flügelhauben und runden Blumenhüten hervor. Berfrümmte Bäuer- 
lein mit ungeheuren violetten Regenihirmen, breitgehende Frauen in kurzen, weiter 
Saden und enganliegenden Sammethäubchen, ein buntes Tafchentuchbündel am Arm. 
Meift hängen ihnen ein paar Kinder an den Rodfalten. Die jungen Leute gehen 
in Trupps zufammen. Man hört ihr Rufen und aufgeregtes Lachen. In Sägmatt 
mußte ich den Wagen wechſeln. Die begraften Bahnfteige waren fchon ſchwarz 
von Erwartungvollen. Der vom Münſterthal fommende Zug klomm bereit3 den 
Wiejenderg hinauf. Alle Plattformen überfüllt; an den Fenſtern Kopf an Kopf. 
Das Ziſchen der Lokomotive wirb Übertönt von lautem Stimmengewirr: Lachen, 
Schreien, Fluchen, Singen. Der Zug hält. Mit Mühe erobere ich mir einen Platz, 
zwiſchen zwei Bünbdeln von Münfterfäfe, an die Knie eines alten, zittrigen Männ⸗ 
chens gequetiht. Ein wahrer Sturm auf die Wagen beginnt. Junge Leute hängen. 
fih an den fahrenden Zug. Das verzweifelte „Obacht geben!“ der Schaffner ver« 
ballt. Unzählige bleiben noch zurüd, die nicht mitfönnen „ins Frankrich“. 

BZuerft allgemeines Fohlen und Gelächter der Zuſammengepferchten. Dar 
zwiichen das übliche Schimpfen auf die deutſchen Berhältniffe, in das der Eljäfjer 
bei feierlichen Gelegenheiten noch immer verfält. Man raifonnirt über die Aus— 
nahmegejege, Grobheit ber Beamten, Chicanirerei: „Mr wiſſe's jo, daß db’ Schwowe 
(Preußen, Deutiche) d' Stärfere jin (ah les cochons!), awer unfer Herz gewe mr 
grad, wem mir wolle!“ Dann wird die Stimmung ernfter. Die älteren Leute 
erzählen von 70; alte, längjt befannte Sachen. Die Jüngeren hören andächtig zu, 
Faſt intelligent werden die breiten, materiellen Geſichter. Ich frage den zitt« 
rigen Alten, ob ihm die lange, unbequeme Fahrt nicht zu viel würde. „J’crois- 
ben que non, M’sieur, un vieux Frangais comme moi! Et puis, ein Dienjcht 
ich dr ander werth!” 

* 

„Ma p'tite pension comme gendarme A Plombières, M'sieur.“ Und 
nad einer Weile pfiffig: „Fufzeh Mark han i no drzile. Von di Ditſche. J bin 
jo drüpve Poſtillon g'ſin in Bollwieler!“ 

Bwei junge Mädchen, zum Erftiden an einander gepreßt, fichern und tufcheln 
die ganze Zeit Über vergnügt mit einander: „Jet müß mr fiefler, Madelaine, 
jeg fin mr bol driwe! Paß uf, em erſchte Piou-piou wo n—i gſieh, fall—i grad 
um dr Hals, — tu verras!“ „Jo, va-t' en mit Dine culottes-rouges.“ 
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Jetzt kommt wieder Kurhaus Nltenberg und dann ber Tunnel. Einer ruft: 
„Achtung: bie Grenze!” Und jchon Hört man von drüben her, von den zu Fuß 
‚Hinübergewanderten, ein triumphirendes „Vive la France!* Hart am Grenzpfahl 
ftehen fie, dicht Hinter dem deutſchen Wirthshaus, ſchwenken die Hüte und winken 
den Ankömmlingen entgegen. Ein paar begrüßende Flintenſchüſſe ertönen. Neben 
‚mir hat fich ein jtiller, blafjer Menich erhoben, von der fchmalen, dunfelhaarigen 
Art, wie die Mifchung mit franzöſiſchem Blut fie herborbringt. Mit einer Linkifchen, 
unbejchreiblich rührenden Bewegung nimmt er fein zerfnittertes Filzhütchen vom 
Kopf und weiſt auf ben Hügel brüben, auf dem die franzöfiiche Fahne weht. 
„Bleu-blanc-rouge“, fagt er mit zitternden Lippen. Alle find ftill geworden. Ruhig, 
faft ohne Gedräng, verlafien ſie die überfüllten Wagen. Langfam und ernft, immer 
ie Zwei und Zwei, fchreiten fie über den ſymboliſchen Strid, ben ein Epafpozcl 
heute früh zwiichen dem fchmwarz-weiß-roihen und dem blauen Pfahl gezogen hat. 
Eine plöglihe Stille ift eingetreten. Keiner jpricht mehr. Einer oder ber Andere 
bleibt plöglich ftehen und ſieht jih um; wie erwachend. Ein jeltfames Pathos hat 
ih auf alle Gejichter gelagert. Etwas ganz Unerwartetes nach dieſem Roltern 
und Lachen. Der Weg nad ber franzöfıschen Abfahrtitation geht an der Zolſſtelle 
vorbei. Keine Revifion heute. Und jet fam Etwas, das mich erichütterte, weil «3 
fo jpontan war. Auf dem langen Zolltiih Hatten fi ein paar ländliche Muſikanten 
mit Blehinftrumenten aufgeftelt. Bor dem Tiich vier Männer, die mit lauter, 
provozirender Stimme jangen: 

„Vous n’aurez pas l’Alsace, la Lorraine, 
Et malgr& vous nous resterons Frangais!* 

In der Mitte der Mufifanten ein hoher, jhöner junger Burſche. Mit beiden 
Händen hält er die im Winde fi) wiegende Trifolore hoch in die Quft, über die 
Köpfe der Menge hinweg. Und wie auf Berabredung, jchweigend, gebeugt, ziehen 
Alle in dichten Reihen unter der Fahne durch, Alte und ganz unge, lautlof, 
wortlos. Alle haben ihr Haupt entblößt. Viele Haben Thränen in dem Augen; 
man hört das Schluchzen der Frauen. Ich kann kaum fagen, was mid) bei diejcn 
Auftritt jo rührte. ES war wohl das Einmüthige, Unerwartete der Handlung. 
Wie unter einem Bann ging ich zwijchen diejen ‚Fremden; erregt und hochgeſpannt 
wie jie. Das war feine Demonftration mehr, ber man zufieht: Das war ehrliche, 
unwillfürlihe Gemüthshingabe. Und ich fing an, zu begreifen, daß der Quatorze 
Juillet den Eljäfjern Tiefere8 und Ummittelbareres bedeutet als den Franzoſen 
ihre frohe, gedankenloſe Gedentjeier. 

Stumm und aufgeregt jaß man zujammen in dem wieder bis zum Eriliden 
überfüllten Zug. Bon der wunderbaren Gebirgsdnatur ringsum, von Tournemcr 
und Longemer, den beiden Waldieen, von den idylliſchen Matten und Dörfern im 
Ihal, von der wilden Romantif de3 Pont-des-Cuves jah wohl Niemand Eimas. 
Man konnte fich nicht regen. Auch ſchien Jeder in jeine eigenen Gedanken vertiei . 
Allmählich wurde die Yuft im Wagen unerträglich. Es roch nach Zwiebeln, Schwert 
und den Rosmarinfträußchen der ‚srauen Dazu fam der ftarfe Duft der Lilien, 
die zwiichen Yaub» und Tannenkränzen feftlich die Fenſter ſchmückten. In Gerardmir 
verließ man eilig, wie in Scham über die eigene Rührung, den Zug. Die Ju 
jammengehörigfeit löjte fih und nur Hier und da noch hielt eine größere Örupie 
von Eliäliern in dem Gewimmel der Straßen zuſammen, deutlich erfennbar durd 
ihr jchtwerfälligere$ und ernſteres Weſen. 
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Berfireut nur beiracdhtete ich die „Grande Revue“, die recht einfach verlief 
amd auch vom Publikum nicht jehr beachtet wurde. Schmud genug freilich jahen die 
Dffiziere in ihren elegant figenden Uniformen aus. Ihr furzichrittiges Marfchiren 
hatte etwas Grazidjed und Luftiges. Sauber angezogen und voll Berve zogen bie 
Soldaten an ihrem Eolonnel unter ben eleftrifirenden Slängen bes Sambre-ct- 
Meuse-Mariches vorliber. 

Inzwiſchen war das Leben des Heinen Babes aufgewaht. Ein Duft von 
Puder und Parfum ichwebte unter den Platanenalleen und mit ber Franzöſin mett- 
‚eiferte Die eljäjjiihe Madame Cpicier an Chignons- und Yodenfülle, an Ohrbril— 
Ianten und Stödelfhuhen. 

Ab und zu ſah ih mich nad meinen Eljäfjern um. Ich war überzeugt, 
ihr fromm erhobener PBatriotismus würde bald genug dem überall reichlich ge- 
botenen Wein. und Abiinthgenuß weichen. Aber immer, wenn ich fie wiederjah, 
waren fie die Selben. Zwar aufgeregt und laut, doch weit von ber fchreienden 
Alkoholluſtigkeit, mit der die Eljäffer fonft ihre ?Fefte feiern. Es war mir merk— 
wilrdig, wie ſtark das Bewußtjein, eine heilige ‚eier zu begehen, ihr Wefen zu 
binden und zu erheben vermochte. In aller Yuftigfeit, die hier und da zwiſchen 
ihnen auffam, bewahrten fie einen rlihrend-fteifen Anftand, dem man die Ungewohnt⸗ 
beit anmerlte. Und als am Mittag auf dem großen Pla vor dem Hötel de la 
Poste eine Gruppe nachdenklicher folmarer VBitrger bei den Kanonen ftand, Die dort 
anter der uralten Inorrigen Linde aufgefahren waren, fiel ihr jchwerfälliger Ernit 
fo Deutlich auf, daß aus der Menge allerlei halb ahtungvolle, halb ſpöttiſche Bes 
anerfungen herübergerufen wurden: „Dieu, quel beau sörieux! Dites done, vous 
allez prendre racine lä-bas? Voiläa des tetes-carrdes!“ 

Nachmittags war Konzert im Kalinogarten angeiagt. Den Schluß des Bros 
gramms bildete die Aufführung der Marjeillaife mit Geſang. Langjam fammelte 
ji die Menge: Weltdame und Bauer, alte und junge Qebemänner, neben vers 
arbeiteten Geftalten, Alles durcheinander an diefem republitaniichen Gedenktage. 
Die Meiften trugen Fähnchen und Kofarden. Im Vorraum des Kaſinos jpielten 
die Badegäſte Roulette. Eifrig, mit Hingebung; man hörte die laute, ausdruds- 
loſe Stimme des Groupiers unermüdlich wiederholen: „A vos jeux, messieurs! 
Tous vainqueurs! Tous vainqueurs!* Und nad einer Weile: „Rien ne va plus!“ 

Aa meinem Tıih in Garten, dem Mufitpavillon gegenüber, jaß der Bleiche, 
Stille aus meinem Coupe. Er jah jet roth und angeregt aus, aber jeine Rüge 
Hatten den geſpannten Ausdruck von heute morgen behalten. Es ftellte fich heraus, daß 
er ein Uhrmacher aus Megeral war; er erfannte mich wohl nicht als Deutichen, denn 
er fing fogleich mit einer verbiffenen Traurigfeit zu Hagen an. „Ja, heute, hier iſt es 
Ihön“, jagte er jranzöjtfch „aber wenn wir heute abends zurüdfahren: faum über die 
Grenze, ift Die Freude dahin. Brutal werden uns von dem Gendarmen die Kofarden 
weggerifien. Die befannten Schimpfwörter fliegen nur fo hin und her. Wir jind wieder 
„bei uns zu Haus‘, wo wir nichts zu jagen haben. Für gewöhnlich, jo im Werftap, 
benft man nicht mehr darüber nach, aber an jolhem Tag wie heute”... „Waruni 
find uns Die Teutihen nicht mit Freundlichkeit und Liebe entgegengefommen?“ 
fing er nad) einer Weile wieder heftiger an. „Konnten fie ung nicht wenigftens 
unjere Feſte lafien? Jetzt verlangt man von uns, wir follen ‚Kaifersgeburtstag‘ 
feiern!“ Er late auf. Jch verfuchte, ihm Mar zu machen, dafz c$ fich freilich nicht 
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vereinigen laſſe, als Zugehöriger eines Kaiſerreiches die Republif zu feiern, ber 
fım aber nur cin eigenfinniges „Quand méême!“ zur Antwort. Und nad) einer 
Pauſe den gewichtigen Sag: „Glauben Sie nur, der Republifaner wird im El 
fäjfer niemals auszuroden fein.” Dur mein Schweigen gereizt, fuhr er, immer 
aufgeregter, fort: „Unter Frankreich fühlten wir uns als Glieder einer zufammen- 
hängenden Familie; heute fennen wir nur Herren, die über ung berfügen; wir find 
Waiſen ohne Vater, ohne Brüder.“ „Aber Eure franzöfiihen Brüber haben Euch 
ſchnell genug aufgegeben“, wollte ich erwibern ... 

Da begannen droben im Orchefter die erften Takte der Marjaillaife. Heroiid, 
aujreizend. Wie mit einem Schlag erhoben ſich Alle. Die Männer nahmen bie 
Hüte ab. Und als jetzt der Tenorift an die Rampe tritt und, die bereit gehaltene 
sahne ſchwenkend, mit jonorer, leicht vibrirender Stimme beginnt: „Allons, en- 
fants de la patrie, le jour de gloire est’ arriv&!*, da geht ein Raufchen und 
Braufen der Begeifterung durch das Bublifum. Biele fühlen nur: Jetzt ift fie da, 
die große Senfation des Tages! Aber von bem prachtvollen Rhythmus dieſer 
Hymne werben auch fie Bingeriffen und zufammen mit den Anderen ftimmen fie 
in die Wiederholung des Refrain ein: „Aux armös, citoyens .. .“ 

Der Uhrmacher neben mir hatte zu fingen aufgehört. Er konnte nicht mehr. 
Bon Thränen überjtrömt und heiler ftand er da. Aber als Alle ſchon längft ge 
endet hatten, hörte man noch einmal feine heifere, von Schluchzen faft erftidte 
Stimme: „Enfants de la patrie . . .“ wieberholen. 

Nach der Marjeillaiie leexte fich der Garten ſchnell. Ein kurzer Augenblid; 
unb man hörte wieder aus dem Kaiſerſaale die ewige blecherne Stimme: „A vos 
jeux, messieurs! Tous vainqueurs! Tous vainqueurs!* 

Mein Tiſchnachbar war aufgeitanden. Müde und verlegen, ſchon halb er» 
nüchtert ging er aus dem Garten. 

„gitt for heim. Au revoir, à l’annde prochaine!* Einer nad) dem An» 
deren verließ das Feſt. Der Zug wartete nicht. 

Eben flammten brüben bie erften Verſuchsraketen des Feuerwerkes auf. Und 
jegt ein aus farbigen Leuchikugeln gebildetes rieiengroßes R. F. über bem See. 
Gleihjam als Abjchiedsgruß für die Eljäfjer, Hinter denen jidy nun wieder ber 
gleihmäßige friedliche Hedenzaun des Alltags ſchloß, in deſſen Schug fie fich redt 
behaglich und zufrieden fühlen. Bis wieder ber Quartorze Juillet herannaht, mit 
feinen Iuftigen und aufreizenden Melodien, jeinem beiterfarbigen Panier, jeiner 
Marfeillaife. Dann erheben fich die Rubigen und Läjjigen, dann beginnen fie ein 
erregtes Traumleben, dann irren fie umher unter den luftigen, leichtmüthig feiernden 
„Brüdern“ und geben mit der allemannijchen Ernfthailtigfeit ihrer Begeifterung den par 
thetiichen Einichlag zum leichten, ſchimmernden Gewebe des franzöjihen Nationalfeſtes. 

Und vielleicht hat der Uhrmacher aus Meperal Neht: „Der Republikaner 
wird im Eljäffer ſchwer auszuroden jein.“ Er wird es ncd) lange nicht vergefien 
fönnen, daß er fie miterlebte, die Zeit des großen Rauſches, in der täglich Mär 
hen zur Wahrheit zu werden jchienen, die feine Grenzen mehr anerfannte. Die 
Revolution! Napoleon! Das war Lebenselement für die immer nod jo deutic 
Phantaftiihen. Da war Etwas, wofür man ſchwärmen konnte. Mehr wahrſchein⸗ 
lich, als die Franzoſen jelber es thaten! 

Und nun diejes Nativnalieft! 
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Gebt dem Eljäffer Feite! Feſte, wie man fie in Frankreich feiert, ohne Ser— 
viinär, ohne Polizei, republifaniihe Felle wie den Quatorze Juillet, die einer 
‘bee, nicht einer Perſon gelten. Denn der Elfäffer ift und bleibt der deutiche 
Idealiſt. Und eben darum liebt er ben nüchternen Franzoſen als feinen Gegenſatz. 
Und er liebt „jein“ Frankreich mit dem bewundernden Neide des Gebuntenen dem 
Beweglihen gegenüber Dieſes Gebundenijein, das er empfindet ichreibt er äußeren 
Urjachen zu: den „Schwobs“, ihrem Zwang, ihren Einrichtungen. Und fühlt nicht, 
daß es in ihm jelber liegt. In feiner angeborenen jchweren, deutichen Art. 


Unjelm Heine 
* 


Es iſt nicht meine Aufgabe, hier die Gründe zu unterſuchen, Die es möglich mach« 
ten, daß eine urdeutfche Bevölferung einem Lande mit fremder Sprache und mit nicht 
immer wohlmwollender und jchonender Regirung in diefem Maße anhänglich werben 
fonnte. Etwas liegt wohl darin, daß alle diejenigen Eigenjchaften, die ben Deutichen 
dom Franzoſen unterjcheiden, gerade in der eljäffer Bevölkerung verförpert werben, 
jo daR die Bevölkerung diejer Yande in Bezug auf Tüchtigkeit und Ordnungliebe eine 
(it darf es wohl ohne Ueberhebung jagen) Art von Arijtufratie in Franlreich bildete; 
ſie waren befähigter zu Nemtern, zuverläfjigerim Dienft ; die Stellvertreter im Militär, 
die Gendarmen, die Beamten im Staatsbdienft, in einem die Proportion der Bevölterung 
weit überragenden Verhäliniß, waren Eljäjjer und Lothringer; e8 waren die anderthalb 
Millionen Deuriche, die alle Vorzüge des Deutſchen in einem Volk, das andere Vorzüge 
hat, aber gerade nicht dieje, zu verwerthen im Stande waren und thatſächlich verwerthe— 
ten; fie hatten durch ihre Eigenjchajten eine bevorzugte Stellung, die fie manche gejeß- 
liche Unbilligfeit vergefien machte. Es liegt dabei im deutfchen Charakter, daß jeder Stamm 
fich irgendeine Art von Ueberlegenheit, namentlich über jeinen nächften Nachbar, vindi— 
zirt. Hinter dem Eljäffer und Lothringer, jo lange er franzöjifch war, ftand Paris mit 
feinem Glanz und Frankreich mit jeinereinheitlihen Größe. Ertrat dem deutſchen Yands» 
mann gegenüber mit dem Gefühl: Paris it mein; und fand darin eine Quelle jür ein 
Gefühl partifulariicher Ueberlegenheit. Ich gehe nicht auf die weiteren Gründe zurüd, 
daß Jeder jich einem großen Staatswejen, das feiner Fähigkeit vollen Spielraum giebt, 
leichter ajfimilirt als einer zerrifferen. wenn auch ftammverwandten Nation, wie fie jich 
früher diesſeits des Rheines fürden Elſäſſer darftellte. Thatjache iſt daß diefe Abneigung 
vorhanden war und daß es unfere Pflicht ift, fie mit Geduld zu überwi..den. Wir haben 
meines Erachtens viele Mittel dazı. Wir Deutiche haben im Ganzen die Gewohnbeit, 
wohlmollender (mitunter etwas ungeichidter, aber auf die Dauer fommt es doch heraus) 
und menjchlicher zu regiren, als es die franzöfiihen Staatmänner thun. Ich bin üder« 
zeugt, baß wir der Bevölferung des Eljaß auf dem Gebiete der Selbitverwaltung ohne 
Schaden für das geſammte Reich einen erheblich freieren Spielraum laffen lönnen, von 
Haus aus, der allmählich fo erweitert wird, daß er dem Ideal zuitcebt, daß jedes Indi— 
viduum, jeder engere, fleinere reis das Maß; der Freiheit beiigt, was überhaupt mit der 
Ordnung des Gejammuftaatswejens verträglich ift. Aber wir dürfen uns nicht Damit 
ſchmeicheln, jehr raſch an dem Ziel zu fein, daß im Elſaß die Verhältniffe jeın werden 
wie in Thüringen in Bezug auf deutiche Empfindungen. (Biemard.) 
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Daulfen. 


— Paulſen war einer der bekannteſten deutſchen Hochichuliehrer, 
einer der anerfannteften Bubliziften aus dem Gebiete des philojophifchen, 
jozialen und pädagogiichen Lebens. Es ift dad Recht der Ueberlebenden, fich 
und Anderen darüber Rechenſchaft zu geben, was ihnen der Verftorbene durch 
feine Berfon und durch fein Lebenswerk bedeutet. Ein umfafjendes, abſchließen- 
des Lebensbild mag jpäter jchreiben, wer Zeit und Beruf dazu hat: an dem 
noch ‚frifchen Grab jammeln wir im Geijte nur Das, was ſich und an perfön: 
lihen Erinnerungen aus gelegentlichen, mehr zufälligen Begegnungen ergeben hat. 

Ih muß etwa zwanzig Jahre zurüdgreifen, um den Anfang meiner Be: 
ziehungen zu Bauljen zu finden. Wir wohnten Beide in Steglig. Er, als 
der im heftigen Schullampf ftehende berliner Univerfitätprofeffor, ich, als eben 
erit angeftellter Oberlehrer an dem neugegründeten PBrogymnafium; er in feiner 
eigenen Billa, ich nicht weit davon in einer Art Studentenbude; von da aus 
jah ich ihn täylich auf feinem Gang nad und von dem Bahnhof und freute 
mic an feiner männlich fejten Erjcheinung, an jeinem derben Bauerntritt und 
an dem ganzen ungezwungenen Wejen, zumal an feinem freundlichen Gruß mit 
dem großen Filzhut und unter fräftigen, herzlichen Zurufen. Mir jelbft aber 
galten joldhe Grüße nidt. Wir waren noch nicht befannt geworden und mich 
hielt, wie in meinem ganzen eben, eine Scheu zurüd, der „Größe“ in den 
Meg zu treten. Cine Scheu, wohl aus Beicheidenheit und aus Stolz gemiſcht. 
Sch mag mich nicht begönnern lafjen und fürchte nichts mehr ald den Schein, 
ih juchhte Etwas von dem Einfluß des Mächtigen für mich einzufangen. Auch 
fürchte ich mich vor herablajfenden Bliden, vor dem Verdacht, ich wolle mid 
emporreden und den Großen als ebenbürtig an die Seite ftellen. Das hat 
mich ojt abgehalten, bedeutenden Menjchen, in deren Nähe ich Fam, die Huldi— 
gung auszudrüden, die ich im inneren für fie empfand. 

Baulfens Erfcheinung wurde mir immer ſympathiſcher. Ich ſah ihn auf 
der Straße mit Jedermann behaglic) plaudern, bald mit einem Gärtner, bald 
mit einem Bureaubeamten; jah, wie er hier ein kleines Bürjchchen freundlich 
anbielt, dort an einem Kinderwagen ftehen blieb und mit liebem, herzlichen 
Weſen fih an dad Püppchen wandte. Da war nicht ein einziger Zug, der 
profefjorale Würde verrieth. Eine jchlichte, geſunde Herzlichfeit, das natür- 
lihe Belenntniß einer freundlichen Seele. Dazu fam die ſympathiſche äußere 
Erſcheinung. Paulſen war Frieſe und hatte den ſtarklnochigen, ſchweren Körper 
und den derben, bartlojen Schädel, wie man ihn bei nordiichen Baueın findet. 
Man konnte ihn auch für einen Yandprediger halten; doch eher für einen latho» 
lichen. Denn ın feinem ganzen Wejen lag etwas Natürliches, Urmüchfiges. 
Kein Zug von gefünjtelter Würde und von jalbungvoller Herablaffung. Ich 
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ſah bald, daß man leichten Zutritt zu ihm hatte, und nahm mir vor, die erft- 
befte Gelegenheit zu einer Begegnung zu benutzen. 

Dieje Gelegenheit verjchaffte mir ein lieber Freund, deſſen ich hier und 
überall mit all der ihm gebührenden Herzlichkeit und Wärme gedente: Pro- 
feffor Dr. Chriftian Belger. Er war mir ald Berufsgenoſſe, klaſſiſcher Philo⸗ 
loge, Archäologe, Gymnaſiallehrer, Herausgeber einer philologifhen Wochen 
Ihrift Schon fein Fremder mehr, als ich ihn bei dem Profeſſor Dr. Dtto Richter, 
dem jegigen Direltor des Prinz Heinrih-Gymnaftums in Schöneberg, perjön: 
lich fennen lernte. Belger war ein auffallend häßlicher Mann. Sein bartlojes, 
breites, rothes Geficht, mit dünnen, zurüdgejtrichenen blonden Haaren und mit 
weichen, verſchwommenen Zügen, die fich beim Lachen noch häflicher verzogen, 
ftieß zunächſt ab. Doc diejer Eindrud ſchwand, jobald man ihn jprechen hörte. 
Er war eine der tiefjten und am Feinſten geftimmten Seelen, die mir im 
ganzen Leben begegnet find. Er verband mit großer Gelchrjamfeit das heiter» 
finnige Gemüth eines Kindes. Sein reicher Geiſt war eben jo im klaſſiſchen 
Aterifum zu Haus wie in der deutjchen Literatur. Er konnte über ein Sinn» 
gedichtchen von Logau in das felbe Entzüden geraihen wie über eine Kleine 
griechiiche Terrafotte. Er hatte für Schöne alte Ausgaben und für jeltene Stiche 
wahre Yiebhaberzärtlichleit; aber er verlor jich nicht ind Stleinliche, Tändelnde, 
Kuriofe. Seine wahre Leidenſchaft war Bismard. Er huldigte dem großen 
Mann auf feine eigene Weife. Sammelte, was er an Gedrudtem über Bis: 
maick auftreiben konnte. So kaufte er zu Bismarcks achtzigſtem Geburtötag 
alle möglichen Zeitungen auf, weil er, ganz richtig, meinte, eine ſolche Samm» 
lung zeitgenöffifcher Urtheile müffe für einen Hifiorifer fpäter von großem Werth 
jein. Er hinterließ meines Wifjend diefe Sammlung dem Gymnafium, an dem 
er viele Jahre gewirkt hatte. Er jtand ganz allein. Sein Vater war Mühlen: 
bejiger in der laufigifchen Gegend gewejen. Er hatte feine Gejchmijter, feine 
anderen Verwandten und haujte unter feinen Büchern und Kunjtblättern, zwiſchen 
Scülerheften und den Korrefturbogen jeiner Zeitſchriſt. Die Junggejellen» 
wohnung hat er aber mehrfach gemechjelt. Gleich die erjte Begegnung machte 
und zu Freunden. Jch mußte, obgleich Richter jeine Gäjte wahrhaftig nicht 
verdurften läßt, noch in der jelben Nacht mit ihm in eine Weinjtube einfehren. 
Da befannte er mir, daß er mit mir Brüderfchaft machen müſſe. Ihm that 
offenbar meine jorgenloje Heiterkeit wohl. Er konnte fih nicht jatt laden an 
meinen Scherzen und meinen Geſchichten aus Griechenland, Elopfte mir immer 
wieder auf Schultern und Knie, hob dann fein Glas und jtieß lädelnd mit 
mir an mit den Morten: „Na, Profit, Gurlitt, Du bift ein famojer Kerl.“ 
Dann fam er auf feinen Freund ‘Baulfen zu ſprechen. Ten müfle ich fennen 
lernen. „Er ift einer unjerer Beften. Du wirft Deine Freude an ihm haben.“ 
Bald darauf waren wir denn auch in Paulſens Vlla zu Gaft. 
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In der Fichteſtraße in Steglig, hinter einem dichten Garten, erhebt fih 
diefer rothe Badfteinbau, der jehr gejchidt den Bedürfnifjen feines Bemohners 
angepaßt, im Uebrigen aber durchaus nicht ſehensweith iſt. Praltiſch, aber 
nüchtern. Und ich fand in diefem Bau einen dahin pafjenden Geift. Etwas 
eigenthümlich Abgemefjenes, faſt Paſtorales. Die Unterhaltung murde im 
Tlüfterton geführt; man ſprach von Kant und von neueren Schriften über Kant. 
Das legte Wort hatte jtet3 der Hausherr, der in irgendein ſcharf geſchliffenes 
Scherzwort fein Urtheil zufammenfaßte. Ich gab mich in meiner Weije, kann 
aber nicht jagen, daß mir wohl und warm wurde. 

Wenige Tage darauf hatte ich wieder eine Begegnung mit Belger. Jh 
merkte gleich, daß Etwas nicht mehr ftimmte. Er fam denn auch bald mit 
der Sprache heraus. „Weißt Du”, jagte er, „jedes Haus hat jeinen genius 
loci, den man reipeftiren muß. Deine heitere und laute Aıt paßt nicht in 
Paulfens Räume.“ „Bon“, jagte ich, „dann gehe ich eben nicht wieder hin. 
Ich kann mir nicht für jedes Haus eine eigene Art anzüdten. Wenn ihm 
mein Ton nicht fein genug ift, jo brauct er mich nicht wieder einzuladen. 
Uebrigens hat ein nicht minder Vornehmer, Ernft Curtius, gerade an meiner 
ungezwungenen Art Gefallen und feine Frau fagte mir manchmal: „Ernft be 
fteht darauf, daß Sie ſtets jein Tifehnachbar find. Er erfrijcht fich daran für 
Tage!” Belger vermittelte. So jeis nicht gemeint. Er wolle nur eine Freund: 
ſchaft anbahnen helfen. Mir aber war die Unbefangenheit genommen. Zwar ver» 
fehrten wir noch fort, ich ſah Paulſen auch, ald ich verheirathet war, bei mir 
zu Gaſt; wir waren in Uebereinftimmung, aber wohl nie in vollem Einklang. 

Ich verjuchte, mir Das pſychologiſch aufzuhellen. Darin jollte feine Kritil 
liegen, jondern eine bloße Orientirung. Wein Ergebniß war: Paulſen iſt 
eine unfünftlerijhe Natur, zwar nicht ohne Gemüth, im Wefentlichen aber 
Verſtandesmenſch, Wiſſenſchaftler, abötrahirender Philoſoph. Er ift eben Rord- 
friefe. Frisia non cantat. ch habe auch Pauljen nie einen Ton fingen 
hören und glaube, er muß jogar ald Student (er war Burjchenjcafter, er 
langer Bubenreuter) dem Ergo bibamus und dem LYandesvater mit jtummer 
Theilnahme zugehört haben. Ich mußte oft an feinen Landsmann Friedtich 
Hebbel denken und an die Worte, die er dem Dankwart in den Mund legt: 

„Man Hat im Norden wunderlihe Bräuche, 
Denn, wie die Berge wilder werden, wie 

Die munteren Eichen düftern Tannen weichen, 

So wird der Menſch auch finfterer, bis er endlich 
Sich ganz verliert und nur das Thier noch hauſt. 
Erjt fommt ein Volk, das nicht mehr fingen fann, 
Un diejes grenzt ein anderet, das nicht lacht, 
Dann folgt ein ftummes, — und jo geht e8 fort.“ 

IH habe ihn nie öffentlich jprechen hören. Es ift aber befannt, da 
er ald Hochſchullehrer von feinen Studenten gerade feines gehaltreidhen und 
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anſprechenden Vortrages wegen ſehr verehrt wurde. Dort pflegte er im größten 
Auditorium vor einer andächtig lauſchenden Gemeinde zu ſprechen. Sein Stil 
bat goethijche Klarheit und Abrundung. Was er ald Hochihullehrer während 
eined langen akademiſchen Yebens gewirkt hat, entzieht ſich meinem Urtheil; 
wohl aber weiß ich von jo manchem Lehrer, daß er Liebe und Verftändnif 
für feinen Beruf erft durch Paulſens pädagogiiche Vorträge gewonnen habe. 
Er war eben nicht nur ein Vielwiſſer und gelehrter Theoretifer, jondern ein 
ganzer, vorbildliher Mann. Wie jehr er fich aber jcheute, mit jeinen legten 
Empfindungen hervorzutreten: Das konnte ich in dem einzigen Fall beobachten, 
wo ich ihn lejen hörte. Es mar bei Ernſt Curtius und man las mit ver: 
theilten Rollen eine Ueberjegung der Antigone. Pauljen hatte die Rolle des 
Kreon. Ich mar zu Gaft geladen und hoffte, er würde dabei mit der ganzen 
Wucht feiner Berjönlichkeit ind Zeug gehen. Welche Enttäufhung! Er flüjterte 
feine Rolle, flüjterte jo leije, Taf man leer audgegangen wäre, wenn man 
nicht rachgelejen hätte. Ihn h’elt offenbar eine an fnabenhafte Schüchtern» 
heit erinnernde Scheu zurüd, Erregungen, die nicht der Ausdrud feiner eigenen 
Stimmung waren, künſtlich zu jchaffen. Ich fenne Das aus meiner Schul» 
praris her und mußte wieder an Hebbel denken, der auch, wie mein Water 
mir erzählte, im Salon der mwiener Gejellichaft feine Jünglingsſcheu, trog 
feinem Weltruf, nicht ablegen konnte und verlegen jtammelte, wenn ihn eine 
Ihöne Frau anredete; mußte an Hebbeld Verſe denken: 

„Des Weibes Keuichheit geht auf ihren Leib, 

Des Mannes Keufchheit geht auf jeine Seele 

Und eher zeigt ſich Dir das Mäglein nadt, 

Als ſolch ein Yüngling Dir das Herz entblößt.“ 

Auch zeichnen und malen konnte Paulſen nicht und ftand vor bild» 
neriihen Kunſtwerken wie ein sremdling. In dem Gefühl jeiner Ohnmacht 
hielt er vor ihnen auch jedes Urtheil zurüd und mehr als ein freundlich zu- 
ſtimmendes Kopfniden oder die Wörtchen „Ganz nett“, habe ich vor Kunſt⸗ 
werfen als MWerthurtheile aus feinem Mund nicht vernommen. Die Zufällig» 
feit von Gejchenken, nicht befonnene Auswahl, ſchmückte jeine Wände. Auch 
wenn er fich literarijch über die Kunſt äußerte (faft nur die Dichtkunft), vers 
rieth er dadurch einen ſtarken Mangel an fünftlerischen Inſtinkten und künſt— 
leriſch gejhultem Urtheil. In ihm ſteckte doch zu viel der alten Bauerngerechtig- 
keit, die fich zu einer philojophijch begründeten und theologijch beeinflußten 
Ethik entwidelt hatte. Er maß die Welt und ihre Erjcheinungen nad) den 
Werthen „gut“ oder „böfc”. Er las jelbit Hamlet und Fauſt mit den Sinnen 
des Moraltjten und Ddisponirte in einer Schrift über den Peſſimismus die 
Sharafteriftit des Mephiſtopheles nah dem Schema: Er ift böfe, er will das 
Böje, er jchafft das Böje. Man darf getrojt behaupten, dat ihm das Weſen 
der Kunjt nie aufgegangen ijt. Sein Behagen oder jeine Mißſtimmung waren 
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bewirkt dur das Maß von ferueller jogenannter Sittlichkeit oder Unfittlic: 
feit. Er wurde mit den Jahren in diefer Hinfiht immer paftoraler. War 
feine Ethik nach meinen Empfindungen jchon eine auf Flaſchen gezogene national: 
liberale Bürgermoral, jo trat er in feinen legten pädagogifchen Aufjägen ganı 
auf die Seite der kirchlichen Moralprediger: eine Schrift des züricher Moraliften 
Vrofeſſor Förfter erfchien ihm ald Lichtblid in trüber Zeit, weil Förfter auf 
die katholiſchen Heiligen als Vorbilder jerueller Sittlichkeit mit Nachdrud hin» 
gemwiejen hatte. - Er ſagte der Frau Ellen Key und mir Fehde an, .weil mir 
durch die Kritik des herrjchenden Schulweſens den Badfiihen und Unter— 
jetundanern die Köpfe verwirrten. Er jchalt auf die toll gewordenen Weiber, 
die an den heiligen Gejegen ererbter Sitte rülteln, und ftellte allen Ernte 
an Frenſſen das Anfinnen, aus feinem Roman „Hilligenlei” das Kapitel zu 
ftreichen, in dem die derbnatürliche Sinnlichkeit eines Bauernmädels ihre Be: 
friedigung (allerdings nicht Firchlich genehmigte) findet. 

Er empfand durchaus unkünſtleriſch, weil er Sinnlichkeit für ſündhaft 
bielt; offenbar felbit eine unfinnlihe Natus.mar. Cr mußte hödjtens vom 
Berftand ber, daß alle Kunſt in der Sinnlichkeit wurzeli; da ihm aber die 
Moral, zumal die jeruelle Moral höher ftand als die Künite, jo würde er 
wohl, vor die Mahl geitellt, wie Tolſtoi und Plato, lieber alle Künſtlet aus 
feinem Idealſtaat vertrieben haben als auch nur einen Paſtor, einen Univerfität- 
profeflor, einen Staatsanwalt. Er war Stantianer, aljo idealer Dualift. Er 
liebte abgeklätte Ruhe. „Das Niederraifonniren aller Autoritäten” mar ihn 
ein Gräuel. „Tas Yärmen, Schreien, Kegelichieben war ihm ein gar ver: 
haßter Klang.” Daher denn auch in feinem Haus eine Art Kirchentuhe herrſchte 
Er hatte zwar feine Freude an frohen Menjchen; aber er ftand daneben alö 
Zufchauer. Dann fpielte um feine Züge ein großväterliches Behagen, als 
dächte er entjchwundener Tage. Herzlich lachen konnte er; aber es war nidt 
das laute, befreiende, mehr ein nach innen gerichteted Lachen, mit einem leijen 
Anklingen an Spott. Für die Beurtheilung ‚eines Menſchen giebt es kaum 
ein verläßlicheres Zeugniß als fein Lachen. Sagt mir, worüber ein Menſch 
lacht, und ich will Euch jagen, was an ihm ift. Ich erinnere mich einer 
Heinen Gejchichte, die mir Paulſen unter lebhaften Lachen erzählte. Es war 
ein Schulerlebnig, das ihm einer der vielen Mitteljchullehrer mitgetheilt hatte, 
die er bejonderd gern an feine gaftliche Tafel lud. In der Geihichtitunde 
hatte der Lehrer, der ſchlecht vorbereitet war, jein Lehrbuch vorn auf der 
Katheder liegen und holte fich bei jeinem Hin» und Hergehen aus diefem Bud 
mit jchnellem Blid immer fo viel neue Weisheit, wie für den Vortrag währen? 
eined Ganges durch die Klaſſe audreichte. Er war gerade bei der Hinrichtung 
eined Königs angelangt; da ging ihm der Stoff aus und er jchloß mit der 
Worten: „Und da richteten fie den König hin und... und... und... 
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Das war ihm natürlich ſehr unangenehm.” Ueber dieſe Selbſtironiſirung des 
Lehrers konnte ſich Paulſen nicht ſatt laden. Man fieht: eine harmloje, freund» 
liche Heiterkeit. Bijfige, jpöttifche, verletzende Wie waren ganz gegen jeinen 
Geihmad. Er ſuchte in allen Lebensäußerungen ein jtilles Behagen, und wenn 
er ald Kämpfer auftrat, jo geichah e3 immer um der Sache millen, ver er 
diente, nie aus perjönlicher Feindſchaft. 

Seine wiſſenſchaftlichen Verdienſte kann und will ich hier nicht würdigen. 
Ich weiß, daß ihn die Philofophen von Fach nicht eben hoch einihägen. Einer 
jeiner Berufägenofien jagte mir erft jüngjt: Paulſen reiche nicht entjernt an 
Hermann Cohen heran. Der aber habe von tauliens Einführung in den 
„Kant behauptet, fie jühre aus dem Kant hinaus. Als Lehrer und Rermittler 
"der Geſchichte der Phlloſophie Hat t Bauljen aulien unbeltreitbare Berdienite. Ein ameri⸗ 
fanijcher Gelehrter, den ich zufällig im Eifenbahnzug traf, jagte mir, Paulſen 
jtehe in Amerika in hohem Anjehen; fajt jeder Student habe dort jeine größeren 
Weike in engliicher Ueberjegung. 

Gleich groß war die Wirkung feiner pädagsgiichen Thätigkeit Seine 
„Geſchichte des gelehrten Unterrichtes” ift eine wahre Fundgrube für päda— 
gogijhe Belehrung, ein Werk, das nie werthlos werden fann, denn es erzählt 
mit urfundlihen Belegen den Entmwidelungsgang, den der gelehrte Unterricht 
in Deutjchland während mehrerer Jahrhunderte durchmefien hat. Die Er» 
fenntniß, die ihm diejes Studium brachte, hat er in langen Kämpfen zum 
Sieg geführt. Wenn jegt das gymnafiale Monopol gebrochen und die Gleich» 
berechtigung der anderen höheren Schulen ſtaatlich anerkannt ijt, jo iſts zum 
großen Theil Bauljend Verdienft. Mit echter Bauernfraft. und Bauernzähig- 
feit, aber auch mit Bauernlift und Bauernoorficht verfolgte er feine Pläne 
und lieh fich dabei durch nichts beirren. Mehr als zwei Jahrzehnte lang trug 
er ohne ein Wort der Klage alle Zurüdjegungen, mit denen man in Preußen 
einen liberaler Gefinnung Verdächtigen verfolgt. Den altklajjiihen Philologen 
auf Hochſchule und Gymnafien war der Fürfprecher und Vorkämpfer der Real» 
aymnaften (oiotenanftalten nannte man fie) verächtlih und verhaft, Den 
firchengläubigen Protejtanten jeine freimüthige Kritik der Reformationzeit-Helden 
ein Mergernig: man hatte fich gewöhnt, die vielfach recht lüderlichen Humaniften 
als Tugendbolde zu verehren, und deshalb wirkte Bauljens Aufklärung ftörend. 
Den fonjervativen Geheimräthen aalt er als Demokrat. Und alle dieſe Gegner 
jorgten dafür, daß ihm die ftaatliche Anerkennung für feine Arbeit vorent: 
halten blieb. Er mußte achtzehn Jahre lang warten, ehe er eine Ürventliche 
Profeſſur befam. Cr konnte e8 abwarten, denn er lebte in guten erhält» 
niffen und war auf äußere Ehrungen nidt erpiht. Schmunzelnd nahm era 
entgegen, als ihm einer jeiner Gäſte auf die Frage, wann er endlich feinen 
Doktor machen werde, die luftige Antwort gab: „Wenn Sie Geheimrath ge 
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worden find!” Das hat Paulſen trog feinen zmweiundjechyig Lebensjahren 
nicht erreicht. Aber er hat davon feine Schande. 

Nachdem er die Gleichberechtigung der verschiedenen Mittelichularten durch⸗ 
gejegt hatte, machte er feinen Frieden mit dem Gymnaftum. Und nun voll: 
309 fih auch in meinem Verhältnig zu ihm «in wunderbarer Wechjel. Er 
meinte, dad Reformbeftreben habe jegt fein Ziel erreicht; man müjje nun den 
verſchiedenen Schulgatiungen Zeit lafjen, fih in die neuen Berhältnifje einzu— 
leben; e3 dürfe ih nur noh um einen ftillen inneren Ausbau, um ragen 
der Methode handeln, der Yärm der Deffentlichkeit könne dabei nur ftören; es 
jei Pflicht, das Erreichte dankbar anzuerkennen, bejonderd auch den guten Willen 
und die aufopfernde Arbeit der höheren Lehrerſchaſt. Als ſich trogdem in 
Beitungnitifeln, Broduren und Romanen immer noch heftiger der Unwille gegen 
den herrichenden Schulgeift Luft machte, da ftellte fich Paulſen mit der ganzen 
Breite jeiner Perſönlichkeit ſchützend vor die Schulen und wehrte in zorniger 
Nede die Angriffe der Neformluftigen ab. Hatte ich einft nicht ohne Schädi— 
gung im Urtheile meiner Umgebung zu Paulſen gehalten, jo machte er jeßt 
gemeinjame Sade mit meinen Gegnern und richtete gegen mich jo heftige Worte, 
daß Viele meinten, ich jet von ihnen erſchlagen. Der Meijter habe gejprochen: 
jet habe der Jünger zu ſchweigen. Damit war natürlich auch unjer perjönlicher 
Verlehr, der mit den Jahren mehr und mehr an Vertrauen eingebüßt hatte, ab: 
gebrochen. ch habe mich in tem Bemußtjein, eine gute Sache meiner Natur ge⸗ 
mäß zu verfechten, durch Paulſens Befeindungen nit im Geringjten beirren 
lafien; habe ihm Das auch mehr al3 einmal Schwarz auf Mei zu verjtehen 
gegeben. Weinen Meifter habe ih in ihm nie gejehen. ch jtand ihm als 
freier Mann gegenüber, und wenn ich dem tapferen Kämpfer huldigte, jo ge: 
ſchah es ohne ſelbſtiſche Hintergedanken. Daß ich [päter nicht mit gleich giftigen 
Pfeilen jeine Angriffe erwiderte, geihah aus gebührender Achtung vor dem 
älteren Mann, aus Rüdficht auf feine jeit mehreren Jahren fühlbare Krankheit 
und in der Ueberzeugung, daß darin und in der damit verbundenen Berbitter: 
ung die Schriftjtellerei jeiner leiten Jahre ihre Erklärung finte. 

Paulſens Lebendarbeit war abgeſchloſſen. Wir hatten von ihm neue 
Anregungen nicht mehr zu erwarten. AU feine Gedanken hatten eine fefte 
Prägung und fogar jhon ihre letzte ftiliftiiche Abrundung gefunden, Den Ipeen 
unjerer Tage, den fozialen, religiöjen, moralifchen und künſtleriſchen Reform: 
gedanken jtand er fremd gegenüber. Er jah Verfall, wo wir Modernen ort: 
Ichritt und Erlöfung fehen. Seine Stellung in unſerem Kulturleben wird am 
Beiten durd die Namen der Männer bezeichnet, die ihm das größte Aerger— 
niß gaben: Friedrich Niegjche und. Ernſt Hacdel. Dafür, daß er kei der ncuen 
Volksſchulvorlage mit der nationallikeralen ‘Partei die Macht der Kirchen übır 
die deutliche Volksſchule verjtärken half, wurde er mit einem preußilchen Orden 
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und mit dem Ehrendoktorhut der theologiſchen Fakultät in Gießen belohnt. 
Ich urtheile darüber ohne jede Bitterkeit: fein Leberswerk war gethan, er 
fehnte fih nach mohlverdienter Ruhe und hängte feine mit Ehren geführten 
Maffen an die Wand. Kein Menſch fann über feine Zeit hinaus. In Pauljen 
verkörpern fich die pädagogiſchen Reformfämpfe ter jegt abfterbenden Genera» 
tion. Was folgte, hieß ihm Anarchismus. Wir ehren fein Andenken; lafjen uns 
aber dadurch in unferem Streben nicht beirten. Er hat vorjäglich und wiſſent⸗ 
lih wohl niemals einem Menſchen Unrecht gethan und meinte, daß man nicht 
gleihgültiger Zuſchauer bleiben dürfe, wenn Anderen Unrecht gejchieht. Die 
Frage, wie Unrecht zu verhüten fei, beantwortete er mit den Worten des So» 
frates: Wenn fih die Menſchen über dad Anderen zugefügte Unrecht eben jo 
erregen wollten wie über eins, das ihnen felbjt widerfährt. Ten Gutartigen, 
Braven, Gehorfamen gewährte er jede mögliche Förderung. Für edle Ber 
ftrebungen halte er cine offene Hand. Es wurde ihm ſchwer, einen Menſchen 
ohne Hilfeleiftungen von fich zu weifen. Aber hart und unerbittlich konnte er 
fein, mo er auf Widerftany ſtieß und das ala falſch Erkannte befämpfte. Für 
fürdige Menſchen hatte er kein Erbarmen bereit. Die Todesitrafe, wie fie im 
Mittelalter gelibt wurde, als ein Mittel, die Gejellichaft gründlich von allen 
moraliijh Winderwerthigen zu jäubern, war ihm ſehr einleuchtend. Auch für 
die Prügeljtrafe im Gefängnig und in der Schule trat er mit Wärme ein. 
Für die Jugend jollte alles Nöthige gejchehen, dann aber hate fie ſich eben 
auch jchweigend unterzuortnen. Sehr mit Unrecht nınnt man ihn bis heute 
öffentlich ald ten Mann, der einen milderen Ton in die deutiche Erziehung 
gebracht habe. Er ftand vielmehr allen Denen, die von einem Recht der Kinder 
iprachen, ſchroff gegenüber und fpottete über Ellen Key, die dad Wort von dem 
Sahrhundert des Kintes geprägt, über Nietiche, der gerufen hatte: Laßt ung 
den Kindern leben. Er wollte von altgermanifcher väterlicher Autorität in 
Schule und Haus nicht3 miffen und war nit in einem Athem mit Roufjeau 
oder Peſtalozzi zu nennen. ch zähle ihn vielmehr zu den modernen Ver—⸗ 
tretern des aufgeklärten Dejpotismus. ‘Friedrich der Große erfannte, daß Kar: 
toffeln für Bauern ein gutes Nährmittel feien: nun follten die Kerls aber auch 
gleich Kartoffeln bauen und eſſen; ſonſt gab3 was mit den Krüdjtod. Aehn: 
lich dachte Paulſen. Die Lehrpläne und den Bildungtgang bejtimmen Behörde, 
Eltern und Erzieher. Die Jugend hat ſich zu fügen und zu bejdeiden; fie 
foll hart angefaßt werden und doch nicht Elagen. Dabei ließ er nach meinem 
Empfinden doc allzu oft die nöthige piychologiiche Vertiefung in die Seelen: 
nölhe der Kinder vermiffen. Bon ererbten Fehlern und Schwächen dir Jugend 
wollt: er nichts hören. Er hatte einen ſtarlen Glauben an die Macht des 
Zwanges, der Autorität, des Pflichtzefühles. Eine Ohrfeige zur rechten Zeit 
galt ihm als probates Hausmittel, dad er auch warm anempfahl. Meine Kinders 
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erziehung war ihm zu meichlid. Er fagte mird zwar nicht ins Geficht. Denn 
er liebte keine higigen Ausfprachen und hielt ſehr auf einen guten geſellſchaft⸗ 
lihen Ton. Uber ich fühlte es deutlich genug heraus. Später jchrieb er mir. 
a, er ſchien nicht abgeneigt, allerlei Krankheiterjcheinungen im öffentlichen Yeben 
eben auf die „Schwäche und Sentimentalität” in der Erziehung zurüdzuführen, 
und füllte mit ſolchen Betrachtungen feine letzte Schrift, die ihm wohl nur aus 
den Kreijen der alten Herren und Damen Dank eingebracht hat. 
Altauſſee. — Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 


Einen Augenblick hatte es den Anſchein gehabt, als ob der Geiſt des jelbftändis 
gen Denkens und des freien Gewiſſens, der am Anfang des jechzehnten Jahrhunderts 
jo fühn die Flügel geregt hatte, in den Landeskirchen wieder zur Ruhe gebracht worden 
wäre. Da brad) die Bewegung aufs Neue aus und wieder gingen die Univerittäten vor» 
an; die neu gegründete brandenburgiich.preußifche Univerfität Halle war diesmal der 
Herd ber Bewegung. Thomafius und Chriftian Wolf waren ihre Hauptilihrer. Thoma⸗ 
ſius wollte an Hererei nicht glauben und Wolf hatte gar die Verwegenheit, „nichts obne 
zureichenden Grund“ glauben zu wollen, was offenbar geraden Weges auf die Leugnung 
aller Autorität in Sachen des Wiffens und Glaubens ausgeht. In der jelben Stadt Halle 
finden wir den Theologen Semler, der die Heilige Schrift jelbit zum Gegenftand pros 
faner, hiftorijchsfritifcher Unterfuchung zu machen fich herausnahm, wovon alles Unheil 
in der Theologie bis auf diefen Tag ausgegangen ift. Und am Ende des Jahrhunderts 
jteht, als Abſchluß der Aufflärung, ald Arifang des neuen Beitalters, wieder ein Univer 
fitätprofejjor, diesmal im fernen Often, in Königsberg: Immanuel Kant. Er ftelt in 
den Mittelpunttder Philojophie feine Lehre vor der Autor omieder praftiichen Bernunit, 
alſo ben höchſt gefährlichen Grundſatz, daß über Gut und Böfe nicht das Strafgeſetzbuch 
die legte Enticheidung gebe, jondern das eigene Gemilien. Noch viel gefährlicher war 
Trichte, der beinahe ſchon direkt unter Lie Umſtürzler geredhnet werben muß; ſah ſich doch 
jogar das zahme Weimar genöhthigt, ihn als Atheiften auszuſtoßen; und Preußen, das 
ihn, vermuthlich ohne zu willen, was er eigentlich war, aufnahm, machte Diejes Berjehen 
jpäter einigermaßen wieder gut, indem es wenigitens den Wiederabdrud einer feiner 
gefährlichſten Schriften, der „Reden an die beutiche Nation“, nicht geftattete. Das war 
im Jahr 1824, wo man einen einjichtigen Mann, Herin von Kamptz, an Die Spige der 
Polizei und des Unterrichtsweſens gejtellt hatte. Auch im neunzehnten Jahrhundert it 
dieſer unruhige Geiſt der Univerlitätenam Verf. Da finden wir in Berlin Schleiermadher, 
in Tübingen Baurthätig, natürlich wicderinder Richtung, loder zu machen, was feit war. 
Und nicht minder gehen in der politifchen Welt die Unruhen von hier aus. In Göttingen 
nahmen fieben fimple Brofefjoren fich Heraus, über eine rein polittiche Frage, die Ber 
fajjung des Stönigreiche8 Hannover, eine Anficht zuhaben und zu äußern, diederdesfti- 
nigs Ichnurftrads zuwider war, was denn allerdings, da Ernſt Auguit fein Mann vielen 
Federleſens war, gebührlider Weife mit der Verjagung der Wideripänftigen endete. 
Freilich Hinderte Das nicht, daß die Neuerungfucht auf den Univeriitäten fortdauerte; 
bei Brofejioren nnd Studenten blieben Gedanken überein Deutſches Reich und eine deut. 
Ihe Verfaſſung im Umlauf, die mehrmals zu ſtrengem Einjchreiten der Staatzgemalt 
nöthigten. (Friedrich Paulſen in ter „Zukunſt“ vom neunten Februar 1895 ) 
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9: Wenigften wifjen, daß jelbft das arme Berlin eine Fülle alter Baukunſt 
und Stadtfunft enthält, daß jeine alten Häuier und Kirchen, fünnte man 
fie zufammenrüden, eine gar nicht Kleine, feine alte Stadt ergeben würden. Ich 
will bier aber nur von ber modernen Stadt reden, die als Geftaltung mit ver» 
fhwindenden Ausnahmen abſcheulich ift. Die Häufer jchreiend und doc, tot, die 
Straßen und Plätze nothdürftig den praftiihen Erforderniffen genügend, ohne 
Raumleben, ohne Mannichfaltigkeit, ohne Abwechjelung eintönig ſich Hinziehend. 
Man kann Stunden lang durch die neuen Theile Berlins gehen und Hat doch das 
Gefühl, da man gar nit vom Fled fommt. So gleihförmig jcheint Alles, trog 
dem lauten Beftreben, aufzufallen, vom Nachbar abzuftehen. Und doch: aud bier, 
in dieſen gräulichen Steinhaufen, lebt Schönheit. Auch bier ift Natur, ift Land— 
Ichaft. Das wechielnde Wetter, die Sonne, der Regen, der Nebel formen aus dem 
boffnunglos Häßlichen ſeltſame Schönbeit. 

Der Nebel thut es bejonders eindringlih und feine Schönheit ift immer 
ſchon ein Wenig beachtet worden. Er verändert eine Straße ganz und gar. Er 
überzieht die Häufer mit einem dünnen Schleier; grau, wenn Wolfen über ihm 
die Sonne bededen; warın, goldig und bunt, wenn über ihm ein freier Himmel 
fih breitet. Er verändert die Farben der Häufer, macht fie einheitlicher, milder; 
er verwiſcht die jtarfın Schatten, ja, hebt jie ganz auf; und dieſe Gebäude, die 
faft alle an einem jinnlos übertriebenen Relief kranken, erjcheinen feiner, zurüd» 
baltender, ſlächiger. Selbft der Dom, diejes erfchredende Erzeugniß eines ziellos 
und fteuerlos gewordenen Handwerks, jcheint an dunſtigen Herbittagen, wenn gegen 
zehn Uhr morgens der Nebel fihtig und warm wird, ein wundervolle Gebilde; 
die unlinnigen Vertiefungen, die taujendfahen Zerſchneidungen und Theilungen 
verſchwinden, von Nebel angefült, und die zerriffenen Formen werden voll und 
groß. Der Nebel verfeinert die jchlechte Architektur; er füllt die Straßen, die fonft 
ins Endloje laufen, und fchafft fo aus dem Leeren einen fchliegenden Raum. 

Was fo der Nebel greifbar deutlich, auch dem unaufmerkjamen Auge fühl» 
barbewirft, Das thut feiner, leijer, unauffäliger die Luft, die, in unferen Gegen« 
den beinahe ftet3 dunftig, einen dünnen Schleier über Alles breitet. Ihre Dichte 
wechjelt; und jo wechſelt auch täglich diefer Schleier, manchmal fast unfenntlich und 
dann wieder von ganz ftarfer Wirkung. Schön, wenn die ganze Straße aus tau— 
jend Abitufungen von Grau und Schwarz gebildet jcheint, mit den bunten Höhe» 
punften einer Anjchlagfäule oder eines gelben Herbfibaumes. Schön, wenn nad) 
langer Trodenheit Alles ganz hellgrau, beinahe weiß ericheint. Wunderbar, wenn 
an hellen Sommertagen der leije Dunft, nur in den Schatten jichtbar, feine, bunte 
Schleier breitet. Natürlich ift nicht Alles jchön, wie nirgends, in der Natur. Man 
muß juchen. Und Das tft jchwieriger, weil nicht, wie in der freien Landſchaft, 

*) „Die Schönheit der großen Stadt“: jo nennt der Architekt Auguft Endell ein 
feines Buch, das er bei Streder & Schröder in Stuttgart erfcheinen läßt und in dem ex 
„die leidenfchaftliche Liebe zum Heute und Hier, zu unferer Zeit und zu unjerem Lande“ 
lehren will. Aus dem lejenswerthen, im verftändigften Siun modernen Buch werden 
bier ein paar Fragmente gegeben. So wurde berliner Stimmung noch nicht emp/unden. 
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Taufende vorher gefucht und das Schöne gemalt oder befchrieben haben. Oft find 
es nur winzige Theile, die ſchön find, etwa die fpiegelnden Trambahnicdienen im 
grauen Aſphalt oder die Bertiefung einer Loggia, deren rote Wand, halb von der 
Sonne bejchienen, halb im Schatten liegend, im Kontraft mit dem Grau der Haus» 
wand ein entzüdendes Farbenſpiel giebt. Dit aber find es auch große Bilder, die 
erfreuen: eine glüdliche Beleuchtung, eine jchöne Bertheilung des Schatiens, der, 
weit über die Straße fallend, aus der regelmäßigen Langeweile eine große be 
wegte Form mad. 

Ganz anders wirft ber kegen; er verwiſcht die Farben nicht, fondern macht 
fie ſchwerer, dunfler, ſatter. Der bellgraue Aſphalt wird jattbraun, die Umrifje 
werden härter, die Luft wird fichtiger, die Tiefe ſcheint tiefer, Alles bekommt Ber 
ftimmtheit, Schwere; aber darüber legt fih das Wunder des Glanzes und ber 
Spiegelungen, die Alles in ein gligerndes Netz einhüllen, und aus der vernünftig 
nüglichen Straße ein jchimmerndes Märchen, einen funfelnden Traum machen. 

Noch wilder, noch phantaftifcher ift die Dämmerung; fie verdichtet den Dunft 
des Tages, legt immer dunkler werdende Wolfen in die Tiefen der Häujer, die 
Straßen fcheinen ſich unten rechts und links anzufüllen, alle Formen werden rubi« 
ger und jchwerer, alle Farben matter und milder, Alles dunfelt allmählich, nur 
einige Punkte leuchten, die den Tag über grellen Farben eines Wagens oder bie 
ihreienden Blafate einer Anjchlagjäule Klingen nun hell und fein in dem finten- 
den Grau. Aber der Himmel übertönt mit jeinem Leuchten Alles; er blendet die 
Augen und breitet über die ganze Straße einen Mantel von flimmerndem, zuden- 
dem Licht, das überall ift und doc nirgends herkommt. Und dann leuchtet mit 
einem Mal das Abendroih auf; warm glühend wird Alles, das vorher grau und 
fterbend jchien. Die ganze Luft ift erfüllt von warmen, bunten Farben, alle Töne 
werden lebhaft, die Spigen der Häufer und Kirchen erglüben in grellem Gelbroth 
und in den dämmernden Straßen breitet ſich das ftrahlende Blau des Abends. 
Ueberallhin dringt es, es iſt ftärfer als alles künftliche Licht, die engiten Straßen 
erfüllt es, ja, vielleicht ift e8 dort am Stärkiten. Es ift ein unvergleichlies Er» 
lebnif, um dieje Zeit in einem der Stadteafés zu figen, die in Erften Stod find, 
auf die immer dunkler werdenden Menſchenmaſſen Herabzubtliden, über fich das 
Meine Stüdchen Himmel plötzlich aufflammen zu fühlen und dann zu jehen, wie 
die blaue Fluth die ganzen Straßen ausjüllt, durch die großen Fenſter in Die ver» 
tauchten Räume dringt und auf Momente Alles verdrängt, die Zeitung, die karten, 
die Gejprähe und all die Kümmerlichleiten eines banalen Erlebens. 

Nebel, Dunft, Sonne, Regen und Dämmerung: Das find die Mächte, die 
im unendlichen Wechſel die großen Steinnefter mit immer neuem Farbenglanz ums 
fleiden, ihre Formen verichmelzen, fie geichlofiener, ja, monumental maden; die aus 
den ärmlichiten Höfen, aus den troftlofejten Gegenden eine Welt farbiger Wunder 
aufbauen, Sie formen aus dem jcheinbar underänderlichen Steinhaufen ein leben» 
diges, ewig neu fich geftaltendes Weſen. Nie könnte ein Einzelner den ganzen Reid)» 
thum erſchöpfen; er hat genug zu thun, nur Das zu exleben, was jeine Umgebung, 
fein Hof, fein Haus, die täglich brgangenen Strafen ihm darbieten. 

Vor meinem Arbeitzimmer fteht eine hohe Giebelwand: ich fannı von meinem 
Schreibtiſch nichts fehen außer ihr; den Himmel nur, wenn ich ganz nah ang 
Fenſter trete und den Kopf zurldbeuge. Die Wand ift unbeworfen, aus jchlechten 


Die Schönheit der großen Stadt 415 


Biegelfteinen, bald gelb, bald röthlich, mit grauen, unregelmäßigen Fugen. Aber 
dieſe Wand lebt; fie ift bei jedem Wetter ein anderes Geſchöpf: grau, eintönig, 
ihwer an trüben Tagen, lebhaft bewegt an hellen. Dann leuchten die rothen Hiegel 
Härfer ald jonft und alle Unebenheiten des Gemäuers treten deutlicher hervor und 
geben ihr ein jchimmerndes Koın. Manchmal fommt die Sonne und beicheint 
ihren oberen Theil. Dann wird die Wand oben feurig und leuchtend und der un» 
tere Theil befommt einen weichen, feinen, bläulichen Ton. Vor die Wand reden 
fi) (ih wohne im Zweiten Stod) die Spigen einiger Bäume aus dem „Garten“ mit 
dünnen, glänzenden Zweigen; im Sommer jind riefige Blätter daran (der Baum 
will leben und die Spigenblätter können am Erjten Kräfte vom Himmel einjau- 
gen); ihr jchweres Grün fteht jatt und voll gegen die matten Töne der Wand; aber 
im Herbft, wenn die Blätter zu gilben anfangen, dann firahlen die von der Eonne 
bejchienenen vor der beichatteten Wand und ein mildes Leuchten gebt von ihnen aus, 
das den Schatten fühl und bläulich erjcheinen Täßt. Und wenn dann andere Blätter 
röthlich geworden jind, entjteht ein Bild von wunderbarer Zartheit: das leuchtende 
Roth der Blätter vor dem zarteren Roth des Steines. Schaut man aber am 
fpäten Nachmittag in den Garten, wenn ein leijer Nebel die Bäume einhüllt, dann 
glaubt man, in einem Bauberland zu fein: fein im dunfelnden Raum vor ber 
violett jchillernden Wand jchweben die bunten, leuchtenden Blätter und um jie wogt 
verjchleiernd und freigebend die blauende Dämmerung. Dann fommt der Winter, 
die Blätter fallen, — und eines Tages erhebt ſich vor der röthlich und bläulich 
Ihimmernden Wand geipenftig, unbegreiflic, wie ein goldener Quirl, die allein 
bon der Sonne getroffene Spitze des höchſten Baumes. 

Und wie diefe Wand mir das Leben des Jahres ſpiegelt, jo thut es die 
Straße vor meinem Haus. Ich gehe jeden Morgen auf einige Augenblide hin— 
unter, ihre Veränderungen zu fehen. Ihre Länge wechjelt beitändig, je nach der 
Sichtigfeit der Luft, immer beinahe find ihre Enden durch Dunſt geichloffen und 
je nadı ber Sonne und dem Schatten fcheinen die Käufer höher oder niedriger, 
jchieben fie fi näher oder ferner. Das Grau des Fußfteiges und de Dammes, 
die grünen Wolfen der beiden Baumreihen und die ſchwarzen Säulen der Stämme: 
jeden Tag ericheinen fie anders, nicht immer jchön, aber oft jo entzüdend, daß ich 
mich nicht losreißen Tann. Und jo ift e8 überall. 

In der Nähe fteht eine romanische Kirche. Schaudervoll, höchſt ſchaudervoll 
als Architektur, konfus im Aufbau, finnlos in den Verhältniſſen, thöricht im Des 
tail, mühſam zujammengetragen aus taujend alten Stoftbarfeiten. Der Anblid ift, 
architeftonifch genommen, das Schredlichfie, was ich mir denfen fann Es ijt uns 
möglich, fih daran zu gewöhnen. Und trogdem blicke ich jeden Tag nad ihren 
Thürmen. Denn aus ihnen maden Luft und Dunft täglich ein neues Wunder. 
Die fteinernen Dächer der Thürme, dunfler von Regen und Wetter geworden als 
die Wände und Giebel, beherrichen alle Straßenzüge ringsum; und täglich fehe 
ich fie mehrmals im wechſelnden Lichte des Tages. Bald jcheinen jie hellgrau im 
grauen Himmel in weiter Ferne zu liegen. Bald fommen fie dunfel und drohend 
nah; nach Regen jcheinen fie grün, ja, von gewiſſen Seiten aus violett; und dann 
wieder ftehen fie beinahe weiß leuchtend vor dem blauen Himmel. Sie find an« 
der3 von der Ferne, anders von der Nähe gejehen, anders im Licht, anders im 
Schatten, anders jede Stunde und jeden Tag, auch jie nur ein Stüd des leben« 
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digen Wefens, das uns geheimnißvoll wirffam immer umgiebt und dag wir nur 
mit armfäligen Worten, wie Wetter oder Klima, zu nennen wiffen. 

Erlebt man jo im täglich Geſehenen den Wandel, jo prägt fich von ben 
feltener berührten Straßen und Stadtgegenden Einzelnes durch Lieblichfeit oder 
durch Größe ein. Zu dem Gemaltigften, das ich ferne, gehört eine eijerne Brüde 
der Stettiner Bahn. Langhin dehnt fi Hinter dem Bahnhofe die den Damm be» 
gleitende Straße; rechts eine Reihe jünfftödiger Häujer ohne Balcons, flach, reiz- 
108, formlos. Aber in der Ferne erhebt jich ein dunkles Ungeheuer. Denn dort 
wendet fich die Bahn ein Wenig nad rechts und überfchreitet die Straße auf fie- 
benzig Meter langer Brüde. Die Straße ſenkt fi dort unter fie, jo daß es aus— 
jieht, al$ ob die Brücke beinahe den Boden berühre; die jchweren, riefigen Trag« 
wände verichieben fich gegen einander und bilden eine dunfle, fpringende Maffe, die 
hart am legten Haus dvorbeiführt und gegen es anzubraujen jcheint. Wie ein Bos 
ſaunenſtoß jcheint der jchwarze, ſich thürmende, bewegte Berg; das Herz flieht Einem 
ftil, wenn man die ungeheure Wucht, die Leidenjchaft, die Größe diejer unge 
ihlahten Maſſe erblidt. Nur Eins fünnte ich ihr vergleichen. Es war im fieler 
Hafen. Die Panzer lagen in großen Abftänden weit hinaus. Und unter ihnen 
Einer, der alle Signalflaggen zum Trocknen ausgehängt hatte; da war das jelbe 
leidenſchaftliche, entſetzliche Braufen, vieleicht noch toller durch die wilden Farben, 
die in einem gellenden Roth ausflangen: das Ganze ein riefiger, blutroiher Kamm 
vom Ded bis zur Maftipige jchwerfällig wehend, im ungeheuren Klontraft zu den 
Riejenformen der Schiffe in ihrem jchweigenden Grau. Aehnlich gewaltig, aber 
zerrifiener die großen Bogen des Gleisdreieds- der Hochbahn, in dem feltfamen 
Gegeniag zu den dünnen, abstrujen Formen der Eijenfonftruftion. 

Dann aber anders, glipernd, faft ipieleriih und doch überwältigend, die 
Halle des Schleſiſchen Bahnhofes, die koloſſale Dahjlädhe von 207 ><54 Metern, 
gehalten von unzähligen, fadendünnen Eijenftangen, jo dünn, daß man faum ihren 
Zuſammenhang verfolgen kann. Abjcheulich als arditeftoniiche Wirkung, aber uns 
vergleichlich, wenn ein feiner Nebel die weite Halle füllt und die eifernen Stäbe wie 
ein endlojes, gligerndes Epinnenneg ericheinen läßt. 

In. jeltiamem Kontraſt dazu im Nordoften der Unblid gemwiffer Straßen 
im Hochjommer. Die Häujer fehr body, höher, als jegt erlaubt wird, aber ohne 
Erfer, abſcheulich beflebt mit taufend mißverftandenen, leblos gearbeiteten Formen. 
Zwei hobe, düftere Wände: die finnloje Fülle der Gefimfe und Profile bereitet ein 
Neg von jchwarzen Schatten, wo die Sonne die Flächen trifft, und macht das 
trübe Grau des Anitriches noch ſchwerer auf der Schattenjeite. Uber alle bieje 
Häufer haben in jedem Stod zwei Gitterbalcons wie Heine Vogelfäfige und jeder 
Käfig iſt ganz voll vom dunklen Grün und Roth der dort forgfam gezogenen 
Blumen und Schlingpjlanzen. So jcheinen die Straßenwände ganz bebedt mit 
dicken, jattfarbigen Neftern, die in der perſpekliviſchen Verſchiebung dicht aufein- 
ander boden und der trübjäligen, armen Sırafe einen jeltjamen Reiz don ver 
haltener leidenſchaftlicher Gluth, von phantaftiiher Großartigfeit geben. So fann 
aus einem jchematifirenden Paragraphen einer Baupolizeiordnung, aus rüdficht- 
lvjeiter Ausnugung des Bodens, aus arditeftoniichem Unverftand und aus ber 
Sehmiudht des eingeiperrten Städters nach Blumen und Wahsthum ein Bild von 
jeltener Schönheit entjtehen. 
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et hieß es immer: Stinnes und Thyffen. Die beiden Namen fchienen uns 
zertrennlih. Sie ftanden über einem Programm, das noch lange nicht ab» 
geipielt fchien. In neufter Zeit hat fich das Sozietätverhältnig gelodert. Der alte 
und der junge König regiren nicht mehr gemeinfam. Jeder geht feinen eigenen 
Weg; und der Alte will wohl ein Weilden unfichtbar bleiben. Der Name Hugo 
Stinnes aber wird jetzt neben dem Guidos Hendel, des Fürften von Donnersmard, 
genannt. Wiederum ein Alter; ein Achtundſiebenziger. Und wieder Einer, ders an 
fühnem Wollen mit dem Jüngſten aufnimmt. " „Er joll Dein Herr fein: wie ftolz 
Das flingt*; jo ift8 den Syndikaten gejungen worden. Und fie haben den Herrn 
gefühlt, der ihnen ein rajches Ende bereiten will. Am erjten Oftober diejes Jahres 
werden die deutichen Roheifenverbände ins Grab jinfen, das ihnen die flinfen Hände 
des jchlejiihen Magnaten gegraben haben. Yange wurden die Hinweiſe auf des 
erjten Fürſten von Donnersmard bedrohliches Eindringen in das Montanreich des 
deutichen Weſtens belächelt. Wozu follte dem oberjchlejiihen Granden, an ber 
Schwelle des Patriarchenalters, folcher Ehrgeiz frommen? Deſſen Wünjche konnten 
jih längft nur noch aufs warme Haus beſchränken. Und nun finden die Leute, die 
ihn ins Altmännerhaus wiefen, ihn ald Sieger auf dem Schladhtfeld. In Wolfen 
birgt ſich die Zufunft des deutichen Eijenmarftes; aber heller Sonnenſchein durch» 
leuchtet die ChejfabinetS der Großbanken, die, unbefümmert um Tod und Teufel, 
juft an dem Tag, wo Hendel8 Todesftreich auf die Roheiſenſyndikate niederjaufte, 
ein kühnes Finanzitüdlein leifteten. Objekt der flotten Transaftion ift die Deutich- 
Luremburgiihe Bergmwerfögejellihaft. Subjefte jind die Großbanken und Hugo 
Stinned. Deutſch-Lux will die dernburgiiche Erbichaft, die hohen Bantjchulden, 
loswerden. 18 Millionen Mark neue Altien und 8 Millionen Markt Obligationen 
werden ausgegeben; davon find 15%, Millionen beftimmt, Deutich- Luxemburg von 
dem Gejpenft feiner Vergangenheit zu befreien. Herr Dernburg hat mit Bismard 
Eins gemeinjam: je weiter man fih von ihm entfernt, deſto größer ericheint er 
Einem. Als Kolonijator im Aftienbereich. Ueppig ift die Saat der Schulden ins 
Kraut geihofien und bejorgt fragten ſich Lie trauernden Hinterbliebenen: „Werben 
wir jemals der Sorge um das Erbe ledig werden?* Endlich ift ihnen Heil wider- 
fahren. Herr Omnes, der jtet3 Gefällige, wird jih um die „Konjolidirung“ der 
alten Schuld thatkräftig bemühen. Eine Bankſchuld „Lonfolidiren“, heißt nämlich: 
fie unter die Leute bringen. Der Poſten im Kredit der jchuldneriichen Gejellichait 
verichwindet; Altienfapital und Obligationenſchuld, zwei harmloſere Boften als 
„Kreditoren", werden erhöht. Im erften Semefter 1908 haben fich die Aktienge— 
fellichaften, die es nöthig hatten, damit begnügt, die ſchwebenden Berbindlichkeiten 
in fetverzingliche Obligationen umzuwandeln. Die in den erſten jehs Monaten 
des Jahres noch immer nicht geflärten Geldverhältniffe erlaubten feinen anderen 
Modus als die Wahl 4Y/, prozentiger Schuldverjchreibungen. Der Kapitalmarkt 
war durch die Emijfionen von Staats» und Stadtanleihen beinahe ausgepowert 
und die Börie noch weniger in der Verfaffung, an neuen Altien Freude zu em» 
pfinden. Deutich-Lur Scheint ung auf einen Szenenwechjel vorzubereiten. Die Banks 
leiter wittern Morgenluft, weil der Zinsfuß braves Verhalten für den Herbjt ver« 
ſpricht und die Börfe fich in allerlei Fyreudenfprüngen verjucht. Da darf man jchon 
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eine kräſtige Altienemiffion wagen. Bei Deutih-Lur ift man an Kleinliche Finanz« 
geichäfte ja nicht gewöhnt. Wer den Namen Hört, erinnert ſich des Sommers, wo 
nur don Yuremburg die Rede war, die Börjenleute aus den Bädern nad Berlin 
eilten, die Kurfe wild emporjprangen, von einem großen Geheimniß, das nächſtens 
ans Licht fommen und Differdingen in der Glorie zeigen werde, gemunfelt wurde 
und die Eingeweihten wilperten, Stinnes halte einen Kurs von 400 für wahricein» 
lih. Wo bift Du, Sonne, geblieben? Dem deutjch-Iuremburgiichen Bergwerk gehts 
gut; aber die Altionäre denfend trauernd des hohen Kurſes und berechnen an jedem 
Bilanztag, was fie verloren haben. Daß es mit der hohen Bankichuld jo nicht 
weiter gehe, war längjt Mar. Nur ein Ausweg nicht leicht zu finden, fo lange die 
Geldverhältriffe den Kapitalmarlt ſperrten. Jegt ift Die Sperre aufgehoben. Jetzt 
foll der Kopitalmarft 22 Millionen Mark neuer Induſtriepapiere aufnehmen. 
Das Geſchäft zerfällt in zwei Hälften: die eine für die Banken, die andere 
für Hugo Stinnes. Ten Banken die Realifirung ihrer Guthaben; Herrn Stinres 
die Bejreiung von den Aktien des Dortmunder Steinkohlenbergwerks, Luiſe Tiefbau 
(zu einem recht anftändigen Preis). Stinnes ift Grofaftionär von Luije Tiefbau 
und Vorſitzender des Nufiichtrathes von Deutjch- Luremburg. Das Steinfohlen« 
bergwerk Quije Tiefbau iſt eine dreimal fanirte Geſellſchaft, die in den lehten fieben 
Kabren feine Dividende gegeben bat. Die Echulden des Unternehmens betrugen 
nad der zulegt veröffentlihen Bilanz 5 30 Millionen. Altien oder Obligationen 
auszugeben, um die ſchwebenden VBerbindlichfeiten auf andere Schultern abzumälgen: 
dazu war unter den obwaltenden Umſtänden wenig Ausiiht. Die Transatıion 
mit Deutjch-Quremburg, die ftatt unverfäuflicher Tiefbau-Aftien leicht umjegbare 
Luxemburger bejchert, ijt für die um Luife Leidtragenden alſo ein Geſchenk des 
Himmels. Sie braudhen ſich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ob das Ans 
gebot, das ihnen Deutſch-Luxemburg im Namen Hugos Stinnes macht, annehmbar 
ift. Etwas anders fieht die Sache für die Aktionäre von Deutſch-Luxemburg aus. 
Die Gejellichaft vermehrt ihr Betriebäfapital um 26 Millionen. Das erichwert die 
Rentabilität, denn die 18 Millionen Mark neuer Aklien erforden, wenn die jegt 
zum dritten Mal gezahlte Dividende von 10 Prozent fortdauern joll, einen Mehr: 
erirag von 1,5 Millionen und die Verzinjung der 8 Millionen Mark neuer Obli— 
gationen zu 41, Prozent bringt eine Mehrbelaftung von 360 000 Mark Macht 
zuſammen 2,16 Millionen. Ferner hat Deutjch-Yuremburg, das die fundirten Schul 
den don Luiſe Tiefbau (2,57 Millionen) übernimmt, auch für deren Verzinſung 
fünftig zu forgen. Die fundirte Schuld von Deutidy-Yuremburg erböht ſich dur 
die Fuſion mit Luiſe Tiefbau von 22,73 auf 33,60 Milionen. Die Tilgung ber 
Bankſchulden Hilft aber auch zu Zinſenerſparniß. Von den 18 Millionen Marl 
Altien, die Deutſch-Lux ausgiebt, jollen 14 Millionen dazu dienen, die Banfichulden 
zu beieitigen. Dem jelben Zwed jollen. die 8 Millionen Obligationen dienen. Die 
offizielle Barkündung jagt: „Diefer Vorgang (die Ablöjung der Gläubiger), deſſen 
Zwedmäßigfeit die Bılanz der Geſellſchaft fchon längft erkennen ließ, wird um jo 
mehr als eine richtige Maßnahme angejehen werden müffen, als immer wieder das 
Beltchen einer jo hohen Bankſchuld die Beurtheilung des Unternehmens unerfreu 
lic beeinflußt hat. Bei der Anglieberung des Bergwerles Luiſe Tiefbau it die 
gleichzeitige Tilgung aud feiner Bankſchulden mit vorgefehen.” Die Abficht ift 
löblich; nur fragt ſich, ob der Erfolg ihr entjprechen wird. Wenn die 22 Mil 
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ftonen des neuen Kapitals, die nach dem Eintaujch der Aktien von Luiſe Tiefbau 
disponibel find, bis zur legten Mark zur Schuldentilgung verwendet werden (mas 
noch nicht ficher ift), ſo würden, bei einem durchſchnittlichen Baffivzins von 7 Pro— 
zent (Das ift hoch gerechnet), jährlich etwa 1%, Millionen an Zinſen erjpart. Dann 
blieben von den mehr aufzubringenden 2,16 Millisnen (bei einer Dividende von 
10 Prozent) immer noch 600 000 bis 700000 Marf, die der Fahresertrag liefern 
müßte. Das Geſchäftsjahr 1907/08 brachte 320 000 Mark mehr als das vorige. 
Ob dieje Ertragsfteigerung dauern wird, hängt von ber allgemeinen und der be» 
fonderen Konjunktur ab. Darüber weiß der Verftand der Verſtändigſten nicht viel. 

Luiſe Tiefbau Hat bisher nicht viel Exrfreuliches erlebt. Daran war micht 
fo jehr die mangelhafte finanzielle Struftur des Unternehmens ſchuld wie das Mif- 
verhältniß zwiſchen Broduftion und Unkoften; das Bergwerk hatte im Kohlenſyndikat 
eine unzureichende Betheiligungsquote. Das joll nun ander werden. In der offi- 
zielen Mittheilung heißt e8, der Kohlenreihthum der in den legten Jahren zu mo— 
dernen Betrieben ausgejtalteten neuen Zechen jei jehr beträchtlidh und die An 
gliederung von Luiſe Tiefbau ſichere der eigenen Kofserzeugung von Deutfch-Lurem- 
burg für viele Jahrzehnte anfehnliden Zuwachs. Da Deutſch⸗Luxemburg für feine 
Hüttenwerfe einen aus eigenen Mitteln nicht zu dedenden Koksbedarf Hat, joll der 
Zuwachs eine bejjere Ausnugung der Luiſe TiefbausZechen bewirken und die Gelbft- 
toften der luxemburgiſchen Gejellichaft verbilligen. Eigene Kohlen zur Dedung des 
Selbftverbraudes zu erhalten: Das war das Ziel der Hüttenzechen und die Gefahr 
für das Kohleniyndifat. Noch ſchwebt ja der Prozeß Phoenir-Syndilat; bald wird 
ſich zeigen, ob das Reichsgericht bei der im Prozeß zwiſchen Deutjch-Turemburg 
und dem Syndikat gefällten Entjcheidung bleibt. Aber bie einft jo brennende Hütten- 
zechenfrage ift heute nicht mehr gar jo wichtig und erregt die Betheiligten faum 
noch. Beweis: fie wird in den Beröffentlichungen über die neue Transaktion gar 
nicht erwähnt. Deutſch⸗Luxemburg ift Hüttenzeche; das anzugliedernde Bergwerk Luiſe 
Ziefbau würde aljo, nach der bisherigen Judikatur, die Eigenichaft als Hüttenzeche 
erhalten. Immerhin lönnte das Kohlenfyndifat auch biefen neuen Fall wieder zur 
richterlihen Entiheidung bringen. Un die Möglichkeit eines Konfliltes denkt aber 
Niemand: und jo blieb die alte Streitfrage unerörtert. Man hofft eben auf eine 
nahe Einigung zwijhen Kohlenſyndikat und Hüttenzechen, trogdem über die Kon- 
tingentirung (wie offiziös verjichert wird) noch nichts befchlofjen fein foll. 

Die Ruhe, die heute im Lager der Hüttenzechenleute herrſcht, hat aber noch 
eine andere Urſache. Als die Schlachtrufe „Hie Hüttenzechen!* „Hie Syndikat!“ 
erſchollen, hatten wir Hochkonjunktur. Da lohnte ſichs, um eigene Zechen und ton 
tingentirung zu fämpfen. Jetzt jind zwar die Stohlenpreije noch immer hoch, aber 
der Konjunktur traut man nicht mehr. Deshalb wirkt der Hinweis auf die Ber- 
ftärkung der Kohlengrundlage von Deutjch-Luremburg etwas unzeitgemäß. Weiß 
man benn, ob bie Befellichaft eine fo breite Bafis braudt? Daß die Kofserzeugung 
durch den neuen Zuwachs erhöht wird und die Kohlenproduftion gar von 1,91 auf 
2,52 Millionen Tonnen fteigt, ift ja ganz ſchön; biefer Reichthum ift aber nur unter 
günftigen Geichäftsverhältniffen auszunügen. Wenns der Eifeninduftrie nicht gut 
‚geht und der Abſatz ftodt, werden die Nohmaterialien zum freffenden Kapital. Deutjch- 
Luxemburg produzirt nicht nur Kohle und Koks, fondern auch Erze und Robeijen. 
Da ift Alles beiſammen, was zum Glüd eines Montanunternehmens gehört; fehlt 
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nur noch bie „gute Konjunktur“. Deren Mitwirkung ift aber nicht ficher. Schon 
weil ben Roheijenverbänden der Untergang droht. Guido Hendel ift in feinem Wider⸗ 
ftand gegen die Syndifate fiark geblieben. Er will feinen Herrn über oder neben 
fih dulden und ſcheint entichloffen, mit jeinem Kraftwerk und der Hinzugelommenen 
Rheiniihen Bergbaugejellihaft die Rolle des Außenſeiters weiter zu jpielen. Bis 
zum letten Auguſttag diejes Jahres follten die Donnersmarckwerke erflären, ob fie 
fi noch länger gegen die Errichtung eines Deutſchen Roheijeniyndifates wehren 
würden. Die Antwort lautete: Ya. Das allgemeine Syndikat ift aljo unmöglich 
geworden; und zugleich ift das Schidfal der vorläufig nur bis zum erften Oftober 
dieſes Jahres verlängerten alten Robeifenverbände bejiegelt. Die haben fich jo 
wenig bewährt, daß an ihre Fortdauer nicht zu denken ift. Gegen einen Dutfider 
von der Macht des Eiſenwerkes Kraft war eben nicht aufzufommmen. Schlieflich 
hatte man fi) an die Hoffnung geflammert, daß Donners marck im legten Augen- 
blid fapituliren werde. Das geſchah nicht: und nun wird vom erften Januar 1909 
ab der freie Wettbewerb auf dem Roheiſenmarkt berrfchen. Früher gabs nichts 
Anderes und man fand, daß die uneingefchräntte Konkurrenz die Geſchäfte fördere. 
Heute find die Produzenten in der Schule der Syndifate jo unjelbftändig geworben, 
daß fie mit ftillem Graufen der Wiederfehr des freien Wettbewerbes entgegenjehen 
und einen wefentlihen Rüdgang der NRoheijenpreije fürchten. Wie groß die Ein- 
buße der reinen Hochofenwerfe fein wird, weiß man natürlid noch nicht. Aber 
nicht jedes Wert ift finanziell fo gut gerüjtet, daß e3 eine erhebliche Ertragsichmälerung 
aushalten fann. Die Schwachen wären verloren. Müfjen die Hochofenwerfe ihre 
Produktion einjchränfen, jo werden zunächſt die Eiienerzgruben und die Koblen- 
zechen davon betroffen. Läßt der Roheilenabjag nad, jo verringert ſich auch ber 
Erz. und Kofsverbraud. Eine Roheiſenkriſis würde auf einen Theil der mweiter- 
verarbeitenden Induſtrien übergreifen und die Eijenbahnen jchädigen, für deren 
Einnahmen der Erz und Kohlentrantport ungemein wichtig ift. Dieſe Ausſicht 
ängftigt die Gemüther; und auf das Haupt des Fürften von Donnersmard, bes 
Urbebers all diejer Noth, riejeln natürlich jegt feine Segenswüniche herab. 

So ift die Situation, in der Deutſch-Luxemburg feine „Koblenbafis ver- 
breitert“. Die Gejellihaft müßte als Produzentin von Kohle, Koks, Eifenerz und 
Roheiſen durch eine Krifis an vier verjchiebenen Stellen leiden und ſoll dabei ein 
größeres Kapital als bisher verzeichnen. Für die Transaktion konnte eine beflere 
Stunde gewählt werben. Aber Hugo Stinnes wird feine Luife Tiefbau-Aktien los; 
und die Banken, die fich „liquide machen” wollen, werden ſchon jehen, daß fie aui 
ihre Koſten fommen und einen möglichft geringen Betrag der neuen Papiere im 
Porteieuille behalten. Herr Omnes kann nicht widerftehen, wenn man ihm bie 
Speiſe mundgereht macht. Und daß man die erfte Gelegenheit benugen werde, 
um die neue Serie der Jnduftriemijlionen zu eröffnen, war vorauszujehen. In 
Amerifa ift die Grundjtimmung, nad) langen Schwanfungen und bitterer Noth, 
endlich wieder gut. Auch aus dem Goldiharesparadies hören wir zum erften Mal 
wieder anregende Nachrihten. Zum Boom wirds da freilich erft kommen, wenns 
der Induſtrie Schlecht geht und Geid fpottbillig wird. Immerhin fönnen die Sharet- 
bejiger jich vielleicht wieder ein Bischen erholen. Und wir haben fo lange nicht nad 
Herzenslujt emittint. Luxemburg-Luiſe ift ein Anfang. Vogue la galere! Ladon. 
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Reichsfinanzreform. 


Se Sydom ift ein Mann, der in die parlamentarijche Welt paht. Kein 
Fachmenſch: in alle Sättel gerecht. Unterjtaatsjefretär im Reichspoſt— 
amt; dann für den Sorgenftuhl des preußijchen Kultuöminifterd vorgemerft 
(auf den der Undenkbarſte geſetzt wurde, weil ein neuer Verkehrsminiſter die 
Etrede frei haben wollte); jegtReichsichatjefretär. Der Kaijer hat ihn merk— 
würdig früh und merfwürdig laut gelobt; weilder Kanzler im Ton hoher An— 
erfennung von dem Vertreter fürs Sinanzielle geredet hatte. Fürſt Bülow ift 
Wirthſchaftaufgaben fremd (Steht ihnen, wie Bodbieljfi zu jagen pflegte, „als 
ein Novum gegenüber“); witterte aber jchnell, daß der neue Mann die ſchwie— 
tige Sache befjer deichjeln werde, ald die Vorgänger vermocht hatten. Das 
ſpürt Einer, dem jo viele Sorten und Konjorten untergeben waren. Freiherr 
von Thielmann: ein moderner, gebildeter Herr (von dem ſchon Bucher durch 
die Schnüffelnaje geflüftert hatte: „Der wird mal ein Sinanzminifter!“); zu 
ernfthaft vielleicht für unjer heitereö Regime; zu rajch verefelt von dem Tan— 
zen, Fiedeln, Kegelichieben im Wallotbräu. Aus ihm und mit ihm war Etwas 
zu machen; nur als Finder des hählichen Wortungethümes „Unftimmigfeit“ 
wird er aber noch erwähnt. Freiherr von Stengel: wınde dem jüddeutjchen 
Gentrum in Gnaden bewilligt; ein braver, doch, ald er ind Amt kam, jchon 
völlig verbrauchter Greis, der in Reden von ſchreckender Länge bewies, daß 
Negen die Straße nälfe, und run vor Interviewern ſtöhnt, erjei eigentlich ein 
Haupt- und Staatöferlgewejen. Bornehmer Patriot: ſo nennt man ſeit Chlod— 
wigs Spalierzeit die als Nieten erwiejenen Würdenträger. Wer fonnte nun 
fommen? Herr Wiegand, SeinerMajeltät eiwiger Kandidat, wollte, troß der 
Schiffahrtkrifis, nicht jo dicht an den Kaijerhof. Herr Waldemar Müller, Ge- 
heimer Sinanzrath und doch gejcheit und flinf zum Afjoziiren, fand die Arz 
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. beit für die Dresdener Bank interefjanter und wollte die Hoffnung, einft, mit 
oder ohne Gutmann junior, neben der Katholijchen Kirche zu thronen, nicht der 
Sorge fürd noch immer Römiſche Reich Deutjcher Nation opfern. Ein Banl: 
mann, meinte der Flügfte Meiſter der Zunft, taugt überhaupt nicht für Euren 
Kram; verftaubt, auch wenn er was im Hirn hat, zwijchen den Aften wie ge: 
füllte Chofolade im Schaufenfter herbftlicher Badeorte. Ueber Herrn Dern: 
burg (der, jeit die Poſe der Unmanierlichkeit nicht mehr Genieruhm ſichert, 
den würdigen alten Beamten mimt) iſt man oben jo ziemlich einig; möchte 
ihn nicht, wie die Darmftädter erlebten, auf ein neues geld rufen, ehe aufdem 
alten jeine Saat aufgegangen ift, nod dem Reid) jchon jetzt die Firnißglorie 
von Differdingen und Heldburg bereiten. Blieb Herr Twele, der Unterftaats: 
jefretär. Sehr tüchtig; doch im Verdadjt, Gentrumsleuten das Vorſchußge— 
ſchäft Ernis, des Unvergeßlichen, auögeplaudertund auch jonft mit den Schwar- 
zen fraternifirt zuhaben (Freilich in der praeblockiſchen, nun jchon fern jcheinen: 
dengeit, daHerrSpahn noch unjere jchöne Weltregirte, Herr Dernburg das An: 
ticentrumöplänchen ſeines Vorgängers noch nicht, nad) alter Gewohnheit, mit 
anderen Papieren „zujammengelegt“ hatte und der Kanzler Herrn Moerenfür 
ſchätzenswerthe Kolonialanregungen innig danken lie). Jetzt mußte ohnedas 
Gentrum Geld gejchafft werden; vielleicht gegen den Widerſtand der früheren 
Freunde. Da braudte man Einen, der nie im Techtelmechtel war. Twele ade 
(bald wohl auch: a.D.). Herr Sydow ftand aufder Lifteder Mintftrablen; in 
des Kanzlers Notizbuch, auf das die Abgeordneten, wie finder vor der Weih: 
nacht auf heimgebrachte Badete, in hoffender, zitteruder Andacht jchielen. Sy: 
dow herbei! (Gounods Fauſt; eriter Akt.) Die Vorträge drücken ſich hübſchins 
Gehör. Ein lange direkt Untergebener, der ſich „empfangen“ läßt, nicht das 
(aus der Mode gefommene) Verhältniß der Kollegialität heiſcht und, als aus 
anderen Reſſort Beförderter, nicht, mit höflich die Ueberlegenheit verlarven- 
dem Lächeln, von jeiner Erfahrung und Sachkenntniß jprechen fann. Einer, 
der weiß, worauf ed anfommt. Daß man für den (aus Miqueld Mafje über: 
nommenen) pomphaften Namen „Neichöfinangreform“ ſchließlich auch Et: 
was braucht, Dad wie ein Inhalt ausſieht und die Gemüther feittäglich ſtimmt, 
daß fie die Yalt neuer Steuern leichter tragen. Der im Reichstagsſaal jeden 
Winkel fennt, die Bedürfnifie und Wünſche jeder Fraktion, und, weil er fich die 
minores gentes nicht jo weit vom Hals hielt wie einrichtig gehender Staatö- 
jefretär, diejcheue Ehrfurcht vor dem Diätarientroßlängit verlernt hat. Schöp- 
fergedanken? Noch nicht jichtbar; auch nicht nöthig; fünnten zum onus wer: 
den. Aber Mitglied eines Alpenvereind(Das ilt ein bejonderer Typus); wenn 
das Gerücht nicht trügt, ſogar Vorſitzender. Seht Ihr ihn, hört ihn nun? Der 
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bringt Alles in Ordnung; hat ſtets „große Geſichtspunkte und bleibt dennoch... 
gemüthlich. „UnjerSport drängt ſich nicht hervor, ift aber wahrlich fein un— 
wejentlicher Theil vaterländijcher Arbeit." (Ungefähr jo; jedenfalld: „wahr: 
lih.*) Immer fidel und auf allgemeine Heiterfeit bedacht; jagt, wenn die 
Geiiter mal zu hart auf einander prallen: „Herrichaften” (oder gar: „Kin— 
nings“), „ſeid friedlich!“ Und hat drum auch bei den borftigiten Vereins» 
anarchiſten einen diden Stein im Brett. Als Boftmann mußte er die (gegen 
Bodbieljfis Verſprechen beſchloſſene) Erhöhung des Drtöportos vertheidigen. 
Schwierige Angelegenheit. DieAbjchaffung der blauen Karte und des Fünf: 
pfennigbriefes ärgerte Jeden; und mancher Vereinsgenoſſe hatte wohl ge- 
jpottet: „Ihr jeid jchöne Kerl! Erft, als Ihr die Privatpoſt verbietet, heißts, 
die Erhöhung des Nahverkehrsportos jet ausgeſchloſſen, und nun erhöht Ihre 
doch.“ Ausgeſchloſſen, jpricht der Unterftaatsjefretär (aud) im Reichstag), 
jollte nur die Erhöhung ohne Zuftimmung des Hohen Hauſes jein. Das ver- 
fteht fich doch immer von jelbit, denfen die zum Bundesrath Bevollmächtigten 
und die in der Runde ajliltirenden Geheimen Räthe. „Ohne Zuftimmung 
des Reichstages ift nichts zu machen. Läßt er fich8 bieten? Donnerwetter: der 
Mann fennt ſeine Leute!“ Kennt fie wirklich. Hat fie vorher durch einen Wit 
zu Milde geftimmt. „Die Boft ift noch immer die Henne, die und goldene 
Eier legt, und ich glaube, dat uns durch rationelle Fütterung gelingen wird, 
dieje Gier noch zu vergrößern.” Heiterkeit aufallen Seiten ded Haujed. Dann 
ein unverbindlicher Ausdrud der Hoffnung auf jpätere Portoverringerung. 
Alles in Ordnung. So gehts. Boetticher redivivus? 

Vielleicht mehr als der allbeliebte Banalredner; vielleicht weniger. Un- 
handliche Gedanfenbarren in gangbare Münze ausprägen: dazu braucht man 
heute Keinen. (Nicht an den für jolche Prägerarbeit tauglichen Männern fehlts; 
an dem Anderen.) Gejucht war Einer, der Geld jchafft, die Oldenburg und 
Pachnide, Heyl und Naumann noch einmal unter einen Hut bringt, für fünf 
Zahre die Neichsbilanz halbwegs erträglich macht und das Ding jo dreht, 
daft es im (unwahrjcheinlichen)Nothfall ale Wahlparole zu benutzen iſt. Denn 
der Kanzler hataufhalberund ganzer Höhe, inderHeimath und draußen jo viele 
Feinde, dahjelbit einejonft hinnehmbareNiederlagejeine ftrategijche Stellung 
arg Ihmwächen, den Glanz jeiner annähernd viceföniglichen Exiſtenz bleichen 
müßte. Vae victis? Das gilt nur von Denen, die ihr Schidjal an Praeftigia 
gehängt haben. Weh Dem, der fiegen muß, um auf jeinem Platz weiterleben zu 
fünnen! Noch ift, in unjerem Fall, derSieg beinahe gewiß. Sydow ift Favorit 
undgeht glattdurchs Ziel; mögen anfangs auch die Hindernilfe unuberwindlich 
ſcheinen: gerade jo hateröund hatesder Kanzlergewünjcht. Wenn eine Vereins: 
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kaſſe leer ift und der Schaßmeilter die Hände ringt, rückt ein kluger Präfident 
die Sache zunächst unter den „großen Geſichtspunkt“ (hohe fennt ernicht; nur 
große). „Kurzfichtiges Uebelmollen hat von Geldnoth geſprochen. Nicht hier 
im Saalnatürlich, wo ſolches Mißgefühl feine Stätte findet. Handelt ſichs denn 
um Geld? Nein, meine Herren; Drdnung brauchen wir und ftetige Mehrung 
unjererMachtmittel, die wahrlich nur beftimmt find, die Entwicelung des ge- 
meinen Weſens zu fördern.” Borher hater die Wunjchzettel aus den letzten Qah- 
ren durchgelejen und den Hauptpoftulaten Erfüllung verheißen. Ob die zu 
fichernift? Ihn plagt kein Zweifel. „Woein Wille ift, da ift auch ein Meg. So 
kanns nicht weiter gehen. Wir müjjen uns an die beiten Ueberlieferungen aus 
großer Beithaltenundden Blid wieder aufs Ganzerichten." So wirdsgemacht. 
Ueber abgeweidete Gemeinpläße galopirt der Liebling des Volkes ans Ziel. 

Laſt Ihr in der Norddeutſchen dieReformanzeige ? Famos. Halb Evan- 
gelium, halb Gründerproſpekt. Neue Steuern? Nebenſache. „Umfaſſende Re— 
organiſation der geſammten Finanzgebahrung“: da habt Ihrs; habt denge— 
ſuchten „großen Gefichtspunft”. Himmliſch groß. Der ſelbe Mann, der vor 
ein paar Monaten, weil er auch auf den von Dezernenten gelieferten Krüden 
noch nicht durd; jein Reſſort humpeln Fönne, vom Reichstag Urlaub erbat, 
reorganifirt heute jchon die gefammte Finanzgebahrung. Einftweilen auf ge: 
duldigem Papier; aber gründlich. Hört! Wenn die Ausgaben („iyftematiich“) 
aufdasunbedingt Nothwendige beichränftund die Einnahmen( „planmäßig“ ) 
erhöht werden, kommt Alles in Drdnung. Und wennd regnet, wird es nah. Re- 
organijation, meine Herren! Wirmüffen, eriteng, die Reichsſchulden („ſtetig“) 
tilgen. Dad wird auf eine Umbuchung hinauslaufen. Kind, jpricht der Ge- 
bieter zur Ehegefährtin, „was Du im vorigen Quartal mehr verbraucht haft, 
werde ich in Raten vom Wirthjchaftgeld abziehen“. Er thuts; und fie lähtdie 
Schlächterrechnung unbezahlt. Wir müſſen, zweitend, „auf die bewährten 
Grundjäße altpreußijcher Sparjamfeit zurüdgehen“. Dieje Rückkehr wird 
jeit zwanzig Jahren jtetig empfohlen, planmäßig verfprochen, ſyſtematiſch 
vorbereitet. Warte nur: balde erlöft der Proſpektmeſſias uns von dem Uebel 
Ihmählicher Verjchwendung. Denn verichwendet haben wir, wie Hand Lü— 
derlih. Da ſtehts: zu theuer gebaut, zu viele Beamte gehalten, die Sorg— 
falt des ordentlichen Kaufmannes verfäumt, das „bureaufratijche Schwerge: 
wicht“ (reitende Artilleriefajerne; lichtvoller Hiftoriograph) mitgejchleppt 
und zwijchen Wünjchenswerthem und Nothwendigem nicht ftreng genug un: 
terjchieden. Da ftehts; in einer offiziellen Botjchaft an Deutichlands Bür: 
ger. Wenn eine neue Regirung jo jpräche, wäre eö zu begreifen. Aber die 
alte? Ja, liebe Zeute, iſts jo, wie Ihr in diefer Selbftanzeige jagt, habt Ihr 
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wirklich jo lüdrianiſch gewirthichaftet, dann joll Euch, mit aller jchuldigen 
Ehrfurcht, derTeufelholen. Ihr bereut und wollt Euch beſſern? Nur in ſchlech— 
ten Theaterſtücken ändert fich der Charakter alter Menjchen; und verliehen 
fann Euch ein neuer, da Ihr die Ercellenz ſchon erlangt habt, auch nicht mehr 
werden. Wenn Euer Bankier, Snipeftor, Küchenchef gejtehen müßte, dab er 
Sahrzehnte lang Euer Geld, jauer eripartes, vergeudet habe: würdet Ihr den 
Schädling, weil er Befjerung verjpricht, im Dienft behalten? Wir jolleng; 
obwohl Ihr Euch wimmernd der Schädigung öffentlicher Intereffen jchul« 
dig befennt. Aber das ganze Gerede ift am Ende nicht gar jo ernft gemeint; 
nur wie Tolftois, nicht wieRasfolnifows Selbftbezichtigung. DerBauprunf 
war nirgends größer ald im Boftbereich: und Herr Sydow hat (leife wein 
end?) die Mode mitgemadt. In manchem Bureau mag Einer entbehrlich 
jein; doch bei dem Verſuch, ihn abzujägen, werdet Ihr mit jeder Behörde 
bis aufs Meifer zu fämpfen haben. Wenn die Berjonalfnaujerei den Jahres— 
haushalt auch nur von einer einzigen Million entlaftet, iſts jchon ungeheu- 
er. Das dünft Euch der Erwähnung werth? Darum wollt Ihr pflichttreue 
Männer auf die Straße jegen und dem Staat Todfeinde züchten? Selbit- 
täuſchung oder Trug: mit höflicher Entjchiedenheit verbitten wird. Die win- 
zigite Aenderung derSchiffbautechnif verjchlingt Unjummen. Bor der röthen 
Kante vonHelgoland wird ein Torpedojchußhafen gejchaffen, deſſen Koſten auf 
fünfunddreitig Millionen veranjchlagt find und wahricheinlich höher werden. 
Kiautſchou hat und nur eine neue Reibungfläche gebracht und iſt im Eleinften 
Konfliktsfall nicht zu halten; rechnet nach, wie viel Reichägeld drin ſteckt. In 
den Wültenvon Südweltafrifa find ſechshundert Millionen verjcharrt. Bleibt 
und mit Zäppereien aljo vom Leib. Der „Beamtenapparat” (da Ihr das 
ſcheuſälige Wort nun einmal liebt) wird nicht weniger Geld freſſen, jondern 
mehr. Biel mehr; denn ceterum censeo: der Beamtenfold wird den Be- 
dürfnijfen einer Zeitangepaßt werden, in derein fähiger junger Praftifer oder 
Profefjor Sahreseinnahmen von fünfzehntaujend, zwanzigtaufend Marf ers 
reicht, oder dem Staat wird nur derBodenjatz bleiben. Mit dem Heer diejer 
Untauglichen oder Halbinvaliden, die tm Einzelkampf ums Dajein nichts zu 
eritreiten vermöchten, wollt Ihr dann die Reichöverwaltung modernifiren ? 
Hundertmal haben wir die Verheißung gehört;zulegt aus dem Kolonialamt, 
wo der Bureaufratißmus nun weiter reicht als je vorher. (Dat der Chef den 
Dezernenten die Akten abfordert, fie bei fich liegen läßt und, während er für 
jein Ruhmgejchäft reift, zu Haus die ganze Majchine ſtillſteht, tit noch fein 
Zeichen modernen Betriebes.) Aus welcher Erfahrung wuchs Herrn Sydow 
die Kraft zufolcher Organifatorenleiltung? Welcher Rechtstitel giebt ihm die 
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Vollmacht? Er ift dem Kanzler unteritellt, dem Kollegen der bundesitaat- 
lichen Minifter (diealio auch einem mitdem Miniftertitel gejchmüdtenStaats: 
jefretär ſtets überlegen find), und hat in fein anderes Refjort hineinzureden. 
Wer für den Reichsſchatzſekretär das heute dem preukijchen Finanzminifter 
zuftehende Einjpruchärecht fordert, will die Reichsverfaſſung umſtülpen. Die 
Gewalt des Herrn Sydom langt nicht bis über dieStraße. Doc; wenn fie zehn: 
mal größer und ihr Inhaber in organijatorijcher Arbeit jo erfahren wäre wie 
Herr Wallich von der Deutichen Banf oder Herr Deutſch von der Allgemeinen 
Elektrizität: Gejellichaft: die Wurzeln derBureaufratie würden jo leicht nicht 
gelocert. Duldet fein Aftenitüd, nur Gejchäftäbriefe von erträglichem Um: 
fang; mehrt die Kompetenz, dieVerantwortlichfeit und Beförderungmöglid- 
feit des Einzelnen und entiagt dem Aberglauben an die Heilwirfung des In: 
ſtanzenzuges; lat mündlich verhandeln, telephoniren, ftenographiren und 
die beiten Männer jo viel reifen wie Bankdireftoren in der Zeit der Abſchluß— 
fiungen ;jorgt, daß eine Fenfterrahmenflicereinicht mehr Zeit, Papier, Hirn— 
ſchmalz fofte als inder Induftriewelt ein Midionengejchäft und daß ein unge: 
wöhnlich Begabter nicht in der Heerde auf das Ausiterben der Vordermänner 
zu harten und jeine Jugendfraft zuvertrödeln braudjt. Dann gehts vielleicht; 
ein Menjchenalter emfiger, von einem (im Sinn Goethes) baumeijterlichen 
Kopf geleiteter Arbeit wird immerhin nöthig jein. Wers jo nebenbei, mit 
ihönen Reden, zu machen wähnt, ahnt nicht, was er zu wollen wagte. 
Thut nichts: die Neformanzeige hat gefallen. Stoff für die Schreiber. 
Für die blodirten Redner die „große nationale Aufgabe”, ohne die jelbit das 
von Taggeld gefriitete Xeben verarmen mübte. Ende derSchuldenwirthicaft, 
Sparjamfeit, Merkantiliyftem in der Verwaltung: das Herz des Liberalen 
hüpft beim Hall folder Worte. Auf den evangeliichen Projpeft folgt die Ver: 
fündung, dab die Sahrfartenfteuer abgejchafft, das Nahverfehröporto herab: 
gejegt wird, aljo die tauben Blüthen vom Stengel fallen. Das ift (in jedem 
Sinn) billig und freut auch die Reichen. Welcher Zuftand aber, wenn dad 1906 
auslangwierigenKämpfen&rbeutete190Smieder herausgegeben werden muß! 
Solche Bedenken trüben die gute Laune nicht. Auch die Betheuerung, dak nicht 
das Gewerbe, jondern derKonſum beiteuert werden jolle, reizt Die Galle faum. 
(Als ob nicht aud) die dem Gewerbe aufgebürdete Steuer der Konfum tragen 
müßte zals ob HerrMofje die Annoncenfteuer, HerrSchöller dieTantiemefteuer, 
wenns dazu fäme, bezahlen würde. Plectuntur Achivi.) Dak nun auch das 
Licht beiteuert werden joll, könnte ſchon eher ärgern. Vereindbrüder, diehöheren 
Beitrag leiiten jollen, ködert der ſchlaue Präfident mit der Verheißung nie 
noch erlebter Seitfreude. Hier? Die Elektrifizirung der Eijenbahnen wird ge: 
rade jegt in Nahficht gerückt, der Kurs der Eleftrizitätaktien fteigt in Sprün— 
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gen, der Beſitzer verlernt das Schelten und der Zuſchauer denkt, eine Induſtrie, 
die ſolche Goldberge vor fich hat, könne fürs Vaterland ein Bischen bluten. Fällt 
ihr natürlich nicht ein Wir müſſen, Arm und Reich, das Licht aus dem Gas— 
rohr und der@lefirizitätleitung verſteuern, das uns in acht von zehn Fällen Ar» 
beitermöglicht. DerFabrikant, Gaſtwirth, Händler, Schauhausbeſitzer ſchlägts 
auf den Verkaufspreis ſeiner Waare; in der Privatwohnung knickert man am 
Licht oder knirſcht, weil das unerſättliche Reich die zur Arbeit nöthigſten Mit- 
tel anfnabbert. Eine unklug erdachte, unzeitgemäße Steuer. Die nicht einmal 
Beträchtliches bringen wird; denn die Bayernhoffnung auf die erwachjende 
Mafjerkraftinduftrie muß geſchont werden und das Licht allein kann, beileid» 
licher Abgabepflicht, die Kafjen nicht füllen. Und die Annoncenfteuer? Diegalt 
im Reichsſchatzamt bisher ald unergiebig und ward jeßt wohl nur fürs Par— 
teiengejchäft auserjehen. Sind die Agrarier für den „weiteren Ausbau der 
Inititution der Nachlaßbeſteuerung“ einzufangen, dann tröftet man fie mit 
der Annoncenfteuer und ähnlichem Lutichbeuteltand; bleiben fie ftörrig (wie 
zu erwarten iſt: denn der Gutderbe, der Verwandte abfinden muß, kann die 
Scymälerung des ihm vonden Eltern Hinterlafjenen falt nie ertragen), dann 
ift der Verzicht auf die Belaitung des Reklameverkehrs das einzige Würzmit- 
tel, das den Kreifinnigen (ohne die im Bloc nichts zu machen iſt) ermöglicht, 
die anderen Steuerbroden, troß der‘ Programmovorjchrift, herunterzumürgen. 

Herr Sydow paht in unſere Barlamentarierwelt. Db er wirklich an 
Sparjamfeit und Modernifirungglaubt, wirklich entichlofjen tft, eine Reichs» 
geldvergeudung nicht im Amt zu überleben, muß fich erit zeigen. Sicher iſt, 
daß er die Korderung des Tages vernommen hat: Bon einem Barteienpool, 
dem fein pofitiver Gedanfegemeinjam it, jollft Du Geld jchaffen; ſonſt ſinkſt 
Du ind Nichts. Deshalb die fünftliche Gehäusfügung und der Lockruf zur 
„Reorganijationdergefammtenginanzgebahrung“ (die der Entpojteteeigent- 
lich doc) erit durchaus ftudiren müßte, bevor erden Umfturzveripricht).Sonft 
wäre die Gejcdjichte jo langer Nede gar nicht werth. Weil Deutichland fünf: 
hundert Millionen braucht, wird ein Jahr verſchwatzt? Die giebt Deutſchlands 
Volk im Verlauf von jehs Wochen ja für Bier aus. Mer bei und auf die 
Suche nad} Steuerobjeften ginge, wäre nad) ein paar Stunden am Ziel. Bier 
und Branntwein fünnten den Reichöichmerz jchnellitillen; eine Bfennigiteuer 
noch vom Liter: und alles Weh weicht. Der fleine Mann mit den ſchwachen 
Schultern? Wahlflanfen. Das öde, leidenichaftloje  Sanft Sydom dürfte, 
diesmal mit Necht, jagen: das ſyſtematiſche, planmäßige, ftetige) Saufen 
verdirbt die Raſſe. Der fleine Mann joll jenen Wochenverbrauch um drei 
Flaſchen Bier und ſechs Schnäpje verringern: dann bleibt noch genug; noch 
zu viel. Nach den Naujchtränfen der Tabak. Der Unverftand der mit briti= 
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ſcher Exportmilch genährten „Volkswirthe“ (die ihr Volk nie bewirthet noch 
je gemerft haben, warum England das junge Reich nicht zu Wohlſtandkom— 
men lafjen wollte) hat Bismards Monopolpläne vereitelt. Das war in un: 
jerer Wirthichaftgeichichte der ſchlimmſte Fehler; ein nie zutilgender: die zur 
Ablöjung der Privatbetriebe nöthige Summe wäre faum noch erichwinglid). 
Alſo die Maſſen ein Jahr lang mit ruhiger Cindringlichfeit vorbereiten; 
dann Brauer, Brenner, Tabakfleute, Händler, Wirthe für vierzehn Tage zur 
Qnterejienvertretung berufen: „Wir brauchen fünfhundert Millionen; über: 
legt, wie fie auf dem Euch bequemften Weg in die Reichskaſſe zu holen find, 
und beſchließt amvierzehnten Tag mit Stimmenmehrheit; nicht, ob und wo: 
her wire brauchen (Das iſt beichloffen), jondern, welche Art der Beiteuerung 
Ihr, wenns jein muß, empfehlt." Gaejaren, Demagogen, ſchwache Regir- 
ungen aller & orten jcheuen ſolchen Schritt; ſchon weil derWirth und der Gi: 
garrenhändfer der beite Agitator ift. Bei und wäre die Sache ohne das Gen- 
trum, die einzige Reichöpartei, die in Nord und Süd, Dit und Weit Maſſen— 
anhang hat, nicht zumachen; und das Centrum iſt froh, wenn es nicht mitjol: 
her Zumuthung in feine Wahlkreiſe zu fommen braucht. Was bleibt ? Direfte 
Keichsiteuern lehnen die Bundesftaatöregirungenab; und dad Reich ift hinter 
den preubiichen Grenzpfählen heute nicht jo beliebt, daß ed nach der undanf: 
baren Rolledes Steuereintreiberslangen darf. Nothftandszufchläge, nad bri- 
tiihem Mufter? Das Einfachſte wäre es ſchließlichnoch. Dem Blodabernidt 
abzujchmeicheln. Der Freiſinnsphiliſter vermag viel. Dies ginge über jeine 
Kraft. Schade. Der „bewegliche Faktor“, der für die Reichsrechnung erjehnt 
wird, wäredaohnebejondere Mühegelichert. Nunjoll aus dem breiten Phra- 
ſenbach, dem das Bett gehöhlt ward, dasNothwendige jacht zuiammenfidern. 

Das heute Nothwendige. Uebermorgen wirds viel mehr jein: und das 
Spiel fängt von vorn an. Wir rüften, ald wollten wir nächſten Donnerstag 
die Welt erobern, und janen morgens, mittags, abends, dab wir dedfgriedene 
friedlichite Wächter find. „Reorganiſirung“; „Negenerirung der Finanzen“ 
(heißts an einer anderen Stelle) ; pomphafte Worte. Die heller ind Horder: 
ohrflingen als Fauſtens Seufzer: „Sch habe mich zu Hoch gebläht!" Ein Haus: 
halt, öffentlicher oder privater, iſt nur geſund, wenn die Ausgaben zu den Fin: 
nahmen ftimmen. Wenn der Haushalter jagt: „Das habe ichübrig, kanns alſo 
ausgeben”; nicht: „Das brauche ich, muß es alfoeinnehmen“. Sydow herbei! 
DerDeljweigwehrtden böjenNachbarnicht ab; winkt ihn eher an unſere Grenze. 
Krieg gegen eine Koalition, die uns lange nicht zueinem Hauptichlag fommen, 
Wirthſchaft und Kredit des Reiches verfiechen läßt... Sit für die Reichsfinanz— 
mobilmadjung ficherer vorgejorgt als mit pompös vertönenden Worten? 

” 
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SS geehrter Herr Harden, im Vertrauen auf Ihre mir befannie tolerante 
Gefinnung fomme ich mit der Bitte, den Leſern der „Zukunft“ das 
Nachjtehende unterbreiten zu wollen. 

Das aute Städtchen Schöppenitedt in Braunſchweig muß leider wieder 
dafür herhalten, daß die drolligen jchöppenjtedter Fälle nicht ausſterben; dies» 
mal handelt e3 jich aber um ein ernjtes Gebiet: um die Trage der Freiheit 
der Religion. Doc die guten Schöppenftedter find nicht ſchuld, wenn ihr Drt 
in den Ruf der grafjeiten Intoleranz kommt, jondern die Schuld trifft das 
braunfchweigische Staatäminifterium. In der Stadt und dem Amtsgerichts; 
bezirt Schöppenftedt wohnen nad) der legten Volkszählung 880 Katholiken, zu 
denen im Sommer viele fatholijche Erntearbeiter fommen. Jm Jahr 1892 er» 
juchte die kirchlihe Behörde zum erjten Mal um die Geſtattung katholiſchen 
Gottesdienstes in Schöppenftedt. Das Geſuch wurde abgelehnt. Unerträglich 
iſt jchon, daß es überhaupt no eines Geſuches bedarf, da vom Staat keinerlei 
Zeitungen beanjprucht werden. Die Zahl der Katholiten nahm immer ‚mehr 
zu, jo daß die firchlihen Organe in ihrem Gewiſſen verpflichtet waren, die 
Geſuche zu erneuern; jo auch 1905. Die braunfchweigiiche Regirung richtete 
darauf an den proteftantiihen Stadtmagijtrat zu Schöppenjtedt die Anfrage, 
ob für die Abhaltung des Fatholiichen Gottesdienjtes ein Bedürfnif vorhanden 
jei; die Antwort fiel verneinend aus. Seloft zahlreiche Proteftanten waren 
darob erbittert; 46 proteftantijche Bewohner der Stadt ſprachen öffentlich ihr 
Bedauern über die Antwort aus. Das Gejuch wurde wieder abgelehnt und 
im Yandtag gar mit falichen Zahlen dieje Haltung zu rechtfertigen gefucht. Im 
Frühjahr 1907 hat das zujtändige Pfarramt in Wolfenbüttel das Geſuch cı» 
neuert; erjt im Herbſt erhielt es (aljo mit bemerfenswerther Schnelligkeit) die 
Antwort, dag dad Pfarramt, dem heute die Seeljorge obliegt, zur Stellung 
eined ſolchen Antraged gar nicht zuftändig jei. Um Ddreizehnten März 1908 
ftellte deshalb die bijchöfliche Behörde den jelben Antrag; allgemein rechnete man 
damit, daß am Diterfeft der erjte Gottesdienjt in Schöppenjtedt jtattfinden 
fönne. Aber man hatte die Yangjamfeit der braunjchmweigiichen Burcaufratie 
doc gewaltig unterjchägt; denn erft am fünfundzmanzigjten Auguft 1908 gab 
das Staatdminifterium der bijchöflichen Behörde die folgende Antwort: „Nach: 
dem Höchiten Ortes genehmigt worden tft, daß für die in Betracht fommenden 
Angehörigen der dortigen Tiözeje alljährlich an vier dortſeits zu Beginn eines 
jeden Jahres vorzujchlagenden Sonn: und Feittagen durch einen wolfenbütteler 
Gerjtlichen in Schöppenjtedt oder einem benachbarten Ort ein Gottesdienjt ab» 
gehalten wird, jegen wir Eure Biſchöfliche Hochwürden hiervon auf das gefällige 
Schreiben vom dreizehnten März diejes Jahres ergebenft in Kenniniß und jehen 
Vorjchlägen hinfichtlich der (zunächft für 1918) auszumählenden Tage ſowie des 
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Drtes entgegen.” Staunend liejt man dieſes Schreiben, dad nad) Stil und Geift 
dem fechzehnten oder fiebenzehnten Jahrhundert zur Ehre gereichen könnte, für das 
neugejchaffene Deutſche Reich des zwanzigſten Jahrhunderts aber eine Beleidigung, 
ein dunkler led auf unſerem nationalen Schild ift. Das Rejultat ſechzehnjähri⸗ 
ger Bemühungen ift aljo die Gejtattung von vier Gottesdienſten im Jahr, obmohl 
der Katholik an jedem Sonn» und Feittag zum Bejuch der Heiligen Meſſe im Ge» 
wifjen verpflichtet ift; aber nicht einmal Dies gab man ohne Weiteres zu; nicht der 
Biſchof und nicht der Pfarrer lönnen nun feftjegen, wann und wo dieje vier 
Gottesdienite ftattfinden; jondern der Bifchof hat nur ein Vorfchlagärecht für 
Zeit und Drt; dad Staatöminiftertum behält ſich die endgiltige Entſcheidung 
vor; jedes Jahr muß vom Bilchof ein anderer Vorfchlag eingereicht werden. 
Ob man ihm in Braunfchweig zuftimmt, weiß Niemand vorher. Noch heute 
ijt deshalb unbeftimmt, wann in Schöppenftedt katholiſcher Gottesdienſt ab» 
gehalten werden fann, da die Staatsklugheit des braunſchweigiſchen Miniftes 
riums vielleiht an dem einen oder anderen Tag etwas „Staatsgefährliches“ 
finden fünnte. Jede weitere Kritit dieſes ich felbft richtenden Falles ift übers 
Hüffig; nur der Anjchauung will ich entgegentreten, ald handle es ſich um 
einen Einzelfall; nein: dieje Enticheidung iſt geboren aus dem felben Geiſt 
fonfejftoneller Engherzigkeit, der im braunſchweigiſchen Yand einen fremden, 
aber deutſchen Geiftliten unter Strafe jtellt, wenn er die Heilige Meſſe in 
Anweſenheit dritter Perſonen liejt, wie eö das im Mai 1908 beſchloſſene Ka- 
tholifengejeg thut. Als Herzog Johann Albrecht von Medlenburg zum Res 
genten des Yandes erwählt wurde, hoffte ich (und mit mir hofften viele Ha» 
tholifen), daß er der Katholifenquälerei in Braunjchweig ein Ende bereiten 
werde; der Herzog-Regent hat fich nämlich viel mit Kolonialpolitit befaßt; er 
kennt gewiß den Paragraphen 14 des Schußgebietögejeges von 1904, das in 
allen deutſchen Kolonien die Freiheit der Religion garantirt und wonach je 
der fatholiihe Miſſionar Gottesdienit abhalten kann, wo und wann er mill: 
ich habe mir deshalb gedacht, da der neue Regent die Katholifen des unter 
ihm jtehenden deutſchen Yandes nicht jchlechter behandelt wiſſen will als die 
Katholiken in den deutjchen Schuggebieten, für die er jo großes Jnierefje zeigt. 
Sch kann dieſe Hoffnung auch jegt nicht aufgeben, da ein modern denfenzer 
Herrjcher nicht nad dem Ruhm geizen kann, an der Spige des intoleranteiten 
und rüdjtändigjten Staates der Erde (aufer Medlenburg und Sadjen fennt 
feiner” joldhe Beltimmurng) zu ftehen. Katholiten aus — — Braun⸗ 
ſchweig haben ſich mit den ſchärfſten Worten der Entrüftung über dieſe Hal— 
tung des Minijtertums an mich gewandt; ich möchte fie beruhigen, indem ich 
von dem jchlechtunterrichteten Herzog Regenten an den befjer zu unterrichten: 
den appellire. Mit lebhaftem Dank für Ihre Liebenswürdigkeit, bin ich, ver- 
ehrter Herr Harden, in befannter Werthihägung Ihnen jehr ergeben. 
Matthias Erzberger, 
Mitglied des Deutfchen Reichstages. 
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as Deutſche Reich ſteht auf einer hohen Stufe der Civiliſation. Es ſorgt 

für Verwaltung, Rechtsſchutz, Verlehr, Handel und Wandel, geſunde 
Nahrung und Wohnung, für Verſicherungen gegen die Folgen von Alter und 
Krankheit. Es wendet jährlich viele Hunderte von Millionen für eine mäch— 
tige Land⸗ und Seewehr auf, um die Wohlfahrt der Bürger und den Bes 
ftand des Neiched zu fichern. Alles überaus nüglih,; Alles nothmwendig. Aber 
was uns erjt zu Menſchen macht, Geift und Gemüth, iſt doch werthooller ala 
alles Leibliche Wen kümmert deren Wohlergehen? Iſt unjere hochentmwidelte, 
ruhmreiche Kultur nicht auch der Fürſorge werth? 

An Unterricht allerdings fehlts wohl nicht; dafür jorgen in den Einzel» 
ftaaten Hochſchulen aller Art. Für die Wiſſenſchaften ift auch meiter gejorgt. 
Zu deren Pilege und Förderung. auch um ihrer jelbjt willen, giebt3 an un: 
jeren Univerfitäten mannichfache, mit reihen Mitteln ausgejtattete Inſtitute, 
in denen, unbefümmert um den unmittelbaren Ruten, viele Forſcher an ver 
Arbeit find. Solde Stätten ded ruhigen Schaffens, die Berufenen reichliche 
Muße und auch Gelegenheit zur Erprobung des Gefchaffenen gewähren, ent: 
behrt aber die Muſik jo gut wie ganz. Als jüngfte unter den Künſten ift fie 
eben erjt auf dem Plan erjchienen, nachdem die Theilung längſt gejchehen. 
Sie ift aber in den letzten beiden Jahrhunderten zu ſolcher Entwidelung und 
Blüthe gelangt, daß ihr Anſpruch darauf gewiß eınjter Erwägung werth tit. 

In meiner Schrift „Die Werthichägung der Muſik“ (Kunftwart >98) habe 
ich gezeigt, daß der jchaffende Muſiker mit jeinem Wirken und feinen Werten 
ganz auf fich jelbft angemiejen iſt. Befigt er fein Vermögen oder helfen Gönner 
nicht aus, jo hat er in einem Nebenberuf, ald Birtuoje, Dirigent oder Lehrer, des 
Lebens Unterhalt zu erwerben. Seine Werfe muß er auf den Markt bringen. 
Er, der nicht zum Geſchäſtsmann taugt, jeine Werke, die ſich nicht zur Markt» 
maare eignen; denn begehrt wird nur das Gefällige, Yandläufige; der Werth 
des wirflih Bedeutenden, Neuen aber iſt fait immer erjt nach Jahrzehnten 
erfannt und gewürdigt worden, nahdem dad Verſtändniß dafür herangereift 
war Dem Zufall ift es aljo anheimgegeben, ob ein Verleger dafür eintritt; 
von Unternehmern, denen naturgemäß das Geſchäft die Hauptjadhe tft, von 
Sintendanten, die mejentlih nur für den Hof: oder Militärdienjt vorgebilvet 
find, hängt es ab, ob und mie jeine MWerfe aufgeführt werden. Ein Glücks— 
ſpiel iſts wohl häufig für den Unternehmer; für den Autor faft immer ein 
Unglüdsipiel. Eine einzige Ausnahme nur giebts; allerdings eine glänzende: 
Nihard Strauß. Den mädtigen Fünjtlerifchen Eigenichaften diejes Meiſters, 
feiner Intelligenz und unbeugjamen Energie ift ed gelungen, jo widrigen Ver: 
hältniſſen obzuftegen, denen jelbjt noch ein Ridiard Wagner unterlegen ift. 


432 Die Zukunft. 


Und doch ift die Muſik, die auf deutfchem Boden, wie im Wald eine 
ſchöne Blume, ungepflegt gedeiht, ein Erzeugniß, um da3 alle Welt und be 
neidet, von dem alle Welt mitzehrt. ch rede hier nicht von modiſcher, von 
leichter Unterhaltungmufilt. An echter, großer Muſik aber (groß, auch wenn 
die Form Elein ift) find wir fo reich, daß feine andere Nation fich und ver 
gleichen kann. Da die Zahl der Konzerte in Deutichland nah an Hundert: 
taujend heranreicht, da e3, mindeftend in den Städten, wenige Häujer geben 
mag, in denen die Muſik nicht heimiſch ift, jo ift ſchon Die meitverzmeigte 
wirthichaftlihe Bedeutung der Muſik nicht zu unterfchägen. Höher jedoch fteht 
ihr Rulturwerth. Was er für un)er Volk zu bedeuten hat, ob das Reich ſolche 
Werthe zweckmäßig, nämlich jo verwendet und vermwaltet, daß das Wohl aller 
Neichdangehörigen damit thunlichjt gefördert wird: Das fcheint bisher faum 
näher erwogen worden zu jJein. 

Wie Religion, Wiſſenſchaft und Literatur, jo erhebt und auch die Kunft 
und namentlich die Muſik über das irdiſche Treiben: fie labt und nährt un» 
jere metaphyfiihe Perſönlichkeit. Wird nun mit Hecht darauf gehalten, daß 
die leibliche Koft reichlich, gefund und preiswürdig dargeboten wird, jo muß 
der jelbe Anipruch für die Nahrung von Geift und Gemüth erhoben werden. 
Berbote, um Auswüchſen entgegen zuireten, thun ed nicht allein: gejunde, ja, 
edeljte Nahrung, die reichlich vorhanden ift, darf nicht Yurusartifel bleiben; 
fie muß dem Volk vermittelt, Jedem leicht zugänglich gemacht werden. Und 
um mie viel leichter ift Solches mit der geijtigen Nahrung zu erreichen! Denn 
die Vervielfältigung von Schrift: oder Notenwerken iſt unbegrenzt um billigen 
Preis zu bewirken. Sole Werke werden auch nicht verzehrt, wie ein Stüd 
Brot oder Fleifch, von einem Einzelnen, auf Nimmermwiederjehen. Die Dienite 
eines werthvollen Buches, eines Notenblattes find unerſchöpflich; an einer Auf» 
führung können mehr als taujend Menſchen fih erfreuen und erbauen. 

Solche Gefichtäpuntte find leider unjeren Behörden jehr fern. Im Reid 
gelten, wie im alten Rom, alle Mafregeln nur unjerer Civilijation. Wir find 
aber anders geartet als die Römer; find, wie einjt die- Griechen, allen ans 
deren Nationen an Kultur überlegen. Auch hier bedarf eö der Förderung, der 
Vermerthung. Hier verjagt jedoch die Neichsidee. Kunjt ift für den Deutjchen, 
wie für den Sozialdemokraten die Religion, Privatjace. 

Nur von einer Mafregel des Reiches wäre hier zu berichten, von den 
neuen Urhebergejegen nämlich, die in höchſt dankenswerther Weiſe den Schug 
der Autoren verftärkt, ihnen die Verwerthung ihrer Aufführungrechte ermög- 
liht haben. Doc regeln diefe Gejege nur die privatrechtlihen Verhältniſſe. 
Das öffentliche Intereſſe wird wohl nur von der (nicht neuen) Beitimmung 
berührt, daß dreißig Jahre nad des Urheber Tode der Schuß feiner Werte 
aufhört und fie dann der Allgemeinheit verfallen. Dieſe Regelung ift mohl 
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mehr auf da3 praktische Intereſſe der Berlagäficherung und weniger auf Rechts⸗ 
grundjäge zurüdzuführen, die auf diefem Gebiet nicht beſonders verläßlich zu 
jein jcheinen, da fie noch in der legten Zeit, bis zu Kohler hin, mande Wand» 
lung erfahren haben. Auch die Zahl dreißig (in anderen Yändern währt der 
Schuß bis zu achtzig Jahren) jcheint der Willkür entjprungen zu fein. Einen 
tiefen Eingriff in die privaten Intereſſen der Autoren bedeutet aber dieſe Maß— 
regel, denn ihnen wird damit die fünftlerifche und mirthichaftliche Verfügung 
über dad von ihnen Gejchaffene, über ihr Eigenthum, ohne irgendwelche Ent: 
ſchädigung entzogen; ihnen wird weiter durch die zu minimalen Preiſen auf 
den Markt geworfenen gemeinfreien Werke, die in der Auslefe von Jahrzehn» 
ten inzwiſchen berühmt und allbegehrt geworden find, eine geradezu erdrüdende 
Konkurrenz bereitet. Fußt aber hiernah unjere Rechtslage nicht auf ficheren 
Prinzipien und führt fie auch praftifch zu nicht unbedenklichen Konjequenzen, 
jo verdient wohl ein meitered Moment Beachtung, nämlich der Grundjag: 
Höher als die privaten Intereſſen find die der Allgemeinheit zu bemerthen. 
Mollen wir damit einem Gebiete, dad man geiftige Volkswirthſchaft nennen 
könnte, näher treten, jo wäre zunächſt die Erörterung der Trage wichtig: Was 
erfordert hier die Wohlfahrt des der Muſik bedürftigen Volles? Man wird 
dabei zmwijchen Verlags» und Aufführungrecht unterfcheiden müſſen. 

Dad Aufführungrecht, künſtleriſch und mirthichaftlid genommen, ift 
neuerdings ald ein höchſt perjönliches Recht des Urhebers ausgeftaltet worden. 
Seine Verwerthung für Opern (meift mit 5 Prozent) und für Konzerte (mit 
1—2 Prozent der Bruttoeinnahme) hat ſich eingebürgert und erfolgt bei aller 
Schonung der Intereffen der Muſikpflege jo zwedgemäß, dag mit der Zeit Man: 
ches davon für die Autoren und deren gemeinnügige Einrichtungen zu erhoffen 
ift. Das ift dem ungemein begabten Muſiker und Juriſten Friedrich Röfch zu 
danken; er allein hat die Konzertbejteuerung zu Gunſten der Autoren durchgejegt. 
Ein öffentliches Interefje, dieſes Aufführungrecht zeitlich zu begrenzen, liegt 
in feiner Hinficht vor; auch nicht, wenn der Autor jeit dreigig Jahren tot ift. 
DOpernaufführungen werden ja ſtets von Unternehmern veranitaltet. Die for: 
dern aber, zum Beifpiel, für die abgabefreie „Zauberflöte“ die jelben Eintritts- 
preife wie für die abgabepflichtigen „Meifterfinger”. Natürlich jegen die Un— 
ternehmer die Preife gern jo hod an, wie die Güte und Beliebtheit ihres 
Perjonals, die Zugkraft der Aufführungen, das Aunftbedürfnig und die Kauf- 
traft ihres Publikums e3 irgend geftatten. Nur die Konjunktur aljo und nicht 
etwa der geringfügige Autorenzoll bejtimmt ihre Wirthichaftordnung. Waren 
bisher die älteren Opern abgabefrei, jo ward eine Vergünitigung nur für den 
Unternehmer, nicht für dad Publikum, leider zugleich aud eine Prämie auf 
die Verheimlichung neuer Werke Für Konzertmufif an der biöherigen Be— 
grenzung des Aufführungrechtes fejtzuhalten, empfiehlt erſt recht fein öffent» 
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liches Intereſſe. Hier würde fogar, nach außen mwenigftens, die Nenderung 
fih faum bemerkbar maden, da Paufchalverträge üblih find, die alle Werte 
unterfchiedlo8 umfaflen, Verkürzt man denn aber ein Recht, bemäctigt man 
fih eines Privateigenthumes, ohne daß ein Grund, ein öffentliches Intereſſe 
dafür erfichtlich ift? Das widerſpräche doch allen gefunden Anjhauungen. Wie 
aber, wenn der Autor tot ift und jeine Erben nicht zu ermitteln find? Was 
durh Muſik erworben ward, fördere wiederum die Mufil! Die Abgabe ver: 
falle dann einem „Urheberjchag”, defjen Anfammlung, wie meine Schrift lehrt, 
für wichtige fünjtleriiche und humanitäre Zwede nothwendig ift. 

Ganz anders fteht es um die Begrenzung des Berlagärechtes. Sicher 
ift es für alle Muſikdurſtigen (und deren Zahl ift Legion) ein Segen, wenn 
ein wichtiger Autor dreißig Jahre nach jeinem Tod endlich „frei wird. Der 
Tote erwacht damit zu neuem Leben. Ed wirkt wie eine Erlöjung, wenn man 
dann in Sammelbänden die herrlichſte Muſik für weniger Gioſchen erhält, 
ald man vorher Mark bezahlen mußte. Schubert? „Müllerlieder” Eofteten 
früher fieben Gulden. Jetzt erhält man „Müllerliever“, „Winterreife“, „Schwanen- 
gelang“ und zweiundzmanzig andere, zuſammen neunzig Xieder für zwei Marf. 
Hergeftellt find fie für eine Mark. Die andere verfällt der Sortimentähand» 
lung ald Rabatt. Diejer Segen kommt aber ſpät, viel zu jpät für die In— 
terefien der Allgemeinheit. Wären Mozarts und Beethovens Sonaten, Schu: 
bert3 Lieder u. |. w. nicht eıft etwa 1858, jondern ſchon 1823, ja, zu Lebzeiten 
der Meijter Allen zugänglich geweſen, die nach guter Muſik verlangten: wie 
anders hätte fi in den Jahren, da die Meiftermerke Luxusartikel und nur 
vereinzelt befannt waren, der Geſchmack und das intime muſikaliſche Leben 
des Volkes geftalten können! So aber machte fih damals Salonmuſik mit 
virtuojem Anſtrich breit; Lieder von Reifiger, Kücken, Gumbert und Abt waren 
obenauf; jelbft im Gewandhaus gabs Arien von Bellini und Donizetti zu 
hören. Bor den „Klaſſikern“ machte man eine rejpeftvolle Verbeugung; ihre 
Muſik aber, jelbft „Fidelio“, galt al3 langweilig, die „Neunte” ald ein Mon» 
ftrum von Mißklang und Unverftändlichkeit. Schumann, Chopin und Löwe konn» 
ten zu Lebzeiten eben jo wenig gegen ſolch jeichte Geſchmacksrichtung auffommen 
mie in der Oper Magner und Lorging gegen Meyerbeer und Flotow, die 
neuften Staliener und Franzoſen. Es ift kein Zufall, daß es damit erft all» 
mählich befjer wurde, als gegen Ende der fünfziger Jahre zuerjt billige Aus— 
gaben der Meijter auftaucten, ihre Werke damit befannt und lebendig wur 
den. Erft jeit diejer Zeit hat fih das Geihmadsniveau unjeres Publikums 
gehoben. Das damals Erlebte jei und eine Lehre: ed lohnt fich auch heute 
noch, das Gute und Schöne auch den Unbemittelten, die vielfach die dafür 
Empfänglidjten find, jo früh wie möglich zugänglich zu machen. Die geijtigen 
Werthe jind für die ganze Nation gejchaffen, nicht nur für Privilegirte. 
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Was hindert denn aber die frühzeitige und meitreichende Yabung und 
Befruchtung? Der Duell fließt ja reichlid. Was dämmt ihn denn zurüd? 
Doch nur der leidige Umjtand, daß ſolche Werke der Allgemeinheit nicht frei 
zur Verfügung ftehen, daß fie Einzelnen gehören, privaten Intereſſen dienft 
bar find; denn ihre Schöpfer mußten des täglichen Broted halber damit Hans 
del treiben. Aber den Tonjegern iſts doch jo erwünjcht und förderjam? Nein! 
Eine traurige Nothwendigkeit ifts, die wie ein Alb auch auf unjeren größten 
Meiftern gelaftet, ihr Leben vergiftet hat. Kommt nun, nad) unjerer Ermäg- 
ung, hinzu, daß die Deffentlichfeit, dad Neich jelbit, das größte Intereſſe daran 
bat, jolche Kulturwerthe für fich in Anjpruch zu nehmen, jo ftrebt doch Alles 
der einfachften und natürlichjten Löſung zu: ſolche Werke dem Privatbefig zu 
entziehen. Höchſt berechtigt und wichtig fürwahr wäre eine ſolche Enteignung; 
auch durchaus nicht jo Eoftjpielig, daß deshalb die Wohlthat gejunder geiftiger 
Koft auf Jahrzehnte hinaus unſerem Volk vorenthalten, die Kultur hinter dem 
Schaffen, die Wirkung hinter der Urſache jo weit wie bisher zurüdgehalten 
bleiben müßte. „Und da joll der Staat eingreifen? Das Reich gar?” ber, 
mit Berlaub, ein jolcher Eingriff ift ja längſt Gejeg! Dreißig Jahre nad 
jeinem Tod wird immer ſchon dem Autor jedwede Verfügung über jeine Werke, 
über deren Drud und Aufführung, entzogen. Das Prinzip aljo jteht feſt; 
hat ſich eingelebt. Nicht darum alſo kann es ſich handeln, ſondern nur noch 
um die zweckgemäßeſte Geſtaltung dieſer Maßregel, mit der man bisher, wie 
mir fcheint, nur privatrechtliche Intereſſen verfolgt hat und ziemlich planlos 
und willfürlich vorgegangen ift. Das öffentliche Intereſſe und auch das der 
Autoren erfordert hier aber, daß erjtens nicht dreißig Jahre nach des Autors 
Tode, jondern thunlichjt bald jeine Werke von Bedeutung privater Verfügung 
entzogen und für billigen Preis allgemein zugänglich jeien; daß zweitens der 
Autor nicht, wie biäher, leer auögehe, jondern für die ihm genommenen Werke 
eine Gegenleiftung, eine angemefjene Entichädigung erhalte; daß drittens jolche 
Werke nicht mehr beliebiger Ausbeutung preidgegeben jeien, das Reich jelbft 
vielmehr davon Befit ergreife und ihre Verbreitung regle; jelbjt den Vertrieb 
übernehme oder ihn den Verlegern gegen gehörig abgejtufte Abgaben überlaffe, 
deren Erträge einem „Urheberſchatz“ zur Förderung muſikaliſcher Kunſt zus 
fließen. Weiter wäre zu bewirken, daß mindeftens für jolche Werle der Sortiment» 
zwifchenhandel, der in Folge des leidigen Rabattſyſtems mehr ald die Hälfte 
des für Noten aufgewendeten Geldes für fich beanjprudt, durch ein billigeres, 
etıva durch das Verfandverfahren erſetzt werde (man vergleiche meinen Brief 
in der „Zulunft” IX. 1901. Nr. 45); und endlich, daß die Verpflichtung zu 
einer Aufführungsgebühr nicht dreißig Jahre nach des Autord Tod aufhöre, 
ſondern unbegrenzt, eventuell zu Gunften eines „Urheberjchages“, fortdauere. 

Sch verkenne nicht, daß meine Vorjchläge ſozialiſtiſch angehaudt find. 
Die Berhältnifje auf dem Mufifalienmarkt und rüdmwirkend im Muſikleben 
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und Mufilichaffen find aber jo verworren und haltlos, daß eine Gejundung 
ſchwerlich anders zu erreichen iſt. Die echte Muſik taugt eben nicht zur Markt. 
mwaare, der jchaffende Mufiter nicht zum Geſchäftsmann. 

Will das Reich feine Kulturfchäge gemeinnüßig verwalten, jo harren 
feiner aber noch weitere Aufgaben. Nicht nur in Noten: auch in lebendigen 
Tönen müßten dem Bolt die klaſſiſchen Werke und das Beſte der neueren 
Muſik dargeboten werden. Gegen ganz geringen Entgelt oder umſonſt. Sind 
doc) auch die Kunſtſchätze unſerer Wufeen, die den Staat große Summen 
koften, frei zugänglich. Berlegt denn das Gelärm und Gekreiſch, das jo manche 
Muſikanten mit banaler Muſik vollführen, nicht jedes feinere Gefühl? Iſt 
nicht Vieles, was landläufige Operetten- und Zingeltangel-Bühnen Tag für 
Tag darbieten, geradezu Gift für die Volksſeele? Droht nicht bei der unge 
heuren Zunahme folcher billigen und daher vielbejuchten Beranftaltungen die 
Gefahr, daß das fittlihe Empfinden abgejtumpft wird, das Fünftlerijche der 
Verrohung verfällt? Der Sinn für Höheres, für echte Kunft, lebt doch im 
Volk; er bedarf aber dringend der Anregung und Pflege, wenn er nicht ver: 
fümmern fol. Wichtig iſt demnach, daß dem Molke gute Konzerte leicht zus 
gänglich gemacht werden, Konzerte mit Symphonien, Chorwerken, Kammer: 
mufif und Liedern, auch Opern» und Schaufpielvorftellungen, wie ed in Berlin 
durch Kaifer Wilhelms Entſchluß einmal gejchehen ift. Werden viele Theater 
und Orchefter durch ftaatliche oder ſtädtiſche Zufchüfle erhalten, jo entjpricht es der 
Billigkeit, daß auch bejcheidenen Steuerzahlern Gelegenheit geboten mird, ſich 
ihrer Darbietungen zu erfreuen. Die Klänge würden in jolden Kreijen viels 
fach ein weiter hallendes und dankbareres Echo als bei Denen finden, die nur 
der Mode folgend Aufführungen beſuchen. Manche Seele würde damit der 
Haft und Noth des Lebens für eine Weile enthoben und vielleicht zu der Er» 
fenntniß befehrt, daß es doch noch ein Höheres giebt ala die Pflicht, um den 
Arbeitlohn zu feilihen und Utopien nachzujagen. ch weiß von einem erniten, 
würdigen Konzert. Sozialdemokraten hatten e3 für ihre Genoſſen veranitaltet. 
In Schaaren, dicht gedrängt, horchten fie lautlos den Vorträgen; waren begei» 
jterte, andächtige Zuhörer. So erbaut waren fie, daß fie nachher, ungebeten, das 
Henorar des trefflichen Sängers um hundert Marf erhöhten. Solche Veranftalt: 
ungen find nicht jelten. Sie jollten aber Denen, die für die geiftige Wohlfahrt 
im Deufjchen Reich einzuftehen haben, zu denken geben; follten fie mahnen, die 
geiftigen und künſtleriſchen Inſtinlte unjeres reich begabten Volkes zu pflegen, 
fie mit gejunder Nahrung, mit guter Muſik zu verjorgen und jo den täglichen 
Verlodungen in den Sumpf entgegenzumirfen. 

Nur von Zielen konnte ich hier reden. Wie ſchwer fie zu erreichen find, 
verhehle ich mir nicht. Werden ſolche Ziele aber als richtig erkannt, jo muß 
ed früher oder fpäter gelingen, den Weg zu ihnen zu bahnen. 

Braunjchmweig. e Dr. Hand Sommer. 
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3: Sahre 1906 trat in New Nork eine der merfwürdigften Geſellſchaften uns 
ferer Tage ins Leben: die Societe pour la suppression du bruit excessif. 
Der internationale „Untilärmverein“. Ich will an diefer Stelle Einiges aus der 
Geihichte diefed merkwürdigen Bundes erzählen. Es möge an einem fonfreten 
Beiipiele zeigen, wie wahr dad Wort Mills ift, daß die Uebel, an denen die menſch— 
lihe Gejellichaft franft, vermeidbare Uebel find. Es möge zugleich für einen ähn« 
lihen Berein in Deutjchland neue Mitglieder zu werben verſuchen ... 

Eine newyorler Dame, Mrs. 3. 2. Rice, hatte ein Beſitzthum in der Nähe 
des Hafend. Das ewige Kreichen der Bootöpfeifen, das unabläffige Stöhnen der 
großen Nebelhörner, der nächtliche Angftfchrei ber Seefirenen quälte und erbitterte 
fie, Tag vor Tag. Nachdem fie vergeblich bei Hafenbehörden und Hafenpolizei ſich 
bejchwert Hatte, begann jie, ihrem Feldzug Methode zu geben. Sie wendete ſich 
an die Board of Health, das oberjte Hygieniiche Jnftitut der Vereinigten Staaten. 
Sie jchrieb Briefe an Polizeibehörden, fammelte Unterjchriften für Petitionen, in» 
formirte Reporter, die fi ihr zur Verfügung ftellten. Man begann endlich, fich 
theoretifch und praktiſch mit den Geräufchen der newyorker Häfen zu beichäftigen, 
Ein Profefjor der Eolumbia-Univerfität ftellte mit der Hilfe von Studenten Größe 
und Art der Lärmreize in der Umgegenb bes Hafens feit. Er fonftatirte, daß an 
ber Eaft-River-Side New Yorks minbeftens fünftaufendb verfchiedene Signale inner» 
halb weniger Nachtftunden gehört werden. Die Bemühungen der Mrs. Rice hatten 
Erfolg. Zunähft wurde das Bennetlam vom Vater der Dame eingebradt. Ein 
Amendement zur Navigationgejeggebung, das 1907 Rechtskraft erlangte. Ein Gejeg, 
das alle unnügen Signale, wie Pfeifen, Glodenläuten, Schreien, Rufen, auf ben 
fleinen Lootſenſchiffen und Dampfern in allen Häfen der Vereinigten Staaten jtreng 
unterfagt. Die Gejellihaft der Sciffahrtinterefienten, der Maſters, Mats und 
Pilots und deren Rechtskonſulent Mr. Luther Dow nahmen die Belämpfung der 
Geräufche im Seewefen in die Hand. Solchen Dampfern und Lootjenböten, die 
unnöthig Signale geben, wird die Konzefjion, im Hafen von New Nork zu liegen, 
auf Tage oder Wochen entzogen; babei wird fein Unterjchied zwiſchen Nationali« 
täten gemadht. Nachdem bie erfte Etape dieſes Kampfes erreicht war, faßte Frau 
Bennet-Rice den Plan, ihrem Kreuzzuge größere Ausdehnung zu geben. Sie unter» 
ichied beftimmte Kategorien von Geräufchen. Sie nahm fie einzeln aufs Korn. Da» 
durch aber, daß fie ſich an das amerifanifche „Prinzip der direften Linie“ hielt, 
daß fie Ummege mied und ausfchließlich das ihrer Erfahrung Zugängliche und Er» 
reichbare zu erlangen ſuchte, hatten ihre Bemühungen einen Erfolg, ber fie zu einer 
der populärften Frauen in ben Vereinigten Staaten machte. Sie nahm zunädft 
fih der Hofpitale an. Die Direktionen der ftädtiichen Krankenhäuſer, die täglich 
insgefammt 180000 Kranke zu betreuen haben, klagten in New Vorl allgemein 
über das fürchterliche Leiden der Kranken unter den Tag und Nacht tofenden Ge» 
räufchen. Sie jetten ji) mit Frau Rice in Verbindung. Man fam auf bie Idee, 
innerhalb der Stadt „Ruhige Zonen“ zu ſchaffen. Eine ‚ruhige Zone‘ wird von 
jolhen Straßen gebildet, die in nächfter Nachbarſchaft eines öffentlichen Kranken» 
haufes liegen. An den Straßenzugängen ift die „ruhige Zone“ durch Tafeln fennt« 
li gemadt, die mit NRiefenlettern die Infchrift tragen: „Be Quiet. Hospital 
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Zone. Under Penalty of the Law.* Da in folhen dor Lärm gejhügten Zonen 
auch die Miethwerthe fteigen, eifert jeder Dijtrift danad, eine ruhige Zone zu er- 
halten. Die oberfte Volizeibehörde und die höchfte hygieniſche Inſtanz, deren Chef 
Profeſſor Darlington jährlih etwa 16 Millionen Mark zu hygieniſchen Zwecen 
verwenden kann, eben jo das Präfidium der vereinigten Krankenhäuſer, an deſſen 
Spige John Brannon jteht, ferner John Wyetb, Chef der oberften Aerzteſchule 
Amerikas, traten gemeinfam mit Mrs. Rice zu einem Board wider den Lärm zus 
fammen. Da wurde jeftgejegt, daß in ruhigen Zonen aller Lärm mit bejtimmten 
Polizeiftrafen gepönt wird. Ein Kuſcher, der in der Hojpitalzone mit der Peitiche 
knallt oder Signale giebt, wird mit zehn Dollard Strafe oder zehn Tagen Haft 
belegt. Die Leiter fämmtlicher newyorker Krankenhäufer, öffentlicher und privater, 
traten ausnahmelos der Society for the Suppression of Unnecessary Voice 
bei. Viele Direktoren berichteten Schredliches über das Leiden von Nervenfranfen 
unter den Gtraßengeräufchen. In einigen Fällen ward feitgeftellt, daß Kranke 
durch die Einwirfung der beftändigen Yärmgeräufhe wahnfinnig geworden waren. 

Bu ber allgemeinen Einführung der „Ruhezone“ trat die fpeziellere Polizei— 
gejeßgebung. Beſtimmte Baumaterialien, loje Bauhölzer, Eijenftangen oder Mild- 
fannen, Petroleumfannen und Aehnliches dürfen in New York nicht transportirt 
werben, ohne bat durd; Stroh oder Säde das „AUneinanderfhöppern“ ber Metalie 
oder Hölzer vermieden wird. Wichtiger aber als das Alles war die Forderung, 
dem Yärm in der Umgebung von Schulen abzubelfen. Lärm, der in ben Jugend— 
unterricht eindringt, ift nicht nur hygieniſches, jondern geradezu ſiltlich-pädagogiſches 
Delift an der Jugend. Wir legen heute auf jede Art des Körperſports Werih. 
Wir jchonen die Augen, wir unterjuchen und pflegen die Zähne der Schulkinder; 
aber wir jcheuen uns nicht, durch fiete Yärmreize ihr Geiftes- und Seelenleben zu 
zerjplittern. Wie man einen großen Diamanten durd) fortzejegtes Schleifen in 
taujend Heine zerjplittert (ſchrieb Schopenhauer al$ der ältejte und radikalfte Kämpfer 
wider den Lärm), jo zerfpliitert Geräuſch unjere Aufmerkſamkeit. Diefes pſycho— 
logiihe Moment ijt der eigentliche Kern der Abneigung, die alle produftiven Men— 
Ihen gegen Yärım empfinden. Wenn wir den Lärm in der Umgebung von Schulen 
geftatten, lafien wir ein dauerndes Narkotifum auf die Seelen der Kinder wirten. 
Wie verbumpfen und verftumpfen fie. Wir hemmen fie von früh auf, Selbſibe— 
finnung und bemußte Einfehr zu erlangen. Der rewyorler Bund begnügie ſich 
aber nicht damit, die 600 000 ſtädtiſchen Echultinder New Yorks vor Lärmreijen 
‚pajjiv zu bewahren. Er hatte die noch werthvollere dee, dieſe 600 000 Kinder zu 
aktiven, jelbjtthätigen Mitgliedern des „Antilärmvereins“ zu machen und aus kleinen 
Schreihälſen und Lärmmachern zu Kämpfern für Lautlofigfeit und gute Eitte zu 
erziehen. Die Art, in der man vorging, erwies fich als gut und praftijch. Mir. 
Nice gewann die Geiftlichen und Lehrer; zumal fatholifche Geiſtlichkeit. Der Erz 
biihof von New Work, der Borftand der katholischen Sommerjchulen und ber 
Generaljuperior des größten amerifanischen Ordens, des PBaulinerordeng, traten 
in den Vorjtand des Bundes zur Befämpfung der Geräujhe. Frau Rice hiell 
Borträge vor vielen taufend Kindern über Echändlichkeit und Schädlichkeit ies 
Gelärmes, über die Würde ruhigen, lautlojen Betragens, über die Qual der ftranku 
in den benachbarten Spitalen. Der kleine Amerikaner ſcheut nichts mehr als de. 
Vorwurf, fein Gentleman zu jein. Ex gelobte, ſich ruhiges Verhalten anzuge- 
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wöhnen. Die Kinder gründeten unter einander einen „Jugendzweig des Antilärn« 
Vereins“, der vor Allem fich das Biel jegte, in den „ruhigen Zonen“, aljo in der 
Nähe von Schulen und Krankenhäufern, feine lauten Spiele und Sports zu ge- 
ftatıen. Auf Bitten der Kinder übernahm ber bei der Jugend, beim ganzen Bolt 
Yopulärite Mann den Vorſitz dieſes „Jugendbundes gegen den Lärm“, Samuel 
Clemens, der auch bei uns allgemein befannte Marc Twain. In den Taujenden von 
Briefen, die von Schullindern an den Vorſtand des Antilärmvereind gefchrieben 
wurden, findet man viel Liebenswürbdiges, viel Rührendes. Die Fleinen Mädchen 
geloben pathetiſch, fid) der armen Stranfen in den Hojpitalen anzunehmen und da- 
für zu forgen, daß die Armen nicht mehr unter dem Lärm leiden müjfen; bıe 
tleinen Knaben melden, daß fie geiehen haben, wie bier oder dort in einer „ruhi— 
gen Bone” ein Trambahnfondufteur Glodenjignale gegeben oder ein Schuiterjunge 
gepfiffen Hat. Uber fie hätten dem Manne jofort gehörig die Meinung gefagt. Die 
Kinder, die fi zur Mitgliedfhaft am Antilärmbunde meldeten, trugen jtolz eine 
blaue Broche mit dem eingravirten Namen des Bereins. 

Alsbald richtete man den Angriff gegen eine neue Geräujchdart: das über« 
flüſſige Schlagen vieler Uhren, das entbehrliche Geläute zahllojer Kirhengloden 
Muß wirflid die Thurmuhr uns jede Biertelftunde anmelden? Heute, wo doch je, 
der Uermfte eine Tajchenuhr befigt? Muß wirkli die Glode jeden Leichenkon— 
dukt, jebe Kindstaufe und Hochzeit einläuten? In Philadelphia wurde in gewiſſen 

+ Diftriften das Glodenläuten ganz abgeihafft. In vielen proteftantiichen und fa» 
iholifhen Kirchen verpflichtete man fich, das unnüge Schlagen der Thurmuhren 
abzujtellen und alle entbehrliche Benugung des Läutewerkes zu unterjagen. Dann 
ging man gegen die Automobil» und Trammaygeräuiche vor, gegen den Yärm im ' 
Verkehrsweſen überhaupt. Auch hierbei handelten die Amerikaner vernünftig. Cie 
büteten fich, die maßgebenden Inſtanzen (wie es in Deutfchland jo oft gejchieht) 
öffentlich zu befhimpien. Sie hüteten fich, fie al$ Attentäter gegen Gejundheit und 
Glück der Menſchen öffentlich herabzumürdigen. Sie zogen vielmehr die enticheiden- 
den Behörde jelber in die Aktion hinein. Der Vorjtand des Automobilflubs wurde 
dem Antilärnverein gewonnen. Er übernahm jelbit die Aufgabe, wider die Schäden 
der Automobiltehnif vorzugehen. Tie Trambahndireltoren zeigten fich bereit, in 
ihren Depots Verhaltungmaßregeln für das Perſonal aufzuhängen, in denen un- 
nöthiger Larm verboten wurde. Das Gejundheitamt (dem die Kontrole des Stadt— 
lebens bei Naht unterficht, während die Bolizeidireftion nur am Tage kompetent 
it), erließ eine Reihe von Verboten. So wurde, zum Beifpiel, das nädytl che Heulen 
und Bellen der Hunde (wie es hinter den Zäunen von Bauftelen jede Nadıt zu hören 
iſt) mit Strafe belegt. Der ſchwierigſte Theil Diefes großen Kreuzzuges gehört noch der 
näditen Zukunft: der Kampf gegen die Klavierſeuche, gegen die öffentliche Muſik, 
gegen Grammophon, und Phonographenmigbraud. Einſichtige Muſiler und Mufit- 
freunde werden die Schädlichfeit und Gejchinadlojigkeit der allgemeinen Muſikwuth 
mitbefämpfen. Die Hauswirtfe müſſen zu bejtimmter Inſtruklion der Hausbe- 
wohuerſchaſt verpflichtet werden. In Abende und Nadıtftunden jollte überhaupt 
nicht in Wohnräumen mufizirt werden. Jeder regelmäßig Spielende joll verpflichtet 
werden, feine Hebungftunden dem Hauswirth anzugeben, damit ſich Die Hausbe- 
wohnerihajt danad) rihten fanıt. In einzelnen Difirikten faun man daran denfen, 
eigene Gebäude für Mufitlernende zu errichten; ſchon Goethe forderte ja, daß die 
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„bädagogiiche Provinz“ der Muſiker möglichſt fern von jeber anderen Provinz 
errichtet werde. Heute, nach zwei furzen Jahren des Kampfes, giebt es in Amerila 
feine befannte Perfönlichkeit, die nicht am Antilärmverein betheiligt ift, und zwar 
nicht nur mit jener „wohlwollenden Neutralität”, Die bei uns die „großen Thiere” 
fo jehr ziert, fondern aktiv, mitarbeitend. Die Rektoren der drei großen Univerfie 
täten, Columbias, Ci:y- und New Nork-Univerfity gehören zum Bund. Eben jo Dean: 
Howells und Watjon Gilder, die befannteiten Schriftfteller. Olcott, William Bennet, 
befannte Advolaten, Kirchwan, Delan der höchſten Rechtsichule, alle bedeutenden 
Aerzte find dem Antilärmverein beigetreten. Der Führer der republifanifchen Bars 
teien, Herbert Parſons, gehört ihm chen jo an wie der Erzbifchof Forley und ber 
Kanzler Mac Eroder. Auch die großen Bankiers gehören zu dem Bund. 

Wie fteht ed um die Bekämpfung bes Lärmes bei und? In Wien, Berlin, 
München? An einem Lande, wo mehr Geift und mehr Seele vor Geräufchen zu 
beichügen wäre, als Amerika bisher zu beſchützen Hatte? 

Als ih vor zehn Jahren die eriten Efjaiß gegen den Lärm veröffentlichte, 
tam fein anderer Widerhall zurücd als der, daß einige Zeitungen den Proteſt gegen das 
Glodenläuten, zumal in Bayern und Defterreich, als Läfterung religiöjer Inftitutionen 
denungzirten. In meinem Buch „Der Yärm“ verſuchte id), auf breiter phnfiologie- 
cher und piyhologiicher Grundlage den Wirkungen der verjchiedenen Geräuſche 
und der feeliihen Wurzel des Lärmtriebes nachzugehen, die bisher in Deutichland 
geichaffene Legislatur zum Schuge des Gehöres methodifch zu bearbeiten und einige 
praftiihe Maßregeln zur Yärmbefämpfung vorzuſchlagen. Ich habe freilich, als ich 
das Buch fchrieb, von dem großen „Untilärmfampj“ in Amerifa nur wenig gewußt. 
Ich wurde erft auf ihn aufmerſam, als amerilanifche Zeitungen meine Idee mit Wohl» 
wollen und Verftändniß aufgriffen. Hätte ich von diefer Bewegung gewußt, jo hätte idy 
meinem Buch eine praftiichere Richtung gegeben. Dod) der Stein ift nun ins Rollen ge» 
tommen und in Deutichland wird bald Nügliches in dieſem Kampf zu erfechten fein. 
Das Wenige, das bisher geichah, beweiſt zur Genüge, daß die Idee eines Antie 
lärmvereins gejunden Boden hat, daß fie, wie man jagt, „in der Quft liegt” und 
leiht populär gemacht werden kann. Aus drei deutichen Städten (Berlin, München 
und Hannover) haben fich in kurzer Zeit Schon Hunderte von Männern und Frauen 
zur Mitgliedichaft bereit gefunden; einige Redaktionen haben den Plan aufgegriffen 
und ihre Spalten für Werbeartifel geöffnet. Mit fünfgundert Mitgliedern, deren 
jedes einen Jahresbeitrag von drei Mark zu zahlen gewillt ift, kann ich den geftern 
noch belächelten Antilärmverein mit der Devije non clamor, sed amor, als praftifche 
Thatjache bezeichnen. Jetzt verlautet auch, daß fich der Dürerbund unferes Kampfes 
annehmen will. Mufiter und Mufiktrititer, Hans Pfigner, Dr. Paul Marſop, Schrift⸗ 
jteller wie Ferdinand Avenarius, Alfred von Berger, Dr. Franz Blei haben ſich 
in polemifchen Aufjägen gegen verichiedene Kategorien vermeidbbaren Lärms ger 
wandt. In der „Medizinischen Klinik“ veröffentlichte Dr. S. Auerbach, Nervenarzt 
in Frankfurt am Main, einen lehrreichen Aufſatz über Gejundheitihäbigung durch 
Lärm. Eine ſoeben erichienene Disfertation von Dr. H. Leuttamüller in Baden» 
Baden behandelt unter Beibringen reicher Literatur den gegenwärtigen Zuftand- 
der Nechtsjagung zum Schug wider Immiſſion von Geräufch. Ach beabiichtige, 
«us den wiljenjchajtlichen Darlegungen meiner Schrift einen pcpulär gejchriebenen 
Auszug zu veranftalten, da die Erfahrung zeigt, daß die Schrift für praftiihe 
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Agitation zu fchwer, außerdem nicht mohlfeil genug ift, um in breites Bublifum zu 
Dringen. Wir hoffen, daß bis Ende 1908 ein beuticher „Verein gegen den Lärm” 
ſich offiziell Lonftituiren kann. Und zwar follen dann fogleih in verſchiedenen 
Städten Ortögruppen gebilbet werben. Die Borftände dieſer Ortögruppen jollen 
fih zu einem deutſchen Antilärmderein centralifiren. Als Jahresbeitrag find min« 
deitens Drei Mark zu leiften; mit 100 Mark wird für Lebenszeit die ordentliche 
Mitgliedjchaft erworben. Die Beiträge follen zunächft zur Herausgabe einer perio- 
diſchen Drudichrift verwendet werben, die ben Mitgliedern gratis geliefert, zugleich 
aber überall fäuflicy fein wird. Diefes fliegende Blatt wird folche Fälle von Lärm- 
-quälerei und Untultur, die von Ortsporftänden des öffentlichen Intereſſes für werth 
befunden find, zu allgemeiner Kenntniß bringen. Orts und Gentralvorjtände werden 
durch Akklamation aus abfolut einwandfreien, dem öffentlichen Leben angehörenden 
Berjönlichfeiten gebildet. 

Welche Ziele fönnen wir ung geben? Zunächſt jei darauf hingewiefen, daß bie 
"Beitimmungen im $ 360 2, 11 bes Strafgejegbuches für das Reich und im Bürger- 
lichen Gefegbuc die Paragraphen 906 und 907 einen Shwachen Rechtsſchutz gegen 
"Lärm ſchon fihern. Hier läßt fich weiterbauen. In einem frankfurter Klagefall hat 
das Reichsgericht entichieden, daß „uriprünglich auf Grund des Sachenrechtes Jeder- 
mann auf jeinen eigenen Grund und Boden jo viel Lärm verüben konnte, wie ihm 
beliebt, heute dagegen ein moderneres Rechtsbewußtſein zweifellos einen Schadens» 
-erjag jür den durch Lärm und Geräujch erlittenen Schaden zu garantiren hat”. 
Dieſem „modernen Rechtöbemußtjein“ wollen wir zum Durchbruch verhelfen. Wenn 
wir aber nicht fogleih Einfluß auf Bolizei- und Strafgejeggebung erlangen fünnen 
und das erjehnte Neichdgejeg gegen den Lärm unſer fernes Ziel bleibt, jo muß 
man bedenken, daß Vereine wie der unjere allein durch ihr bloßes Dajein ſchon 
wirfen. Wir jehen den moralijchen Effeft an den Thierfchugvereinen. Es ift öffent- 
liches Geheimniß, daß die Mehrzahl aller Fälle von Thierquälerei nicht „gefaßt“ 
werden fann, weil fie ſich öffentlicher Kontrole entzieht und weil auch feinerlei 
Rechtsmittel gegen fublile Formen menjchlicher Roheit zur Verfügung ftehen. Den» 
‚noch hat feit dem Beftehen der Thierſchutzvereine die Roheit gegen Thiere gewaltig 
abgenommen. Einfach darum, weil es eine Inſtanz giebt, bei der ſolches Delitt 
angezeigt werden kann. So wird die Thatjache erziehlid wirken, daß in Deutich« 
land eine Stelle iit, von der aus lärmendes Gebahren befämpft wird. Fälle er- 
orbitanter Rechtsverlegung können mit Namensnennung von uns publizirt werden; 
mit Namen des Angeklagten wie des Klagenden. Ferner können Gruppenpetitionen 
.bei Anlage ftörender Betriebe (Trambahndepots, Stejjelfabrifen, VBergnügunglofali- 
täten und jo weiter) verfchidt werden. Wäre aber durch dieje Mittel wenig zu 
erreichen, jo hätte der Verein die Möglichkeit der Maſſenklage. Wenn ein Mite 
glied des „Vereins zur Abwehr übermäßigen Lärms“ auf Grund der gegebenen 
Rechtsſätze Fein Necht erhalten fann, dann foll in Fällen von vorbildlichem Intereſſe 
der Berein als Juriftiiche Perſon Hagen und aus Vereinsmitteln nach Enticheidung 
der zuitändigen Stelle die Prozeßkoſten ganz oder zum Theil übernehmen. 

Als letztes Mittel bleibt ung das hombopathiſche Rezept. Wir werden den 
Teufel durch” Beelzebub austreiben. Wir ftellen unjerem gequälten Mitglied eine 
‚große Pauke oder einen Drehorgelipieler jür Stunden zur Verfügung. Der Dreh- 
orgeljpieler wird den Auftrag erhalten, während der Abmwejenheit des gequälten 
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Wohnunginhabers in ben vom Lärm durchtobten Wohnräumen einige Stunden bie 
Drgel zu drehen, bis der Hauswirth ſich entichließt, gegen uns Klage zu ftellen, 
ober aber der unverbefferlihe Lärmmacher unjere pädagogifche Lektion fich zu 
Herzen nimmt. Wir werden das Selbe erleben, was die Fabel von dem Briten 
und dem Dichter erzählt. Ter Tichter legte jich m feinem Zimmer eine Jagd an, 
mit der Begründung, daß er eire „Individualität“ ſei und in feinen vier Wänden 
ıhun und treiben lünne, was ihm beliebt. Darauf machte der über ihm wohnende 
Brite aus feinem Zimmer ein Schwimmbaſſin. Der Eine hicanirte den Anderen 
mit jiderndem Waſſer, der Antere den Einen mit Hagelichüffen, bis fie ſich noih« 
gedrungen in dem Verſprachen vereinten, Fünftig Ruhe zu Halten. Kommen wir 
in Hotel$, in denen Nacht und Tag gepoltert und gejchrien wird, keine Läufer, 
Teppiche, Doppelthüren, Nouleaur, Jalouſien find, mit Thüren gejchlagen, mit 
Ctiefeln geworfen wird, donn beginnen wir um Mitternacht, Arien zu üben, bis 
Wirth und Gäſte Herbeiftürzen und fi gegen den Yärmunfug wehren. Dann aber 
jagen wir, daß es in Diefem Hotel unmöglich jei, zu fchlafen, und daß mir bie 
ıhnehin verlorene Nacht zwedmäßig und der Umgebung angemejien verwenden 
müßten. Mit jolhem Vorgehen verrichten wir ein Stüd fozialer Erziehungarbeit. 
Aus den bisher an und gelangten Zuſchriften war jchon BVielerlei zu lernen. Ein 
Techniker jchickt einen durchdachten Plan zur Berbefjerung des Wagenradbaues; 
ein Architelt entwidelt Pläne über Straßenanlagen mit fenfterlofen Häuferfronten; 
ein Arzt exbietet fich zu Vorträgen über die Hngiene des Gehöres. Aus beftimmten 
Diftriften wird über rubeloies Teppich» und Bettenflopfen geklagt und polizeiliche 
Klopfordnung gefordert. Wir erfahren, daß es in beftimmten Städten Thürme 
mit Glodenipiel giebt, die allftündlich die Ummohnerfchaft mit der gleichen Choral» 
melodie martern; daß beitimmte Badeorte eine Abnahme ber Frequenz in Folge 
ihrer wachſenden Lautheit zu befürchten haben. Diefe Stimmen müffen gehört 
werden. Es genügt nicht, mit Schopenhauer über Lärm und Geräujch zu fchimpfen, 
mit Carlyle zu wimmern und zu jtöhnen: jondern wir werden durch pofitive Gegen» 
arbeit ben Lärm zu vernichten juchen. 

Ich bitte beshalb dringend alle Männer und Frauen, die an unjerem Kampf 
Intereſſe haben, die unter irgendeiner Form don Geräufch zu leiden haben (unter 
dem Lärm der Straßenbabnwagen und Räder, unter Klavieren, Hähnen, Hunden, 
Kirhengloden, Uhren, Teppichllopfen, Bettenklopfen, Fabritpfeifen, Peitichentnallen, 
Gajehausfonzerten, Gegröhl und jo weiter), ung moraliich unterftügen zu wollen. 
Es genügt, daß fie auf einer Boflfarte ihren Namen und ihre. Adreffe jenden. 
Nothwendig ift, dad in verichiedenen Gegenden Deutihlands Männer und Frauen 
aus allen Kreifen und Schichten ich für den Kampf gegen den Lärm verwenden 
und organijiren. Es ıjt ferner nothmwendig, daß wir die Hilfe der vornehmen 
Vreſſe gewinnen und daß jie autorifirt ift, von ung ausgehende Artifel gegen die 
Yärmplage überall fojtenlos nachzuoruden. Beiträge für Zwede des Yntilärms» 
vereins find zu richten an die bayeriihe Filiale der Deutihen Bant, Münden, 
Konto Antilärmverein. Beitrittserflärungen, Adreſſen, Anfragen und Zuſchriften 
an das provijorijche Bureau des Antilärmvereins, München, Franz Joſeſſtraße 13, 
Villa Beritas; Vorjtand: Nervenarzt Dr. med. Ludwig; oder an 


Dr. Theodor Leſſing, 
Hannover, Stolzeitraße. 
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Sjanin.”) 


DI: „Sianin* wurde zuerft in der Zeitjchrift „Sowriemenni Mir“ veröffent» 
licht. Als der Roman dann in Buchform erfchien, war bie erfte Auflage in 
wenigen Wochen vergriffen. Die zweite folgte nad) kurzer Zeit; das offizielle Ber» 
lagsregifter giebt ihren Umfang auf zehntaufend Eremplare an. Wenige Wochen 
jpäter wird fie auf Anordnung der CentralsCenjurbehörde konfigzirt. Das ift für 
die Wichtigkeit, die man dem Roman beimaß, bezeichnend; gewöhnlich gehen Die 
cenforiihen Maßnahmen von den Goudernementäbehörden aus. Aber das Verbot 
war ein Echlag ind Wafjer; bei der Konfisfation in den Buchhandlungen fand 
man faſt fein Eremplar mehr. Auf dieſe zweite Auflage war ſehnſüchtig gewartet 
worden; man hatte in ber Zwiichenzeit für gelejene Eremplare dreibig und vierzig 
Nudel bezahlt; das Publitum verſchlang and) dieſe Auflage in wenigen Tagen. 

Artzibaſchew gehört feitden zu den Männern, deren Name unlöslich mit 
der Geſchichte ihrer Zeit verknüpft if. Durch feine fozialen Wirkungen ift der 
„Sianin* aus der Reihe der Werke, die nur literariich zu werthen find, ausge— 
jhieden. Selbſt wenn er nicht durch jeine fünftleriihen Dualitäten zu einer der 
wichtigften Erjcheinungen in der modernen Literatur Rußlands geworden wäre, 
hätten ihm doc kulturhiftoriihe Gründe bleibende Bedeutung gegeben. Der wilde 
jeruelle Rauſch, der auf den „Sſanin“ zurüdweift, ift oft erörtert worden. Die 
Drganifationen der Sianinifti, die Bropaganbda-Bereine der freien Liebe, die Ber- 
bindungen zum ungebinderten Gefchlechtägenuß unter Gymnafiaften und Gym« 
naftaftinnen, die orgiaftiichen Klubs, die jälichlicy behaupteten, die Weltanjchauung 
des „Sjanin“ zu vertreten, haben nur das Recht der Gejchmadlofigfeit und des 
fräftigen Temperamentes für fih; es lohnt nicht, ihrer Eriftenz durch Erörterungen 
(jelbft abiprechender Art) neues Yeben zuzuführen.| 

Sntereflanter ift die Feſtſtellung, wie e8 überhaupt dazu fam, daß ein ganzes 
Bolt für jeine Gejammtäußerungen mit einem Mal nur noch erotiiche Beziehun—⸗ 





*) Bon ber jungen ruflifchen Literatur, von der Literatur der Jugend, die nad) 
Tſchechow und Gorfij heranwuchs, hat man in Europa bisher wenig gelejen. Ein paar 
Novellen von Andrejew, ein feines Drama von Dymow: Das war ungefähr Alles. Jetzt 
jollen (bei Georg Müller in München) die Werke von Artzibaſchew erjchienen, von deren 
ruſſiſchem Erfolg wir jo oft gehört haben: jeine Novellen „Millionen* und „Der Tod des 
Iwan Lande“ und fein vielbefprochener,vielgeläjterter und vielgerühmter Roman „Sas 
nin*. Auch in Deutichland wird manihnlejen und, obwohldie Schilderung intimen ruffi 
ſchen Lebens natürlich nicht jo wirken kann wiein des Dichters Heimat, aldein merkwürs 
diges document humain hinnehmen, das die jeltiame Stimmung einer im Leben der 
„Geſellſchaft“ (jo jagt man inRußland)wichtigen Stunde mit ftarfer ſtunſt wiedergiebt. 
DieReaktion gegen denTolftoismus ift fühlbar: auch, daß dbieRuffen wieder beißroblemen 
der Sand und Hebbels angelangt find. Hier wird zunächſt ein Bruchftüd ausder Borrede 
des Herrn Villard gegeben ;bann,um ben befonderenTon des Ganzen zu eigen, ein$tapitel, 
das darſtellt, wie Sfanin jeine Schwefter Lyda, trogdem fievon einem Offizier ein Kind im 
Schoß trägt, jeinem Freund Nowikow verloben will. Serualrevolution; von allen viel» 
leicht die bedeutjamfte. Wenn diefgragmente dem RomanLeſer werben, iftdergmwed erfüllt, 
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gen finden konnte. Und daß ein einziges Werf genügte, um fie herborzurufen und 
mit feinem Namen zu beden. 

Die einzige Antwort ift: Ein ruſſiſches Volk eriftirt gar nit. Da leben 
hundert Millionen Mufhils, die jhr Stüdchen Feld beftellen, fich bei Mißernten 
zu Tode Hungern oder an Epidemien zu Grunde gehen, vorher mit Vergnügen 
den Kulak, ihren Dorfwucherer, totfchlagen würden und außerbem barauf warten, 
daß einmal die große Lanbauftheilung fommt. Es giebt fein ruſſiſches Volk. Wohl 
aber eine rujfifche Gejellihaft, die den Charakter bes nationalen Lebens ausprägt. 

Einft beſchränkte fie fi) auf den Adel; diefe Zeiten find längft vorbei. Heute 
umfaßt fie die Schichten der akademiſch gebildeten Berufe. Die Repyhfentantin des 
mobernen Rußlands iſt die ftudirende Jugend, die Intelligenz. Diejes Wort wurde 
in Rußland nicht umjonft zu einem foziologijchen Begriff; es bezeichnet die Klaſſe, 
an die die altive Entwidelung. bes Volkes gebunden ift und in der fie fich in po» 
litiſch ſoziale Formen umjegt. Die ruſſiſche Intelligenz war Jahrzehnte lang rer 
volutionär; jo ftand ganz Rußland im Bann der Revolution. In diefer Epoche 
ftrömten Weltanjhauung, Moral, joziale Energien in dem einen großen Beden 
zufammen. Kampf gegen die bejtehenden Berhältniffe: jo hieß die Lofung. Für 
das Geſchlechtsproblem war damals fein Plat. Die Freie Liebe eriftirte höchſtens 
als ein Punkt des fozialiftiichen Programms. Aber auch ein Punkt, von dem man 
nicht ſprach, da man Fein Intereſſe für ihn hatte. Wer in dieſer Zeit und in diejen 
Kreifen wirklich ungelraut mit feiner Frau zufammen lebte, ftand auf der höchſten 
Stufe der Entwidelung; auf den Gedanken, Freiheit in der Liebe zu jehen, kam 
man nicht. Und die revolutionäre Bewegung, die Damals die gefammte Intelligenz 
umfaßte, hätte über Jeden ihr wüthendes Anathema ausgeiprocdhen, der wagen 
wollte, gegen ihre ganz gewöhnliche, ganz gut bürgerliche Moral zu veritoßen. 

Die Revolution ging in Stüde, die revolutionären Parteien zerfielen, löjten 
ih auf; die Intelligenz zog fih von einer Bethätigung zurüd, in der es nur, 
wenn man Glüc hatte, ein vergnügtes Ende am Galgen, fonft ein langwieriges 
und langmeiliges Hinvegetiren in Gefängniffen und bei der Zwangsarbeit gab. 
Doc die aufgepeitichten Erregungen des nationalen Temperaments ließen fich nicht 
einfach bejeitigen. An ein ftill verlaufende, gemäßigtes Leben war man nicht ge 
wöhnt; man fuchte nach dem „Neuen“. Die Organijationen ber Anardijten haben, 
nod) ehe man an Artzibaſchew und jeinen Sſanin badıte, den Weg dahin gewiejen. 
Nachdem der offene revolutionäre Kampf unmöglich geworben war, führten fie die 
terroriftiichen Aftionen in das Alltagsleben ein. Man warf Bomben zum Morgen» 
imbiß, machte Erpropriationen zum Nachmittagsthee und am Abend ding man am 
Galgen: eine Tageseintheilung, die auf die Dauer auch den faltblütigfien Menſchen 
in bejondere jeeliihe Bibrationen verjegen fann. Sole Vibrationen Töjen ſich anı 
Leichteſten in gejchlechtlichen Reizen aus. Die terroriftiichen Gruppen der Anard- 
iften waren die Erften, in denen bie praftiiche Ausübung der Freien Liebe zur Notb- 
durft wurde. Die Nachrichten hierüber verbreiteten fich bald in den Kreiſen der 
ruſſiſchen Gejellichaft, in der Intelligenz; aber niemals hätte man dieſem Beijptel 
zu folgen gewagt, wenn nicht in diefem Beitpunft das erlöjende „Wort“ fiir die 
unbewußten Empfindungen geiprochen worden wäre. Im Anjang war das Wort; iſis 
in Rußland noch immer. Und diefes Wort jpricht Sſanin aus; und um dieſes Woır 
tes willen iſt Artzibaſchew der dharakterijtiiche Vertreter des heutigen Rußland. 
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Sjanin jieht, baß die revolutionäre Politik feinen perjönlihen Nugen bringt, 
heute auch nicht einmal einen ſozialen Zwed nachweifen fann. Daß für ihn ber 
perfönlihe Nugen im feruellen Genuß liegt, fommt dabei erft in zweiter Linie in 
Betracht; die Hauptſache ift, bat in diefem Rußland, wo man bisher nur an den 
Anderen und defjen Nugen dachte, endlich Einer hinausfchreit: „Ich lebe für mid). 
Ich pfeife auf unfere Konftitution, die wir nicht Haben, und auf fämmtliche Kon- 
ftitutionen der Welt!“ 

So wurde der Roman zum jozialen Brogramm und wirkte wie vor ihm 
nur drei Werke: „Jewgenij Onjegm“, „Väter und Söhne“, „Die Kreuzerſonate“. 
"Kaum je find durch ein Buch in fo kurzer Zeit die Anjchauungen einer Gejell- 
fchaft jo von Grund aus verändert zum Ausdrud gebracht worden. Und doch ift 
der Sjanin zugleich auch das Buch der Reaktion. Die Freudenfefte, bie man in 
feinem Namen beging, waren die Leichenfeiern ber Revolution. Die einfache Wahr- 
beit der Thatſachen aber Hat Artzibaſchew für ſich. Sein Roman padte jo unwider— 
ftehlich, weil jich Jeder in ihm leben fühlte. Die Perſonen find über den Rahmen 
der Einzelihidjale hinausgewachſen und zu Typen ihrer Zeit geworben. 

Nowikow öffnete ſelbſt Sſanin die Thüre und wurde mürrifch, als er ihn 
ſah. Ihm war Alles peinlich, was in ihm die Erinnerung an Lyda und an all 
das unbegreifli Schöne, das in feiner Seele wie eine zerjprungene, feine Vaſe 
in Trümmern gegangen war, wedte. 

Sjanin bemerkte es und irat mit veriöhnlichem und zärtlihem Lächeln ein. 
In Nowikows Zimmer herrichte Unordnung. Die Sahen waren durcheinander ge- 
worfen, als wenn ein Sturmmwind burchgefegt und den Boden mit Papierfegen, 
Stroh und allerlei Blunder beftreut hätte. Ohne jede Ordnung lagen auf dem Bett, 
den Stühlen und den aufgezogenen Schubladen der Kommode Bücher, Wäiche, In» 
ftrumente, Tafchen aufgeftapelt. 

„Wohin?“ fragte Sjanin, der Nowilows Abjichten nicht begriff. 

Nowikow job ſchweigend, ohne ihn anzufehen, ein paar Kleinigkeiten zu- 
fammen. „Bruder, ich fahre in die Hungersnoth. Ich Habe ein Schreiben erhalten.” 
Seine Worte waren ungejchidt und er wurde deshalb jelbit auf ſich zornig. 

Sfanin ſah ihn, jah die Koffer an, dann wieder ihn und jchmunzelte mit 
einem Mal vergnügt. Nowikow ſchwieg und padte mechaniſch ein paar Stiefel zu- 
jammen mit Ölasröhren in ein Padet. Es war ihm fchmerzli zu Muth und er 
fühlte feine volle, trübe Einfamteit. 

„Wenn Du fo weiter paden willft, fommft Du fiher ohne Inftrumente und 
ohne Stiefel an.“ 

„Ad... .*, fagte Nowikow. Er blidte flüchtig auf. „Laß mid... Du 
fiehft, e8 wird mir nicht leicht.“ Sſanin verftand ihn und jchwieg. 

Nachdenklich ftimmende fommerlicdye Dämmerung ſchwamm ſchon durch das 
offene Fenfter und über dem leichten Yaub des Gartens verlojch der dünne, kriſtall— 
tlare Himmel. 

„Nach meiner Meinung“, begann Sfanin nad) einer Baufe, „würdeſt Du 
befjer thun, Dich mit Lyda zu verheirathen, als weiß der Teufel wohin zu reijen.“ 

Nowikow drehte fich unnatürlih rajch zu ihm herum und zitterte plöglich 
am ganzen Körper. „ch möchte Dich erjuchen, dieſe dummen Späße zu unter» 
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laſſen,“ xief er mit Flirrender Stimme. Der fcharfe Laut flog in den nachdenk⸗ 
Iihen, fühlen Garten hinein und verflang jellfam unter ben jtilen Bäumen. 

„Was gehft Du denn gleich in die Höhe?” fragte Sfanin. 

„Höre auf! Nowikow ſprach heifer, jeine Augen wurden rund, feine Züge 
ganz unähnlich ben weichen, gutmüthigen, die Sjanin von früher kannte; doc er 
brach ſofort wieder ab. 

„Und willſt Du behaupten, daß eine Heirath mit Lyda ein Unglück wäre?” 
fragte Sjanin ruhig weiter, wobei er nur mit den Augenwinfeln lächelte. 

„Aufhören!“ mwinjelte Nowilow, ſchwankte wie ein Betrunfener, ftürzte ſich 
dann plöglich auf Sianin, ergriff den ungepugten Stiefel, der neben ihm lag, und 
ſchwang ihn wüthend über feinen Kopf. 

„Ruhig, Du Teufel,“ ſchrie Sianin zornig und wid unmillfürlich zuräd. 

Nowikow warf den Stiefel mit Widerwillen von fich und blieb vor Sjanin 
ſchwer feuchend ftehen. 

„Du wollteft mich mit dem alten Stiefel... .* Sfanin fhüttelte mißbilli» 
gend ben Kopf. Ihm war es um Nowilomw leid; dabei jchien ihm Alles läder- 
li, was Der that. 

„Bift jelbft daran ſchuld ... .*“ erwiderte Nowikow, ber jofort wieder jchlaff 
wurde und jich jhämte. Aber zugleich empfand er Vertrauen zu Sſanin. Als wenn 
Der groß und ruhig wäre, er aber nur ein Feiner Knabe, fo wollte er ſich an ihn 
Schmiegen und ihm Hagen, was ihn bedrüdte. Sogar Thränen traten in feine Augen. 
„Wenn Du wüßteſt, wie ſchwer mir ift,“ fagte er, und fchludte mit Mund und 
Stehle, um nicht in Weinen auszusprechen. 

„Ja, mein Lieber, ich wei Alles.“ 

„Nein, Das kannſt Du nicht wiffen,“ erwiderte Nowilow, während er lid 
mechaniſch an Sjanins Seite ſetzte. Ihm erſchien fein Zuftand fo ungeheuerlid, 
daß Niemand fähig fein fonnte, ihn zu verftehen. 

„Doch, ich weiß es,“ fagte Sſanin. „Nun, wenn Du mir nicht glaubft... 
Bei Gott! Wenn Du Dich nicht mehr mit Deinem alten Stiefel auf mich ftürzen 
willft, werde ich jogar den Beweis antreten. Nun, wirft Du nicht?“ 

„Nein, entichuldige, Wolodja,“ ftammelte Nowikow, beſchämt, daß er Sfanin 
mit dem Bornamen anredete, was er fonft nie that. Sſanin gefiel e8 gerade und 
darum wurde in ihm der Wunich, zu helfen, nur noch jtärfer. 

„Höre, mein Lieber, wir wollen ganz Far jprechen,* begann er, wobei er 
jeine Hand auf Nowikows Knie legte. „Du haft Did) doch nur auf die Reife machen 
wollen, weil Lyda Dich ablaufen lief, und weiter, weil Du damals bei Sarudin 
annahmit, daß fie gefommen jei.“ 

Nowikow wurde finfter. Ihm war, als wenn Sſanin eine frifche, unerträg- 
lich jchmerzende Wunde aufreiße. 

Sfanin ſah ihn an und dachte ſich ... Ah, Du liebes, dummes Viecherl, 
wie thöricht bift Du doch! „Ach werde nicht verſuchen, Dich zu verfichern,“ fuhr 
er fort, „daß Lyda mit Sarudin nichts gehabt hat. Das weiß ich nicht. Ich glaube 
es nicht.“ Er fügte es eilig hinzu, weil er den Ausdrud des Schmerzes bemerkte, 
ber wie ber Schatten einer vorbeifliegenden Wolfe über Nowikows Gejicht huſchte. 

Nowikow ſah ihn mit trüber Ahnung an. 

„Ihre Beziehungen find von fo kurzer Dauer gewefen, daß nichts Ernſtes 
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vorgefallen fein Tann. Beſonders, wenn man Lydas Charakter in Betracht zieht. 
Du kennft doch Lyda.“ j 

Bor ben Augen Nowilowsd eritand das Bild Lydas; er ſah fie fo, wie er 
fie fannte und liebte; das ftolze, ſchlanke Mädchen, mit den großen, bald zärtlichen, 
bald faft drohenden Augen, von reiner Kälte wie von einer eiſigen ®loriole um«» 
ftraßlt. Er ſchloß die Augen; er glaubte Alles, was Sjanin ſprach. 

„Und wenn es auch wirklich zwilchen ihnen jo was wie einen gewöhnlichen 
Tromenadenflirt gab, jo ift jegt fiher Alles zu Ende. Und was geht Dich im: 
Grunde die kleine Leidenichaft eines freien Mädchens an, das doch nichts als ihr 
Glück ſuchen will? Du wirft fiher, auch ohne lange im Gedächtniß nachzugraben, 
Dugende jolcher Leidenſchaften oder wahrfcheinlich noch viel jchlimmere bei Dir 
ſelbſt finden.“ 

Nowilow wandte fih nah ihm um; und das Vertrauen, von bem feine- 
S:ele fiberboll war, madte feine Augen Hell und durchſichtig. In feiner Seele 
bewegte fich eine zitternde Blüthe leife ſchwankend Hin und ber, doch jo jchwach, 
jo bereit, in jebem Augenblid zu verſchwinden, daß er ſelbſt fürchtete, fie mit einem 
undorjihtigen Wort oder Gedanken zum Welfen zu bringen. 

„Weißt Du, wenn ih...“ Nowikow jprady nicht zu Ende, weil er gar 
nit im Stande war, Das, was in in ihm arbeitete, in Worte zu faffen; er fühlte 
leife, zarte Thränen ber Rührung über fein Leiden und jeine tiefe Bemegung in 
die Kehle fteigen. . 

„Was? ... Wenn nun...“ wiederholte Sjanin feierlich, mit .erhobener 
Etimme und glänzenden Yugen. „IH kann Dir nur Eins jagen: Zwiſchen Lyda 
und Sarudin gab es nichts und wird es nichts geben.“ 

„Ih dachte aber..." Nomwilow fühlte mit Entfegen, daß er ihm nicht 
glauben fonnte. 

„Dummbeiten Haft Tu gedadt? ...“ Sſanin fprad mit fteigernder [Er- 
regung. „Berftehft Du denn Lyda niht?... Wenn fie bisher ſchwankte, was 
war es dann für eine Liebe ?* Nowikow ergriff jeine Hand und blidte ihm mit 
Entzüden auf die Lippen. 

Sfanin wurde plötzlich von furhtbarer Wuth und Ekel gepadt. Eine Weile: 
fah er diefem Menſchen, den der Gedanke jelig machte, daß die Frau, mit der er 
geichlechtlich verkehren wollte, niemals vor ihm Einem angehört habe, empört ins 
Geſicht. Nadte, thieriſche Eiferfucht, flah und gierig wie eine Reptilie, froh ihm 
aus den gutmüthigen Menjchenaugen Nowikows, die dabei von aufrichtigem Leid 
verflärt waren, entgegen. 

„Oho!“ rief Ejanin in drohendem Ton; „gut, fo will ich es Dir jagen. 
Lyda war nicht nur in Sarudin verliebt: nein, Bruder, fie hatte auch ein Ver— 
hältniß mit ihm; und jest trägt fie von ihm ein Kind.* 

Klingende Stille griff durchs Zimmer. Mit abwehrendem, doch ſchwachem 
Lächeln ſah Nowikow Sfanın an; plöglic begann er, ſich die Hänbe zu reiben. 
Seine Lippen geriethen in Bewegung; aber nur ein elendes Wimmern drang her- 
bor und verftarb fogleih. Sſanin blidte ihm von oben herab in die Augen; in jeine 
Mundwinfel legte fich eine graufame und gefährliche Falte. 

„Run, warum fchweigit Du denn ?* fragte er. 

Nowikow hob die Augen rajch zu ihm empor, fenfte fie aber eben fo ſchnell 
wieder, ſchwieg und lächelte weiter; ſchwach und abwehrend. 
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„Lyda burchlebt jegt ein furchtbares Drama.“ Sſanin ſprach ganz leije, 
“wie zufällig vor fich Hin. „Hätte mich nicht der Zufall gerade im richtigen Augen- 
blick zu ihr gebracht, jo würde fie ſchon nicht mehr jein. Und was geftern noch 
ein prachtvoller Menſch voll Leben war, läge jetzt nadt und Efel erregend, von 
Krebien benagt, irgendwo im Schlamm... Uber, daf fie nun tot wäre: darum 
handelt e8 fih am Wenigften. Jeder Menich ftirbt. Aber mit ihr wäre zugleich 
die ungeheure freude geftorben, die fie in das Leben ihrer Umgebung hineintrug ... 
Lyda iſt natürlich kein einziger Menſch; doch in ihr zeigt fi das Ganze. Und 
wenn die weibliche Jugend verſchwände, bann wäre e# in ber Welt ftill wie in 
einem Grab. Ya, ih muß jagen, wenn ich jehe, da man ein fchönes, junges 

Mädchen ftumpflinnig zu Tode hetzt, dann habe ich das dringende Verlangen, ‚den 
“ Heer totzufchlagen. Eins über den Schädel... So... a, hör! mal, mein 
Lieber, mir ift e8 ganz gleid, ob Du Lyda wirklich beiratheft oder ob Du zum 
Teufel gebit. Ich möchte Dir nur Eins ſagen ... Du Idiot, denfe doch: wenn 
in Deinem Schäbel nur ein einziger, gejunder Gedanke hodte, würbeft Du Dich 
dann jelbft jo quälen, Di und Andere unglüdlich machen, nur weil ein freies, 
junges Weib fich geiret hatte, als es fi das Männchen ausſuchte? Gerade nad 
dem Geſchlechtsakt ift fie doch erft zu dem freien Menſchen geworden und nicht 
vor ihm. Ich ſpreche nur zu Dir. Aber Du bift es ja nicht nur allein. Nein: 
diefe Idioten, die das Leben zu einem unerträglichen Gefängniß, ohne Sonnen- 
licht und Bewegung, machen, zählen ja nah Millionen. Und Du jelbit? Wie 
oft Haft Du in Wolluft neben einem Frauenzimmer gelegen, haft Dich geil vor Gier 
gewunden, beirunfen und ſchmutzig wie ein Hund, — Du! Bei Lyda wars Leiden— 
ſchaft; e8 war eine Poefie der Schönheit und Kraft; dagegen bei Pir... Welches 
Recht Haft Du nun, Dich von ihr wegzumwenden? Du hältſt Dich für einen klugen 
und gebildeten Menjchen. Zwiſchen Eurer Bernunft und dem Verſtändniß für das 
Leben jollen angeblich feine Scheibewände jein. Was geht Dich ihre Vergangenheit 
an! Iſt fie dadurch jchlechter geworden? Wird fie Dir vielleiht weniger Genuß 
geben? Wollteft Du ihr nicht felbft die Unjcyuld nehmen? Nein?“ 

„Du weißt jelbft: Das ift nicht fo...“ Nowilows Lippen bebten beim 
Spreden. 

„Nein, grrade jo! Und wenn nicht Das: was dann ?* 

Nowikow jchwieg. In feiner Seele war es leer und dunkel geworben; nur, 
wie ein erleuchtetes Fenfterchen in dunklem Feld, glänzte in weiter Ferne das trüb- 
fälige Glüd der Vergebung, des Opfers und des Heroismus auf. 

Sſanin ſchaute ihn an und es ſchien, als fange er jeine Gedanken aus allen 
Windungen des Gehirnes heraus. „ch ſehe,“ jagte er wieder mit leifem, aber 
eindringlihen Ton, „daß Du an Selbjtaufopferung denkſt. Haft für Dich bereits 
ein Zoch zum Durchkriechen herausgefunden. Sehr ſchön: ich laffe mich zu ihr 
herab, ich decde fie vor der Menge; und jo weiter. Und nun wächſt Du jchon in 
Deinen Augen wie ein Wurm auf dem Mift. Nein, Du belügit Did! Nicht für 
einen Augenblid Haft Du Selbftaufopferung zu üben. Hätten Lyda die Boden 
zerfrefien, jo müßteft Du Dich jett vielleiht bis zu einem gemiffen Grab an— 
ftrengen; aber nach zwei Tagen würdeſt Du anfangen, ihr das Leben zu verefeln. 
Dann Hätteft Du über das Schidjal gejammert und wäreſt entweder bavonge- 
laufen oder Du mwürbeft ihr das Leben ganz gehörig verjalzen und Dich verzweifelt 


Sfanin. 449 


als Dpfer fühlen. Jetzt ſiehſt Du wie ein Heiligenbild auf Did. Warum auch 
nicht? Mache nur noch ein liebenswürbiges Gelicht: und Jeder wird Dir beftätigen, 
daß Du ein Heiliger bift. In Wirklichkeit Haft Du gar nichts verloren. Was 
willſt Du denn? Lyda hat genau die jelben Arme behalten, bie jelben Beine, die 
felbe Bruft, die felbe Leidenichaft, das felbe ftarfe Leben. Ja, Bruder, es ift doch 
wirllich ganz wunderſchön, all Das zu genießen und dabei noch mit dem Bewußt⸗ 
fein, ein edles Werk zu thun.“ 

Unter Sſanins Worten fchrumpfte die rührjälige Gelbftbewunderung in No» 
wikows Gecle zu einem fleinen Klümpchen zujammen und verendete wie ein zer— 
quetichter Wurm, der fi) daran vollgefreflen Halte. In feiner Seele entftand ein 
neues Gefühl: reiner und aufrichtiger als das erfte. Mit traurigem Vorwurf ſagte 
er zu Sianin: „Du denfft jchlimmer von mir, als in Wirklichkeit recht ift. Ich bin 
gar nit jo fiumpfiinnig, wie Du meinft. Bielleicht (ich will$ nicht beftreiten). 
iſt in mir auch ein Stüd von dem alten Aberglauben, aber... jieh: Lyda Petrowna 
hab’ ich lieb. Und wenn ich nur wüßte, daß fie mich liebte, ich würde mich nicht 
daran ftoßen..." Das „daran“ ſprach er nur mit Mühe. Die Schwierigkeit, 
dies eine Wort eben jo glatt auszufprechen, die ihm fofort zum Bewußtfein fam, 
verurfachte ihm einen heftigen Schmer;. 

Sjanin war plöglich abgekühlt. Er wurde nachdenklich, ging durch das 
Bimmer, blieb am Fenſter bei dem dämmerigen Garten ftehen und rebete leiſe 
vor jih hin: „Sie ift jegt unglücklich. Sie ift jegt nicht in der Stimmung, zu 
lieben. Und ob ſie Dich liebt oder nicht: wer kanu es wiſſen. Ich glaube nur, 
wenn Du jegt zu ihr Hingingeft und ..., daß Du dann für fie zu dem zweiten. 
Menſchen in der Welt wirft, der jie nicht für da momentane, zufällige Glüd fteinigt, 
fondern ... Nun, fo fann fie... Aber man fann nicht wiſſen .. .* 

Nowikow blidte nachdenklich vor fih Hin. In ihm milchten fich Trübfal 
und Freude; beide bildeten in feiner Seele ein Mares, wehmüthiges Glüd, das 
einem abfterbenden Sommerabend ähnlich war. 

„Sehen wir zu ihr! Was auch fein mag: es wird ihr leichter fein, unter 
al den thieriſchen Fragen ein paar menschliche Gefichter um ji zu fehen .. Du 
bift zur Genüge dumm, mein Freund. Aber jelbft in Deiner Dummheit befiteft‘ 
Du Etwas, das Andere nicht haben. Was foll man tun? Auf.diefe Dummheit 
bat die Welt lange genug ihr Glüd und ihre Hoffnungen gebaut. Gehen wir!” 

Nowikow lächelte ihm jchüchtern zu: „Ich will gehen. Aber wird ihrs auch 
angenehm jein?“ 

„Daran brauchſt Du nicht zu denken.” Sſanin legte ihm beide Hände auf 
die Schultern. „Glaubft Du, daf Du richtig Handelft, dann wird ſchon Alles von 
felbjt werben.“ 

„But, jo gehen wir.“ In der Thür blib Nowikow noch einmal ftehen und 
blidte Sianin gerade in die Augen. Mit einer Kraft, die ihm felbft unbekannt 
war, jagte er: „Weißt Du, wenn es möglich ift, werde ich fie glüdlich machen. Natür« 
lich, die Phraje ift banal. Aber ich fann nicht anders ausdrüden, was ich fühle.“ 

„Das thut nichts, Bruder. Wirklich: ich verftehe Dich.“ 


Moskau. Artzibajchem. 
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Anzeigen. 


Galgenlieder. Bon Chriftian Morgenftern. Dritte, ums Doppelte vermehrte 
Auflage. Mit farbigem Umfchlag von Karl Waljer. Berlin, Bruno Caſſiret 
Morgenftern geht von der Freude des Sprachvirtuoſen am Parodiren von 
Tonmalereien aus. Sein fünftleriihes Mitempfinden an den Stoffen läßt aber nicht 
zu, daß es bei den parodiftifchen Neimfpielereien immer fein Bewenden habe. Dieies 
behagliche Nebeneinander des in der Abjicht Parodiſtiſchen und des unfreimilligen, 
Ernftes der fünftleriichen Durhführung der Verſe bildet Das große Intereſſe diejer 
‚Gedichte, bie für literariſche Feinſchmecker beſonders geeignet jind. Karl Walıer 
hat dazu einen Umfchlag gezeichnet. Eine Probe aus dem Tert: 


Ein Wieſel Das Mondfalb 
fa auf einem Kiefel verrieth es mir 
inmitten Bachgeriejel. im Stillen: 
Wißt Shr, Das raffinirte Thier 
weshalb? thats um des Neimes willen. 


Bruno Caſſirer. 
s 


«Die rothe Flamme“, bei Georg Müller in München. 

Ich Habe in dem Band ein paar Geſchichten vereinigt, die von „Berlorenen“ 
bandeln, von Huren, Träumern und ähnlichem Gelichter, von Menſchen ohne Grund⸗ 
fäge und Ziele. Doch (Yeuten, die etwa einen neuen Aufguß unferer jo fchönen 
Verlorenenliteratur befürchten, jei es gefagt) wird Keiner darin bemitleidet, ver— 
achtet oder gar gerettet. So hoffe ich, daf mein Buch geniehbar ift. 


2 Hermann Wagner. 


Ched, Chedverfehr, Checkgeſetz. Karl Ernſt Poejchel, Leipzig. 

Seit dreifig Jahren wünſcht man in Deutjchland ein Chedgejeg. Am erften 
April 1908 iſt der Wunſch erfüllt worden. Ein Geieg fann aber feinen Checkverkehr 
ſchaffen, fann uns nicht, wie Georg von Siemens es einmal ausdrüdte, Einrichtungen 
geben, die zur Entwidelung des Chedverfehrs unerläßlich find. Das muß der 
privaten Organifation überlafjen bleiben. Unter diefen Umftänden fchien es mır 
angebracht, in einigen kurzen, gemeinverfiändlichen Sätzen die Technif des Depo— 
ſiten- und Chedverfehrs zu jchildein, auf die Vorteile, die diejer Verkehr dem 
Einzelnen und der Allgemeinheit gewährt, Hinzumeijen und den Tert des Ched: 
gejeges mit Erläuterungen zu bringen. 


Halenjee. Dr. Georg Obſt. 
’ 


Die Bazillenfutidie. Marquardt & Co. 2,50 Mark. 

Mes enfants sont charmants, jagt die Eule bei Ya Fontaine. Die Eule, 
der Vogel der Weisheit. Auch die Weijeften find von ſolch rührender Thorheit 
nicht jrei: warum jollte ich, deſſen Skizzen höchitens auf Naieweisheit Anıprug 
machen, mich vor dem Lejer in einen Phraſendickicht veriteden ? 

Eduard Gulbdbed. 
alte 
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: | Münchener Gefchäfte. 


Si ns bat in diefem Sommer eine fehr ſchöne Ausftellung. Kunſt, Kunft- 
gewerbe und Architektur vereinigen ſich da zu einer Höchft wirfjamen E ynıe 
phonie. Und wenn das allgemeine Urtheil lautet: „Das bringt feine andere Stadt 
fertig“, fo ift damit den Schöpfern bes gelungenen Werkes ein faum zu Üüberbieten- 
des Lob geſpendet. Man jollie meinen, dat eine Stadt, die ſolcher Kapazitäten 
Heimath ift, glüdlich zu preijen fei. Aber der münchener Ausftelungpark ift feine 
Sinfel der Seligen. Er entitand auf einem Boden, der weithin von Fäulniß ver» 
feucht ift. Der Mikroorganismus, der in dem großen Körper niftet, heißt Spefu:» 
lation und die Krankheit, die er hervorbringt, Grundſtückkriſis. In der Ausftellung 
fehlt eine graphiiche Darftelung vom Glüd und Ende der münchener Grundjtüd- 
fpefulation. Bon Hoch müßte fie bis zu Klopfer reihen. Der Zujammenbrud) 
der Banflommandite Gebrüder Klopfer, unter der tragijchen Mitwirkung von Lyſol 
und Piſtole, plagte mitten in den erften Jubel über das mwohlgelungene Wert der 
Ausstellung hinein. Die beiden Klopfer waren ftarf in münchener Terrains engagirt 
gewelen. Als der Bulverdampf jich verzogen hatte und das Schlachtfeld beſſer zu 
überjehen war, ftellte fich aber heraus, daß der münchener Immobilienmarkt durch 
die neue Kataſtrophe nicht allzu heftig berührt werde. Einige Terraingejellihaiten 
legten Werth darauf, ausdrüdlich zu erflären, daß fie mit den Klopfers nichts zu 
thun gehabt haben. Dann fam die (wider Erwarlen ſehr ruh'g verlaufende) Gläubiger: 
verjammmlung mit der unverbindlichen Unjage einer Dividende von SU bis 85 Pro— 
zent. Cpäter ijt dieſe Quote ald übertrieben hoch bezeichnet worden. Klarheit 
wird erft fommen, wenn der Status der zu liquidirenden Firma von der Treuhand» 
geſellſchaft genau geprüft iſt. Ob und in welchem Umfang etwa Veruntreuungen 
vorgekommen ſind? Darüber wird man wohl kaum je Sicheres erfahren, da Die 
Geichädigten, aus anzuerfennenden Gründen, ihre Verluſte nicht vor der Deflent« 
lichteit ausbreiten. Und ſchon wächſt leife das erite Gras auf dem Grabe der Bank— 
kommandite Gebrüder Klopfer. Das ift gut. Die Toten follen ruhen; und der Yebende 
braucht feine Kraft zu produftiveren Zwecken als zum Grübeln über Vergangenes. 

Ueber die Beichhaffenheit des miünchener Grundſtückmarktes redet man nicht 
gern. Sie wurde neulidy aber wieder einmal grell beleuchtet, als die Grundftüde: 
der ehentaligen Bergbrauerei an Heilmanns Jmmobiliengefelichaft verlauft wurden. 
Was die Kindlbrauerei der Bayerijchen VBereinsbanf war, Das war die Bergbrauerei 
der Bayerijchen Handelsbanf: ein Engagement von höchſt ziveifelhaftem Werth und 
mindeftens ein Schönbeitfehler in der Bilanz. Im vorigen Jahr beichloß die Vers, 
einigung Münchener Brauereien die Erhöhung des Bierpreiies, au der die Berg— 
brauerei ſich nicht betheiligte. Das war ein geihidter Schachzug; denn die Ver— 
einigung erwarb jchnell den Brauereibetrieb der Bergbrauerei und verfügte dann 
die Auflaffung. Die auf dem Reſtkomplex ruhenden Hypothelen der Bayerijchen 
Handelsbanft wurden aus den Mitteln der Bankabtheilung des Inſtitutes heim. 
bezahlt (es handelte ji aljo lediglich um einte Umbuchtng) und auf das Engagement, 
bei der Bergbrauerei urigefähr 470000 Mark abgeichrieben. Das war der orfizielie 
Berluft, den die Bayerijche Handelsbank erlitten hatte; und im legten Geſchäfis-—, 
bericht wurde die Erwartung ausgeſprochen, daß „bei der nun ermöglichten lang», 
ſamen und allmählihen Liquidation Über die genannte Abjchreibung Hinaus ſich: 
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feine weiteren Verlufte mehr ergeben würden.” Hat jich dieſe Hoffnung erfüllt? 
Nach den Bedingungen, unter denen jich die Transaktion mit der Heilmann.Ge» 
jellichaft vollzogen hat, kınn man die Frage faum bejahen. Die Herren der Hane 
delsbanf mögen Das wohl auch gefühlt Haben, denn die Berfaufsbedingungen jind 
erft ein paar Wochen nach der Mittheilung der Thatſache veröffentlicht worden. 
Der Kaufpreis jür die Grundftüde wurde auf 1,26 Millionen feftgefegt und ber 
Heilmann Gefelihaft auf zehn Jahre geftundet; zinjenfrei. Die Mietherträgniffe 
der übernommenen Objekte fallen der Heilmann-Gefellichaft zu. Gelingt es ihr, 
die Grundftüde zu verkaufen, fo befommt die Bayerifche Handelsbank ein Drittel 
des Neingewinnes. Fraglich bleibt, ob die Objekte mit einem nennenswerthen Nutzen 
verfauft werben fönnen und ob die Abftoßung auch nur eines Theiles des Kom» 
plexes innerhalb der nächsten zehn Jahre möglich wird. Jedenfalls muß die Bayerijche 
Handelsbank zunächft einmal damit rechnen, daß fie auf die Dauer von zehn Jahren 
für ein Kapital von 1,26 Millionen (abgejehen von den ihr entgehenden Mieth- 
einnahmen) die Zinfen verliert. Der Berluft an dem Bergbrauerei-Engagement ift 
alfo nicht auf die zuerft abgejchriebenen 470000 Mark beichränft geblieben. Daß 
die Bank fich zu folchen Konzeffionen an den Käufer verftehen mußte, ift ein Be» 
weis nicht nur für die jchlechte Yage des münchener Jmmobilienmarftes, jondern 
mehr noch für die peſſimiſtiſche Veurtheilung der Situation durch die Verwalter 
der Bayerijchen Handelsbank. Im Rechenichaftbericht für 1907 las mans anders. 
Da hie e8: „Die in unferem letzten Bericht konftatirten Zeichen einer beginnenden 
Beilerung unjerer lofalen Jmmobilienverhältnifje jcheinen nicht getrogen zu haben“; 
auch war von einer „Befferung der allgemeinen Lage“ die Rede. Baron Pechmann, 
der jonft jo vorlichtige und diplomatische Ehiefmafter der Bayerifchen Handels— 
banf, jcheint in dem von ihm rebdigirten Bericht dem allgemeinen Wunſch, endlich 
einmal wieder etwas Ermuthigendes über den münchener Terrainmarkt zu hören, 
ziemlich weit, vielleicht zu weit entgegengefommen zu fein. 

An diefem Jahresbericht war aber noch eine Stelle, die für die zweite Geite 
des mit der Heilmann-Gejellichajt gemadten Gejchäftes von Bedeutung if. Die 
Bayerifche Handelsbant hat die Grundftüde der Bergbrauerei abgeftoßen, meil fie 
nicht erwartete, fie in abjehbarer Zeit verlaufen zu fünnen. Gilt nun dieſe Er— 
wägung nicht für bie Käuferin der Immobilien? Hat fie befjere Ausiiht, die Ob⸗ 
jette loszuwerden? Das ift faum anzunehmen, da die Schwierig'eiten eines Vers 
taufes aus der allgemeinen Situation ftammen und von der Terraingejellichaft 
nicht leichter zu üiberwinden jind als von der Bank, Die Heilmann-Gejellihaft muß 
alſo bejondere Gründe für den Erwerb des Grundftüdfompleres gehabt haben. Das 
Motiv ift Har erkennbar. Die Heilmänner wollten neues Betriebstapital haben, um 
bauen zu können; und die Bayerische Handelsbanf wollte ein Darlehen nur geben, wenn 
die Immobiliengejellichaft ihr die Anwejen der Bergbrauerei abnahm. Ein glattes Ge— 
gengejchäft, beidem allerdings die Bank nicht den Yöwenantheildapongetragen hat. Eine 
societas leonina zu Gunften der Terraingejelicaft. Und eine Zlluitration zu einer 
(al3 Fußnote gebrachten) Darlegung im Gejchäftsbericht der Handelsbank, die jich mit 
den Klagen über die Zurüdhaltung der Hypothefenbarfen bei münchener Beleibun- 
gen beichäftigt. Das Jnftitut verwahrt fich gegen die Behauptung, die Hypothelen⸗ 
banfen jeien die „natürlichen Feinde jeder gemeinnügigen Bauthätigkeit“. Die 
Bapyerifche Handelsbank wollte durch die Hingabe eines zu 4%, Prozent verzind 
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lichen Darlehens von 1,20 Millionen an die Heilmann- Geſellſchaft den Beweis Tiefern, 
baß fie die Bauthätigkeit zu fördeın wünſcht; denn das während der nächiten zwei 
Jahre in Raten zu zahlende Kapital fol dazu dienen, Terrain zu bebauen, um 
fie verfaufejähig zu machen. Nehmen wir alfo an, daß die Aversſeite des Gefchäftes 
fo „gemeinnützig“ ausfieht und daß die Heilmann-Gejellihaft bei der Aufnahme 
des Darlehens nidyt an die bevorftehende Nothwendigkeit der Heimzahlung älterer 
Hypotheten gedacht hat, jo bleibt zur Eharatteriftif der münchener Grundftüdverhält- 
niffe immer noch genug übrig. Seit langer Zeit wars bie erfte größere Beleihung, die 
zwiſchen einer bayeriſchen Pfandbriefbank und einer münchener Terraingejellichait 
abgejchlofien wurde; und aus diefer Transaktion kann man glnftige Schlüffe auf 
die allgemeine Situation nicht ziehen. Ob die Handelsbank der Heilmann-Gejell- 
ſchaft das Darlehen auch gegeben hätte, wenn fie durch die Bergbrauerei nicht in 
Berlegenheit gebracht worden wäre? Hypoihelen auf Baupläge und noch nicht 
rentable Neubauten meibet man, wenns gebt; und die Handelsbank hätte gewiß 
nicht ohne Noth die 10 Millionen, die ihre Bilanz von 1907 an ſolchen Beleihun- 
gen aufwies, um weitere 1%/, Million vermehrt. Heilmanns Immobiliengeſellſchaft 
bat fein ſchlechtes Geſchäft gemacht. Vielleicht verwendet fie den größten Theil bes 
neuen Geldes wirklich zum Bauen und vielleicht fann fie dann von ihren Grund» 
ftiüden in Bogenhaujen und Nymphenburg ein paar verkaufen. Während ber fieben 
Sabre war ihr Terrainabjag nicht jehr groß und der Gemwinnvortrag von 3,10 Mil» 
lionen (Dividenden werben nicht mehr vertheilt, die jeweiligen Ueberjchüffe viel» 
mehr auf neue Rechnung vorgetragen) fommt zum Haupttheil aus älteren Exträg- 
niffen. Die „Sterilität“ ift an den Aktien diefer Geſellſchaft nicht ſpurlos vorüber- 
gegangen. Bon ihrem höchſten Kurs Haben fie bis Heute 200 Prozent eingebüßt 
(fie werden jegt zu 121 notiert). Weh Dem, der ſich durch die einft eifrig ge- 
nährten Hoffnungen (einzelne Bankiers haben darin wirklich Großes geleiftet) ver- 
leiten ließ, Heilmannaftien zu 300 oder noch mehr zu faufen! An die berliner 
Börfe wurde das Papier vor etwa drei Jahren zu 183 Prozent gebradt. Den 
Trauernden, deren Zahl auch bier nicht gering war, blieb ein Troft: ber größte 
Theil des nach Berlin gebrachten Altienmaterials ift wieder über die blaumeiße 
Grenze zurüdgeftrömt. Wenn die Heilmann. Gefelfchaft dem buchmäßigen Werth 
ihrer Terrains auf rund 11 Millionen jhägt (die Aktiv» und Paſſivhypotheken kann 
man gegen einander aufrechnen), jo weiß Niemand zn jagen, wie dieſe Schägung 
fi) zu den wirklichen Preijen von heute verhält. Iſt fie höher oder niedriger? 
Das ift die Frage, von deren Beantwortung wiederum die richtige Bemefjung des 
Attienkurfes abhängt. Skeptiker jagen, das Papier ſei faum feinen heutigen Kurs 
werth; Andere ſchätzen es höher ein. So lange feine Grundftüde verkauft werben, 
bat die Terrainaftie überhaupt nur einen Liebhaberwerth. Dieſe Erfahrung machen 
aber meift erjt die jpäteren Befiger. Die Gründer und vielleicht auch noch die 
nächfte Aftionärfhicht bringen gewöhnlich Etwas mit nad) Haus. So iſts dem Kom: 
merzienrath Heilmann gegangen, ben man heute nur noch mit gemijchten Gefühlen 
im Gremium der Berwaltung der nad) ihm genannten Immobiliengeſellſchaft fieht. 
Der Privatbefig Heilmanns ift viel zu groß, als daß man von ihm eine -Zurüd- 
fegung feiner perjönlichen Intereſſen hinter da8 Wohl und Weh ber Altionäre er- 
warten könnte. Die Grundbeligverwaltung, die den privaten Jmmobilienbefit 
Jakobs Heilmann umfaßt, foftet jehr viel Geld. Und wenn auch einzelne Objelte 
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dabei jind, die Etwas tragen, fo ift doch beträchtliches Kapital nöthig, um bie Be 
figungen (ein Schloß, mehrere Rittergüter, zwei Sanatorien, dazu Felder, Wiejen 
und Wald) nicht verfallen zu laſſen. Als Heilmann vor Jahresfrift einen Theil 
feiner Jiarthal-Terrains an die Jmmobilien- und Baugeſellſchaft in München ver» 
faufte und fich daflir Borzugsaktien diejer Gejellichaft geben ließ, fonnte man fid 
eines gewiffen Staunens über die Transaktion nicht erwehren. Cui bono? Schließ- 
lih war Heilmanns Abſicht wohl nur, eine reformatio in melius borzunehmen: 
ihwer zu veräußernden Grundbeſitz im leichter verfäufliche Aktien zu verwandeln. 
So darf man wenigftend vermuthen. Ob es ihm gelungen ift, auf Diefem Wege 
Geld zu verdienen? Darüber liegt der Schleier des Geheimnifjes. 

In einer zunächft auf Kunſt- und Ginnengenuß abgeftimmten Atmoſphäre, 
wie fie bie. liebenswerthe Iſarreſidenz durchdringt und umgiebt, find Unterneh» 
mungen, die über den Alltag binausragen, felten. Das Auge bleibt deshalb leicht 
an einzelnen Vorgängen haften, die fonft der Beachtung faum mwerth gehalten wür- 
den. Da fällt der etwas veripätete Johann sırieb einzelner Bankinſtitute auf, der 
fie in Beziehungen zu allen möglichen Heineren Firmen in der Provinz bringt. 
Seit drei Jahren ift in,Bayern eine Zuſammenſchlußbewegung en miniature ent. 
ftanden. Die Bayeriihe Handelsbank ftürzt ſich mit Todesveradtung in das Fili— 
alenneg. Im Jahr 1908 Hat fie nicht weniger als fünf Brivatbankfirmen und eine 
Aktienbank (die Krebitbank in Rofenheim) übernommen. Solche Erpanfion, bie wohl 
in ber Hauptjache aus Rüdjicht auf den Abjag der Pfandbriefe zu erklären ift, fann 
natürlich nicht zur Erhöhung des Sicherheitloeffizienten im Betrieb der Banten bei- 
tragen. Je mehr Berjonen die Unterjchrift der Bank haben, defto mehr wädjt das 
Nififo für das Inſtitut; auch wenn die Leiter der Filialen lauter Engel jind. Ars 
beitet der Bankier für eigene Rechnung, als felbftändiger Inhaber feines Gejchäftes, 
fo pflegt er vorjichtiger zu fein als ein angeftellter Direktor oder Profurift. Ge» 
wiß giebt e8 auch Leute, die auf einem bezahlten Poſten ängſtlicher find als im 
eigenen Haus; aber die meiften machen ſich wegen fremden Geldes nicht ſolche 
Kopfichmerzen wie wegen des eigenen. Deshalb follte man die bayeriihen Inſti— 
tute im Allgemeinen und die Bayerifche Handelsbant im Bejonderen recht laut zu 
Geduld mahnen. Einft wars anders. Da wollte feine Bank aus ihrem Bau heraus; 
und nun ſolls auf einmal im Schnellzugstempo vorwärts gehen. Die Furcht, daß 
die berliner Großbanken im Aufjammeln der legten Reſte von PBrivatfirmen flinfer 
fein fönnten, fcheint nicht begründet. Diefe Banken find jaturirt und haben wohl 
feine allzu weit gehenden Ambitionen mehr; ficher ftreben fie nicht nach Nieder 
lafjungen in Gunzenhaujen, Münchberg oder Mindelheim. Und jchließlich ifts ja 
nicht nöthig, auch auf diefem Gebiet jede berliner Mode mitzumadhen. Wenn man 
jet auf das ganze Zuſammenſchlußtreiben zurüdblidt: wem hats genügt? Wenn 
man die paar befannten Fälle ausnimmt, nur den Vermittlern, bie fich bie fette 
Proviſion verdient haben. Die Herren von der großen, der riefengroßen und aus 
taufend Trompeten bejubelten Kombination Dresden- Schaaffhaujen könnten darüber 
Einiges erzählen. Jedenfalls brauchen die Bajuvaren fich jest mit dem Aufjaugen 
nicht mehr zu beeilen. Wo Südbayern Erfolg einheimjen kann, habe ich Hier ſchon 
gejagt: in der Ausbeutung der Waſſerkraft. Da liegen bie Wurzeln einer neuen Groß⸗ 
induftrie; nun fommts barauf an, ‚ fie bald zum Treiben zu bringen. Zabon. 
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Die Politijirung der Frau 


En die Annahme des neuen Vereinsgeſetzes ift die Politifirung der Frau 
AH in Deutjchland legitimirt worden. Sie zu verurtheilen, hat feinen Zmed 
mehr; fie ift der Wille der Regirung, dem alle Parteien, von den Konjervas 
tiven bi3 zu den Eozialiften, zugeftimmt haben. Niemand fcheint diefen Schritt 
anders denn al3 einen Anfang aufzufaffen, ald eine Aufforderung, fich auf die 
weiteren politijchen „Rechte“ vorzubereiten. Und menn es etwa nicht jo ge: 
meint war, wird man jehen, daß ein jolches Prooiforium auf die Dauer nicht 
haltbar it. Halbe Maßregeln jterben daran, daß fie feine Freunde haben; 
und der Fortſchritt iſt auf der jchiefen Ebene bequemer ald der Rüdichritt. 
Eins iſt nun wohl Elar geworden: daß nicht die Frauen dieje Bewe— 
gung fördern, jondern die Männer. Haben die Frauen das politiiche Vereins— 
recht gefordert? Doch nur ein geringer Theil. Aber die Männer waren einig. 
So wird ed weiter gehen. Selbjt wenn die Frauen aufs Stimmrecht ver: 
zichten jollten, wird man es ihnen aufdrängen. Eines Tages werden wir «3 
haben; und der weitaus größte Theil wird davon eben fo überrajcht werden, 
mie er es jetzt vom Vereinsrecht war, und nicht wifjen, mie er zu diefem Recht 
gelommen ijt. Die Einigkeit der Männer in diefer Angelegenheit ift auffallen». 
Mit der Ausdehnung des politifchen Vereinsrechtes auf die Frauen wurde doch 
eine Maßregel von tiefgehender Wirkung bejchloffen. Aber fie wurde mit einer 
Gemüthlichteit erörtert, die befremdlich und beängitigend war. Keine bängliche 
und bellommene Stimmung umflorte die Beratyungen, wie etwa die Enteig— 
nungdebatte im Herrenhaus, jondern die Tagung war von einem Glanz hei» 
terer und fejtlicher Zuverficht übergojjen; man ſprach aufgeräumt und trennte 
fi re bene gesta, erfreut, daß gerade die rau ed war, der die erjte Segens— 
frucht der Blodpolitit zufiel. Aber der Wille zum Blod allein hätte vielleicht 
eine der Negirung günftige Abſtimmung gezeitigt, nicht ſonnige Zufricdenheit; 
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auch die ſchönen Augen radikaler Frauenführerinnen wird man aus der Be 
rechnung lafjen dürfen; es müſſen ftärfere Kräfte fein, die die Politifirung der 
"rau betreiben. Wer find die Intereſſenten? 

Drei Gruppen könnten ein Intereſſe an der Bolitifirung der rau haben: 
die Regirung, die Parteien und bie politische Induftrie. Die Abfichten der Re: 
girung find ſchwer zu enträthjeln; man kann fie nicht berechnen, weil man nicht 
weiß, wie weit und was fie vorausfieht. Bei den Parteien liegt es einfacher; 
für fie befteht eine Verbindlichkeit zur Vorausſicht nicht; fie handeln nach ihrem 
nächiten Intereſſe; aber hier ıft Spieltaum für Mißverſtändniſſe. Ganz ein- 
deutig ift der Wille der politiichen Jnduftrie: jie will verdienen; ihr Handeln 
ift einfeitig beftimmt, läßt fich leicht erklären, leicht vorausfagen. 

Die Regirunz könnte die Politifirung der Frau zunächſt aus politifch» 
technischen Erwägungen heraus wünjchen: fie ift mit der parlamentarifchen Si- 
tuation, mie fie ift oder in nächſter Zukunft bevorfteht, nicht zufrieden und 
glaubt, dat die Frau ihr zu einer annehmbaren Situation oder zu einem noch 
lentjameren ‘Barlament verhelfen wird. Sie erhofft Schwächung läftiger und 
ichädlicher Parteien oder hofft einfach nur, durch die Mitwirkung der Frau das 
parlamentarifche Xeben vielfältiger, an Kombinationmöglichkeiten reicher und da- 
mit leichter beherrjchbar zu machen. Außer diejen technijchen Erwägungen fünnen 
aber auch prinzipielle Gründe fie bejtimmen. Solche jachlihen Gründe würden 
befagen: die Regirung ift mit der öfonomijchen Entwidelung, welche die Frau 
aus dem Haus treibt, ihr die Kinder nimmt, die Familie auflöjt und die Ehe 
zum Mindeſten überflüjfig macht, einverftanden. Sie lehne die Rolle der Vor— 
ſehung ab, halte die neue Gefellihaft für unabmendbar und den Augenblid 
für gefommen, ſich mit ihr abzufinden, um fie fich nicht zu entfremden. Biel: 
leicht find die europäifchen Negirungen überhaupt Feine aktiven Regirungen 
mehr, jondern nur Witläufer der Zeit und find froh, fich demofratifch treiben 
lajien zu dürfen. 

Die Parteien erhoffen relativen Stimmenzuwachs; jede einzelne. Nicht 
alle jind alfo vor Enttäufchungen fiber. Jede fühlt fih zu ſchwach, merft 
entweder einen Nüdgang oder fürchtet ihn. Darum ift es nalürlich, dab fich 
alle nad) Hilfsfräften umjehen. Und jede ift ihrer Verführungsfunft ficher, 
jede begierig, ihren Apparat auf die rauen loszulaffen und die politifch 
unbejchriebenen Blätter zu bejchreiben, bevor der Gegner es thut. Die fort: 
ſchrittlichen Parteien gründen ihre Hoffnung darauf, daß die Frauen, die ſich 
jegt am Yauteften äußern, fajt alle fortjchrittlich gefinnt find. Die zurüdhal: 
tenden Parteien erhoffen die Wirkſamkeit fonjervativer nftinkte, die fie in 
den rauen nach alter Gewohnheit vermuthen, und überjehen, daß diejer Inſtinkt 
ja nicht unverjehrt bleibt und daß die Ungebundenen und Unzufriedenen immer 
die größte Energie und auch die größte Unbejonnenheit zeigen werden. Aber 
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man fann zugejtehen: im Ungejchehenen hat ‘jeder ein Recht, für fich zu hoffen, 
Und deshalb find fie auch einig. Die Taktik der Frauenführerinnen ift, die 
Sade im Ungewiſſen zu laffen; man fpielt eine Bartei gegen die andere aus 
und verfichert, die Frauenbewegung werde der zufallen, die das Meiſte für fie 
leijtet. Uno die Berrifjenheit und Unklarheit, die innere Siellofigtei der rauen» 
bewegung madt dad Argument wirkjam. 

Die politiiche Fmduftrie ift mit dem größten Eifer bei der Sache. Und 
ihre Macht ift nicht gering; ift auch im Wachſen. Den Kern der politifchen 
Induſtrie bildet die Preſſe. Wenn fie einft eine Unternehmung der Parteien 
war, jo wird dad Berhältnig allmählich umgekehrt; und dertinſt mag mohl 
der Reichätag ein Kollektivunternehmen der Zeitungen werden. Diefer ns 
duftrie ift natürlich die Politifirung der Frau das Angenehmfte, was ihr bes 
aegnen kann. Eine ftärkere Betheiligung an der Politik bedeutet für fie Er- 
höhung des Umfages, Steigerung der Einnahmen, die aus politiicher Infor⸗ 
mation, Belehrung, Unterhaltung und Aufregung zu erzielen find. Die polis 
tiſche Induſtrie riäfirt nichts bei diefem Fortichriit, jondern kann mit Sicher- 
heit auf einen Gewinn rechnen. Während die politijche Parteien verlieren, 
wenn ihr Zuwachs nicht relativ größer ift ald der des Gegners, muß in der 
politijhen Induſtrie jede Richtung gewinnen. Deshalb ift hier auch die Einig- 
feit bejonders jchön, die Gejchäftigkeit bejonders ungeduldig. Wer es nöthig 
hat, von dem Glauben geheilt zu werden, daß die konſervativen Zeitungen 
hier eine Ausnahme machen und konſervative Prinzipien in ſolchem Konflikt 
ein Opfer bringen, Der leſe die Kreuzzeitung. „Ein normaler Zuſtand iſt es 
nach konſervativen Anſchauungen nicht,” ſtand da in den das Vereinsrecht ent⸗ 
jcheivdenden Tagen, „da die Frau politifch thätig ift. Aber diejer Zuftand 
ift nun einmal dur die wirthichaftliche Entwidelung gegeben.” Dann brachte 
fie tiefe Klagen, bittere Wehmuth und eineZunrichtige Angabe vor,;(„Nur die 
Hälfte der Frauen tritt in die Ehe“) und empfahl, ſchließlichl die Annahme der 
Politifirung, deren Gefahren fie durch joziales Nachfliden und „Ritterlichkeit“ 
zu mildern verjpradh: „Lieber tot als unhöflich gegen eine Frau.“ Solche 
Taıtufferie ift natürlih im Kampf ums Dafein unvermeidlihd. Andere Zeis 
tungen haben «3 bequemer: jie befreien einfach die Frauen und verhelfen ihnen 
zu ıhrem Recht. Als treibende Kräfte wird man aber weder Rechtsgefühl noch 
Nitterlichkeit anzufehen brauchen. Und die Prefje ift ja auch nur das Stelet 
der politiihen Induſtrie; es figt noch viel Fleiſch und Fett herum, das 
wachſen möchte. 

Sp find an der Bolitifirung der Frau ftarfe Mächte interejfirt, von 
denen jede für ihre eigenen Intereſſen arbeitet, die geirennt marjchiren und doch 
das ſelbe Ziel haben. Die parlamentarijche Regirungtechnil und der Partei» 
betrieb find auf einem toten Punkt angefommen, die politiiche Induſtrie ift 
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hungrig und auf der Jagd nad neuen Einnahmen. Es ift zu erwarten, daß 
die politifche Gleichftellung der Frau mit Energie betrieben wird. Deshalb ijt 
ed auch nicht richtig, zu hoffen, daß die Berechtigung zu politiichen Vereinen 
und Berfammlungen nicht3 ändern werde und an der politiichen Indolenz der 
Frau ein genügendes Gegengewicht habe. Vielleicht einige Jahre lang. Auf 
die Dauer fteht eö nicht frei, von einem Recht feinen Gebrauch zu machen. Und 
ein allgemeines Recht fordert allgemeine Benugung ſchon, um einjeıtige Bes 
nugung abzumwehren. Gerade die natürliche und gejunde Indolenz der Frauen 
it in diefem Fall das Gefährliche. Denn fie zwingt die Interejjenten an der 
politiſchen Ermwedung, jtarfe Mittel zu gebrauchen. Man wird aljo keine Ber: 
Iprehungen jparen und die jchönften Proſpelte malen; man wird die Fral 
durh die Schauftellung neuer, aufregender Ziele erweden. Was liegt an den 
wahren nterefien? Die find nicht brauchbar zur Erweckung. So ift es bei 
der Politifirung immer zugegangen. Was hatte wohl der Heine Mann nöthiger 
zum Glüd als ein kleines Eigenthum mit etwas Spielraum, e3 zu verbeficrn? 
Und wohin hat ihn die Politik getrieben? Daß er Privatbefig verwerfe und 
einen Xohnarbeiterftaat fordere. Die Zeiten der Selbftändigfeit jeien dahin, 
es habe feinen Zmed, fi) gegen die heilige Entwidelung aufzulehnen, oder 
das Glück werde fi nad einem großen Zujammenbruc einftellen. Daran 
ift nichts Zufälliges,; Alles folgte aus der Erlaubnif, den politijch Trägen zu 
erweden. So mird man fich auch jetzt nicht die geringfte Mühe geben, die 
wahren nterefjen der rauen zu erkennen oder gar zu fördern, jondern nur 
Das begünftigen, mas Leben in das politifche Trachten bringt. Man ift aljo, 
um die Frauen zu einträglihen Kunden zu machen, durchaus darauf ange 
wieſen, fie aus ruhigen, zufriedenen Zujtänden, aus dem „Schlaf“ herauszus 
reißen und jede Mafregel zu unterjtügen, die fie „ſelbſtändig“ macht und tie 
alte Gejelichaft auflöft. Was aber an der neuen Xebendform der Frau wirk— 
lich iſt, Das ift nicht Bildung, nicht Freiheit, nicht Zuwachs an Recht, auch 
nicht Arbeit (denn Arbeit hat fie immer geleiftet, jo weit ed ihre Hauptbe— 
ſtimmung erlaubte), jondern: daß fie prinzipiell, ſyſtematiſch und in weiteſtem 
Umfang zu Berufdarbeit erzogen, dreffirt und in iht fejtgehalten wird. Und 
Das ijt nur möglich auf Kojten der Generation. Von melden Abfichten aud 
immer die rauen jelbjt in ihren Bejtrebungen ausgingen: die Wirkung iſt 
immer die jelbe. Die Politifirung it in dieſer Kette von „Erfolgen“ nur ein 
Glied und nur bejonders gefährlich, weil die Beichäftigung mit Politit den 
Organismus jeder Anſteckung zugänglich macht. 

Daß die Neformbejtrebungen an der Frau einen ökonomiſchen Fortjcritt 
bedeuten, die nationale Lerjtungfähigkeit im Anfang erhöhen, ift leider uns 
zweifelhaft. Sie haben eine Temperaturerhöyung im ganzen Volkskörper zur 
Folge; was auch jpäter daraus kommen mag: zunächſt kommt ein Aufſchwung; 
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der Kreis des Ueberflüffig-Unentbehrlichen wird erweitert, der Wagen rollt, 
tie Volkswirthſchaft befommt eine Morphiuminjektion. Und die ift nöthig; fie 
it daran gewöhnt. Der Foiſchritt hat jeine Nothwendigkeiten. Die Kurve 
der Wirthichaft jteigt und fällt und hat auffteigende Tendenz: Das lehrt der 
Augenichein, die rage du nombre und die Plaufibilität de3 Diagrammes. 
Mın kann ed aber auch anders anjehen: daß nämlich die Wirthichaft der Ei» 
pilijation die beftändige Tendenz habe, zu finten, und nur durch immer neue 
Auffriichungen, erſt harmloje, dann bedenkliche, ſchließlich gefährliche, zum Auf: 
jteigen gebracht werden Tann. In Zeiten der Stodung treten automatiſch Me— 
thoden der Erjparnig ein, und wenn die dauerhaften erjchöpft find, entjchlieft 
fich da3 augenblidliche Bedürfniß zu ſolchen, die wenigitens für eine Weile 
heljen. In diefem Zuſammenhang erjcheint die moderne Frau als ein Opfer 
der ſinkenden Tendenz der europäiſchen Konjunktur. Und zwar als ein nuß» 
loſes Opfer; denn aus diejer Ausnutzung einer Möglichkeit muß ſpäter noth» 
wendig der Anſtoß zum Niedergang werden. 

Wenn aljo die rauen dem Schickſal entgehen wollten, das ihnen (und 
der Allgemeinheit) die ökonomiſche Nothmwendigfeit bereitet, jo müßten fie zus 
erjt den Gründen nachgehen, durch die unjere europäiſche Wirthichaft gezwungen 
ift, ihre Chancen jo unvernünftip aufzubrauchen. Einer dieſer Gründe ijt die 
Konkurrenz der Völker, die jedes zwingt, nicht nur feine Arbeit zu jteigern, 
jondern auch die Schugmaßregeln und Aufwendungen für die Sicherung der Ars 
beitmöglichfeiten, die um jo dringender wird, je entwidelter und aljo empfind» 
licher die Wirthichaft ift. Ein zweiter Grund ift Das, was man die „Erhöhung 
der Lebenshaltung“ nennt; dieſe gepriejene Rechtfertigung des Fortjchrittes. Sie 
bedeutet vor Allem, daß der Schwerpunft des Lebens von dem Nothmwendigen 
auf das Ueberflüffige verjchoben wird. Reichthum erwedt, wenn er ein Be: 
dürfniß befriedigt, zwei neue. Je reicher wir werden, deſto ärmer werden wir 
für das Nothwendige, das Natürliche. Dieſes Gleiten des Schwerpunftes nach 
oben, das pſychologiſche Urjachen hat, ift von unheimlicher Bejtändigkeit. Die 
Pyramide unjerer Wirthichaft wird oben breiter und unten jchmaler. Schlieh: 
lih fann fie einmal umlippen. 

Eine Reorganifation der Wirthichaft wäre alſo nöthig, eine Feſtigung 
der Givilifation (einjt Kultur genannt); dazu Bejeitigung internationaler Störs 
ungmöglichkeiten. Ein Bischen viel, aber nicht mehr ala nöthig. Jede Gegen» 
bewegung, die Das nicht wollte, wäre zur Unfruchtbarkeit verurtheilt. Die 
Mittel zur Durchführung folder Aufgaben könnten aber zum Theil von einer 
Art fein, daß unjere Natur das Recht vermiffen würde, fie zu empfehlen. Tiefe 
inſtinktive Xiebe zum Soliden und Miftrauen gegen den ölonomijchen Opti— 
mismus wären erjt die Borausjegungen der Einficht. Mächte, auf die fich eine 
ſolche Gegenbemwegung jtügen könnte, find überhaupt nicht mehr vorhanden, feit 
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(Das ift das Schlimmfte) die Regirung ihren Standpunkt gemechjelt hat. Und 
woraus refrutiren? Die Frauenbewegung jelbjt freut fich ihrer Erfolge. Die 
entiprechen zwar nicht ganz Dem, was man fich unter feinen Forderungen vor: 
geftellt hatte. Statt Bildung wird Berufädrefiur erreicht, ftatt Heilung Be: 
täuburg, ftatt Freiheit eine Tretmühle, ftatt zu Einfluß und Madt kommt 
man in eine Organijation, wo Niemand Macht hat. Aber ald Erfolg wird 
das Alles doch noch gerechnet; und man fährt fort, Linien zu entwideln, be 
vor man refognofzirt hat. 


Charlottenburg. s Lucia Dora Froſt. 


Die Natur hat die Frauenzimmer jo geihaffen, daß fie nicht nach Prinzipien, ion» 
dern nah Empfindung handeln ſollen . . Wenn man die Geſchlechter nicht an den Flei- 
dungen erfennen fönnte, überhaupt die Verſchiedenheit Des Geſchlechtes erratben müßte, 
fo würde eine neue Weltvon Liebe entftehen. Diejes verdiente, ineinem Roman mit Rei!» 
heit und Kenntni der Welt behandelt zu werden... Gott jchuf den Weibern die Haare 
lang und um die Schultern hängend; aber ein Perrückenmacher fand für gut, Tieles zu 
ändern und fie hinaufzukämmen. . . Selbjt die fanfteften, befcheidenften und beften Mäd— 
chen jind immer fanfter, befcheidener und beffer, wenn fie ſich vor dem Spiegel jchöner 
gefunden haben... Wenn eine Berfchweiter einen Betbruder heirathet, fo giebt Das 
nit immer ein betendes Ehepaar... Wenn man mande Hiftdichen genau unterjuct, 
jo wird man immer finden, daß etwas Wahres darunter ſteckt, und zuweilen etwas gan; 
Underes, ald man fich anfangs vorftellte. So find, zum Beifpiel, die Heren, die man 
ehemals jo jehr mit Feuer und Waſſer verfolgt hat, gar die Geſchöpſe nicht geweſen, 
die man fich gemeiniglich vorjtellt; audy hat man das Berbrennen ein Wenig zu früh 
eingeftellt. Ich habe an die hundertfünfzig Stellen gefamme:t, woraus ich bewenen 
kann, daß die Heren der vorigen Welt eigentlich die Kaffeeſchweſtern der jegigen find. 
Unter dem Namen Kaffeeſchweſtern verftche ich alle alten Frauen, die in ihrer Ju 
gend jo viel gelernt Haben, daf fie die Bibel, bi$ auf einige nomina propria im Alten 
Teftament, ziemlich fertig wegleien und alle Zahlen ausiprehhen fönnen, wenn ſie mit 
Worten gejchrieben find ; und die, nächit den bibliſchen Geſchichten, jih hauptſächlich auf 
die Privatgeſchichte aller Familien in ihrem Städtchen gelegt haben und über Schwan— 
gerſchaften, Eheverlöbniſſe, Hochzeitstage und Kopfzeuge Regifter halten; die in jeder 
Krankheit eines jungen Mädchens den Baftard reifen jehen und den Mann und den Ball 
errathen, der die Urſache und die Gelegenheit dazu war; die hypothetiſche Ehen zwi« 
ſchen ledigen Berfonen und nicht jelten reelle Eheſcheidungen mit ihrem Geſchwätz ftiir 
ten, — kurz: alle unverftändigen, plappernden, bejuchen gehenden alten Weiber, jo ſehr 
die Beit und das Berderben der guten Geſellſchaft, wie die veritändige Matrone und 
ehrwürdige Mutter deren Zierde ift. Die Heren ſchwammen auf dem Waſſer: Das ift 
ein blos figürlicher Ausdrud und ſoll nur heißen, daß eigentlich Thee und Kaffee ihr 
Element jei. Und ich glaube im Ernit, daß unjere neuen Heren im Kaffee nichi erjäuft 
werben können; denn ich habe jeldit einmal Eine vierundzwanzig Taſſen trinten jehen, 
da die friicheften weitfäliichen Viehmägde anvieren fterben... Die riechen, nicht allein 
das weiſeſte und tapferite, jondern auch das wollüſtigſte Bolf auf der Welt, hielten wahr- 
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(ich die Mädchen nicht für Göttinnen ober ben Umgang mit ihnen für Paradies oder ihre 
Liebe für unwiderftehlich. Sie erzeigten ihnen nicht einmal die Achtung, bie man wenig⸗ 
ftens von einem freien Volk (ich will nicht jagen: von einem gefühlvollen) gegen ein 
ſchwaches Geichlecht hätte erwarten ſollen. Sie brauchten fie, die organifirten Fleiſch— 
maſſen zu erzeugen, aus denen jie jelbjt nachher Helden, Weiſe und Dichter formten, und 
ließen fie übrigens gehen. Die Weiber wohnten im Innerften des Haufes, famen nicht 
in Männergejellichaften, wodurch ihnen denn freilich aller Weg abgeichnitten ward, ſich 
für fo flugeKöpie gehörig auszubilden; daher fie immer schlechter und verächtlicher wer⸗ 
ben mußten. Daß ihnen wahrhaftig große Männer den Hof machten: dieſe Achtung 
mußten fie fich erit Durch befondere auszeichnende Beiftesgaben erwerben; und dieſe Bes 
ſuche w ren nicht von der verliebten Art... Herz verjchenken, Gunſt verichenfen: dieſe 
Ausdrüde find poetiihe Blümchen. Kein Mädchen ſchenkt ihr Herz weg; fie verfauft 
es entweder für Geld oder Ehre oder vertauicht ed gegen ein anderes, wobei fie Bor« 
theil hat oder doch zu haben glaubt... Viele Männer halten das weibliche Geſchlecht 
für jo ſchwach, eisel, leihtgläubig und eingebildet, daß es Alles glaubt, was man ihm 
jagt, jobald es die Macht jeiner Reize angeht. Dieje Männer (wenn man jie jv 
nennen kann) irren ſich aber gar fehr. Nicht wahr, Madame?... In Berfien find die 
Damen von der Poeſie ausgeichlofien. Die Perſer fagen: Wenn die Henne frähen will, 
muß man ihr die Kehle abjchneiden . . Diefe Frau war mit einer Zunge fchon eine 
Fama; was würde jie erjt gethan haben, wenn fie taufendzüngiggemeien wäre! .. Esiit 
jehr reizend, ein ausländifches Frauenzimmer unjere Sprache jprechen und mit ſchönen 
Lippen Fehler machen zu hören. Bei Männern ift es nicht jo... Das Syſtem bes Hel- 
vetius, daß die Menjchen an Anlagen alle einander gleich feien, ftößt alle Phyſiognomitk 
über den Haufen. Woher kommt es Doch, daß man bei ähnlichen Gejichtern fo oft ähn— 
‚ liche Gefinnungen findet?... Laß Dich nicht anfteden! Gieb feines Anderen Meinung, 
ehe Du fie Dir anpafjend gefunden haft, für Deine aus, meine lieber jelbit... Der Ba« 
ter: „Mein Töchterchen, Du weißt, Salomon fagt: Wenn Dich die böjen Buben loden, 
fo folge ihnen nicht.” Die Tochter: „Uber, Bapa, was muß ich da ın thun, wenn mich die 
guten Bubenloden?“.. Ein Mädchen, hundertfünfzig Bücher, ein paar Freunde und ein 
Proſpekt von etwa einer deutichen Meile im Durchmefjer: Das war die Welt für ihn... 
Bom Wahrjagen läßt jich ın der Welt wohl leben, aber nicht vom Wahrheit jagen... 
Ein junger jtarfer Kerl, der ſchon als Reitfnecht gedient, vertreibt Bapeurs und Mutter« 
zufälle in kurzer Zeit... Sie fennen nur zwei Gattungen vom anderen Gejchlecht, die 
in der Welt Lieblojungen der Männer mit den ihrigen erwidern: Ehemweiber und tom» 
mißnidel... Die Bauernmädchen gehen barfuß und die vornehmen barbruft... Ihr 
Unterrod war roth und blau jehr breit geitreift und jah aus, als wenn er aus einem 
Theatervorhang gemacht wäre, Ich Hätte fürdeneriten Blag vielgegeben; aberc$ wurde 
nicht geipielt... Ed war eine Zeit in Rom, da man die Fiſche befler erzog als die Hin» 
der. Wir erziehen die Bierde bejier. Es ift doch jeltiam genug, dad der Mann, der am Huf 
die Pferde zureitet, Taujende von Thalern zur Bejoldung hat und die Männer, die dem 
Hofdiellnterthanen zureiten, hungern müflen..... Einex, der eine fatholijche Aufwärterin 
hatte, jagte einmalganz bona fide zu mir: „Die Perſon iſt zwar katholiſch, aber ih kann 
Dich verfichern, es ift eine ehrliche, gute Haut; fie hat neulich mir zu Liebe fogar einen 
falfchen Eid geſchworen.“ (Georg Chriſtoph Lichtenberg.) 


u 
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Glücksſpiel im Mittelalter.*) 


Sr ift eine eigene Sache um den Fortſchrut; die Menfchennatur mit ihren 
Bedürfniſſen und Leidenichaften bleibt die alte, und mas fortichreitet, 
iſt eigentlih nur die techniſche Vollendung der Befriedigungmittel. Selbſt in 
den Ausmwüchlen des Kulturlebend: welche Aehnlichkeit der Zeitalter! Mit der 
Spieljudt, zum Beijpiel, finden mir die Tugend und die Obrigkeit feit Jahr: 
hunderten im Streit, ohne daß fich ein EURE Fortichritt der hohen Ver: 
biündeten nachweiſen liefe. 

Im Jahrgang 1887 des Archivio Storico Italiano veröffentlichte Ludwig 
Zdekauer Urkunden, die er in den Staatsardhiven von Siena und Florenz ge- 
funden hatte. Die ältefte der mitgetheilten jenenfiihen provvisioni (jo nannten 
die toskaniſchen Republifen ihre obrigkeitlihen Verordnungen) ift vom viers 
zehnten Januar 1249. Darın heißt ed: Wenn ein Bürger von Siena in 
eınem Verſteck innerhalb der Stadt oder im Umfreid von zwei Miglien beim 
Spiel betroffen mird, jo ftrafen mir ıhn um zehn Pfund**), den Verleiher 
(des Spielgeräthes) um fünfundzmwanzig Pfund und den Hauswirth um hundert 
Solidi; ftraffrei bleibt das öffentlich beiriebene Brettjpiel und das Spiel der 
Perjonen unter vierzehn Jahren. Im jahr 1262 wird beftimmt, daß die 
Bummler, Spieler und anderes Gefindel (ullus poltronus vel biscacerius 
vel alius male) dad Würfel: und ſonſtige Spiel nur ſechzig Ellen von jeder 
Kirche entfernt und in oder bei der Schänke, nicht aber in Privathäufern 
betreiben dürfen. Außer der Geldftrafe droht der Verfügende (Namen und 
Würde find nicht angegeben), daß er das Spielgeräth zerbrechen werde. Auch 
wird der gejtrenge Herr nicht dulden, daß die Bürger in Häufern, Weingärten 
und anderen Kulturen bei Nacht einem jonjt erlaubten Spiel obliegen; nur 
auf — Straße und an anderen allgemein zugänglichen und ſichtbaren 


*) Im März wurde in Brügge gegen den Pächter der Spielbank des Bades 
Dftende verhandelt. Das erinnerte mich an diejes Aujfägchen, das ich dor zwanzig 
Jahren geichrieben, aber nicht veröffentlicht hatte und das mir eın paar Tage 
vorher zufälig in die Hände gefallen war 

**, Die bier vorkommenden Geldfummen in heutige Münze umgurechnen, ift 
aus zwei Gründen unmöglid. Erftens läßt fich der damalige Werth (die Kauf 
fraft) dir Edelmetale im Verhältniß zum heutigen nicht leicht angeben. Zweitens 
war die Geltung des Pfundes (libra, livre, lira) großen Schwanfungen unterworfen. 
Eine feititehbende Größe iſt der florentiner Goldflorin, deſſen Werth von Fachautori-⸗ 
täten auf 11 Francs 70 Gentimes, aljo nicht ganz 10 Marf, berechnet wird; 1291 
batıe er 30 solidi (sous). Das Pfund galt im Allgemeinen weniger als ein Gold» 
jlorin;, in Piſa, zum Beijpiel, am Anfang des vierzehnten Jahrhundert nur etwa 
ein Dritiel davon; in Florenz werden jpäter beide Austrüde g’eid;bedeutend. 


Glücksſpiel im Mittelalter. 463 


Otten ift das Spiel gejtattet. Wer im Uebertretungfall die Strafe von fünf: 
undzwanzig Pfund nicht zahlen kann, erhält einen Monat Gefängnif. Bon 
der Strafjumme fließt eine Hälfte dem Denunzianten, die andere dem Fiskus 
zu. Was Einer aus heimlichem Spiel gewinnt, hat er dem Verlierer wieder: 
zueritatten. Die doppelte Strafjumme wird dem Hauswirth auferleat, ſei 
er nun Befiger oder Pächter. Auch dem Geldverleiher, verjichert die Obrig— 
feit, „werde ich fünfundamwanzig Pfund abpfänden und nicht mehr wiedergeben“. 
Die öfter wiederkehrende Drohung: et postea non reddam, ermwedt die und 
Heutigen unfaßbare Vorftellung, daß der Fiskus damals unter Umftänden jo 
gutmüthig war, wieder heraudzugeben, was er verichludt hatte. Hat der Geld» 
verleiher ein Pfand oder einen Schuldſchein empfangen oder einen Bürgen 
in Pflicht genommen, „jo werde ich ihn zwingen, da3 Pfand wiederzugeben, 
und werde den Schuldjcein zerreifen und den Bürgen der übernommenen 
Verpflichtung entbinden. Schwört einer der Angeklagten, daß er die That 
nicht begangen, jo werde ich ihn zwar nicht ftrafen; wird er aber jpäter durch 
zwei oder mehr Zeugen von gutem Zeumund überführt, daß er faljch geſchwoꝛen, 
jo werde ich ihm die doppelte Strafjumme abnehmen.“ (Welche Milde in 
ter Behandlung von Meineidigen!) „Diefe Verordnung werde ich jeden Monat 
eınmal öffentlich verkünden laffen. Ausgenommen bleiben die Berjonen unter 
vierzehn Jahren, die ungeftraft jpielen dürfen; das Brettjpiel aber ift Allen 
ohne Ausnahme peftattet, bei Tag mie bei Nacht; nachts jedoch nur ohne 
Pfand, Darleiher und Kredit.” 

Spielern beim Spiel zu leihen, wird noch bejonders verboten; die preesta- 
tores famosi, aljo jolche Leute, von denen notorisch iſt, daß fie aus dem 
Geldverleihen an Spieler ein Gewerbe machen, müfjen ſchwören und Bürgen 
jtellen, daß fie dieſes Geſchäſt nicht mehr betreiben wollen. Wer eine heim» 
lihe Spielhölle unterhält, die von Perſonen unter fünfundzwanzig und über 
vierzehn Jahren (über fünfundzmanzig Jahren, mie die Urfunde jagt, iſt offen: 
bar ein Schreibfehler) frequentirt wird, Der joll jedesmal um fünfundzwanzig 
Pfund, der Spieler um zehn Pfund geftraft werden. „Und da“, heißt es 
weiter, „durch das Spiel viele Uebel verurjaht und reiche Yeute arm werden, 
jo iſt Jeder, der um eine Uebertretung weiß, zur Anzeige beim Podefta vers 
pflichtet, und wer die Anzeige unterläßt, hat hundert Solidi zu zahlen * In 
der Dfter- und Weihnacht foll Jedem erlaubt fein, auf der Straße wie in 
den Häufern zu jpielen. Welcher Gegenjat der italienischen Auffaffung des 
Kirchenfeiteö zur jchottijch-puritaniishen! Dem Staliener ijt der Feiertag ein 
die Bußzeit unterbrehender oder jchliegender Feſtlag, an dem fi Leib und 
Seele, frei von jedem fnechtiichen Joch, erfreuen und erquiden; dem Schotten 
ift er ein Buptag. Doch muß es wohl mit der Yuftigfeit in den heiligen 
Nächten zu arg geworden fein, denn 1287 wird das Spielen am Chrifttag und 
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in der Weihnacht verboten. Um die felbe Zeit, 1287 und 88, findet fich die 
Regirung bewogen, den Amtskreis des Herrn Polizeipräfidenten von Siena 
von zwei auf drei Miglien Umfreiö zu erweitern; die Spiellujtigen und anderes 
Gefindel jcheinen fih aljo die unkontrolirten Bororte zu Nutze gemacht zu 
haben, wie in Berlin, wenn es erlaubt ift, ein mittelalterliche Krähmintel 
unjerer Weltitadt zu vergleichen. Schließlich ergeht die drakoniſche Vorjchrift, 
ed jolle Niemand mehr ſtehen bleiben, um einem Spiel zuzufehen. 1292 wird 
verfügt, daß die MWegelagerer und profeffionmäßigen Spieler auch auf dem 
gewöhnlichen Spielplag, dem campus fori, nicht mehr fpielen dürfen. Wird 
ein Solcher dabei betroffen, jo joll er son den Häſchern des Podeſtä ins Ge: 
fängnig abgeführt und dort einen Monat feitgehalten werden. Und 1295 
heißt es: da aus den Spielbuden nichts ala Unheil hervorgehe, tägliche Läſterungen 
Gottes und der Jungfrau Waria und aller Heiligen, dazu Raub und Dieb: 
ſtahl, jo jollen Spielhäufer an feinem Dit mehr geduldet werden, weder in 
der Stadt noch in deren Bezirk. Der Zumiderhandelnde hat für jedes Wal 
zehn Pfund zu erlegen. Wer nicht zahlen fann, ſoll „aufs nadte Fleiſch“ 
geprügelt werden. Man fieht doch, wie die Kultur fortjchreitet. 


Leider jcheint die tugendhafte Strenge nicht3 genügt zu haben. Schon 
im nächſten Jahr beiinnt fich die hohe Obrigkeit anders. Als praftifche Yeute 
lagten fih die Tosfaner: Das Geld wird nun einmal hinausgeworfen; bin» 
dern können wirs nicht; liegt aljo dad Geld auf der Straße, dann ſoll aud 
das Comune*) fih am Einjaden betheiligen. Am dreizehnten März hält der 
Syndikus des Comune von Siena — Duccius Robba—- Villani jchreibt er fich 
— in Gegenwart des Kämmererd und dreier Steuereinnehmer ald Zeugen einen 
Termin ab, in dem er die Spielgerechtigfeit auf ein Jahr an zwei Bürger ver: 
padhtet (vobis Cioni Niccoli de populo Sancti Martini de contrada Spalla- 
forte et Pagno Guidi, de populo abatie nove); dieje Bürger haben nad 
vorhergegangener Ausrufung das Meiſtgebot von dreißig Pfund Grojchen ab» 
gegeben; zehn Pfund werden fie im April, den Reſt bei Ablauf der Pachizeıt 
erlegen. Dafür werden ihnen alle Einnahmen aus der Spielhaltung überlaſſen. 
Auch wird ihnen dad Recht eingeräumt, in den drei Straßen des campus 
fori, wo das Spiel betrieben zu werden pflegt, Zelte aufzuichlagen und dar» 
unter Tijche und Bänke mit Spielgeräth aufzujtellen; jedoch ift nur das Biett ⸗ 
ſpiel gejtattet. Der Syndikus verjpricht im Namen des Comune, fie in den er» 
worbenen Rechten gegen jeden Dritten zu jhüßen, und verpflichtet fich im 
Nichtbeachtungfall (welche Coulance!), eine Konventionalftrafe von der doppelten 


*) ]1 Comune ift der amtliche Ausdrud in den Urkunden und Geſchicht⸗ 
werfen jener Zeit; uniere heutigen Bezeichnungen: die Kommune, die Gemeinde, 
das Gemeinmwejen, deden jich in der Bedeutung nicht ganz mit „das Comune“. 
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Höhe der Pachtſumme zu zahlen Demnad darf außer den Beiden Niemand 
auf dem gemietheten Blage Spielzelte errichten: in ihren Häuſern jetoc dürfen 
die anwohnenden Haus» und Ladenbefiter oder » Pächter je zwei Spielbretter 
aufftellen. Zu Allevem verpflichtet fih der Syndikus ihnen und ihren Erben 
gegenüber. Berträge diejed Inhalts kehren nun Jahr um Jahr wieder; nur 
aus zwei Jahren find fie verloren. 

Was nüßt aber der Fortſchritt, wenn er nicht gründlich gemacht wird? 
So dachten die Stadtväter von Siena. Am fünften September 1313 wird 
den Pächtern erlaubt, auf dem genannten Pla und in einem Feldzug, der 
im Dienfte des Comune unternommen werden fünnte (wo alfo die Pächter 
Marketender mitjchiden würden), nicht allein Zelte zu errichten und Brettipiele 
aufzulegen, ſondern auch das Pajchen, „jomwie jeded verbotene und nicht vers 
botene Würfeljpiel zu betreiben, ungeachtet aller früheren Staatsgeſetze“. Den 
Widerſpruch in der Gejeßgebung offen einzugeftehen und reſolut zu befeitigen, 
genirten fich die Herren durchaus nicht, In den Riforme von 1324 hoben jie 
alle früheren Verbote auf und verfügten ganz furz: „Da heutzutage die Spiel» 
gerechtigkeit als fteuerbarer Gegenjtand fürd Comune verkauft zu werden pflegt, 
fo unterfagen wir den Wegelagern und Spielern, das Würſelſpiel wie jedes 
andere in unieren Kapiteln verbotene Spiel anderswo zu betreiben ald auf dein 
campus fori; dort fönnen fie ungejtraft jpielen.”“ 

Die Pachtjumme ftieg unter Keinen Schwankungen von dreißig Pfund 
im Jahr 1296 bis auf dreihundert Pfund im Jahr 1315. Später ſchwankt 
der Ertrag; die Spielpacht aus den Ortjchaften des Diftriktes kam noch dazu, 
namentlich aus dem Eleinen Hafen Talamone und den Bädern von Petriuolo 
und Macereto. Die höchjte Summe wird im Jahre 1363 mit 16 843 Pfund 
erzielt; dann geht ed allmählich abwärts bis auf 146 Pfund (im Jahr 1392). 

Unter den Aktenſtücken aus dem florentiner Archiv ift eine Berurtheilung 
wegen verbotenen Spield in einem Privathaus. Den Schuldigen wird eine 
Geldftrafe von fünfundgwanzig Pfund oder, falld fie nicht zahlen, von ſechs 
Monaten Gefängnig auferlegt, „jofern fie in die Gewalt des Comune fommen“, 
wie die Urtheile damaliger Zeit vorfichtig beizufügen pflegen. Denn bei der 
Kleinheit jener Staaten (die Audlieferungverträge waren noch nicht erfunden) 
zogen die VBerurtheilten ed meift vor, einige Meilen weit zu verreijen, bis 
Grad über die Gejchichte gewachſen war. Yange dauerte Das nicht; denn man 
lebte in Italien damals jchnell und liebte die Veränderung. Sehr löblich ijt 
ed, daß in Florenz die demoralifirenden Privatdenunziationen nicht einmal ge: 
ftattet, gejchweige denn belohnt wurden; nur wer von Einem aus der Familie 
des Podeſtäà oder des Gapitano ertappt wurde, durfte angeklagt werden. (Die 
Bedieniteten der zwei höchſten Staatöbeamten wurden deren Familien genannt). 
In der Bekämpfung der Spielhöllen gehen die Flotentiner mit der ihnen 
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eigenen Gründlichkeit vor: Häufer und Loggien, wo fi) dad Glüdäfpiel ein: 
geniftet hat, jollen von Grund aus zerftört werden. Das Häuferanzünden war 
nämlich in den politifhen Kämpfen der Florentiner wie in ihrer Juſtiz eine 
alltägliche Praxis, bei der die erftaunlichfte Firigkeit gezeigt wurde, ohne daf 
die übrigen Häufer gefährdet worden wären; die ganze Bürgerjchaft jcheint 
als vortrefflich gejchulte Feuerwehr organifirt gemejen zu fein. Die Zumuthung, 
einem ganz Zahlungunfähigen nach Maßgabe der verhängten Geldftrafe auf 
Staatäkoften Wohnung und Nahrung im Gefängnig zu gewähren, hätte der 
Tlorentiner, der ein geborener Finanzmann war, gewiß abgelehnt. Man jperrte 
einen ſolchen Schächer nicht länger als fünfzehn Tage ein; vermochte er bis 
zum Ablauf diejer Zeit die Strafjumme nicht aufzubringen, jo wußte man 
ihn auf andere Weije fürd Gemeinwohl nugbar zu machen: man verſchaffte 
auf feine Koften der Straßenjugend ein erheiterndes Schaujpiel; man peitjchte 
den armen Kerl nadend vom Gefängnif aus durch mehrere Straßen bis zum 
Palaſt der Herren Prioren und ließ ihn dann laufen. 

Bejonders oft findet man in den Statuten von Florenz das Verbot des 
Spield auf gewiſſen Plätzen und in der Nähe von Kirchen und Klöjtern, wo 
der wüſte Yärm ftreitender Spieler oft Aergerniß gegeben haben mag. Wurde 
doc fogar, wie eine provvisione vom Mai 1330 bemweift, die Ringhiera des 
Palazzo, der erhöhte Pla vor dem Regirungpalajt, auf dem die großen Staats. 
aftionen fich vollzogen, durch Hazardipiele entweiht. Dagegen wird das Ball: 
jpiel auf diejer Stätte ausdrüdlich erlaubt, wie man denn überall darauf Be» 
dacht nahm, das fröhliche Treiben der Jugend nicht einzuengen. Auch die hoc)» 
mögenden Herren in den Loggien des Mercato, die fich dort von ihren Staats» 
und Geichäftäverhandlungen bei einer Partie Brettjpiel erholten, nahmen es 
nicht übel, wenn ihnen hier und da ein muthmilliger Ball an dad mwürdige 
Haupt flog. 

Es wäre grundfaljch, aus dem Mitgetheilten den Schluß zu ziehen, daß 
die damaligen Toskaner ein verlotterted Gefindel gemejen jeien. Vielmehr 
waren gerade fie ed, die mit Bienenemfigleit die Elemente unjerer heutigen 
Kultur bereiteten: Gewerbe, Handel, Kunjt, Wiſſenſchaft, Literatur. Die mo» 
derne Geldwirthichaft, die Führung eines geordneten Stadt» und Staatshaus⸗ 
haltes, die Ausbildung der Politik zu einer Kunft: Das find ihre bejonderen 
Schöpfungen. Wo Großes geichaffen wird, nicht von Sklavenheerden unter 
der Beitjche, jondern von einem freien Bolf in der ungezwungenen Thätigkeit 
mwetteifernder Individuen, da geht ed ſtets luftig zu. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Die Deradhtung der Maſſe. 


„Bel ein Gedanke für Dich: daß jeder 
Einzelne von dieſen Maſſen, gerade wie 
Du felbit, ein wunderbarer Menſch ift, der 
jehend oderblind um jein unendliches König» 
reich (dieſes Leben, das er in aller Ewig— 
feit nur einmal empfing) fämpft; ein Menſch 
mit einem Funken der Gotiheit (was Du 
unfterbliche Seele nennft) in ſich.“ 
Garlyle. 
5 Verahtung der Maſſe iſt eine politifche Zeitkranfheit, die die Be: 
achtung des Soziologen verdient. Sie beſchränkt fih ihrem Verbreitungs:» 
gebiet nach natürlich auf die höheren Stände. Der Normalmenjch der preufis 
ſchen Geſellſchaft iſt Rejerveoifizier, gehört zum V. D. St., „geht 108” und 
trägt ein Monocle. 

Die Verachtung der Mafje keimt entweder aud einem individuellen oder 
aus einem jozialen Ueberlegenheitzefühl hervor. Das Gefühl der individuellen 
Ueberlegenheit finden wir bei dem Künſtler (das Wort im meiteften Sinn ge 
nommen). Der jchägt nur die jeltene, erlefene Perjönlichkeit und die Maſſe 
ericheint ihm cls der Inbegriff der „Vielzuvielen“. Er wendet fi) von diejen 
niederen, unäfthetifchen Lebeweſen jchaudernd ab. In Deutichland ift Niegiche, 
in Frankreich Flaubert ein bejonderd audgeprägter Typus dieſes Romantiker: 
haſſes gegen den Bourgeois, den Philijter, das Heerdenthier. Von dem ran» 
zojen erzählt Georg Brandes einen charafterijtiichen, meinem Gefühl nad 
freilich jubalternen Zug. „Dummheit zog ihn in all ihren Formen, ald Albern- 
heit, Aberglaube, Einbildung und Spießbürgerlichfeit magnetiih an, übers 
wältigte und infpitirte ihn. Er mufte fie Zug vor Zug audmalen, fand fie 
an und für fich belujtigend, ſelbſt mo Andere jie weder unterhaltend noch 
komiſch finden konnten. Er legte ih Sammlungen von Dummbeiten an, von 
finnlofen Prozeßeingaben und ſchwächlichen Jluftrationen. Auch jammelte er 
ſchlechte Verſe. Jedes Zeugniß für die menjhlide Dummheit war ihm als 
jolches von Werth. Er hat in feinen Schriiten eigentlih nur mit Meifterhand 
der menjchlichen Beichränktheit und Verblendung, unjerem Unglüd, jo meit e3 
auf unjerer Dummheit beruht, Denlmale gejeyt. Ich fürchte faft, dag ihm 
die Weltgeſchichte ala Gejchichte der menſchlichen Dummheit galt. Sein Glaube 
an den hiſtoriſchen Fortjchritt mar jehr ſchwach. Der Haufe, ſogar daß lejende 
Bublitum, war ihm ‚der ewige Dummfopf'. Wollte man abjolut eine Be- 
zeichnung für dieje Seite feines Weſens finden und ihn mit einem der beliebten, 
ihm jo verhaßten Worte auf ‚ift‘ bezeichnen, jo dürfte man ihn faum einen 
Peſſimiſten, auch nicht einen Nihiliften nennen, jondern einen Imbezilliſten.“ 
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Der Haß gegen die Maſſe ift in gewiſſem Sinn eine Lift der Natur, 
ein Mittel der Selbfterhaltung. Wie hätten Männer vom Schlag der Niegiche 
und Flaubert, denen die Mitwelt beinahe jede Anerkennung verjagte, ohne 
diefen Haß leben jollen? Sie bedurften, um nicht zu verzweifeln, nicht in⸗ 
nerlich zu veröden, einer heftigen Reaktion gegen den Widerftand der ſtum⸗ 
pfen Welt. Und angeſichts ihrer Leiden und ihrer Leitungen begreifen und 
verzeihen wir den krankhaften Dünkel, der manchmal ihre Züge verzerrt. 

Die Verachtung der Maſſe entjteht aber auch aus einem fozialen Ge» 
fühl der Ueberlegenheit. Die Menjchen ber befigenden Klafien halten fich für 
die geborenen Führer und erneuern für ihre Zwede das Wort vom bejchränften 
Unterthanenverjtand. Dabei vergefjen fie meift, dag fie ſelbſt erft feit kurzer 
Zeit der fozialen Oberfchicht angehören und eigentlich mit der Maſſenveracht⸗ 
ung, die fie zur Schau tragen, ihren toten Großpapa infultiren. Doc ein 
Fläſchchen Lethe hat jeder Menſch in der Weſtentaſche. Wenn man ihnen zu: 
hört, jo fragt man fich verwundert, was die Herren denn eigentlich jchon fo 
Großes verrichtet haben. Das Elingt, ald habe Jeder von ihnen mindeftens 
„Madame Bovary“ oder den „Zarathuftra” gejchrieben. Weil fie ſich nicht jo 
fiher fühlen wie der Junker, der ed gar nicht für nöthig hält, feinen Anſpruch 
irgendwie zu begründen, geben fie fidh dad Anjehen geiftiger Ueberlegenheit. 

Ich möchte nun dieſe Zeitkrankheit ein Wenig prüfen. Zunächſt wollen 
wir von dem Begriff der Maſſe ſprechen. Das ift natürlich nur ein Hilfsaus- 
drud. Es giebt gar feine Maſſe als jtändiges, feftumfchriebened, unwandel⸗ 
bares Vorftellungägebilde. Es giebt nur Individuen. Dieje Individuen bilden 
für eine Meile Anjammlungen oder für die Dauer Berufd: und nterefien, 
gruppen, einerlei, ob fie den höheren oder den niederen Ständen angehören; 
eine Mafje im Sinn eines einigermaßen feften menſchlichen Komplere3 mit 
qualifizirbaren Tugenden und Yaftern giebt ed nicht. Die politiſchen Snobs 
meinen jchlechtiweg das Bolf, dem fie durd) den Ausdrud „die Maſſen“ einen 
pſychiſchen Makel anheften wollen. Die Mafje (jede Menſchenanſammlung) 
hat nämlich die ſchlechte Eigenjchaft, daß fie der Suggejtion leichter unterliegt 
als der Einzelne, daß fie ihren Leidenſchaften nachgiebt und mwantelmüthig 
von einem Extrem ind andere ſchwankt. Das ijt aber eine Eigenſchaft jeder 
Maſſe, mag fie aus Gebildeten oder aus Ungebildeten beftehen. Ein Blid 
auf die Parlamente zeigt, daß dieje menjchlihe Schwäche zwar durch Erziehung 
und Tradition gebefjert, aber nirgends völlig befeitigt werden fann. Durd 
dad Taſchenſpielerkunſtſtück, mit dem das pſeudowiſſenſchaſtliche Wort „Mafje“ 
für die arbeitenden Schichten eingejegt wird, werden diefe Schichten ala po» 
litiſch unfähig gebrandmarkt. 

Die Individuen, aus denen die Maſſe beſteht, ſind gewiß zum größten 
Theil politiſch unreif. Wer iſt daran ſchuld? Doch nur wir, die „höheren 
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Stände”. eder wird zugeben, daß der deutjche Arbeiter politiich urtheilsfähiger 
ift als der rujfiiche.. Warum? Weil wir jeit hundert Jahren eine leibliche 
Volksſchule haben. eder muß alfo zugeben, daß ein Fortichritt möglich ift. 
Und warum fol diefer Fortfchritt nicht noch viel weiter führen? Er kann 
und wird ed; deshalb foll der praftiiche Politiker die Maffe nicht verachten, 
jondern individualifiren. 

Die Herren, die Nietzſche mißverftanden haben, werden jagen, Das ſei 
unmöglih. Möglich, daß ed unmöglich ift. Aber ein zwingender Beweis diefer 
Unmöglichkeit ijt bisher noch nicht erbracht worden. Vor fünfzig Jahren fagte 
Bismard, jeder englijche Arbeiter fei ein Gentleman. Als John Stuart Mil 
für das Parlament fandidirte, wurde er in einer Wahlverfammlung vor Taufenden 
von Arbeitern gefragt, ob er wirklich einmal gefchrieben habe, der englifche 
Arbeiter habe noch immer einen Hang zur Züge. Nach kurzem Zögern ant- 
mortete er ruhig und einfah: „Ja!“ Beifall durchbraufte den Raum. War 
die „Mafje”, die da applaudirte, verächtlich? 

Die Frage, ob die Mafje fich erziehen läßt oder nicht, ift die wichtigfte 
aller politischen Tragen. Wer fie verneint, kann nicht Demokrat fein. Wer 
fie verneint, jpricht aber auch dem deutjchen Volk jede große Zukunft ab. Ans 
dere Nationen find reicher, ihr Boden ftrogt von Rohproduften, ihre Yänder 
liegen günftiger, ihre Gejchichte giebt ihnen einen Vorfprung, ihre Berfafjung 
erleichtert ein einheitliches Wirken. Wir müfjen alle diefe Vorzüge durch die 
Qualität unferer Arbeit erjegen. Diefem Ziel lönnen wir und nähern, wenn 
wir an die ndividualifirung der Mafje glauben. Wir fünnen ed nur, wenn 
wir an den Einfluß der Erziehung glauben. Wir können eö nur, wenn wir 
allen Dünkel abjtreifen. Und wir müfjen ed, denn wir brauchen im Frieden 
und im Krieg Berfönlichkeiten, Perſönlichkeiten, Perjönlichkeiten. 

Das Elingt vielleicht ideologifch, ift e3 aber nicht. Denn Jeder von ung 
kann aus dem öffentlichen Leben oder aus jeinem Bekanntenkreis ein Tugend 
Männer nennen, die aus den unteren Klafjen jtammen und feine oder ftarke 
Verjönlichkeiten geworden find. In jedem Volk find ungeheure Schäte von 
Talent und Charakter aufgefpeichert, die nicht and Licht gehoben werden. Das 
Genie bricht fih durchaus nicht immer Bahn. Die Behauptung ift eine Redens+ 
art der Saturirten. Auch daS Genie bedarf der Gelegenheit, der Anregung, 
der Hilfe, der Liebe, des Widerhalles. 

Wir Fönnen nicht mit der Mafje regiren, jagen unjere Coriolane. Wir 
fönnen nur noch mit der Mafje regiren, jage ich. Wir bedürfen ihrer heute, 
wo die kleinen Staaten verdorren und die großen fich zu Riefenlompleren zus 
jammenballen. Der Sieg winkt Dem, der über die größten und am Beſten 
ausgebildeten Bataillone verfügt. Die Verachtung der Maſſe ijt aljo eine Zeit- 
erjcheinung, die jhon aus rein praftiichen Gründen belämpft werden muß. 
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Die Maſſe (dad Volk, alfo jedes einzelne Schullind) muß aber auch 
wieder zur Ehrfurcht vor der großen PBerjönlichkeit erzogen werden. Zum Reſpekt 
vor der bedeutenden Leiftung, zur willigen Anerkennung jeder höheren geiftigen 
Potenz. ch behaupte, daß ſchon jeßt nicht immer Der fiegt, der, wie es von der 
Disputation zwifchen Yuther und Ed heißt, „am Mehrften ſchrie“, fondern daß 
die unteren Stände einen jehr gefunden, feinen Inſtinkt für wirkliches Können 
haben. Oder will man behaupten, daß die Führer der Sozialdemokratie lauter 
Nullen und Pfuſcher geweſen feien? 

Die Maſſe ift für die Politik nicht reif, jagen die politiichen Geden. 
Darauf muß ermwidert werden, daß es ſich für Alle, die nicht unmittelbar in 
der praftiichen Politik thätig find, immer nur um Das handeln fann, mas 
man im Jargon ded Eraminirten „allgemeine Bildung” nennt. Auch der im 
beiten Sinn Gebildete hat nur in wenigen fundamentalen Fragen eine leidlich 
begründete Anfiht. Die politiiche Kleinarbeit kann auch, ein tüchliger Arzt, 
ein trefflicher Anwalt, ein rühriger Kaufmann nicht überwachen; er muß ſich 
* auf die Männer verlajjen, die fih dad Vertrauen ihrer Yandsleute erworben 
haben. Ueber joldhe Grundfragen kann aber auch der „man on the street“ 
fi eine motivirte Meinung Ichaffen. Er kann die Vorzüge der konftitutioriellen 
Monarchie gegenüber dem patriarchaliihen Syſtem erkennen; er kann, von 
jeinem eigenen Intereſſe geleitet, zwijchen den Wirthichaftprinzipien des Schub: 
zolled8 und des Freihandels wählen; er kann die unerbittliche Nothwendigkeit 
einer ſtarken Rüftung zugeben und doc die Sozialifirung des Heeres fordern; 
er kann fich gegen die Unterjohung der Schule durch die Kirche, gegen die 
Bevormundung ded Bürgerd durch den Beamten auflchnen. Das Alles ijt 
für die Nriftofratie unferer Arbeiter jchon heute möglich und der Kreis der 
zu diefem politiichen Mitichaffen Befähigten läßt ſich gewiß noch erheblich 
erweitern. Die Demofratifirung unſeres Volkes joll ja nicht eine Rivellirung 
nah unten, jondern eine Nivellirung nach oben bedeuten. Nur im Zeichen 
der Perfönlichkeit kann das Durchichnittäniveau erhöht werden. Nicht die Ver: 
ahtung: nur die ndividualifirung der Mafje kann vorwärts helfen. 

— Eduard Goldbeck. 

Es iſt gar wunderlich, wie leicht man zu der Oeffentlichen Meinung in eine falſche 
Stellung geräth. Ich wüßte nicht, daß ich je Etwas gegen das Volk geſündigt habe; aber 
ich fol nun einmal fein Freund des Volkes jein. Freilich bin ich fein Freund des revo⸗ 
Iuttonären Pöbels, der auf Raub, Mord und Brand ausgeht und hinter dem faljchen 
Schilde des öffentlichen Wohles nur Die gemeinften egoiftiichen Zwede im Auge hat. Ich 
bafje jeden gewaltjamen Umſturz, weil dabei eben fo viel Gutes vernichtet wie gewonnen 
wird. Ich haſſe Die, welche ihn ausführen, wie Die, welche dazu Urſache geben. Aber bin 
ich darum fein Freund des Volkes? Denkt denn ein rechtlich gelinnter Mann etwa anders? 
(&oethe.) 
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Kat Eully Prudhomme je gelebt? Oder iſt diefer melodijch fich ind Ohr 
7) \hmeichelnde Name nur die Zierde jener ſchmucken, goldigen Bändchen, 
tie fo viel gekauft und fo wenig gelefen werden? Er hat gelebt. Er ftudirte 
viel, jchrieb jehr viel und war Alademiker. Ya, er war noch mehr: der legte 
Homantifer unter uns; wenn auch fein Kind, doc ein Enkel der Romantif. 
Ums Jahr 1830 bedeutete für einen Franzojen das Wort Romantik 
Tugend, Krieg, Brechen mit aller Tradition; bedeutete die jtürmijchen Pre— 
mieren Victor Hugo, die rothen Weiten Theophild Gautier, die galanten Aben⸗ 
teuer Muſſets und die von Empörung glühenden, von Emanzipationwünjchen 
qualmenden, in Frauenmund noch nie erblidten Cigarren der George Sand. 
Romantiſch hieß, mad lebt, was bebt, was lat und weint, was reizt und 
lodt, wa3 mit frohem, herausforterndem Yärm Europa erfüllte, was |prudelnd 
in hohem Strahl emporfhoß, in jprühenden Tropfen zerjtob und die ganze 
Atmoſphäre durchtränkte, um fie zu befruchten. 

Wie veränderie fih der Sinn diejes Wortes! Was ift und Romantik? 
Greßmütterleind nach Lavendel duftender Kleiderjchranf, eine Burgruine, vom 
geifterhajt fahlen Wond bejchienen, ein Flötenlaut, in weiter Ferne Elagend, 
ein müder Wellenſchlag, der in feine eigene Bläue riefelnd zuſammenfinkt; und 
der im Schloß Chatenay dahinfiechende, feine, ruhige Grei3 Sully Prudhomme. 

Doch der Nelrologifer darf fein Urtheil über das jüngjt Vergangene nicht 
auf Bewußtſeinswerthe Der Gegenwart ftügen; er muß jih im Gegentheil zur 
Milde jtimmer, den Dann, tem er den Nachruf jpridt, fih am hellen Tag 
jeiner wirkenden Blüthe vorjtellen. Nicht den überwundenen Feind: den guten 
Water joll er in ihm erbliden, dem wir nicht allein dad Yeben, ſondern Alles 
verdanken, was ein Yeben lebenswerth machen kann. Diefer gute Vater war 
und Sully Brudhomme; er verdient einen ehrfürdtigen, liebevollen Nachruf. 

Die großen Romantifer hatten leine Nachfolger. Wer fennt die Schüler 
von Yamartine oder Victor Hugo? Wer entjinnt jih noch der Nachahmer 
Muſſets? Was den Größten nicht gelang, iſt dem feinen, jeltenen, diftinguirten 
Talent Gautierd gelungen: er wurde der Pfadfinder einer neuen Richtung. 
Gr, der begeiftertite Jünger der Nomantif, war, vielleicht ohne es jelbit zu 
ahnen, ein Widerfacher Hugos. Um ihn ber ward die Fuge des Alerandriners 
aelprengt, die von der Stelle gerüdte Caeſur jchwanfte, wie von der Freiheit 
‚betäubt, unruhig hin und ber, der Heim braujte und jchmwelgte im romantischen 
Orcejter in noch nie erhörten Harmonien und Dieharmonien. Nur diejer 
arlöften und mandelbaren Form fonnte gelingen, die Begriffe, Gedanken, 
Stimmungen, denen plötzlich ausnahmelos Iiterariiche Dafeinsberektigung zus 
‚erfannt ward, wie mit breiten, aufgelpannten Armen zu umfafjen. Gautier 
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aber jchnürte das Regelwamms noch enger, jchliff den Vers gleikender, dur» 
fiebte jeine Gefühle und Gedanken und lie} nur das Seltene, das Bejondere 
durch, um es in feltenen, bejonteren Formen aufzubewahren. Und alö die 
Melt des Ich: Speltafeld der Romantik allmähli müde wurde, fnüpfte die 
Lyrik der Folgezeit ihre Fäden unmittelbar wieder an ihn. Leconte de Yısle 
erjcheint und führt die Kunſt des objektiven Sanges, der unperjönlichen Lytik 
zum Sieg. Aus den Errungenjcaften der Romantik wurde nur die Aus» 
breitung des gejchichtlihen Horizontes beibehalten; nicht die Inſpiration ſoll 
die Vorjtellung von Zeiten und Völkern auffladern lafjen, fondern Geographie, 
Geſchichte, Piychologie, die ganze Wifjenjchaft fol den Poeten zu fremden 
Seelen, Gejtalten, Völlern und Yändern führen; nicht die geringite Spur 
des Modernen, des Franzoſen darf im Gedicht erjcheinen. Der Dichter joll 
vom Heinlihen Treiben feines Lebens jchmeigen, fein Herz zum Herzen des 
Univerfums meiteın. Und ruhig puljire dann dies mächtige Hirz, faum fühl» 
bar durch den Panzer der Form. Mafjiv und doch zierli baue fih das 
Gedicht in gligernder Pracht in die Höhe. 

Unter die Parnaffier, wie ſich die Gruppe um Leconte de Lisle nannte, 
verirrte ſich merkwürdiger Meife ein frauenhaft empfindfamer Dichter: Sully 
Prudhomme. Einige Jahrzehnte früher wäre er der reinjte Nomantifer ge: 
worden; ſchwermüthig, zartfühlend, die verſchiedenſten Erjcheinungen im leichten 
Gewebe der Analogie ineinanderwirkend, hätte er die Rolle eines für Paris 
gedämpjten, für Franzoſen beihmwittigten und gemißigten, feines Ungejtümes 
beraubten Yenaus gejpielt. Einige Jahrzehnte fpäter wäre *er Impreſſioniſt 
geworden. Wie ein Flor, der jich überall anjchmiegt, hätte der von ihm jo 
jehr verpönte vers libre den zarten Schwingungen feiner Seele nachgezittert. 
Der ihm verhaßte, abfichtlich verhüllte Ausdruck hätte fich jeinen faum greife 
baren, leicht entjchlüpfenden Gedanken und Stimmungen mit der grökten 
Natürlichkeit und Selbjtoerftändlichfeit angepaßt. Doch im Kreis der Parnaſſier 
mußte der warme, weiche, allzu weiche Dichter hart und £alt fein, diejer Blumen» 
kelch mußte ſich in einen Keld aus geid;nigtem Elphenbein verwandeln, um den 
leicht niederfallenden Thau der gligernden Ideen auizufangen. Die Wiſſenſchaft, 
der feine Jnipiration nur folgen follte, ırjticte fie allmählih und der Mann, 
der jchöne Yieder zu fingen berufen mar, jchrieb nur noch ſchöne Bere. 

Die Anthologien, die Schulbücher bringen alle ein Gedicht von Sully 
PBrudhomme: Le vase brise. Das Yied vom faum ſichtbaren Eprung ın 
der Vaſe, der durch das leiſe Etreifen eines Fächerſchlages entitand und ſich 
nun langjam meıterfrigt, bis Waſſer herausjidert und die Blumen ın der 
Vaſe welken. Keiner ahnt noch die Verderbniß, doch: X'y touchez pas, 
il est brise, Man erräth ſchon die Fortjehung vom Herzen, dad von ber 
liebenden Hand gejtreift und gejchädigt wird, ſpringt und die Blume der Liebe 
darin verfümmern läßt: 
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Toujours intaet aux yeux du monde 
Il sent croitre et pleurer tout bas 
Sa blessure fine et profonde, — 

ll est brise, n’y touchez pas. 

Der Poet jchrieb gar manche gleichmwerthige Lieder, worin er einen ſub⸗ 
tilen Gedanlen in der jelben Art ganz deutlich ſich ausprägen läßt, bis in 
feine innerften, dunkelſten Winfel beleuchtet und ein Gefühl mit dem Ge: 
danken in eine vielleicht etwas zu jtraff gezogene Parallele zwängt, in ein 
irritirend genaues Gleichniß fat. ch nenne nur den jchönen Vers an die 
Stalaftite, diefe Thränenfäulen, die an traurige Seele gemahnen, in denen 
alte Liebe ſchlummert, alle Thränen wie angefroren find und aus denen immer 
Etwas zu meinen ſcheint. Doch die Menge wählt fi) als typijches Beifpiel 
der Voefie Pruphommes da3 Vase brise. Das ift fein Zufall. Prudhomme 
fommt in diejen Verſen der franzöſiſchen Neigung, ein tiefes Herzeleid gar 
manierlich, fajt geijtreih audzudrüden, wie fonjt Keiner entgegen. Hätte 
das achlzehnte Jahrhundert nicht nur Projaifer, jondeın auch edite Poeten 
gehabt, ſolche Dichtung wäre am Hof Ludwigs des Fünfzehnten entjtanden. 
Diderot bejchreibt das Bild von Greuje: La ceruche cassée; das überjchöne, 
unmöglich ovale Mägdelein, dad am Brunnen jeine Schöpjfanne zerbrach und 
nun weint. Diderot vermuihet, diefe Traurigkeit, diejed tiefe Herzeleid gelte 
nicht der zerbrochenen Kanne, jondern deute eher auf einen geheimen Herzens— 
fummer. Iſt dieje Vermuthung richtig, jo könnte man der Eleinen Dame, 
diejer Trianon: Jdyllhirtin, diejer perjonifizieten Baftorale faum ein Yiedlein 
in den Mund legen, das zu ihrem Wejen und zur Gelegenheit beſſer paßte 
al Prudhommes Vase brisc. 

Die Manierlichleit Pruphommes war jedod feine erlünjtelte Rokoko— 
Stimmung, feine Zopfmanier. Er war von Natur aus viel zu jheu, um 
Leidenſchaften auszujchreien, zu züchtig, um Alles brutal beim Namen zu nennen, 
zu verträumt, um große Realitäten nıcht in eine reinere Sphäre der Verklärung 
hinüberzutragen. Man erkennt ihn jofort, in dem Gediht Premiere solitude, 
in der Bejchreibung des Schulfnaben, der immer weint, jo lange die Anderen 
lujtig herumtollen, den die Starken ein Weib, die Verderbten ein Unjhuld» 
lamm jcelten und von tem dad Gerücht geht, er jei reich, weil feine Hände 
immer rein gewajchen find. Dit diejer reingewajchenen, blanken Ariftofraten» 
band ſchtieb Sully Prudhomme feine reinen, blanken Lieder an reine, blante 
Frauen. Nichte, etwas blutloje Erjcheinungen jind dieje Ideale, Deren Züge 
faum zu unterjcheiden jind. Durch jein ganzes Leben begleitet ihn dieſe Bors 
jtellung einer fajt förperlojen Traumgejtalt, einer für ihn bejtimmten und nie 
erblidten Braut, die irgendwo in der treuen Obhut der Kutter lebt, die viel: 
leicht an ihm. vorüberging, ohne daß ers ahnte, die vielleicht gar jchon ge: 
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toben ift, ohne daß er fie je jah. Er zeigt dad Idealbild diefer Jungfrau, 
de eine Männerhand nur leije, wie ein Lufthauch, berühren darf. Das Tem» 
perament eines lebhaften Mädchens floh er; ſchien zu fürchten, der in einer 
fo jhönen Hülle verborgene Leichtſinn müfje Unheil ftiften. Er bittet deshalb 
eine luftige Schöne, fich mit ihrer Grazie von leichtgläubigen Schwärmern weg⸗ 
zumenden, fie zu verſchonen, denn jolde Menſchen: 

Il leur faut une amie A s’attendrir facile 

Souple & leurs vains soupirs comme aux vents le roseau 

Dont le coeur leur soit un asile 

Et les bras un berceau. 


Douce, infiniment douce, indulgente aux chime£res, 
In£puisable en soins calmants et rechauffants, 
Soins muets comme en ont les müres, 

Car ce sont des enfants. 


Il leur faut pour témoin dans les heures d’etude 
Une äme qu’autour d’eux ils sentent se baisser, 
Il leur faut une solitude 

Oü voltige un baiser. 


Wenn fih dieje azurne Dichtung verdunfelt, jo giebt ed feinen jähen 
Uebergang; eher ein zarte Zujammenjpiel von Licht und Schatten, wie bei 
der Wolfe, die fih mit filbern ſchimmerndem Rand vom Himmel abhebt. Seine 
Trauer ift die würdevolle Trauer eined Meltmannes; fein jchriller Yaut weiſt 
auf die Blutfpur der Schmerzen. \n ihm war Etwas von Dem, was Dar» 
querite von Navarre ennui commun A toute Äme bien nee nennt, eine 
angeborene Neigung zu einer nicht aufdringlichen Melancholie. Bom Trauer» 
kleid feiner Mutter fliegt etwas Dunkle in fein Kinderherz und erfüllt es mit 
denn Bemußtjein eined unendlich langen Tsernjeind: „Me révéla quelque 
absence d’une interminable longueur.*“ Diejed „quelque“ tft haral> 
terijtiich. Prudbommes Trauer ift eben jo unperſönlich mie feine Xiebe. 

Nicht nur der Leſer: auch der Poet jelbjt fühlte ſich verweichlichen in 
diejem engen Kıeis von faum unterfcheiblichen Gefühlsjchattirungen. Er juchte 
einen Ausweg in die freie, weite Welt. In jeiner Jugend ftudirte er Natur— 
wiſſenſchaften und Philojophie. Der blieb er treu. Sein Streben war, dieje 
zwei Gebiete für die Poeſie zu erjchliegen. Wo feine Abficht verftedt bleibt, 
wo das Auge ded Naturforicherd und dad Auge des Poeten auf dem jelben 
Gegenitand ruhen, da gelingen ihm Gedichte, in denen die Beobachtung in 
ein Gefühl oder ein Gefühl auf die originellite Weiſe in eine Beobachtung 
übergeht, mit ihr organijch verbunden wird. Der perlende Morgenthau zwingt 
ihn zu der Frage: Woher fommen dieje zitternden Tropfen? „C'est qu’avant 
de se former, elles &taient toutes deja dans l'air,“ Und woher denn 
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die Thränen? Die Seele barg fie alle, bevor fie ind Auge floffen. Die beiden 
nüchternen Zeilen, die ich im Original citirte, jchmeden nad einem Lehrbuch; 
erdrüden mit ihrer Rofitivität die Empfindung. Dem ganz auszumeichen, ges 
lingt ihm nicht, wenn er ſich rein an die Wahrheit hält; er muß hinüber in 
das Gebiet der von der Phantajie ergänzten Beobachtung, der leife der Natur 
nachhelfenden Träumerei. Die ganze Laſt der Wahrheit fann er nicht tragen. 
Deshalb gelingen ihm am Beten die Lieder, worin er feine Probleme ganz 
ohne Naturkunde löſt. Phyſik und Poefie find nicht eima unvereinbare Gegen» 
läge; Prudhomme war nur nicht der Wann, Beides zu vereinen. Ihm fehlte, 
mas Lukrez und Goethe jo reichlich, was ſelbſt Alfred de Vigny und Leconte 
de Yiöle bejaßen, was Plutarch in der Beredſamkeit des Perikles fand: die 
Gabe, die ſchönſten Charaktereigenichaften mit Hilfe der Naturkunde zu dem 
hohen Sinn, zu der Alles bezwingenden Kraft zu erheben, die dem Stil Darf 
fihert. Seine naturwiſſenſchaftlichen Studien hoben feine Talente nicht, jon» 
dern erdrüdten fie. In einem der eriten Soneite feined langen Gedicht 
„Justice“ Elagt er bitter über diefen Widerjtreit. „Lied nicht!” mahnt ihn eine 
innere Stimme; „dad Bud, dad Wiſſen gefährdet die Poeſie.“ Prudhomme 
mußte an fi erfahren, daß man mit den angejtrengtejten Studien fich nicht 
über fich jelbft hinausheben kann und daß der Fülle des Willens die Fülle des 
Erlebens gleichen muß. Seine Nipped-Ratur formt fih ein Nippes: Weltall; 
er dringt mit feinem Rokokoweſen in die Naturkunde und verjchnörfelt fie, pußt 
fie auf und verkleinert fie. Will er über fich ſelbſt hinaus, jo bleibt ihm nur 
Rhetorik, Geichidlichkeit im Verſemachen und, leider, ein Schidlichkeitgefühl, 
das ihn drängte, die Unbarmherzigkeit, die ſtandalöſe Roheit der Elemente 
mildern zu wollen, um „die Würde zu bewahren.” Seine drei großen Lehr⸗ 
gedichte find auf die Perlenjchnur der Sonette oder anderer Versformen ges 
reihte, aber ganz eindrudloje Weltanihauunghypothejen, metaphyſiſche Theorien, 
die fich darüber zu wundern fcheinen, daß fie in den Strophenbereich gerathen 
find. Nirgends ein Naturlaut, nirgends eine Geitalt. In dem Gebiet des Ber: 
ſchwommenen, Unendlichen, Unfihtbaren, Nebligen fühlt feine Poeſie fich heimiſch. 
Le roseau pensant nannte Bascal den Menſchen. Das Säufeln diejes den» 
fenden Rohres find Prudhommes Verſe. Er ließ fih anziehen, jo heißt es im 
Gedichte „Les chaines“, vom Schimmer des Wahrnehmbaren, vom Dämmer 
des Unbekannten. Unzählbare, zarte und jchmerzende Fäden zogen von jeinem 
Innern zu den Dingen hinüber; fein Leben hing an diejen leichten Schlingen 
und die geringite Erjhütterung, die ein Hauch in der Außenwelt verurjacht, 
riß Etwas aus feinem Innern heraus. Männlicer klingts aus dem jchönen pla> 
tonijhen Werd über den Wechjel der Generationen und der ewigen Materie: 
C'est par les formes de vingt ans 
Que rit la matiere &ternelle. 
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Auch die Sprache und die Kunſt ftellte fih Sully Prudhomme als gleich» 
giltige, ewige Dinge vor, die, wie die Mogen des Ozeans, durch ein gleiche3 Rauſchen 
abweichende Eindrüde bewirken. Er bedachte nicht, daß man, um unterjchiedene 
Wirkungen hervorzubringen, einer unterjcheidenden Kunft bedarf, und wider» 
ſprach jedem Verſuch, Eyntar und Metrik zu erneuen. Sein Kulturtalent ver- 
jtand den genialen Wirbel Verlained gar nicht. Seine Réflexion sur l’art 
des vers iſt der Ausdrud des Mißtrauens vor Neuerern, — vor der Jugend. 


Budapeſt. Ludwig von Hatvany. 


x 


Des Unmoralifchen Morgenganı. 


Ur vier Uhr früh ſchrieb Oskar an die ‚Freundin, die er um Drei verlafjen hatte: 
n (Während ich eben nah Haufe ging, erzählte ich Dir einen entzüdenden 
Brief über al Das, was ich unterwegs erlebte. Das meiſte Hübjche habe ich 
ihon wieder vergefjen. Der Reſt ſoll dir noch gejagt wer)en.) Weißt Du, daß es 
Morgen war, als ich Dich verließ? Das weißt Du nicht. Du weißt nur, daß es 
auf dem Treppenflur jchon hell wurde; was ganz etwas Anderes iſt; etwas Nüch- 
ternes und Graues; und ein Maimorgen it... Doch Das will ih Dir ja gerade 
erzählen, was ein Maimorgen ift. In der Berliner Strafe ging mit einem plöß- 
lihen Entichluß das eleftrijche Yicht aus. Was jehr verfiändig von ihm war. Rechts 
hing eine große, an der rechten Seite etwas eingebeulte, leuchtende Apfelfine. Links 
war der Himmel ein Tellerrand, von dem ein ziemlich fattes kleines Mädchen 
Blaubeeren gegeiien Hatte: dunkles Blau und leuchtendes Roth-Violett. ES war 
alio reichlich hell genug. Das hatten die Yampen auf der Brüde im Zuge der 
Eharlottenburger Chauſſee auch längjt eingefehen. Kofett juchte ſich die leuchtende 
Apfelfine im Kanal zu jpiegeln. Aber das Waſſer war nicht ganz damit einver— 
ftanden; es jloß jchnell vorüber, jo daß an der Stelle der vergeblichen Spiegelung- 
verfuche nur ein gelber Streifen blieb. Tagegen wurde die bizarre Häßlichkeit der 
Baugerüfte an der Brüde mit einer gewiſſen liebevollen Sorgfalt wiedergegeben. 
Sch weiß nicht: ich hätte Doch lieber die Apfelfine geipiegelt. Aber wer weiß, wei. 
halb fih das Kanalwaſſer darauf nicht einlaffen wollte? . . . Die Lampen auf der 
Chauſſee bis zum Thiergartenbagnhof waren noch zu feinem ernften Entſchluß ge» 
fommen. Und deshalb trabte ein Mann mit einer, wie jich erwies, Vertrauen er« 
wedend janftrothen Naſe von einer zur anderen und drehte jede einzelne mit etwas 
unmilligem Gemurmel aus. Auch der Tiergartenbahnhof murmelte unwillig Etwas; 
er war aber noch zu drei Vierteln im Echlaf und ich verftand erft jehr fpät, was 
er wollte: „Ich ichlafe noch, ich jchlaje noch. Ich laffe noch keine Züge fahren.” 
Das interejfirte mic wenig. Ja, ich fand es fogar etwas aufdringlid von ihm, 
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‚mir Das immer wieder zu erzählen. ch wollte ja gar nicht fahren. Ein Bischen 
ärgerlich unterjchritt ich den Bahnhof und war dann mitten im Grünen. 

Ten Weg jichlug ich ein, deilen zahlloje Windungen immer fo raſend ſchnell 
vom Auto gefrejlen werden, wenn ih Dih am Morgen nad; Deiner Wohnung 
bringe. Eine Wegequälerei, die dem berliner Magiftrat tief ins milde Herz gedrun— 
gen ift. Er will verbieten lajjen, daß der Weg von Autos befahren wird. Er 
jagt jih: Wer Auto fahren will, Der joll um der ausgleichenden Gerechtigkeit willen 
auch durch den Denfmalhain jahren müjjen Schnelligkeit der Fortbewegung und 
Schönheit des Weges zugleich kann fein Bürger fordern, jo lange wir nur Huns 
dert Prozent Steuerzuichlag nehmen. Doch ich verliere mich ind Kommunal: Polis 
tijche. Lieber möchte ih Dir noch die dringende Warnung ans Herz legen: Er— 
zäble feinem Menichen, daß es noch denfmalloje Theile im Thiergarten giebt. 
Würde Das an zufiändiger Stelle gemeldet, jo möchten fürchterliche Dinge gefchehen. 

Die Vögel begrüßten mid, in etwas aufgeregter Weije, als ich in den Thier- 
garten eintrat. Eie wollten von mir ein Urtheil über ihr Frühkonzert haben. Ich 
‚erflärte mich, als unmuſikaliſch, für infompetent und beobachtete mit Intereſſe, wie 
rehts aus der Apfelſine eine etwas füllige Eitrone geworden war, während ber 
Blaubeertellerranb fich hinter den Bäumen verftedte und nur noch ein etwas ber» 
blaßtes Orangeband über ihnen fichtbar blieb. Ueber dem Neuen See hingen leicht 
Iıla grau getönte Tunftfleier. Das junge Baumgrün war no nicht abgeftaubt 
und ſah unveritändig folid in feiner Stumpſheit aus. Es fjuchte mir zu impo— 
niren und den Eindrud gereiften Auguftlaudes zu machen. Tas war fo'n richtiger 
Nungmäbelftreich; der ihm aber gut ftand. Das wußte ed auch genau und jpiegelte 
ſich mit eigentlih zu eingehendem Antereffe im See, der all diejes Grürs ganz 
voll war und eiferfüchtig jo viel, wie irgend ging, mit dem dünnen Muffelin, den 
er eben zur Hand hatte, zu verbergen juchte. Links die Elfenwieje hatte von dem 
matten Orangezeug einen Halbbaldahin über ſich geipannt und ſah gar nicht 
elfenhaft aus. Eher jo zahlungfähig hübſch wie eine Wieje in einem engliichen 
Yaudparf, der bei der ganzen Gentiy ald beautiful befannt iſt Sah man aber 
gerauer hin und bejchattete man die Augen gegen den Baldachin, dann fah man 
no feine, blaßblaue Schleier wehen, die die Eifen an die Bäume gehängt hatten, 
als fie den Tanz begannen, und dann leichtjinnig, wie jolch Volt ift, vergaßen. 

Jenſeits don der Liechtenftein. Allee wurden rechts lauter verzauberte Villen 
fihtbar, die von außen ganz wie jchlafende Thiergartenviertelhäufer ausjahen. 
Das war aber nur Schein. Auf ihren Treppenfluren wuchs Gras; und ich bin 
überzeugt: den meiften war das Dach längft eingejunfen. Eins von diejen Häufern 
hıtte man gerade abjureißen begonnen, al$ fie verzaubert wurden; eine Leiter 
ichaute fe darüber hinweg; durch die Ochienaugen und die Fenſter des Oberjtods 
blau-graute der Himmel; unten hatten wüthende Reftauratoren (es ſah nad; Bobo 
aus) nüchterne, große, weiße Zettel an den Bauzaun geflebt, auf denen „Iſrael 
Schmidt Söhne“ ftand, Das konnte aber natürlich nicht darüber hinwegtäuſchen, 
daf; der Bau jchon feit vielen Hundert Jahren genau fo daftand, wie er heute aus» 
fah. Links war Alles grün; grün Bäume und Wafjer. Eine junge, noch) ziemlich 
unerfahrene Blutbuche wußte nicht recht, ob fie gegen dieje Spinatiymphonie aufs 
trumpfen oder fie nur ftärfer betonen follte. Das Waſſer gab es allmählich auf, 
Mufielingaze über die Bäume zu breiten. Es hatte erfannt, daß es mit dem dün— 
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nen, jarblojen Zeug doch nicht gegen die Grünorgie auffam. Im Gras zankten 
fich zwei Enteriche um eine ziemlich apatbifche Entenmadame. Ein Kaninchen lief une 
geichidt über den Weg. Und auf einer Bank ſaß ein Mann mit einem rotken 
Schnurrbart und einem Künftlerhut, der ob jeiner Schäbigfeit an einen Stromer 
verjchenft fein mochte, aber auch, troß jeiner Echäbigkeit, noch von dem Kunſibe— 
fliffenen jelbft getragen werden fonnte. 
| Durch die Friedrih-Wilhelmw»Etraße rollten zwei höchſt unwaährſcheinliche 
Milhwagen. An der Kaijerin-Augufta-Straße dehnte jich links ein oberitalijcher 
Park, hinter dem jicher ein etwas verwahrloftes Renaifjanceichlößchen verſteckt war, 
während rechts mir ein Haus einzureden juchte, in ihm wohne Geheimrath Martius. 
Der grüne led vor der früheren Chineſiſchen Botichaft mit feinen Kaftanien und 
Trauerweiden erzählte mir lange vergeflene Sindererinnerungen, fo daß fich die 
allegoriiche Marmordame ganz neugierig nad) mir umjah und mir lange nadblidte. 
Die Hohenzollernbrüde fragte: „Weißt Du noch, daß ich früher einen ganz anderen 
Nufgang Hatte, den man im Winter im Schlitten berunterfahren konnte? Man 
mußte jich dabei aber vorjehen.“ Die Kaftanien marfirten Waldesduntel und hoben 
ganz langjam ihre Aefte wieder vom Waſſerſpiegel, zu dem jie jie während der Nacht 
den Niren zum Beiprisen niedergereicht hatten. Nun hatte fie der Morgen über- 
rajcht und die würdigen alten Herren jchämten fich ein Wenig des nächtlichen Ge» 
tändels. Sie ftanden da, ald ob Das mit ihren Neften immer jo wäre. Wer iie 
aber genau fannte, entdedte wohl, was hier vorgegangen war. Doch ich habe die 
alten Herren von Sindertagen her in viel zu guter Erinnerung, als daß ich mir 
Etwas merfen ließe und fie dadurch bejchämte. Ach nidte ihnen harmlos freundlich 
zu; fie erwiderten den Gruß fehr von oben herab, was ich ihnen weıter nicht übel 
nahm: man fann leicht nervös werden, wenn man ein alter, würdiger Herr iſt und 
vor Einem, den man noch im Hängelleidchen fannte, einen Fehltritt verbergen fol. 
Dann fam ich in die Genthinerftraße. Geſchäftswagen raffelten. Ein Auto 
führte Nachtſchwärmer (denfe!) nad) Haus. Der Zauber zeritob. Die Häufer gaben 
fi) zwar Mühe, verzaubert auszufehen. Ein Bau that, als ftünde er feit mehreren 
Hundert Jahren ſchon unberührt da. Uber man jah gleich, dag Alles nur Betrug 
war. Der Mond begriff, daß er überflüſſig geworben fei, und verjtedte ſich hinter 
eine unglaublich nichtSjagende graublaue Wolfe. Straßenarbeiter hadten den Aſphalt 
auf. Bor der Markthalle ftanden die Gemüfewagen eine anfpruchloje Parade. Straßene 
fehrer betrachteten mich mißbilligend. Und als ich mid, ihm näherte, redte jich 
ber Thurm der Zwölf-Apoſtel-Kirche auf feinen jpiritualiitiich dünnen Vorderbeinen 
(haft Du ſchon bemerkt, daß die Strebepfeiler rechts und links jpiritualiftiich dünne 
Thurmbeine find?) nüchtern aus dem Grün zu feinen Füßen empor und hielt mir 
eine protejtantiiche Baditeinpredigt: „Das Thema, das wir unjerer heutigen Früh: 
betradhtung zu Grunde legen wollen, geliebte und verirrte Brüder in Ehrifto, jei 
die Berderblichleit des Nachtſchwärmens für den irdijchen Leib und für die unfterbe 
liche Seele. Und zwar wollen wir erjehen: daß, zum Erften, es @ottes heiligen 
Geboten zumider ift; daß ung, zum Anderen, der Aerzte Rath mahnt...“ Ach 
hörte nicht mehr hin. Denn dahinter wurde für einen Augenblid der Thurm ter 
fatholiichen Kirche auf dem Winterfeldplag jichtbar, der jpig und fred) in den Himmel 
ſtach und über jeinen nüchternen Bäffchen-Kollegen halb abbemäßig vergnügt, bald 
jeſuitiſch verſchmitzt ficherte. 
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Die Feuerwache, in die die Sehnfucht bes Kindes jo oft den Mann geträumt 
bat; denn Feuerwehrmann: Das fam unmittelbar hinter Lotje; wenn man auf» 
zichtig jein will, jogar noch vor Lotſe, weil Etwas mit Pferden dabei war; freilidy- 
war wiederum nicht zu verfennen, daß Lotſe noch edler war; fchon, weil man da 
fo allein auf einem Leuchtthurm Haufte. (Du fiehft, die nautifchen Kenntniſſe waren 
ganz landrattenmäßig. Allerdings ift mir zweifelhaft, ob Deine ſelbſt heutzutage 
weitergehen.) Ein neues, gutes Edhaus, das man fi) mal bei Tage anſehen jollte. 
Frobenftraße. Billowftraße. In ihr brachten einige VBegetirwejen eine in jedent- 
Sinn etwas verjpätete Randarabeske zu der Baditeinpredigt bei, indem fie ver— 
nehmlich darauf hinwieſen, daß die Sünde häßlich jei... Vom Thurm der Luther» 
firche fchlugs vier Uhr; an der Ede der Botsdamerftraße warteten ein paar Autos 
darauf, daß fie Dih nad Haufe bringen durften; eine Berfennung der Sachlage, 
die mich mit ftiller Heiterkeit erfüllte. Und ich merfte plötzlich, daß ich müde war. 

Aus Diejer Erfenntniß will id nun endlich die Konjequenz ziehen. Und— 
darum fchließe ich ſchnell mit einem Gedichtlein, das mir auch auf biefem ungeheuer 
produftiven Morgenwege fam. (ch ftelle dabei anheim, ob Du es ald Gedicht 
auffafien oder in die Klaſſe der Proſa einreihen willft. Ich las nämlich jüngft in 
einem jehr ernfthaften und gründliden Aufjag, daß jolde Sachen feine Gedichte 
find; deshalb beunruhigt die Ankündigung mein Gewifjen.) Jedenfalls heißts aljo 

Co, jegt mußt Du ganz ruhig figen 
Und jtill Halten. 
Alle meine Finger wollen Did, füllen. 
Wollen Deine weihe warme Wange füjjen. 
Zuerft der Daumen — 
ein Wenig plump und ziemlich ungeihlaht — 
Dann der Zeigefinger — 
ein erfahrener Herr — 
ber Mittelfinger — 
ziemlich indolent — 
der Ringfinger — 
etwas aſthmatiſch — 
und nun der Flleine. 
Er ift ganz beſonders verliebt in Dich, 
Schmiegt fi ganz eng an Deine Wange 
Und küßt Dich 
Mit dem Munde und bem ganzen Körperlein ... 
So. 
Und nun mußt Du mich küſſen, Liebſte. 
Mußt mit Deinen Lippen meine Lippen küſſen. 
Sonſt bekommen die unartigen Finger das Kribbeln, 
Fangen an, zu fragen, 
Und laffen eine lange rothe Schramme 
Auf Deiner weihen warmen Wange. 


Buten Morgen, Du! 
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Das Buch der Siebe.*) 


Sakroſankt. 


8 iſt nutzlos, über eine getäuſchte Liebe ſich mit Skepſis hinwegſetzen zu wollen, 

und es ſcheint ein Verbrechen zu ſein. Der Mann hat jedoch mehr Ehr— 
furcht vor dieſem heiligen Gefühl; er ſpricht nicht einmal von ſeiner Braut, am 
Allerwenigſten von ihren Fehlern; das Weib geht ſofort zu Schweſtern oder Freun— 
dinnen, um über den all zu ſprechen. 

Ih kannte einen zerriffenen Mann, der eden jeine Ehe aufgelöft hatte und 
nun wieder von der mächtigen Liebe befallen wurde. Diesmal wollte er ſich nicht 
binden; und um nicht verlodt zu werden, ging er jeden Abend von feiner Braut 
ins Café, wo er den Freunden gegenüber den Gegenftand feiner Liebe „objektivirte“: 
die Geſpräche und Kleinen Ereignifie des Abends wiedergab. Da fie aus der felben 
Wolle war, ging aud) jie von ihm zu ihren Freundinnen und gab fich jfeptiich. 
Man muß fih Shwimmend erhalten, jagte jie. 

Als aber Beide den Betrug entdedten, gingen fie auseinander. Doc e3 war 
zu jpät. Sie hatten fih zufammengewebt; und ſie litten Qualen, die jie wieder zu» 
ſammentrieben. Schließlich mußten jie ſich verheirathen. 

Um aber wieder von einander [08 zu fommen, erniedrigte Einer den Anz 
deren, damit fie durch gegenfeitigen Abſcheu frei würden. Aber es gelang ihnen 
nicht. Sie gingen hin und verleumdetien einander, entehrten einander: nichts half. 
Sehsmal, zehnmal trennten fie fih, aker fie famen immer wieder zurüd ... 

Das Subjeltivfte kann und darf nicht objeftivirt werden. Es ift ſakroſankt 
und darf nicht mit Worten ausgeſprochen werden, wie der Name J. H. V. H. 
Es ift Lälterung, wenn man es doch thut, und wird mit dem Tode beftraft. 


Der Luftgarten des Paradiejes. 


Ich jand einmal auf dem Lande, oben auf einem Boden, die Liebeshriefe, 
die ein Dienftmädchen an feinen Bräutigam gerichtet hatte. Es waren ja große, 
zu große Krähenjüße; aber da waren Worte, lauter wohlflingende, fanjte Worte; 
Zärtlichkeit, Fürforge, Hoffnung, Glaube; nicht ein zmweifelndes Wort, nicht eine 
Beſorgniß über die Zukunft und die Dauerhaftigfeit der Gefühle beider Menjchen. 
Sie fah nur die Hütte vor fih und das Kindlein. 

Ueberall im Yeden cidilifirier Menjchen tritt die Liebe verebelnd auf. Man 
weiß ja, daß die Mutter in der erſten Beit einen Widermwillen gegen die Nahrung 
bat; fie fajtet aus reinem Inſtinkt und ihre Organe weigern jich, rohe Stoffe auf- 
zunehmen und fie zu verarbeiten. Das gleicht dem Vorgang beim Manne, der liebt: 
er „ißt nicht“ und mogert ab. Das Geheimniß liept wohl darin, daß jeine über- 
Nüffige Materie verbrannt, das Unreine verzehrt werben foll, che das jchöne Seel» 
hen einziehen und Hochzeit halten fan. Verlobte werden, wenn das Berhältniß 

*) Bon Strindbergs „Blaubuch“ ift Hier geiprochen worden. Jept wird (wieder 
bei Georg Müller in München) derzmeite Band (unterdem Titel Ein neues Blaubuch“) 
ericheinen, aus dem hier einftweilen einige Fragmente veröffentlicht wırden. Was von 
Strindberg fommt, ift ſtets lejenswertb. Und dag „Neue Blaubuch* iſts befonders aud 
ı deshalb, wril e8 die ganz perfönliche Frommheit des ger.ialifchen Magus erkennen lehrt. 
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richtig ift, fchön, ohne es zu fehen; es leuchtet aus ihnen; fie machen fich beffer, 
als fie find, und dadurch werden jie befler; fie verebeln ihre Sprache und da— 
mit ihre Gedanken; mit einem Wort: fie wenden ſich von dem Niedrigen, befjern 
fih und werden von Neuem geboren. Das gleiht ja materiell auch ber Einleitung 
zu einer Geburt, der Schwangerſchaft, wie ich eben anbeutete. 

Aber Kampf ift auch vorhanden, geiftiger, da die Rüdijtände an Böſem in 
Beiden fämpfen; da werden Thränen vergofjien von der Art, die innen und außen 
wäjcht und reinigt. Dann fommen Hinderniffe und Widerftand in den Formali— 
täten, twelche die Geduld prüfen: Das ift Zorge mit Sraftanftrengung. 

Nach dieſer Wiedergeburt, die einzig fchöne Erinnerungen hinterläßt (bie 
einzigen, denn Die Kindheit ift unjchön und die Jugend auch), nach diejer Wander- 
ung im Vorhof öffnen fich fchließlich die Pforten zum Lujtgarten; der Diener des 
Herrn fteht da mit dem Schwert und warnt; er fennt alle Gefahren und er nennt 
fie bei Namen . . . Bon den Früchten der Bäume dürft Ihr effen; aber von eines 
Baumes nicht: jonft müßt Ihr mieder hinaus aus dem Paradies und wandern. 
Auf die einſame Bodenfammer, Du Mann, und heim zu Deinen Schweitern, Du 
Weib, wo Du nicht mehr willlommen bift! Und figet dort und erinnert Euch an 
die Tieblihen, lichten Tage im Luftgarten des Paradiefes, die nie wiederfehren. 

Blutsbrüderſchaft. 

Die Brülderſchaft wurde mit einer heiligen Handlung beſiegelt: dem Miſchen 
des Blutes. „Die Seele figt im Blut“, fteht im Alten Teftament (man vergleiche 
Molitors Philofophie der Geſchichte); und es ift wahrſcheinlich, daß ein Myſterium 
dort geichah, das wir nicht veritehen und das bei allen Saframenten geſchieht, Die 
wir eben fo wenig verftchen. Torger und Zormod hatten ihr Blut vermijcht und 
fie fchritten untrennbar durch Kämpfe und Siege. Eines Tages aber, ald Torger 
von den Erfolgen berauicht war, wirft er dem Bruder das unvorlichtige Wort hin: 
„Wer von uns Beiden, glaubft Du, würde herrichen, wenn wir einen Strauß wagten ?* 

„Das weiß ich nicht“, antwortete ber Bruder; „weiß aber, daß dieje Frage 
unferem Zujammenleben ein Ende madt. Ich will nicht länger bei Dir bleiben.“ 

„Es war nit mein Ernit, daß wir unfere Kräfte an einander eıproben 
jollten.* 

„Es ift Dir doch in den Sinn gelommen, da Du es gejagt haft.“ Er ging; 
und die Brüderfchaft war zu Ende. 

„hr Freundichaitverbältnig war jo zerbrechlich, daß es nicht einmal die 
Berührung eines doreiligen Gedanfens vertrug”, fügt der Erzähler hinzu (Booth). 


Die Ehe ift eine Brüderſchaft; mehr: fie ift eine heilige Handlung. Sie ift 
jo zart und jo zerbredhlich, daß ein voreilige8 Wort (man nennt es oft Scherz) 
fürs ganze Leben töten fann. Es hilit nicht, Hinterdrein zu jagen: Es war nur 
Scherz; denn dann antwortet Tormod, der Stalde aus dem Mittelalter: „Es ift 
Dir do in den Sinn gefommen!“ „Lange Jahre müfjen bezahlen, was die Se» 
Zunde verbrodhen!“ 

Und dann noch Dies: „Wer von uns Beiden, glaubjt Du, würde herr- 
fhen?* Sobald die Gatten ihr Berhältniß als einen Kampf um die Macht aufe 
faſſen, während es das gerade Gegenteil ift, fommt die Hölle ind Haus. Das Weib 
Hat eine Neigung, herrſchen zu wollen. Wenn ich num aber zu ihrer Entichuldigung 
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fage, diefe Neigung ſei ihre Art, gegen den bedrfidenden Mann (nicht „unterdrüdens 
den“: Den jah ich nie) zu reagiren, jo bitte ih, es nicht bereuen zu müffen. 

„Wenn wir einen Strauß wagten!” Na, dann ift es ganz fo, als führe 
man die Waffen gegen fich jelbft; oder als fondere jih ein Reich. Und jeder Schlag, 
den man führt, trifft Eiren felbft ins Herz. 

Cicero jagt: Freundichaft ift nur zwiichen freundlichen und gleichgeftellten 
Menſchen möglich. Swedenborg jagt: Ehe iſt unmöglich zwiichen gottlofen Men— 
fhen. Ich bin überzeugt, daß er Necht hat; denn ohne Kontakt mit Gott, der die 
Duelle der Liebe ift, fann fein Strom von dem Emwigen bis zur Beleuchtung ac» 
führt werden. Sch Habe die Ehe Gottlojer geihildert, ich habe dafür gelitten, aber 
ih bereue es nicht und nehme nit ein Wort zurüd. So ift e8 geweien! Die 
Gottjeligen Schildern ihre Ehen nicht und fie fchreiben tweder Dramen noch Romane. 
Das müßte in der Literaturgejchichte bemerkt werden, die meift von gottlojen 
Büchern Handelt. 

Teslafhe Ströme. 

Wenn man dazu verurtheilt ift, ein jchönes, aber böfes Weib zu lieben, kann 
man ſie zur jelben Zeit haſſen. Die Gefühle fchwingen; das eine löft das andere 
ab; da entfleht Etwas, das Dem gleicht, was man in der drabtlojen Telegraphie 
einen Dizillatot nennt; der ruft Wechjelftröme von hoher Frequenz oder Teslaſche 
Etröme hervor, die fo ftark jind, daß fie feiner Zeitung bedürfen. Das ift nur 
ein Gleichniß, aber es mündet in Die jelbe Eriheinung auf pſychiſchem Gebiet aus. 
Haß und Liebe find polarifirt; und durch Influenz kann die Bosheit des böſen 
Weibes bei dem nicht böjen Mann entgegengefegte Ströme weden. Ueberjegt: er 
fann dadurch, daß er das Urböje beitändig ficht und ihm ausgeſetzt ift, von einem 
folden Abſcheu davor erfaßt werden, daß er ſich im Guten abmüht. Er kann von 
dem tiefften Mitleid ergriffen werden, wenn er jieht, wie die zwedioje Bosheit 
einen jonft jchönen Menſchen mit guten Eigenjhaften verhert. Du bift fo böje, 
daß es ſchade um Dich ift! 

Das Böje kann mit unendliher Güte überwunden werden. Aber das Ur— 
böfe, das feinen Stromerreger in der Hölle hat, kann ſchwerlich überwunden werben. 
Dod Tann es einen mäßig guten Menjchen jehr gut maden. Die böfen Ströme 
find allerdings ftark, aber, wie die Teslaihen Ströme, allzu ftark, um zu töten; 
darum find fie eigentlich unſchädlich. Sie erſchlagen nicht: fie gehen mitten durch. 

Gefährlihe Dinge. 

Goethe ſprach 1809 in feinen „Wahlwerwandtichaften” über ein höchft em» 
pfinbliches Verhältniß; es war jedoch eine große Entdedung; und obwohl er das 
Thema mit äußerfter Feinfühligfeit behandelte, hätte er doch beinahe feinen Ruf 
vernichtet. 

Eduard und Charlotte leben in einer glüdlichen Ehe. Da fommt ein Major 
ins Haus, aber auch eine Freundin. Nun entiteht Sympathie zwijhen dem Major 
und Charlotte (der Frau), zwiichen Eduard (dem Mann) und Dttilie (der Freundin). 
Aber das Verhältniß zwiichen den Parteien iſt unfchuldig, wie fie aus guten Gründen 
meinen; und Alle glauben, die gefährliche Leidenſchaft befämpft zu haben. Ein 
Find wird jegt in Eduards Ehe geboren und an feiner ehelihen Geburt ift nicht 
zu zweifeln: es war das find der Gatten. Doc da fommt das Verhängnißvolle: 
das ind wird dem Major ähnlich und auch Dttilie. Die Urſache wird von Goethe 
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Teiht angedeutet: die Eltern hatten das Bild der Anderen im Herzen getragen; 
ein jeeliicher Ehebrucd, war begangen worden. Dann beginnt ein Trauerjpiel, das 
nicht zu meinem Thema gehört. 

Ich wei don einem Weib, das einen Mann unjchuldig liebte oder für ihn 
ſchwärmte. Sie verheirathete ji; mit einem anderen Mann und Beider Kind 
wurde dem Freund Ähnlich, den fie geliebt Hatte. Damit ift alſo nicht zu jpielen; 
and obgleich, Gedankenjünde vom Gejeg nicht beftraft wird, hat fie doch Folgen, 
die Schlimmer find als alle Strafen des Geſetzes. 

Das Schöne und das Gute. 

In einem Drama darf man ja nicht rafche Umſchläge in der Entwidelung 
des Charatterd vornehmen, ohne fie ordentlich zu motiviren. Ev wird der gute, 
fromme, geduldige Albanien in „Lear“ ein Löwe, als er das Urböſe ganz cyniſch 
bei feiner rau und feiner Schwägerin hervorbligen fieht. Tiefer Ausbrud von 
Haß gegen die Bosheit befriedigt und bildet nur die Kehrſeite ber Güte, die gleich 
dem Semaphor die andere Geite zeigt, wenn Gefahr im Anzug ift. 

Am Leben fann man einen böien Menſchen gut werden und einen guten 
ichnell oder langjam verfallen jehen. Das Legte iſt das ſchmerzhafteſte Schauſpiel, 
das man jehen fann; ich erinnere mich faum eines Dramas, in dem man das 
Publikum mit diefem aufregenden Anblid zu quälen gewagt hat. Daudet hat in 
„Zad“ geichildert, wie ein feines, jchönes Kind fo allmählich entartet. Das ift das 
gualvollite Buch, an das ich mich erinnere: weil es der natürlichen Ordnung wider« 
ſpricht, direft grgen den Sinn des Lebens geht, der Erziehung und Aufitreben ift, 
aljo Entwidelung und Fortichritt. 

Dft fieht man ja, daß Finder, auch aus geringem Stand, von den Eltern 
beſſer gehalten werben, als fie jich jelbft halten. Der Typus des Kindes ijt fein, 
uberirdiſch, engelhaft. Dann kommt der Zahnwechſel; die Züge des Antliges wachen 
ungleich; die Oberlippe iit etwas zu groß, die Naſe etwas zu Mein; bie Beinen, 
runden Wangen werfen fich; das herrliche, große, klare Auge wird unrein und ift 
jegt etwas zu Mein. Die hübſchen Milchzähnchen fallen aus und die Lüden er» 
innern an Greije und Greifinnen. Das iſt ein Verfall; den jehen die Eltern, unter 
dem leiden fie, überjehen ihn aber, wenn das Rind nett ift. 

Dann fonımt die Jungfrau und der Jüngling. Die können fhön jein, 
wenn nämlich nocd Spuren vom Kind vorhanden find, Dit tritt Dagegen eine 
Gharafterveränderung ein, die dann die Eltern erichredt; bejonders, wenn fie ihre 
eigenen Fehler vergrößert umgehen jehen; damit beginnt die zweite Erziehung der 
Eitern. Das ift ein Kurſus, fo unbarmherzig ftreng, dab auch der Stärffte um 
Gnade und Schonung bittet. Das ijt zu viel! 

Uber es ift doch jo glüdlich eingerichtet, daß die Kinder gleihlam ein Refler 
dir Eltern jind: wenn jih aljo Vater und Mutter beobachten, fo Ändert fich das 
Kind auch, beinahe immer. Ich habe eine junge, ichöne und graufame Mutter 
geſehen, die mit den Schidjalen der Menichen fpielte, ſich an fremden Leiden weibdete, 
beſonders am Leiden bes Gatten, der nicht böje war. Sie trieb das unverftändige ' 
Spiel, daß fie das Kind reizte; aus Scherz natürlih. Das Kind aber antwortete, 
Gegen ben Bater war das fleine Mädchen immer weich und gut, wie er gegen 
fie, aber gegen die Mutter wurde es dämoniſch boshaft. Es war, al$ habe bie 
Kleine die Rolle der Mutter geipielt, um ihr zu zeigen, wie bodenlos ihre Bosheit 
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jei. Und feltfam: die Mutter war jo von dem Kind eingenommen, daß fie e3- 
nicht zu züchtigen vermochte; oder vielleicht jchligte e8 eine unbelannte Hand. 

Die Mutter weinte bitterlich Über die Bosheit des Kindes und beklagte fich 
beim Bater. Da Der aber nur die jchöne Seite des Kindes zu jehen befam, be— 
griff er nicht die merfwürdige Charafterveränderung bei der Kleinen. Er hatte 
fein artiges Kind, die Mutter ihr boshaftes, in der jelben fleinen Perſon. 

Schließlich wurde das ſchöne graujame Weib gebeugt, als es jah, wie ihre 
Bosheit von den Kind in Szene gejett wurde. Sofort änderte ſich die Tochter, 
tröftete und liebfofte ihre Mutter, wurde mit ſechs Jahren ihre intime Freundin 
und ihr guter Engel. 

Sobald aber die Mutter einen Rüdfall hatte, fam der Kinderbämon wieder 
und farifirte, num jedoh mit mildem Vorwurf: „Du bift jo jhön, Mama, wenn 
Du artig bift!* Das wirkte beffer. Du bift jo jchön! 

Wenn das von Gott mit Schönheit bejchentte Weib wüßte, wie häßlich es 
ift, wenn es zornig wird oder treulos! 

Wirkliche Schönheit kann ohne Güte nicht eriftiren, denn es find nicht Die 
Züge allein, jondern der Ausdrud iſts, der den Zügen ihren übernatürlichen Reiz giebt. 
Wie entſtellt ein plögliches Gefühl von Hochmuth ein jchönes Frauengefiht! Die 
fonjt ſchöne Naje wird dünn und firebt nach oben; die Lippen, vorher in einer 
angenehmen, feuchten Ruhe, werben troden und fcharf; der lieblihe Glanz des 
Auges wird junlelnd; das Nugenlid wird herabgelaflen, als jchäme es ſich ber 
Verhäßlichung, wolle die Berwüftung verbergen. 

Dder in dem unbegründeten Zorn (ed giebt auch einen begründeten und 
erbaulichen Zorn): da jchrumpit das Gelicht zufammen, aber jo ungleich, daß Die 
Büge nit paflen; der eine wird zu groß für dem anderen; die Naſenwinkel be— 
wegen fich, wie bei einem böfen Pferd; die Lippen werden in die Höhe gezogen 
und zeigen die Zähne, die man funft verbirgt; das Kinn tritt vor, die Baden 
legen fih an Jochbein und Kieferknochen. Halte dann der Schönen einen Spiegel 
vor: und jie wird fich über jich ſelbſt entſetzen. 

Wenn Du jo gut wäreft, wie Du ſchön bift! 

Den Gebetsjeufzer kennen wir, nit wahr? 

Die Griehen bejaßen drei Worte für den Begriff Tugend: Kalofagatia: 
jhöne Güte. Sonſt heißt Tugend nur Kalon: das Schöne; oder nur Ugaton: 
das Gute. Gut und jhön ſcheinen ihnen Ein gemwejen zu jein; find es wohl aud). 

Ich jehe manchmal eine jiebenzigjährige Alte bei mir, die auf dem Marft 
geſeſſen hat. Sie fieht eigentlih aus wie ein Troll, ift von jahren und Unbilden 
der Wilterung entjtellt, hat faum noch einen menjchlihen Zug. Sie trägt Spuren 
davon, daß fie gepraßt und gebummelt hat; aber in dem WUugenblid, in dem ich 
das Gejühl Danfodarkeit hervorrufe, ordnen fi die verworrenen Züge, das halb. 
erlojchene, bittere Auge befommt einen ſchönen Ausdrud und die Stimme klingt 
wie das Echo eines wahricheinlih von Natur guten Herzens. 

Unjere Borväter, die Numantifer, fchrieben viel von jchönen Seelen; wir 
haben nur jchöne Körper gejehen; aber der Störper ift ja an ſich tot. „Wir find 
nicht Körper, ſondern wir haben Körper.“ 

Ber jeinen Körper zerfchunden Hat, kann Seelen jehen, durch einen fettigen 
Gehrod, eine geänderte Jade hindurch. Wenn er aber durch das fchöne Kleid 
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unter ber fleinen runden Wanze, dem ftolzen Bufen ein häßliches Herz fieht, dann 
fhaubdert ihn und er denkt an einen toten Körper, ber einmal in einer Grube fidy 
in etwas Häßliches verwandeln und einen Böjen Geift Ioslaffen wird, deſſen Be- 
Ihäftigung ift, jchlafende Wlenichen zu quälen ober Verdammten Gejellihaft zu 
leiften. Es ift zum Weinen, das Schöne vergehen zu jehen. Die ganze Schöpfung 
ſchaudert, die Menjchen wenden fid) ab, verbergen ihr Gelicht und weinen. 

Süngft geichah es in einer Oper, ald die Bühne mit Künftlern gefüllt war, 
daß die Schünfte der Schönen, bie feine Königin, die Sängerin, ihrer Laune nadj« 
gab; und da wurde eine Szene aufgeführt: zwijchen ihr und ihrem Bräutigam. 
In einem Augenblid war die Bühne leer. Niemand wollte Das jehen; Alle 
flohen entjegt, als habe fich der Boden geöffnet und das Eingeweide der Erde jich 
entblößt; der Theatermeiſter verlor den Berftand und löjchte alle Lichter, als könne 
allein die Dunfelheit Hintergrund zu diefer Szene fein; das Occheſter, das nichts 
gejehen hatte, fuhr einen Augenblid im Spielen fort, aber die Tüne wurden zu 
einem Geheul verzerrt... 

Nachher wagte Niemand, davon zu ſprechen; Niemand geftand ein, daß es 
geichehen ſei. Die es aber gefehen Hatten, jahen einander nicht in die Augen, 
wenn jie jich trafen, als wollten jie diejen Anblick ewig verbergen und vergejjen; 
und mit den Bliden jagten fie zu einander: „Still! Das darf nit wahr jein!” 

Der Kummer. 

Ein großer Kummer ift etwas Erbauliches; das Leben wird zum Feiertag; 
man hat Etwas verloren, aber man bat aud; Etwas gewonnen, eiwas Koſtbares, 
Theures, das man hütet. Man ſucht die Einjamkeit auf, um ſich nicht gemein 
machen zu müffen; man befommt Widerwillen gegen Speife und Trant, denn was 
man empfängt, will das Haus gekehrt und rein finden; die Augen werden von 
Thränen rein gewaſchen; der ganze Körper weint im Innerſten, löſt fih auf; man 
weint fich in den Schlaf, der eine Gnadengabe ijt, die den Thränen folgt. 

Aber jeden Tag iſt Feiertag, ift Verjöhnungtag und Ruhetag; der Schlag 
fam bon oben und man erhebt den Blit, um nachzuſchauen, ob nicht die Hand in 
einem Wolkenriß zu jehen iſt. Dan hätſchelt feinen Kummer wie einen lieben 
Saft, hütet ihn, möchte allerdings frei von ihm fein, aber nicht unbedingt. Er 
iſt vornehm und verträgt nit die Beihäftigung mit dem Alltagsleben. Der 
Trauernde wird aud verfeinert, ex verjchönert feine Sprade, feine Sitten. Wer 
aber glautt, man fönne feinen Kummer in Wein ertränten, Der irrt; nur mit 
einfamen warmen Thränen fann ex, wie eine föftlihe Blume, begofien werden. 

Sie verbiüht allerdings, hat aber erft Samen angeſetzt. 

Im Gefeg Moje wird dem Unreinen und Tem, „der Kummer hat, vers 
boten, den Herrn zu opjern. „Denn das Opjer des Horn ſoll luftig fein“. 

Tas kann doch nur bedeuten, daß man in der Nähe eines Toten geweſen 
ift; was Unreinheit mit fi bringt. Es jet jedoch zugeftanden, daß es unzeitiger, 
unreinen Kummer giebt. Baucjorge, zum Beijpiel; oder übertriebenen Schmerz 
nad) Verluſt irdijchen Gutes; Gramm Uber das Glüd eines Anderen, das allerdings 
in meins eingreift, das ich im aber gönnen muß; und ſo weiter. 

Taf die Leute des Alten Bundes trauerten, indem ſie ihre Perſon vers 
nachläſſigten, ſich nicht rafirten, jchlechte Mleider anlegten, kann ih nicht erklären, 
da ich die Menſchen des Neuen Bundes auf ganz andere Art habe handeln jehen. 
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Ich babe einen Bater gelannt, der fein einziges Kind, eine Tochter, bes 
trauerte. Er ſah jelbit aus wie ein Toter, hatte die Farbe der Leiche in feinem 
Geſicht: e8 war, als fterbe er oder als fterbe jie ganz allmählich in ihm. Gie 
ſchien fih von feiner Seele zu löfen, wie fie fi unten im Grabe aus ihrem 
Körper löfte.e Er mwurbe immer bleicher und gelber, das Haar ward weiß, der 
Körper verfiel; feine Stimme warb zu einem läftern und feine Geſprächsſtoffe 
wählte er mit Borjicht. Schließlich war er befreit, aber auch fie; denn nach einiger 
Zeit glaubte er, in Rapport mit ihr zu ftehen, Worte des Troſtes zu empfangen; 
und in einem Traum bat fie ihn, nicht länger zu trauern, denn es thue ihr jo 
weh, wenn er weine. 

Aber es giebt eine Trauer, die noch über die um Tote geht: der Berluft 
von Lebenden. Das ift der große, grenzenloje Kummer der Scheidung, da das 
Weib das Kind nimmt und geht, wenn die Urſache nur die Luft am Wechſel 
oder der Berbruß über ein mißlungenes Geſchenk gewejen ift. Da iſt feine Er» 
bauung, fein Ende wie beim Tod, feine Hoffnung, feine Verföhnung. Er fühlt, 
wie ſie umber geht und feine Seele entweiht; den Bund eniheiligt, der doch einen 
Funken vom Lichte der Ewigkeit befaß. Und er lebt in der beftändigen Furcht, 
fie würde feine Seele an einen anderen Mann verfchenten, einem anderen Mann 
ihre Berlon hingeben, in der er noch zu finden iſt. Und feine Sehnfucht nad) dem 
Kinde ift doppelt, denn er fühlt, wenn das Kind nad ihm verlangt und aus ber 
Entfernung jeine Seele aus ihrem Körper zieht; dann will er vor Schmerz den 
Geift aufgeben und zum Slinde fliegen. 

Lebendige betrauern: dagegen ift der Tod ein beglüd:ndes Geſchenk. 

Aber man bat Beijpiele geiehen, daß der Berlafiene, indem er feine Trauer 
bütet, au$ der Entfernung die Verlorenen bewachen und ſchließlich zurüdgewinnen 
Tann. Wenn er nur das heilige Feuer unterhält, den Abweſenden mit feiner Yiebe 
folgt und ſie mit wohlwollenden Gedanken umgiebt, ohne ſelbſtſüchtig zu fein, ver- 
zeihend, dann fließt fein guter Kummer auf fie über und wird in einen ftillen Ernft 
verwandelt, der alle fremden Einflüſſe fernhält. Er fann fie mit feinen „Gedankenfor— 
men“ jchügen, fie mit feiner Yiebe umgeben, daß fie wie unjichtbar wird; feine Trauer 
wird zu einem Zeichen an ihrer Stirn; fie wird gezeichnet, daß Niemand mehr Luft 
hat, fih ihr zu nähern. Die Freier fehen, daß jie einem Anderen angehört, und 
verlieren den Muth; und wenn fie fpricht, vernehmen jie feine Stimme und dann 
fliehen fie: „Hier ift nicht8 zu gewinnen!“ Uber dazu ift nöthig, daß er feinen 
Fremden ins Heiligthum einläßt, nicht jeine Freunde aufjucht, um bie Sehnſucht 
nit Skepſis zu derjcheuchen; denn fie merft, wenn er den Griff losläßt: und im 
jelben Augenblid ift fie fort! Der Staub des Weibes fcheint aus einer feineren 
Materie zu fein al$ der des Mannes; und eine von ihren Seelenhüllen aud. Wenn 
der Mann jie daher in feine Seele einführen und fie wirklich unter der Haut be+ 
figen will, muß er fein grobes Fleiſch durch Entfagungen und Pflege reinigen; 
er muß das felbitjüchtig Böſe ausroden, feinen Geilt mit all den jchönen Eigen- 
ichaften jchmüden, die er beligen möchte, aber vielleicht nicht Hat. Dann erft kann 
jeine Braut Einzug in jein Herz halten; und ift jie dort, jo braucht er die Klappen 
nicht zu ſchließen, jo lange er rein und fein hält in den beiden Kammern und 
in der Vorkammer. 

Das, meine Freunde, junge und alte, ift das Geheimniß, wie man ſich die 
Liebe eines Weibes erhalten fann. Ich habe geiprochen. Möge ich es nicht bereuen! 
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Die Alten bildeten Eros mit einem traurigen Ausdbrud ab. Die Liebe, die 
große, gleicht der Trauer; und in gleicher Weife äußert fie fih. Ein Gebären erft 
von Etwas, das fterben joll; und ein Gebären von Eiwas, das Leben haben will; 
- eine Neugeburt nad) einem Tod. Und der höchfte Augenblid gleicht dem des Todes: 
bie geſchloſſenen Augen, die Biäjje des Todes, das Aufhören des Bemußtjeins. Wenn 
ber Mann das erjehnte Jawort von Der bekommen hat, die feine Seele liebt, fo 
weint er, — aus freude. Und fein Glüd gleicht einer flilen Trauer. 


Seine bejjere Hälfte. 

Wenn der Mann während ber erfien Tage ber Liebe bas Befte und Schönfte 
feiner Seele bei dem geliebten Weib niederlegt, hat er bei ihr einen Schat ver 
borgen. Sinkt er dann unter den ſchweren Laften des Alltags nieder und verliert 
einen Schmud, jo pflegt ex ihn bei ihr wiederzufinden; fie hat ihn bei ſich verwahrt 
und gehütet (doch nicht immer). 

In ſolchen Augenbliden nennt er fie feine beffere Hälfte. Das ift fie. Sie 
kann ihm in der rechten Stunde einen ſchönen Gedanken, ein ſchönes Wort geben, 
das er einmal ihr gegeben hat; dann fchämt er fi, betrauert ſich felbft wie einen 
Gefallenen. Und wenn er jein Früheres in ihr fieht, fühlt ex, wie tief er geſunken 
ift, während fie noch auf der reinen Meeresklippe fteht. Dann fieht er zu ihr auf, 
ruft um Hilfe, und wenn fie ihm die Hand reicht, erhebt er fi; und er bantt ihr, 
bie ihn gerettet hat. 

Paulus erklärt diefes jo oft mißverftandene und wirklich ſchwer zu verſteh⸗ 
ende VBerhältniß zwifchen Gatten: „Doch ift im Herrn weder Mann ohne Weib noch 
Weib ohne Mann; denn wie das Weib vom Mann ift, fo ift audy der Mann durch 
das Weib, aber Alles ift von Gott.” 

Darum erjcheint in einer rechten Ehe weder der Mann für fi, noch das 
Weib für fih, fondern Beide jehen fich wie ein Wefen und werben von Anderen 
als ein Weſen wahrgenommen. Wenn ber Eine eimas Schönes von bem Anderen 
befommt, fo joll er danken; unb der Andere fol danken, weil er geben durfte. Sie 
danken einander, denn fie find das ſelbe Wejen; und der Austauſch von Gaben 
und Gegengaben ift befländig, unabläjjig, jo daß ſie Geben und Nehmen nicht 
unterjcheiden können. 

Darum ift eine rechte Ehe unauflöslich; fie kann nicht getheilt werben; denn 
was fie befitt, ift nicht veräußerlich, ift gemeinfam; das Eigenthum kann nicht ver» 
fauft werben benn es ift ein geiſtiges, das man nicht fauft oder verfauft. 

Aber der Mann verliert draußen in den Robeiten des Lebens frinen Schmud 
eher als das Weib, dad am warmen Herb bes wohlverſchloſſenen Heims geihügt 
if. Dort fann fie ben Schrein hüten, und thut fie e8 treu, fo wird der Mann 
immer zu ihr aufjehen, wie zu feinem befjeren Ich. 


Der Bildhauer. 

Auch wenn der Mann ein Meifterwert der Schöpfung in feinem Weib ge» 
funden bat, bemüht er fich doch, Heine Fehler in Zeichnung und farbe fortzures 
touchiren, um fein Kunftwer? jo fehlerfrei wie nur möglich zu machen. Das ber 
fteht jein Weiblein nicyt immer und es wird oft reizbar: „Du fiehft nur Fehler 
an mir.” 

„Im Gegentheil; Du bift für mich die Schönfte, aber ih will Dich voll» 
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fommen haben. Du folft, zum Beifpiel, niemals zornig fein; dann werben Deine 
fhönen Augen Häßlih und darunter leide ih. Du mußt Ti nicht in Grünſpan 
fleiden, denn Das ift nicht Deine Farbe; und Du fiehft giftig aus, ba ich meine 
Blide von Die wende.” Und jo weiter. 

Eſſen ift niHt ſchön; und zufehen, wie bie Geliebte Speife in ben ſchönen 
Mund fchiebt, der Schöne Worte aussprechen, Tiebliches Lächeln lächeln, die weichen 
Lippen zu einer Art Blumenknospe bilden fol, die man im Kuß einathmet: Das 
Tann geradezu häß'ih fein. Darum pflegt man die unfchöne Verrihtung unter 
leihtem Geſpräch zu verbergen; dann vergißt man, was ber fchöne Mund thut. 

„Immer mußt Du mich tadeln! Sage doch auch einmal etwas Echönes |” 

„Kannft Du niht in meinen Augen lejen, daß ich Dich bewundere? Mit den 
Lippen brauche ich es nicht erjt zu jagen. Aber ich will, Du folleft volfommen 
fein. Das ift die ganze Sache.“ 


Auf der Schwelle. 

Ein Doktor Ogle theilt in ſeiner Statiſtik mit, daß in ſechsundzwanzig Jahren 
vier Fälle von Selbſtmord unter Kindern zwiſchen fünf und zehn Jahren vorgekom⸗ 
men find. Als ich Das las, zwiſchen fünf und zehn Jahren, dachte ih: Nin! Mit 
fünf Jahren! Iſt Das möglih? Und die Urſache! Ich konnte nicht weiter denken, 
aber ich jah eine Szene, zwei Szenen, drei... 

Fünf Jahre alt war das kleine Mädchen; es fpielte im Zimmer bei ber 
Mutter. Kinder miüfjen Etwas zu ihun haben; aber die Mutier war nervös, weil 
fie über die Maßen gefei:rt und geflirtet hatte. 

„Schaufele das Pierd nicht, Mama kriegt Kopfichmerzen davon!“ 

Die Kleine nahm die Hape und kniff fie, daß fie fchrie. 

„hu Das nit, Kind; Mama ift krank.“ 

Das Kind war artig und wollte nicht wider das Gebot handeln. Was jollte 
es thun? Es j Kte fih an den Tiſch und ſchwieg, um die Mama nicht böje zu 
machen. Über ein Kinderlörperchen kann nicht fiill fein, darf es auch nicht; es bes 
wegt ſich von felbit; wahrſcheinlich muß es in fich ein Pied gefungen haben, benn 
die Heinen ungehorjamen Füße jchlugen den Taft gegen bie Stuhlbeine. 

Die Mutter fährt auf. „Geh hinaus zu Ellen in die Küche, ungehor- 
fames Kind!” 

Das Kind war nicht ungehorfam; doppelt gefränft in feinem Meinen Herz 
hen, ging es im die Küche, arıig und gehorfam. Gleich darauf aber zeigte es ſich 
wieder auf der Echwelle: Ellen wuſch auf! Da ftand das Kind, auf der Schwelle, 
bon zwei Seiten ausgewieſen, zurüdgeftoßen, durjte nirgendwo fein. Das Mädchen 
fah aus wie ein verzweifelndes Kind, ohne Thränen, aber mit dem ganzen Ent« 
fegen des Einfamen in feinem Geſicht. Stumm, verfteinert, als gebe es in ber 
ganzen Welt feinen Blag für fie, als wolle Ni:mand fie haben, ohne daß jie wußte, 
warum nicht. Sie ftand in diejem Augenblid wahrhaftig auf der Schwelle bes 
Lebens; dann, plöglich, leuchtete fie auf und näherte fich dem offenen Feniter, das 
bod über der Erde war. 

Bur Ehre der Mutter muß ich geftehen, daß fie mir mit der größten Reue 
dieje Szene geichildert hat; und daß jie aufiprang, das Kind in die Arme nahm 
und mit ihm fpielte, bi$ die Sonne unterging. 
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„Wenn dem Kind Etwas gefchehen wäre, hätte ich immer in der Hölle der 
Bormwürfe gelebt. Und jegt denke ich: für jeden Augenblick, den ich meinem Kind 
nicht gejchentt; für jede Heine Freude, die ich ihm nicht bereitet, würde”ich, wenn 
fie dahin ginge, meine Seele aus dem Körper weinen; ich? würde in den Weltraum 
hinausgehen und das Kind unter den Sternen fuchen, um Verzeihung von ihm 
zu exbitten; wenn mir verziehen werben könnte ... 

Sebenfalld: mir fünf Jahren auf der Schwelle bes Lebens! 


Geheime Gejepe. 

Neulich erzählte ein Bekannter biefe Feine Geichichte, die in ihrer Einjady- 
heit jo furchtbar war, ba ich längere Zeit über den Fall nachgrübelte. 

Ein Mann fommt wegen eines Bergehens ins Gefängniß. Als er dort jaß, 
erhielt er Nachricht aus feinem Haus. Ob der Direktor felbjt oder ber @eiftliche 
ben Muth hatte, die Neuigfeit auszufprechen, weiß ich nicht mehr; jedenfalls wur⸗ 
den bie Worte von einer menfchlichen Zunge ausgefprochen und erreichten das Ohr 
bes Uinglüdlichen, fonnten in fein Herz eindringen und ihre Wirkung thun. Die 
Frau des Gefangenen hatte ſich einen Liebhaber genommen; und eines Tages, als 
fie allein fein wollten, hatten fie das Kind entfernt, das Kind des Mannes. Das 
Kind war aus dem fFenfter gegangen‘ und lebte nicht mehr. Das war Alles, 

Als ich dieſe Gejchichte hörte, dachte ih an Klein Eyolf, der zum rüppel 
mwurbe, weil die Gatten allein fein wollten. Und ich erinnerte mich in diefem Zu— 
fammenhang an einen Fall, ber fi 1893 im Ausland zutrug. Da „fiel“ ein Kind 
unter ähnlichen Umftänden zum Fenſter hinaus. Ob es hinaus „ging“, weiß ich 
nicht; aber in folchen Fällen pflegt die Rhetorik einen Schleier über die Trauer 
zu ziehen. 

Das ließ mid an eine weit, zurüdliegende Szene denken, die ich damals 
nicht verftand. Dem Kind war die Küche zum Aufenthaltsort angewiefen. Die 
Köchin liebte Kinder nicht... Ich fam Hinaus, um die Kleine zu fuchen, aber 
fie war nicht in der Küche. Sie ftand im Treppenhaus, an einem offenen Fenſter, 
vier Treppen hoch, lehnte fi über das Geländer... ch glaube, ein Dämon 
hatte das Fenſter geöffnet. 

Ich bat Gott, ung diefe Sünde, die wir aus Unverftand begangen hatten, zu 
verzeihen. Und wir haben es nie wieder gethan. 

Was ift Das? Giebt e8 geheime, ewige Strafgejege? Oder find Verſtand 
und Gefühl beim Kind jo entwidelt, daß es aus Entjegen vor dem Geheimniß- 
vollen, das die Eltern verbergen zu können glauben, von einem Schreden vor dem 
Leben ergriffen wird, wenn mit der Schöpferkraft zu ungehöriger Zeit gefpielt wird ? 
Das wiſſen wir nicht, verftehen wir nicht, haben es nicht verftanden; aber jo ift es. 

Werde nicht böfe auf mich, Du Mutter, Du Vater, weil ich Diejes Unpafjende 
erzählt habe! Vielleicht dankit Du es mir einmal, wenn Du dem graujamjten 
Leiden entgangen: bift, das Du Dir aus lauter Unverfiand und Unwiſſenheit 
bätteft zuziehen fünnen. 

Stodholm. Auguſt Strindberg. 
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Die Dividende der Reichsbanf. 


njere Eonferbative Partei, die Vertretung des Grundbeſitzes, lebt in ewiger 

Feindfchaft mit dem mobilen Kapital, deſſen Befiger auf ihre Art doch auch 
tonjerbativ find. Daran erinnert jegt wieder der Feldzug gegen die Inhaber von Reichs⸗ 
bantantheilen. Die Agrarier wollen bei der Berathung über die Verlängerung des Reichs⸗ 
banfprivilegs, wie vor zehn und zwanzig Jahren, die Berfürzung des Gewinnantheils 
ber Ationäre (ich wähle diefen Furzen Ausdruck, obwohl die Reichsbank eigentlich feine 
Altiengeſellſchaft ift) fordern. Die Dividende fol 5 Prozent betragen. So wollens bie 
Herren Dr. Arendt und Genojjen. Die Regirung heißts, will nicht; am Wollen hats 
aber auch früher nicht gefehlt: und die Herren von Seiner Majeftät allergetreufter 
Dppofition behielten doch Recht. Die Gewinnquoten find von zehn zu zehn Jahren 
zu Gunften der Reichskaſſe geändert worden. Jetzt erhalten die Aktionäre zunächſt 
eine Verzinſung von 3%, Prozent ihres 180 Millionen betragenden Stammkapitals; 
ber Reft wird zwijchen der Reichskaffe und den Aktionären im Verhältniß von brei 
Bierteln zu einem Viertel getheilt. Für das Jahr 1907 fielen der Reichskaſſe 34,51 
Millionen zu; die Antheilbefiger befamen nur 17,30 Millionen. Den Gewinnantheil 
be Reiches erhöhte bie ihm zugefallene Notenfteuer von 5,60 auf 40 Millionen. 
Bom erjten Januar 1901 an galt der neue Vertheilungmobus; jeitdbem erhielt bie 
Reichskaſſe 137 Millionen, während die Altionäre nur 81 Millionen befamen. Das 
Reich zog in den legten fieben Jahren aljo 56 Millionen mehr aus der Reichs» 
banf als die Aktionäre; im Jahresdurdjichnitt betrug das Plus 8 Millionen. Da« 
bet ift zu bedenken, baß das Reich weder einen Bareinſchuß geleiftet hat noch bie 
geringfte Verantwortung für die Verbindlichleiten der Centralbank trägt; es hat 
nur feine Hobeitrechte, das PBrivilegium der Ausgabe von Banknoten, an das ne» 
ftitut übertrogen und läßt fich dafür, wie wir gefehen haben, recht gut bezahlen. 
Das Stammfapital der Reichsbank, das aus privaten Mitteln aufgebracht worden 
ift, hat mit dem eigentlichen Betrieb freilich nicht# zu ihun; es dient ald Sicher⸗ 
beitfonds und hat deshalb für die Dividende nur geringe Beteutung. Der Haupt» 
ertrag ſtammt aus ber Finanzirung der Notenausgabe. Ein Recht auf den Löwen⸗ 
antheil am Reingewinn jichert dem Reich diefe Thatfache aber nicht. Immer wies 
ber hören wir, die Ueberlafjung des Notenrechtes ſei ein Millionengeichent, das 
dem Privatfapital vom Rei ohne Grund gemacht worden if. Der Reichsfisfus 
habe fich jelbft einer ftattlichen Anzahl von Millionen beraubt und fie den Aktionären 
in den Schoß geworjen. So thöricht, wie man danach glauben müßte, find bie 
Regirenden aber nicht geweſen. Gute Gründe jprachen dafür, das private Kapital 
zuzulaffen und aus der Reichsbank fein reines Staatsinftitut zu machen (Herr Dr. 
Arendt behauptet zwar, bie Bank ſei fhon heute eine „reine Staatsbank“; biefer 
Ansicht widerfpricht zunächſt einmal jchon die Beftimmung bes Banlgeſetzes über ben 
Einfluß des Centralausſchuſſes, der Vertretung ber Untheilbefiger, bei gewifjen Ge» 
ihäften des Anftitutes). Ale großen Notenbanten, mit Ausnahme der ruffifchen 
Staat$bantl, find Privatinftitute, Die vom Staat verwaltet und beauffichtigt werden. 
Der Reichsbank dienen kaiferlide Beamte und ber direkte Vorgeſetzte des Reichs— 
bantpräfibenten ift der Reichskanzler. Der Centralausfhuß, ber die Aktionäre ver» 
tritt, ift Etwas wie ein Auffichtrath mit berathender Stimme, dem Banlierd unb 
Bankdireltoren, aljo berufene Beurtheiler des Gelbverfehrs, angehören. Nur weil im 
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Eentralausfhuß Banfmänner figen, darf man von einem Einfluß des Privatfapitals 
auf die Leitung der Bank jprehen. Ohne Füblung mit der Haute Finance wären 
bie Geſchäfte wohl nicht jo erfolgreich geführt worden. Der Centralausſchuß hat 
das Recht zum Proteit gegen außergewöhnliche Geſchäfte ber Reichsbank mit dem 
Fiskus, wenn dieſe Geichäfte die Integrität ber Bank bedrohen. Da haben wir 
alſo ein Betorecht des privaten Kapitals; und die Frage, warum die großen Noten» 
banken nicht reine Staatsinftitute find, ift num nicht jchwer zu beantworten. Die 
Trennung von Bank- und Staatsvermögen fol dafür bürgen, daß bei der ſtredit⸗ 
und Diskontpolitif der Centralbank politifche und parteipolitiihe Rüdfichten aus» 
geichlofjen find. Wenn bie Ausgabe von Banknoten fich nicht mehr auf bie vor- 
geichriebene Bar- und Wechjeldedung, fondern nur auf den „Staatäfrebit”, das 
Anſehen bes Staates, ftügte, wäre der bebenklichften Papiergelbwirtbichaft Thür 
und Thor geöffnet. Dahin käme man auch, wenn ber Kredit ber Bank zu reichlich 
beanjprucht würde; etwa fir die Erfüllung aller Landwirthwünſche. Als Privat» 
bank kann fie jagen: „Unfere Berbindlichkeiten dürfen eine gewifje Grenze nie über- 
Ichreiten.” Die Regirung wußte, warum fie ihr Recht zur Rotenausgabe einer Pri- 
vatbank übertrug; und von einem „unmotivirten“ Geſchenk jollte man nicht reden. 

Velden Gewinn bringt das Notenrecht? Entipricht der Reichsantheil dem Er- 
trag ober wird ber Fiskus wirklich zu Gunften der Aktionäre gejchädigt? Die Haupı- 
einnahme der Reichsbank ſtammt aus dem Wechjeldisfontgefchäft. Die Noten, deren 
Dedung in Wechjeln befteht, find rentabel. Die Noten, für die Metall hereinge- 
nommen wird, bringen nichts ein, weil die Barbedung zinslos daliegt. Der Er- 
trag des durch Metall nicht gededten Papiergeldes ift ſchwer zu berechnen, weil 
man nicht genau weiß, wie viel von der Barbedung auf die Noten und welcher 
Betrag auf die anderen Berbindlichkeiten entfällt. Wenn die Depofiten oder Giro» 
verbindlichkeiten bei der Reichsbank feinen Anſpruch auf eine Metalldede hätten, wäre 
das Erempel jehr einfach: man fönnte dann den durchſchnittlichen Metallbeftand von 
der Durchſchnittsſumme des Notenumlaufes abziehen und nach dem fo erhaltenen 
ungededten Notenertrag den ber Notenausgabe entftammenden Gewinn berechnen. 
Das gäbe aber ein faljches Bild. Um den wirklichen Ertrag annähernd zu be— 
fimmen, muß man ben Jahresdurchſchnitt der Bardedung auf die Noten und die 
Giroverpflihtungen nach deren Berhältniß zu einander vertheilen und dann erit 
die erwähnte Subtraftion vornehmen. Das giebt für 1907 einen ungededten Noten» 
umlauf von 690 Millionen Mark. Die durchichnittliche Verzinfung der Anlagen 
in Wechſeln betrug 603 Prozent, ergab für die 690 Millionen alfo einen Brutto» 
gewinn bon 41,60 Millionen. Nah Abzug der auf das Neid, entfallenden Un« 
foften, der an Preußen zu zahlenden Entihädigung (1,86 Million), der Notenfteuer 
und der Koften für die Anfertigung von Banknoten (zujammen 18,80 Millionen) 
bleibt ein Reingewinn von 22,80 Millionen. Diefe Summe hätte das Reich im 
Jahr 1907 für die Abtretung des Notenausgaberechtes zu fordern gehabt. Da es 
aber 341, Millionen befommen hat, war fein Antheil um rund 12 Millionen zu 
hoch. Dieſe 12 Millionen find den Aktionären der Reichsbank entzogen worden. 

Seit langen Jahren wird das Notenrecht-der Reichsbank zu hoch bewerthet. 
Trotzdem behaupten die Gegner des mobilen Kapitals, das Reich habe in den legten 
fünf Jahren 65 Millionen Mark daran verloren, daß die Reichsbank nicht verftaat- 
licht worben ift und die Aftionäre am Gewinn Antheil hatten. Im felben Athemzug 
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geben fie aber zu, daß es falſch wäre, in der Bejeitigung des Privatlapitals ber 
Reichsbank eine große Errungenſchaft zu ſehen. Doch die Herzen haben eine wuchtige 
Waffe. Das Reich Hat das Recht, bie Bank nach Ablauf jeder „Bankperiode* (von 
zehn Jahren) zu erwerben, wenn es den Nennwerih ber Aniheile und ben halben 
Reſervefonds ausbezahlt. Wenn das Reich die Bank am erften Januar 1911 über- 
nähme, hätte es zu zahlen: 180-432 Milionen (der Refervefonds beträgt 64 Millionen) 
— 212 Millionen oder, in Brozenten bes Stammfapitals, 1173/, Prozent. Das wäre 
der Einlöjungsfurs der Reichsbankantheile. Heute ift ber Kurs 149; die Antheile 
ſtehen alfo um 31 Prozent über ihrem „wahren“ Werth (sub specie der Beitlich" 
feit des Befigrechtes der Aktionäre). Die Ugrarier jagen: „Wer Reichsbankantheile 
erwirbt, muß willen, daß der Fiskus in jebem elften Jahr das Einlöſungrecht Hat, 
und darf fich nicht beflagen, wenn er ſchließlich am Kurs verliert * Mit Verlaub: 
jo ifts nicht. Nur Wenige wifjen von dem Erwerbsrecht des Reichsfiskus; und das 
Reich thut nichts, um dieſe Unkenntniß zu bejeitigen: es bringt feine Antheile nicht 
zu dem Uebernahmewerth entfprechenden Kurſen auf ben Markt, fondern mit einem 
ganz beträchtlichen Agio. Zu 130, 135 und 144 Prozent. Wer mit einem Auf- 
geld von durchſchnittlich 36 Prozent eine Aktie friſch vom Beichnungtifch weg fauft, 
fann eine angemefjene Berzinjung des Papieres, nicht aber finfende Renten und 
am Schluß noch Kapitalverluft erwarten. Allzu üppig war bie Verzinfung ber 
Reichsbankantheile nicht. Durchſchnittskurs: 136; Durchſchnitts dividende: 6'/, Pros 
zent. Das giebt eine Rente von knapp 5 Prozent. Mehr Hat noch fein Antheil- 
bejiger von feinem Kapital gehabt, wenn er eine dauernde Anlage gefucht und nicht 
nur für kurzen Befit gekauft Hatte. Denn Reichsbankantheile wurden auch ſchon 
zu 170 notirt und hatten Jahre mit Dividenden von 10 und mehr Prozent. Darf 
künftig die Dividende nicht Über 5 Prozent hinausgehen, dann bringen die Reichs- 
banfantheile, wenn ihr Kurs fich zwiſchen 130 und 140 Prozent hält, faum nody 
4 Prozent Zinjen. Wen joll diefe Rente reizen? Das Ausland, das rund 32 Millionen 
des Bankkapitals übernommen bat, würde feine Untheile bald verfaufen; und im 
Inland würben wohl nur die Großfapitaliften, denen es auf ein paar Mark Zinjen 
mehr oder weniger nicht anfommt, die Antheile behalten. Man kann annehmen, 
daf etwa 60 Millionen des Grundlapitals im Bıfig Heiner Aktionäre find, Die 
fich mit fo niedriger Verzinfung nicht begnügen fönnen. Wenn bie Hälfte des Stamm- 
fapital8 frei würde, müßte die Reichsbank verftaatliht, aljo „politifirt“ werden. 
Die agrariihe Abficht, den Dividenbenantheil der Aktionäre noch mehr zu 
fürzen, hat beunruhigt und den Kurs in lurzer Zeit um 12 (auf 140) Prozent berab- 
gedrüdt! Als es hieß, die Drohung werde unwirkſam bleiben, ſtieg der Kurs wieder. 
Doch jchon der erfte Stoß brachte einen Kapitalverluft von beinahe 2 Millionen; viele 
Heine Leute, die nicht einmal wußten, daß die Dividendenquote bis zum erften Januar 
1911 nicht geändert werben fann, hatten haftig verfauft. Die Aktionäre Fönnten 
durch Abgaben dem Reich zeigen, daf fie neue Kürzungen ihrer begründeten Rechte 
nicht hinnehmen wollen. Die 200 Millionen, die zur Uebernahme der Rei "sbant 
nöthig wären, wird das Reich auch nad) der Finanzreform nicht leicht finden. Und 
nur im Fall der Verftaatlihung dürfte das Banfgefet geändert werden. Die Aftionäre 
der Reichsbank müfjen ihre einzige wirffame Waffe gebrauchen, ſobald mit der Mög- 
lichkeit zu rechnen ift, daß die Konjervativen mit ihren Gewinnſchmälerungplänen, 
wie in den Jahren 1839 und 1899, die Mehrheit im Reichstag finden. Ladon. 
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